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Borrede 





Dies zweite Heft, ober die zweite Hälfte des erſten 
Theiles, unferes Wertes, ſchließt fih in allen Beziehun⸗ 
gen an dad erfte Heft an. Es enthält die übrigen, 
Beineren Gefpräche, bie. in vielfachen Beziehungen ald 
Einleitung in die Philofophie des Platon dienen Tonnen. 
Nur eins ber ſchwierigſten, der Parmenibes, ift hier. noch 
mit aufgenommen, wovon der Grund angeführt werben 
mag, daß biefes, feiner Natur nach, eine wenigftens cben 
fo ausführliche Behandlung erfordert, wie die übrigen in 
diefem Theile, follte es auch felbft für Geübtere verftänd- 
lich gemacht werden ‚Die andern größeren Gefpräche, 
vorzugäweife bejahender, ſetzender (pofitiver) Natur, 
während die bisher bargelegten meift nur verneinender 
(wegativer) find, glaube ich nämlich kuͤrzer behandeln zu 
möffen, indem wefentlih bloß die Hauptgebanten und 
Gliederung bderfelben, ohne die weitere Zerlegung bis ins 
Einzene hinein, gegeben werben mögen. Dieſe Behand⸗ 
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lungsweiſe wuͤrde ich num zwar nicht als ber Sache felbft 
angemeßner erachten, fondern nur deshalb fie wählen, weil - 
fonft dad Werk einen zu großen Umfang erhalten dürfte, 
Sollte fi) dies mir aber ald Fein Hinderniß darthun, 
materiell dadurch, daß die Theilnahme des Publitums auf 
eine entjchiedene Weife dies Unternehmen förderte, und 
ideell durch Urtheile, welche bie biöherige Weiſe vollſtaͤn⸗ 
dig beibehalten wuͤnſchte, fo follen auch die übrigen groͤ— 
Beren und bebeutenderen Geſpraͤche in ganz gleicher Be— 
handlung folgen. | 

Bisher ift mir nur eine kuͤrzere Anzeige des Buches 
Eiterariſche Zeitung Nr. 20. 1835) zu Gefichte gelom- 
men, ‚welche daſſelbe angehenden Studirenden, als 
ſehr brauchbar empfiehlt, aber den anderen Zweck, „durch 
das Verſtaͤndniß der platonifhen Schriften dad der Phis 
loſophie überhaupt zu eröffnen,” in Zweifel zieht. Hier 
will ic weder dieſer Meinung wiberfprechen, obgleich 
ich immer mehr ‚von. ihrem Gegentheile (und bagegen 
immer fefter von dem, was S. 35 ff. ber Einkeitung 
zum. erften Hefte darüber gefagt ift,) überzeugt werde, noch 
auch auf die dort gegebene Berichtigung von ein paar 
angeblichen Irrthuͤmern eingehen; aber deſſen muß ich 
nur kurz gedenken, daß dort gefagt wird, wie „umfaſſende 
und gebiegene Worarbeiten” meiner Arbeit fehr hätten zu 
Gute kommen mögen. Gern erkenne ic) dad an, wenn 
damit bad Worbereitende, gewiffermaßen bie materielle 
Grundlage meiner Arbeit Bildende, gemeint if, d. h. bie 
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Berichtigung des Textes, dad Verſtaͤndniß der einzelnen 
Stellen, ſowohl in fprachlicher, wie auch in antiquarifcher 
Hinſicht — kurz der gelehrte oder philologifche 
Theil *). Diefe Seite habe ih mm durchaus für fi 
und unberührt gelaffen, dad Vorhandene fo weit es mir 
zugänglich war, nur benugt, nichts hinzugethan. Aber 
was meine eigentliche Aufgabe war: Jedes Geſpraͤch in 
feinen Hauptgedanfen zu erfaffen und feine ganze organis 
ſche Gliederung darzulegen, fo wie die Erklärung des 
Einzelnen nad) Sinn und Bedeutung, und manche Zugar 
ben und Ergänzungen, — kurz dad Gebiet des Gedan- 


#) Diefe gelehrte Seite mag bier wohl gemeint fein, deren Werth, als 
Grundlage, wir gewiß anerkennen, wie wir genugfam glauben darges 
than zu haben; aber deren einfeitige Webertreibung, ihr Llebergemicht 
ber das Selbfithätige, Produktive, im Gebiete des Schönen) der 
Phantafıe, Form) und des Philofophifchen (des Gedankens), oder gar 
völlige Abforbiren derfelben, das fcheint uns überall eben fo verderbs 
lich, wie von der andern Seite die Geringfchägung jener. Die Ges 
Iehrfamteit, das bloß Erlernte, Gedaͤchtnißmaͤßige, fcheint jegt bei ei⸗ 
nem Theile eben fo Ueberhand zu nehmen, wie die andere Einfeitigs 
keit, das Verſchmaͤhen derfelben, bei einem andern; die ruͤckſchrei⸗ 
tende, oder ftagnirende, und die fogenannte geniale, die Bewegungs 
Partei, zeigen fi) fo gut wie in der Politik, eben fo aud) überall 
fonft als immer fchärfer einander entgegentretend, und das Wahre, 
Vernuͤnftige, alfo Parteilofe, und die Einheit beider, muß in allen 
Sphären, fo oft wie möglich, geltend gemacht werden. Die Erklaͤ⸗ 
rung der Gelehrfamkeit von Hegel (Gel. der Philofophie ©. 
23 ff.) mag bier in Erinnerung gebracht werden, was aber natürlich 
nur die fchledhte, todte, vom Geiſt und Denken getrennte, oder die 
am unrechten Drt, oder übertriebene, verkehrte, treffen kann: „Die 
Gelehrſamkeit befteht vorzüglich darin, eine Menge unnüser 
Sachen zu wiffen, d. b. folder, die fonft Eeinen Schalt und fein 
Seefe in ihnen felbft haben, als dies, die Kenntniß derjelben zu 
ba u 
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tens, oder das Philofophifche; fo ‚haben mir hierin, bie 
mir zu Gebote ftehenden Hilfsmittel, — ed waren: Died 
nämlich: Schleiermachers Ueberfegung, Aſt's Buch über 
Platon, Tiedemanni Argumenta, und fpäter erſt 
Stallbaumd Ausgabe; — wenige ober gar Feine Unter 
ffügung gewährt. , Ich habe weber bie einfachen Auszüge, 
die fi) dort finden, irgend benugen, noch in ber Regel 
den Cinleitungen u. f. w. beiftimmen Tönen. Sowohl 
die Methode, — die eben fo fehr zerſchneidet, als ſie 
die Einheit bewahrt, — wie auch die Durchfuͤhrung, ge⸗ 
hört mir ganz an. Nur einer mehr als zwanzigjährigen 
— wenn auch nicht auöfchlieglichen — Beſchaͤftigung 
mit Platon, und dem wiederholten Durchdenken feiner Werke, 
verdanke ich das, was ich hier darlege. In dem letzten 
heile der Arbeit: „bei der Darſtellung des Zufammen- 
hanges der Werke Platons, ober bed platonifhen 
Syſtems,“ werde ich fremde Hülfe mehr in Anſpruch 
nehmen und beſonders bie, bet Schriften über bie Ge— 
ſchichte der Philofophie, aber dabei doc noch manches 
Eigene darzubieten Gelegenheit finden. 

Nachdem ſchon über die Hälfte biefe& Heftes‘ ge- 
drudt war, erhielt ic) auch die Ueberfegung Coufin’s, 
und zwar vorläufig nur Theil 2—5. Für den Reft 
des Manufcriptd (die Bleinern Dialoge enthaltend) würde 
da wohl noch eine Benugung möglid) geweſen fein, aber 
für jene hätte es bie damit verbundenen Webelftände nicht 
aufgervogen, und Parmenides ift nicht in jenen Bänden 
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enthalten, wennanders er überhaupt fchon in diefer Ue— 
berfegung . erfchienen iſt. Aber ſo viel ich bisher habe 
erfehen Tönnen, würde mir aus den Einleitungen fir mei⸗ 
nen Hauptzweck kein wefentlicher Gewinn erwachſen fein. 
Mehr noch dürfte vielleicht in dem lebten Theil meiner 
Arbeit daraus zu entnehmen fein. Das habe ich jedoch, 
fo weit ich bis jegt vergleichen Tonnte, ſchon erfehen, daß 
die Weberfegung eine folche ift, wie ich fie in unferer 
Mutterſprache wünfchte, (Einleitung, erfled Heft S. 31.) . 
welche ‚Klarheit, Glätte, Gewandtheit, Geſchmack — dad 
Erbtheil unferer Nachbaren von denen wir hier immer 


noch viel zu lernen haben, — mit Treue und Sorgfalt 


verein. Es ſcheint mir dann auch, daß Die fhwierige 
Aufgabe einer Ueberſetzung, (wie ich fie an der ange- 
führten Stelle für wünfchenswerth erflärte,) für uns 
Deutfche zu liefern, um vieles erleichtert würde, wenn 
man neben der Treue der lateinifchen von Aſt, und ber | 
deutfchen von Schleiermacher, noch die Eleganz ber Cou- 
finfchen vor Augen hätte. Wollte der Ueberſetzer dann 
noch die Gliederung des Ganzen, und bie Deutung des 
Einzelnen hinzufügen — wie. ich fie hier gebe, oder wie 
er ſie noch  verbeffert und ergänzt zu geben leichter fich 
in Stand gefegt fehen dürfte, da dad Schwierigfte iff ‚in 
unwegfamen’ Gegenden die erſte Bahn zu bredien, — fo 
möchte dadurch der größern Verbreitung des Studiums 
Platons ein entſchiedener Gewinn erwachfen und dadurch 
der fruchtbarften Zörderung der philofophifhen Studien 
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überhaupt. Denn bad Original zu leſen, und es ben 
Worten nach zu verftehn, ift nur Wenigen verliehen; und 
noch viel: Wenigern fi zu dem eigentlichen WBefen, dem 
Sinne und Geifte des unfterblihen Denker, zu erheben. 
Meift kommt es bier hoͤchſtens bei den Gelehrten fo weit, 
wie Göthe es in der erflen Epiftel im Allgemeinen von 
den 2efenden fagt: . 
Liept doch nur Jeder 

- Aus dem Buch ſich heraus, 

Wir haben und aber um das bemüht, was im jener 
Epiſtel num folgt: „und in das Buch hinein zu leſen“ 
und wuͤnſchen nichts mehr, als daß auch Andre, fo wie 
wir, dad erſtreben, „ſich auch das Fremde amalgamiren,” 
d. h. aber nicht bloß als einen leidigen Gedächtnißftoff, 
fondern von der freien Denkthätigkeit begleitet, und fo in 
ein wahrhaftes und nugbares Eigenthum verwandelt. 

Da ed Denjenigen, welche ſich ohne Führer an das 
Studium Platond begeben, erwünfcht fein dürfte, zu wiſ⸗ 
fen, in welcher Folge fie wohl am zweckmaͤßigſten die 
Gefpräche zu leſen hätten, fo möchten wir ihnen die hier 
enthaltenen in. vier Abtheilungen zufammenorbnen. 

I. Unbedingt als das zuerft zu lefende Werk, wäre 
die Vertheidigung des Sokrates zu empfehlen; dann 
etwan Kriton und Jonz zugleich ‚als leichtere und als 
anziehende. - 

H. Hierauf: Euthyphron;-Menon;' Alcibia= 
des I.; Charmides; Laches; Hippiad I.; Lyſis; 
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(ziemlich gleichgültig in welcher Folge; doch möchten die 
vier erſten als die reicheren und gefallenderen erſcheinen, 
und vorausgehn duͤrfen.) 

III. Bon den kleineren: Theages; die Neben⸗ 
bubler; Hipparchus; Minos; Hippias II.; Als 
cibiades II.; verdient das legte Gefpräch den Vorzug. 
Diefe würden zunaͤchſt zur Uebung des Eritifchen Sinnes 
nuͤtzlich erfcheinen, ‚aber natürlich erft dann, wenn eine 
nähere Bekanntſchaft mit dem Geifte Platon's vorausge⸗ 
‚gangen. Daher dürften auch einzelne zweckmaͤßig erft 
fpäter abwechfelnd zwifchen die Lektüre der größern ein- 
gefhyoben werden. 

IV, Endlih: Phaͤdon und Parmenided, bie 
ſich dann an die anderen, noch darzulegenden, anfchließen. 


Königsberg in der Neumark, im December 1835. 
Arnold. 
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Welche wohl bleibt v den Yhllofovbi wei 
* ne neh dt (6, (on ig behepn! * Dre 


§. 1. Hr Aufhabe ſtellt ſich dieſe Einleitung weſentlich 
nur die naͤhere Entwickelung und Begruͤndung des Satzes: 
daß eine allgemeinere, unmittelbare Beſchaͤftigung 
mit der Philoſophie in der gegenwaͤrtigen Zeit 
ganz beſonders nothwendig ſei, und daß Platon 
ſich hier als Einleitung und Grundlage für dies 
Studium vor allen andern Denkern nutzreich dar- 
biete. — 8 entgeht und nun zWwar nicht, daß jebeg 
diefer Worte feine fehr heftigen Egner finden duͤrfte, allein 
eben dieſes fordert um ſo mehr zu einer ſorgfaͤltigen Aus⸗ 
fuͤhrung des Satzes auf. 

$. 2. Was zunaͤchſt die Philoſophie betrifft, fo vers 
ſtehen wir darunter nicht biefe ober jene Schule (Syſtem) 
derfelben, wie man mit Religion nicht dieſe ober jene Kirche 
bezeichnet; — fondern das über allen dieſen ſchwebende Urs 
bild derfelben, bie reine, göttliche Wahrheit in menfchlicher 
Meife, d. i. in Begriffen erfaßt. Als folche liegt fie in 
Jedem dem Vermögen (potentia) und ben allgemeinen Ge- 
fegen ihrer Entwickelung nach, und heißt die Vernunft, 

oder bad Göttliche im Menfchen. Dann aber, wenn fie 
| 4 | 
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zur Verwirklichung, Entfaltung (Vollendung, Entelechie, ac- 
tus) fommen will, tritt fie mit der bdafeinlichen Welt — 
dem Wahrnehmbaren — in Verbindung, durch welche fie 
Anregung, Stoff, Nahrung empfängt. Sofern nun bie 
Vernunft mit ber ‘Außenwelt fih in Verbindung findet, 
dieſe berührt, und dieſer ſich bemächtigt, den borther em⸗ 
pfangenen Stoffen bie erfie Verarbeitung angebeihen läßt, 
nenne man fie Verftand, der alfo nur eine Seite ihrer 
Thaͤtigkeit ift 9. Diefe Tätigkeit aber, oder bie urfprüngs 
liche Bewegungs⸗ und Lebensfraft der Vernunft und bes 
Verſtandes, heißt das Denken, Die Philofophie würde 
alfo duch das Denken zu Stande gebracht; fie beſtaͤnde 
ferner aus Begriffen, die aber als vereinzelte noch nicht bes 
fetebigen, fondern zu einer Verbindung, zu einer Einheit, 
bindrängen, und zu biefer verbunden dann ald Wiffenfhaft 
der Begriffe fich vollenden. Sie waͤre fomit an ſich die 
unbedingte Wahrheit; aber wie es auch eine unbedingte, 
vollendete Tugend an fich giebt, und folche fein Sterblicher 
befigt, fo ift 8 auch mit der Philofophie. Wie aber den⸗ 
noch Jeder unabläffig darnach ringe, jener unerreichbaren 
Tugend möglichft nahe zu kommen, eben fo muß er es auch 
in Hinficht der Wahrheit, daß er fie möglich! rein und 
volftändig erkenne, uyd zwar erſt unmittelbar im Gefühle, 
und dann vermittelt im hewußten Begriffe, oder als aus⸗ 
gefprochene Wiffenfchaft der Philofophie. Zugleich ift 
aber dabei nicht zu verbergen, daß fich fo derſelben, wenn 
auch nur annäherungsmeife, zu bemächtigen, nicht Jedem 
möglich wird, indem Anlagen, Anftrengungen mancher Art, 
vielfaches, vorbereitendes Wiffen und aͤußerlich begänftigende 
Umpftände dazu erforderlich find. Als Erfag bietet fich je⸗ 
doch mancherlei dar, mo bie reine Wahrheit theilmeife und 
in umhuͤllter Form, alfo nicht unmittelbar, erfcheint. In 
‚ ber Erfcheinungswelt nämlich, ſowohl der Natur als der 


9 Ei gaben hierüber ©. 19 und 20 meiner Philofophie der Ge⸗ 
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Gefhichtr, empfangen wir mit den Sormen und Ereig- 
niſſen zugleich bie innetsohnenben, fie geftaltenden und bewe⸗ 
genden Begriff. Die Kunft ſodann, jenen verwandt, 
fpiegele ung bie Gemuͤthswelt und die natürlichen, nächften 
Lebensverhaͤltniſſe vorzugsweiſe ab; die Glaubenslehre 
verkuͤndet uns unmittelbar das Weſen und Gebot der Gott⸗ 
heit; die geſammten Wiſſenſchaften, als ſolche von der 
Philoſophie erbaut, offenbaren durch ihre Form die Geſetze 
ihrer Werkmeiſterin und enthalten einzelne Zweige ihrer Leh⸗ 
ren. Indem ſomit in dieſen allen die Philoſophie mit ent⸗ 
halten iſt, muß ſie uns dadurch auch zugefuͤhrt werden; nur 
kommt es darauf an, daß man auch faͤhig iſt, ſie hier uͤber⸗ 
all gewahr zu werden, was den philoſophiſchen Naturen 
denn auch gelingt. Ueberall ſtreben dieſe von den Anſchau⸗ 
ungen zu den Begriffen, die ſie in Einklaug, Verbindung 
und Einheit su bringen, jeden einzelnen abzuleiten, feine Be⸗ 
gründung, feine Nothwendigkeit und Wahrheit aufzufinden 
ſuchen. Anfangs ift died nur ein unbewußtes, unmittelbareg 
Thun, ein Gefühl, ein fubjectived Gewißfein. Hierauf aber 
fommt es zu einem Wiffen, und zur gegenflänblichen, durch 
Das bewußte Denken vermittelten Gewißheit. Someit dies 
gelingt, ſoweit ift denn auch nur die Wiffenfchaft der 
Dhilofophie vorhanden. Aber zur Vollendung wirb eg 
bier immer nicht fommen, weil erftlich der Umfang bes 
Gegenftandes und ber Stoff (Material) Tür die menfchliche 
Faſſungskraft zu groß und reich iſt; zweitens, weil fchon 
der Irrthum, die Einfeitigkeit, in dem unmittelbaren Erzeugen . 
der Begriffe, im unbelaufchten Denken, nur zu häufig ein- 
tritt, und drittens, weil es noch ſchwieriger ifl, dag, was 
fih in ung geftaltet hat, wirflich fo, mie es bort iſt, gewahr 
zu werben, b. 5. fich der Begriffe bewußt zu werben und 
fie dußerlich dann an fich. in ihren mannigfachen Verbin⸗ 
dungen und Beziehungen darzuftellen. Mit beneidenswerther 
Zuverficht leben jeboch Einige, Meifter und deren fromme 
Schüler, den Traum der vollendeten, unbedingten Erfennt- 
niß, von der lieblihen Göttin Maja umfpiele. ihnen, ben 
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Gluͤcklichen, iſt nicht nur das Näthfel geldft, ſondern fie 
find felbft die Gottheit, die nun durch das Denken, durch 
bie. Methode, das Syſtem, zum Bewußtſein ihrer felbft ges 
langt iſt. Alle Andere, Frühere oder Spätere, bie ſolches 
auch von fich behaupten, find falfche Propheten; daß die 
letzteren aber die rechten find, dafür bürge — ihre Uebers 
zeugung, bie umtwiberfichliche Wahrheit ihrer Lehre. Dies 
ewwig fich wiederholende Schaufpiel des Kampfes, ber wech⸗ 
felfeitigen Werfegerung, der widerlichſten Anmaßung und des 
lächerlichfien Dünfeld, verbunden mit der herben, durch 
Form und Inhalt meift gleich ungenießbaren Frucht ihrer - 
Weisheit, haben oft mehr die beften Köpfe von ber Philos 
fophie zuruͤckgeſchreckt, als die nothwendigen, unerlaͤßlichen 
Schwierigkeiten der Sache ſelbſt, oder andere außerhalb ge⸗ 
legene Umſtaͤnde. Vorlaͤufig jedoch laſſen wir dies nur als 
eine Thatſache dahingeſtellt ſein, und nachdem wir die Phi⸗ 
loſophie, oder die Liebe zur Weisheit, hier beſtimmt ha⸗ 
ben: als das Streben zur wiſſenſchaftlichen Geſtal⸗ 
tung und zur Bewußtwerdung der Begriffe, — oder als 
die Wiſſenſchaft der (allgemeinen, hoͤhern) Wahrheit, oder: 
als Erfaſſung des Daſelenden im Begriffe und als le⸗ 
bendige (organiſche) Einheit derſelben ); — fo wenden wir 
uns zu der Betrachtung: Warum in der gegenwaͤrtigen 
Zeit eine allgemeinere, unmittelbare Beſchaͤftigung 
mit der Philoſophie ganz beſonders nothwendig 
fei? . 

$ 3. Es iſt gewiß, wenn bie Philofophie etwas Treff 
Tiches iſt, daß fie dann zu jeder Zeit ihre Geltung haben _ 
muͤſſe. Hier iſt aber nur damit gemeint, daß in einer Zeit 
mehr, als in einer anderen, ſowohl Mehre fich mit ihre zu 
befchäftigen haben, wie fie auch an fich nothiwendiger ers 
ſcheint. Beides wird aber wieder bedingt von der Richtung 


>) Auf Anderweitiges, Mäberes, was bieher gchb 
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und Stufe der Bildung, wie von andern beſondern Ver⸗ 
haͤltniſſen, wo ihre Wirkung dann ſich entweder als eine 
pofitive, Gutes ſchaffende, oder nur als eine negative, Uebel 
abwendende, erweiſt. I 

Sehen wir zunaͤchſt auf die Richtung und Stufen der 
Bildung, oder der Entfaltuug ber Vernunft, fo offenbaren 
fich in der Weltgefchichte, ald der Verförperung ober Vers 
wirklichung berfelben, viele einfeitige Richtungen, die dann 
meift in ihre Gegenfäge umfchlagen, nach und nach fich zur 
Wahrheit verföhnen und fo, ald einzelne Momente, zur Ein- 
beit und zu einem lebendigen Organismus verbunden wer⸗ 
den. Als folche Einfeitigfeiten bieten fih und bar: bie ma⸗ 
terielle Richtung, mo norzugsweife bie Sorgen und Be⸗ 
firebungen auf die £örperliche Eriftens, auf bie Herbeifchafz 
fung der finnlichen Bebürfniffe gerichtet ift; und die gei⸗ 
flige, 10 dagegen nur das Jenſeitige und das Seelenheil 
allein im Auge behalten wird. Diefe Richtungen zeigen fich 
in ihrem Gegenſatze auf fehr verfchiebenen Stufen ber Ent- 
wicelung und in’ den mannigfachften Formen und Mobifis 
cationen, mehr oder weniger einfeitig fefigehalten. Jene ir⸗ 
difche, materielle von Ehina bis Amerika, durch alle Zeiten 
und Länder hindurch, verfchiebentlich geftaltet; diefe, die res 
ligiöfe, ibeele vom Ganges bis zum Tiber. Als eine Vers 
föhnung beider, eine Art der Einigung, tritt dann bin und 
wieder die Fünftlerifche Hauptrichtung, am hervorſtechend⸗ 
fin im.alten Hellas und im mittelalterlichen Italien her⸗ 
vor. Das Senfeitige Fleidet fie im irdifche Formen und 
bringe ed ber Erbe näher, während fie das Materielle, 
Thierifche veredelt, und fo fich beide berühren laͤßt. In 
ihrer höchften Entfaltung iſt fie ber reine mahre Gebanfe, 
als unmittelbar befeffener, gefühlter, und In ben Beſonde⸗ 
rungen, ober dem Wahrnehmbaren, dargeftellt. Uber fo ers 
hielt fie fich nicht lange; entweder ging fie in Schwaͤrmerei, 
unnatürliche und abenteuerliche Verkehrtheiten über, ober fie 
überließ die Herrfchaft ber Reflexion und den Wiſſen⸗ 
(haften, über welche fich dann wieder eine höhere, fpes 
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eulative Philoſophie einfeitig zu erheben firebte, bis bie 
währe ſich an bie Einigung «ler diefer Momente, ald we⸗ 
fentlicher Theile des ganzen Menfchen, begab. An biefem 
ſchwierigen Gefchäft fort und fort zu arbeiten, iſt eben fo 
heilige Verpflichtung, ald hoher Genuß. WIN man jene 
fünf Hauptrichtungen: 1) die materielle, 2) religiöfe, 3) 
fünftlerifche, 4) die wiſſenſchaftliche Cerfahrungsmäßige, 
a posteriori) und 5) die fpeculative, urtiffenfchaftliche 
(ideale, a priori) — von denen bie erfte und vierte, fo wie 
die zweite und fünfte, nähere Beziehungen zu einander ha⸗ 
ben — durch bie Namen erfeßen, welche als fogenannte 
Grundfräfte des Menfchen denfelben vorzugsweiſe angehoͤ⸗ 
ren und fie baficen, fo iſt ed: 1) die Sinnlichkeit, 2) der 
unmittelbare freie Geift (Glaube, Gefühl, 3) die Fantaſie 
Gefuͤhl), 4) der Verftand (Wiſſen) und 5) bie Vernunft. 
Zur Zeit dee Herrſchaft jeder befonberen Richtung wird nun 
auch die Bildung im allgemeinen dieſer entfprechend fein; 
zugleich aber wirkt in Wenigen die- ewige fich fortbewegende 
und zur Entfaltung ſich felbft beftimmende‘ Urfraft, ber Geift 
im Menfchen, oder feine Vernunft, und dieſe bereitet all⸗ 
mälig und unbemerkt zu einer andern Form vor, die dann 
entweder Teiche und nach und nad) in die Erfcheimmg tritt, 
ober getwaltfam und unter großem Weh geboren wird. 

Se 4 Auf welcher Stufe nun die, gegenwärtig an der 
Spige der Entwickelung ſtehenden Voͤller fich befinden, 
laͤßt fi nur ſchwer und durch Darlegung ber ganzen ins 
nern Gefchichte der Menfchheit — Philofophie der Ges 
ſchichte — darthun; bier fönnen wir es nur als Behaup⸗ 
fung außfprechen, der Einficht des Leſers die Beiftimmung 
anheim gebend, daß fie auf der legten, zur Totalität hin⸗ 
firebenden, wirklich vernänftigen Stufe ſich befinden; aber 
freilich nur noch fehr im Anfange berfelben, oder vielmehr 
mit einem andern Bilde: daß fie fich noch im Gaͤhrungs⸗ 
proceffe befindet, tvo die Elemente noch wild und trübe ſich 
durcheinander betvegen. Und wenn auch die Zahl derer, 
welche ihn fchon überftanden nur noch fehr Klein fein mag, 
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fo ift doch geroiß, daß fie immer im Wachfen iſt und num 
eben durch bie allgemeine Befchäftigung mit ber Philofophie 
Be vermehrt und die enbliche Entwidelung befördert und 
efichert werden muß. 

9 5. Ehe wir aber näher über das Verhaͤltniß der 
Fhilofophie zu der Bildung der gegenwärtigen Zeit fprechen, 
wögen wir uns die Bildung an und für fich umter mehre 
Gefichtspunfte bringen und fie unter biefen näher bez 
tachten. 

Durch die Bildung foll Jeder, in Eörperlicher und gel- 
füger Hinficht, das werden, was ihm, feinen. fämmtelichen 
Zerhältniffen und Bedingungen nach, zu werden moͤg⸗ 
Ich ift, um dem hohen Beruf der Menfchheit zu erfüllen: 
möglichft tweife, gut und überall nugreich zu fein. Gie 
if alfo das Mittel zur Erreichung ded Zwecks bei Men: 
fhen überhaupt, Diefer ift aber fomohl für fich, wie für 
Indere, da, — Selbfizwe und Zweck für die Welt, — 


. und ſtrebt, mittelft der Bildung, feine eigene Glückfeligkeit, 


und die feiner Mitmenfchen zu erbauen. Die Einfeitigfeit 
aber Hat nur zu oft bloß das eine oder ander: Moment ber 
Gläcfeligkeit, oder auch des Gluͤckes, im meiteren und 
hoͤhern Sinn genommen, feſtgehalten; in der Totalität und 
Wahrheit jedoch bieten ſich hier folgende dar: das Gluͤck iſt 
naͤmlich 1) ein inneres, ideales, auf die Vorſtellungen ſich 
gruͤndendes, und kann hier weiter ſich noch ſondern a) in 
das ſubjective, d. i. der Reichthum des echten Wiſſens, 
der zugleich Grundlage und Bedingung des ſittlichen ver⸗ 
nuͤnftigen Wollens und Handelns iſt. Wie hoher Werth 
dem Zuſtande eines Wiſſenden, klar die Welt Erkennenden, 
zukommt, wird natuͤrlich nur der zu ermeſſen vermoͤgen, 
welcher ſich in demſelben befindet, und was der Dichter 
„an die Muſe,“ richtet, laͤßt ſich auch im weitern Sinne 
auf die Geſammtheit der Muſen anwenden: „Was ich ohne 
dich waͤre, — ich weiß es nicht, aber mir grauet, Seh' ich 
was Hunderte und Tauſende ohne dich ſind.“ — Die 
zweite Hälfte des innern Gluͤcks aber iſt b) dag objective 








8 ° Einleitung. 


d. 1. die gänffigen, fittlichen und bärgerlichen Verhaͤltniſſe, 
welche die Wirkfamkeit befonderd beleben und fördern, 
Diefe Selte des Gluͤcks laͤßt fich auch kurz andeuten durch 
gelungene rähmliche Handlungen und erfolgreiche Thätigfeit 
Überhaupt, wie durch Liebe, Achtung, Ehre, bie man genieft, 
und hieher gehören die von Herodot geruͤhmten Gluͤcklichen: 
Eleobi und Biton; Tellus. — Um aber das volle Sluͤch 
zu genießen, ‚gehören ferner auch 2) bie äußeren, ſinnll⸗ 
chen Verhältniffe dazu, oder das Materielle, was mir wieder 
a) ald ein fubjectives, d. h. an dem Menfchen felbft haf⸗ 
tendes, wie z. B. Wohlgeftalt, Kraft, vor allen aber Ge 
ſundheit; und b) al ein objectives, ober bie außer ſei⸗ 
nem ch liegenden Dinge unterfcheiden. Dies letzte wollen 
wir furg durch Vermögen bezeichnen, was nicht fo merthlos 
iſt, wie Viele, die es entbehren, in floifcher Größe, oder 
dichteriſcher Genügfamfeit, wohl möchten glauben machen, 
Ein fo vielſeitiges und durchaus ungetrübtes Gluͤck wir) 
nun zwar wohl Niemand zu Theil; aber ihm möglicht fich 
zu nähern wird eben fo wenig aufgegeben, und mehr ober 
weniger trägt bie Bildung das Ihrige dazu bei, es entweder 
zu fördern oder doch Leichter das unabweisliche Gegentheil 
zu ertragen. \ 

$ 6. Die Bildung laͤßt ſich dann auch ferner als bie 
allgemeine, rein menfchliche, und die befondere, ſtaats⸗ 
bürgerliche, unterfcheiden, welche die Geeigentheit zu einem 
beftimmten Berufe in fich fchließt. Aber die erftere iſt es 
zuvoͤrderſt, bie ung hier gilt und bei der, in ihrer hoͤchſten 
Entfaltung, jeder Einzelne alle die Richtungen und Gebiete, 
welche das gange Menfchengefchlecht durchlaufen hat ($ 3), 
auch durchtwandern muß, um fie zuletzt in eine harmoniſche 
Einheit in ſich zu bringen, die er, im befondeen noch, durch 
feine eigenthämlichen Verhaͤltniſſe verſchiedenartig zu mobis 
ficiren hat. Sie gerlege fich ferner in zwei Hälften, bie ſich 
vielfach durchdringen und einander uͤberall fördern, ergäns 
zen, bedingen, und zwar a) in bie theoretifche und b) in 
bie practifche, 
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Gene Stufen heben nun mit dem Bebärfniffe, dem 
Riedern, an, das in den gewöhnlichen Fertigkeiten des 
Schreibens, Lefend, Nechnend u. f. mw. beſteht; man geht 
dann zu ben Weihen der Religion über — die religioͤs fitt 
liche —; tritt hierauf in das Stablum ber Fünftlerifchen 
Zuftände, (Gefühle, Anfchauungen, Fantaſie). — Bis hie 
ber iſt die unmittelbare, unbewußte Thaͤtigkeit des denkenden 
Geiſtes vorherrſchend. — Berner gelangt man dann zu der 
Region des Verſtandes (den Wiffenfchaften) — und endlich 
gu der der Bernunft-Wiffenfchaft (der Philoſophie an fich). 


$. 7. Die Wege und bie Mittel fobann zur Errels 


hung der alffeitigen Bildung nehmen jest beſonders unfere 
Aufmerffamteit in Anſpruch. Es find biefes: 

Erftlih das Leben felbft, eines der mächtigfien 
und allgemeinften Bildungsmittel, was dem Antheile,. den bie 
Luft, die Sonne, ber Regen auf die Entwicklung einer 
Pflanze haben, zu vergleichen iſt. Alles, was mir von zar⸗ 
teftee Kindheit an um nnd her vorgehen und als Gewohn⸗ 
heiten, Sitten, Srundfäge überall: ausüben oder ausfprechen 
fehen und hören, muß unmiderficehlichen Einfluß auf bie 
Geſtaltung umferer Seele haben, unfere Anfichten von den 
Dingen und unfere Gefinnungen beftimmen. Die frühefte 
Gemöhnung und bie Beifpiele find die beiden furchtbaren 
Mächte, denen ſich Niemand voͤllig entzieht, fo daß ſowohl 
bie Eindruͤcke, welche Jeder in feiner nächften Umgebung 
empfängt, ober durch die Geiftegrichtung feines Volks, oder 
feiner Zeit überhaupt, ihn gleichmäßig erfaflen. Die Menge 
folgt unwiderſtehlich dieſem Zuge, und nur wenige Auser⸗ 
wählte führen befondere Umftände von ber großen allgemein 
betretenen Bahn etwas abwärts. Diefe ausgezeichnetern 
Naturen werben durch Anlage, geiftige Kraft, wie durch 
höhere Bildungsmittel und durch die Einwirkung befonderer 
Berhälmiffe, aus den von früh an unmittelbar und unbes 
mußt angeeigneten Formen hinausgetrieben, oder ihnen zum 
Theil entzogen. Sie fchlagen für ſich neue Richtungen ein, 
auf. welchen dann mehrere oder wenigere Andere ihnen fol 
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gen. Daher wird auf natürlichem Wege auch nur nach 
vielen abgeftorbenen Gefchlechtern eine Umbildung bed Geis 
fies eines ganzen Volkes bewirkt, und ſelbſt die Fräftigften, 
fünftlihen Mittel, welche zur Förderung angewandt werben, 
beduͤrfen doch gar langer Zeit, bis fie nach und nach, von 
Geſchlecht zu Gefchlecht, bie alten Ueberlieferungen ſchwaͤ⸗ 
hen, und den neuen. Form anbequemen. — Ferner gewährt 
das Leben auch durch bie eignen Erlebniſſe und die Ers 
fahrungen mancher Art — im gefelligen und ftaatlichen Vers 
fehre; in der Natur, den Künften und Wiffenfchaften, — 
einen reichen Scha von Vorftellungen, bie, durch dieſe 
unmittelbare frifche Weife der Ermwerbung, von ganz befons 
derer Kraft und Fruchtbarkeit fich erweiſen, und nicht bloß 
die Denfthätigfeit entwickeln und bie fittliche Gefinnung bes 
ſtimmen, fondern auch mannigfachen Stoff des unmittelbaren 
Wiſſens zuführen. — Endlich iſt es die Uebung im Hans 
deln felbft, die Antvendung, ober die Frucht aller Bildung, 
bie hier im Leben die wefentlichften Bedingungen ihrer gluͤck⸗ 
lichen Entfaltung findet; fo daß dieſes Mittel der Bildung, 
eines der bedeutendſten und mwefentlichften iſt; und je reicher 
Jemandes Leben an Ereigniſſen, je weiter, mannigfaltiger, 
bebeutfamer die Kreife geweſen, in denen er fich bewegt hat, 
deſto mehr Ausbeute wird er machen; ober dürftig, einfeltig 
und befchränfe bleibt doch die Bildung, die einzig und allein 
durch dag Leben getvonnen wird, zumal in entwickelten Zeis 
ten, und beſonders in der gegenwärtigen. So thöricht es 
if, dieſe Weife der Bildung als die Höchfte, oder genuͤ⸗ 
gendſte, zu überfchägen, fo fehr buͤßt es der, welcher ihre 
hohe, unabweisliche Macht verfennt, indem er überall unz 
practiſch, unbeholfen, pebantifch und verkehrt erfcheinen 
wird, 

Zweitens fodann, — was im weiteren Sinne auch 
mit in den Umfang bed Begriffs des Lebens hineingegogen 
werden kann, — ift der Einfluß bedeutend, welchen die 
gefammte Geſetzgebung eines Volkes, ſowohl in Hinficht 
der Form des Staates, ald ber Verwaltung und aller Bes 
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ichungen ber Bürger zu einander felbft und zur. Regierung, 
auf die Bildimg ded Ganzen, wie dann auch auf die bes 
Einzelnen hat. Es iſt dies mit dem Boden zu vergleichen, 
In welchem die Pflanze wurzelt. Wie unendlich viel von 
diefen Geſetzen abhängt, mie mächtig dieſe nicht allein auf 
bie ganze fittliche Entwickelung, fonbern auch auf die. intels 
lectuelle einwirkt, darüber belehrt: durchweg die Gefchichte, 
und ed muß hier genügen, nur barauf hingedeutet zu haben, 
als auf einen zu umfaffenden Gegenfland. Nur mag be> 
merft werben, daB auch ihre Kraft oft überfchäßt wird; zu⸗ 
mel, wenn fie fich nicht gefchichtlich (organiſch) mit dem 
Volke entwickelt hat, fonbern ihm von außen her gefommen. 
So Haben aud) die Dichter vollfommen Recht, wenn fie’ ihre 
Wirkungen im Vergleich mit ber bes fittlichen Willend 
und der Bildung, als nur ſchwach bezeichnen, wie Schiller 
(die Kunftler): „Ahr holdes Bild (der Kunſt) hieß ung bie 
Tugend lieben, Ein zarter Sinn hat vor bem Lafter fi) ges 
firdubt, Eh’ noch ein Solon das Gefeß gefchrieben, Das 
matte Blüthen langfam treibt.” — ober ſelbſt ganz 
gebrochen nennen, wie Horaz (Od. II. 35): „Was doch 
nußen Gefeße wohl, eitel ohne die Sitten u. f. 10.” In 
ihrem barmonifchen Vereine werben aber beide gleich maͤch⸗ 
tig, indem fie ald Neihen in einen Organismus (des Staa⸗ 
tes) zufammen gehören und mie alle: andre fich wechſels⸗ 
weife unterflüßen und fo äugleich dem Ganzen dienen. 
Drittens ferner, treffen wir auf bie Fünftliche, abs _ 
fichtliche, durch die Vermittelung bed Unterrichted bewirkte 
Bildung. Diefer Unterricht, der fich ‘über alle Seiten ber 
Bildung zu verbreiten hat, ift eigentlich eine Ueberlieferung 
oder ein Vermaͤchtniß der Vorwelt von allen den Schägen, 
die fie durch ihre Erfahrungen und ihre benfenbe und 
ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit erworben hat, Es find hier die Er⸗ 
werbniſſe vieler hundert Geſchlechter, und aller Erdtheile, 
auf eine Stelle zuſammengetragen. Jeder nimmt, nach Um⸗ 
ſtaͤnden, ſein gebuͤhrendes Theil, aber er muß es nicht un⸗ 
benutzt liegen, ſondern es moͤglichſt wuchern laſſen. Wie 
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und wieniel man davon empfängt, iſt eine wichtige Auf⸗ 
gabe, und möchte leicht eben ſo viel bedeuten, ald der Stoff 
felöft, der an fich nur ein todtes Beſitzthum iſt, und nur 
dann Werth hat, wenn er mit der eigenen denfenden und : 
fchaffenden Kraft ſich verbindet und fo überall Früchte, 
Nusen hervorruft. Worin aber biefe zu feßen, barüber bes 
ſteht ein alter Streit zroifchen zwei Einfeitigfeiten, die ſich 
Humanismus und Realismus nennen, wo die legte behaup- 
tet, alles zu Lernende fei mur darnach zu beftimmen, ob es 
für das dußere Leben nutzreich, practifch brauchbar fel. Der 
Humanismus dagegen ſchaudert vor folcher Aermlichkeit zus 
ruͤck, und will nur den Menſchen rein als ſolchen und geis 
ſtig (formel) durch ben Unterricht entfalten, ſucht deshalb 
moͤglichſt dem Practifchen und ber ärmlichen Gegenwart zu 
entfliehen; nur bie Theorie, nur entlegene Zeiten, — Alters 
thum und Mittelalter, — deren Sprachen, Gefisichte, Leben 
und Denken überhaupt, find nach ihm brauchbare Bildunge- 
mittel, Wie Überall, fo bemächtigen fich auch hier die Ein⸗ 
feitigfeiten der Mehrzahl; die wenigen Vernuͤnftigen, welche 
in jenen bie Wahrheit nur in ihre Theile aufgelöft erblicken, 
und fie wieder herſtellen mögen, werben aber leicht noch 
mehr von ben kaͤmpfenden Parthelen befeindet, als dieſe von 
einander ſelbſt. Den DVernünftigen nämlich gilt als das 
Hoͤchſte und Letzte: das Nägliche, Antvenbbare (Practifche), 
diefed nur im richtigen Sinne gefaßt; d. h. nicht bloß bag 
finnliche Beduͤrfniß, das Aeußere (Materiale), fondern we⸗ 
fentlich auch, mit jenem im richtigen Verhältniffe, das In⸗ 
nere (das Ideale), in allen feinen Beziehungen auf das 
Schöne, Gufe, Wahre, oder in Hinficht auf Kunſt, Sittlich⸗ 
keit, Denk⸗ und Erfenntniß-Thätigfeit. Das Theoretifche iſt 
nur wegen ber Anwendung da; aber eben auch kann alles 
Handeln, Schaffen, nicht ohne jenes beftehen; fomit find 
beide unaufloͤslich mit einander verbunden. Berner ift ihnen 
bann auch nothwendig bie Gegentwart, in ihrer Sprache 
und allen ihren Zuſtaͤnden, das Hauptobject. Das Frühere 
Dagegen hat ihnen weiter Keine Bedeutung, als ſofern es 
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von Einfluß auf die Gegenwart If, durch ſeine Ausbeute 
bed Wiſſens und Koͤnnens ihr dient und Ihr richtiges Ver⸗ 
ſtaͤndniß, als einer aus der Vergangenheit hervorgesangenen, 
begründet. Somit ift alfo auch die Vergangenheit unzer⸗ 
treunlich mit der Gegenwart verbunden, aber nur ſind hier, 
wie überall, bie richtigen Maßverhaͤltniſſe zu beachten, und 
bie hiſtoriſche Richtung ift In vielen Zweigen bed Wiſſens, 
wie 3. B. In der Gefeßgebung, zu eben fo großem Nach⸗ 
theile überfchägt, wie auch wieder zu fehr vernachläffige 
worden. Das richtige Maß iſt bier, wie immer, bie Grund⸗ 
lage aller Weisheit! | 

Viertens endlich find als ein fehr bedeutfames Bil 
dungsmittel die Bücher und Zeitfchriften, ober die Preſſe, 
gu nennen. Dieſes gehört aber eigentlich, im weiteren 
Sinne genommen, auch dem vorhergehenden mit an, indem 
beide als unmittelbare Belehrung zufammen zu fallen find 
und fi nur ald lebendige Mittheilung und als todter 
Buchftab unterfcheiden. Ferner auch darin noch, daß bie 
vorige ihre. Wirkung faft nur auf Die Jugend befchränft, 
während biefe fie auch auf die Erwachfenen fortfegt und 
srößtentheild fie vorzugsweiſe nur auf fle berechnet, Je 
verbreiteter die Bildung und je höher fie geftiegen, deſto 
mächtiger ift der Einfluß der Preffe; befio mehr wird naͤm⸗ 
lich gelefen, verftanden, und umfo größer iſt ber Antheil für 
eine Menge von Gegenftänden. Eben fo nothwendig und 
heilſam für Erhaltung und Förderung des Wiſſens und Bes - 
lebung bed Thuns aller Ark denmach die Preſſe ift; eben fo 
gefährlich und verberblih kann fie aber auch werben, wenn 
fie eine falfche Richtung nimmt; wenn fie ben Begierden 
und Leibenfchaften, der finnlichen Natur der Menfchen 
fchmeichelt, und fie nährt; wenn fle durch alle Künfte ber 
Berführung, ‚durch verlockende Bilder und Lehren ber Sitt⸗ 
lichkeit, der Religion, dem Staate ben Untergang bereitet. 
Der Steeit Über die Preßfreiheit im allgemeinen ift unter 
den Reblihen und Vernuͤnftigen meift eben fo unnäg als 
heftig. Er kann nur im beſondern barauf gerichtet fein, ob 
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beſſer Vorbeugungs⸗Maßregeln (Cenſur), ober nachher 
Strafen, dem Mißbrauche entgegengeſtellt werden; und di 
dos Maß ber Freiheit, wie über bie Bedingungen du 
Nebenumftände, ald Zeiten heftiger Bewegungen und GE 
‚rungen, Krieg u. ſ. w. Der Streit aber mit den Unret 
hen, Schtwärmern, Leidenfchaftlichen und Unmiffenden, u 
zumal über unbebingte Preßfreipeit, ift ein wahrhaft thoͤri 
ter, denn bie Einen’ wollen nicht das Verderbliche zugebi 
da fie es eben herbeizuführen beabfichtigen, und die Ande 
vermögen es nicht zu begreifen. Zu dieſen lebten koͤnn 
uͤbrigens auch fonft ganz einſichtsvolle Männer gehoͤr— 
aber zum Begreifen einer beſtimmten Sache gehört das 3 
fammenfaffen und die Einigung aller hergehörigen und ı 
tolderfireitenden Begriffe, und alfo wird reiches Wiffen u 
"freie, befonnene Ueberlegung unentbehrlich fein. In den A 
gelegenheiten des Staates aber ift die legte felten, und au 
das erfte nicht fo häufig, und nicht fo leicht, tie die M 
ſten glauben. Schon Über das Maß ver einzurdumend 
Freiheit ift die Beſtimmung eine ſchwierige. Zu wenig, 
wird die glückliche Entwicelung des Geifted gehemmt u 
dumpfe Beforgniß gegen bie Güte und Redlichkeit der R 
gierung erzeugt; gu viel; fo wird alles in Bewegung < 
bracht und, flatt einer twahrhaften Entfaltung, nur Verw 
rung, Anarchie, Unfittlichkeit, Ruͤckſchritte und die Unmoͤ 
lichkeit des Regierens felbft herbeigeführt. Da es hier nic 
am Dre ift, dies weiter zu verfolgen, fo mag nut noch da 
an erinnert werben, daß nicht bloß Nobespierre gefagt. hat 
„ESs iſt doch unmöglich mit einer freien Preſſe zu regieren 
fondern, daß die gerähmteften, freifinnigfien Regierungen i 
Stillen ſchwere Seufzer Über diefe ihre Herrin ausſtoße 
was fie nur hin und wieder durch einen unwillkuͤhrlich 
Schrei verrathen und durch mancherlei Vorbereitungen w 
nigſtens den Wunfch durchblicken laſſen, den Händen d 
herrſchenden Zeitungsſchreiber das ihnen entwundene Scept 
wieder zu entreißen. 

5. 8. Wenn wir nun anerfennen, daß bie Bildu 





de heiligſte Angelegenheit der Menſchheit iſt, indem fie filr 
diefe ſwwohl Der hoͤchſte Selbſtzweck, ald auch bag we⸗ 
fntlihfte Miit tel zu Erreichung aller andern Zwecke dar⸗ 
bat; nachdem teir alle Seiten berfelben betrachtet haben 
md die Wege, auf denen zu ihr zw gelangen, und endlich 
iinleuchtet, Daß die Gegenwart bereits zu einer ausgezeichne⸗ 
tm Stufe in berfelben gelangt fei; fo iſt es nicht zu ver⸗ 
wvrandern, wenn überall, auch da, wo ihre Segnungen noch 
nicht ſeyr verſpuͤrt werden, unter Barbaren und Halb⸗ 
harbaren, Das allgemeinſte Ringen nach ihr ſich offenbart. 
Deſto mehr muß es uͤberraſchen, oͤfters auch harte Anklagen 
gegen ſie zu vernehmen. Dieſe ſind aber auch, wie alles, 
wohl zu prüfen, ob fie nicht vielleicht manche® Wahre ent: 
halten, was dann zu beachten ift und ber Bildung wohl zu 
Bute kommen fann. 

Um dies Gefchäft mit Sicherheit vollziehen zu koͤnnen, 
muͤſen wir noc) vorher darauf hinfehen, daß wir bisher die 
Bildung voͤllig an fich und ganz im Allgemeinen betrachtet 
haben. Wenn es fich aber darum handelt, fie in Beziehung 
auf die zu faſſen, an welche fie zu bringen if, und alle bie 
befondern Verhaͤltniſſe, die alsdann hervortreten, fo mögen 
wir für ihre Anwendung noch folgende nähere Beſtimmun⸗ 
gen hinzufügen. Da fie nämlich weder für jeden Einzelnen, 
noch auch einem Volke ün Ganzen, fofort in ihrem vollen 
Umfange und in ihrer Höchften Vollendung erreichbar ift, fo 
ift bei diefer Befchränfung und Zerſtuͤckelung derſelben zu 
fordern: 

1) daß fie den Innern und äußern Verhälmiffen eines 
Jeden angemeffen und überhaupt maßhaltend fei (quantis 
tatives Verhaͤltniß); 

2) daß fie dem Zeitgeiſte entſprechend und eine an fich 
richtige werde (qualitatives); 

3) daß fie in allen Gliebern des Staatsorganismus 
zuſammengenommen eine harmonifche und einheitlich verbun⸗ 
den fei (relatives). 

$ 9 Die Klage gegen die Bildung überhaupt, wo 
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ihr alles Uebel zugefchrieben und ber Naturzuſtand als ber 
allein wahre und felige gefchildert wird, die Träume eines 
goldenen Zeitalters, find zu ſehr ſchon veraltet und zu abge 
ſchmackt, ald daß fie irgend einer nähern Erwähnung ober 
‚gar Wiberlegung wuͤrdig wären. Die dagegen unfere Aufs 
merffamfeit verdienen, koͤnnen nur gegen bie Abwege berfel- 
ben in einer der angegebenen Hauptbegiehung flatt finden. 
Wo der Tadel wenigſtens einige Begründung hat, wenn 
er auch Hin und wieder in einfeitige und leidenfchaftliche 
Uebertreibung ausläuft, wollen wir anzubeuten fuchen. Er ſt 
in Hinficht des Quantitativen, fo behauptet man, daß das 
Mag vielfach ſchon uͤberhaupt Überfchritten, daß zu viel ges 
lehrt und gelefen, und in Folge deffen, mehr gebacht und 
geträumt, als gewirkt und practifch gehandelt werde. Daß 
dieſes zubiel nicht fo fehr in der zu großen Menge ber Ob⸗ 
jecte, als in ber zu weiten Ausdehnung berfelben beruhe. 
Deutſche Grändlichkeit, beutfcher Ernſt und Wiffenfchaftlich- 
keit feien bei und zu ſtehenden Redensarten getvorben, und 
fo ſolle Jeder in jedem Wiſſenszweige foniel, tvie wo anders 
ein Profeffor deffelben wiſſen, und wo möglich noch mehr, 
und auch moͤglichſt früh, fo daß ein entlaffener Gymnaſiaſt 
ohne Weiteres als Philologe, Hiſtoriker, Mathematiker, Phys 
fifer ein Catheder befteigen koͤnnte. Diefer Fehler habe 
theild eine pofitive, ganz ehrenmwerthe Quelle; nämlich ben 
veblichen, deutfchen Fleiß und Eifer, theils eine negative, bie 
Furcht vor dem Tadel der Dberflächlichfeit. Es fei aber 
nicht fo ſchwer, hier das Wahre anzugeben, ſchwerer freilich 
es auszuführen. Jene Tugenden nämlich Könnten fehr wohl 
Befriedigung finden, Indem die Hauptbegriffe des Gegens 
ſtandes an fich Har und fcharf hingeſtellt und in ihrem Zus 
fommenhange und innern Beziehung nachgetviefen wuͤrden, 
ohne deshalb in alle Einzelheiten, Nebenbeziehungen und fos 
gleich bis zu der legten und höchften Spige hinaus zu lau⸗ 
fen. Auch dürfe nicht fogleich in der erſten, ſchwerfaͤlligen, 
wiffenfchaftlichen Sorm begonnen, fondern von ber Anſchau⸗ 
ung, dem Anziehenden und auf ber Oberfläche Liegenden 
« ans 
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ngeboben und allmälig in die Tiefe und zu dem fireng 
ſyſtematiſchen Aufbau fortgefchritten werben. Dann Fönne 
und muͤſſe mar fich auch nicht in ben fernen duͤrren Step⸗ 
pen der Theorie allein aufhalten, fondern immer die Ver⸗ 
“bindung mit ber Anmendung und Iebendigen Gegenmwar: 
gangbar erhalten. Dazu komme, daß über die ungebühr- 
liche Maſſe, die fo dem Gedächtniffe aufgedrungen wird, 
licht die klare und twefentliche Weberficht der innern Glie⸗ 
derungen und bes organifchen Zuſammenhanges verloren 
gehe; daß ferner über das Stoffauffammeln die freie Kraft 
des Selbftdenfend unentwickelt bleibe; daß die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit nicht fid) herausbilde, fondern Alles eine farblofe 
Einförmigfeit und Trockenheit erhalte. Nur die ausgezeich- 
ueceften Anlagen, in Verbindung mit eben fo großem Fleiße, 
vermöchten bie Forderungen einigermaßen zu befriedigen, 
boch auch nicht leicht ohne Gefährdung des Föftlichen Gutes 
ber Sefundheit. Vielfach andere Verderben aber entfiche 
da, wo nur eine von jenen Bedingungen irgend fehle. 
Nicht minder heftig und vielfach begründet, find bie 
Anflagen, welche gegen die qualitativen Irrthuͤmer bei dem 
Unterrichte erhoben werben. Doch iſt bee Gegenftand su 
sunfaffend, um ihn hier zu erfchöpfen; daher nur einige Anz 
deutungen. Die Bedeutung der Mutterfprache fei lange 
nicht Hinlänglich anerfannt, wie fie, das eigentliche Lebens- 
princip eines Volkes, alle Glieder deffelben umfchlänge und 
einige; nur das fei wahrhaft fruchtbar, was in ihr hervor⸗ 
gebracht würde. Der Ruhm unb ber Glanz eined Volkes 
erblühe, nur durch fie; ein langes und mühfames Ningen 
mit ihr fei aber unerläßlich, wo beſonders viel darauf ans 
fomme, tie dieſes geleitet und toorauf gerichtet werde. 
Nicht brächten grammatifche Micrologien und Uebertreibuns 
gen bier Heil, obgleich das Nechte in diefer Sphäre uner⸗ 
ldßlich; nicht gebe die Gelehrfamfeit ber abgeftorbenen Zeit, 
des Altbeutfchen, eine brauchbare Grundlage, was auf einer 
höhern Stufe der Entwickelung jeboch immer auch feine 
Bedeutung behalte; wohl aber alle Arten der mündlichen 
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und fchriftlichen Uebungen mit Einfchluß des Inhaltes, der 
Gedanken und ber Iogifchen Thätigfeiten. Ferner werde das 
Bildende, was andere Sprachen, und zunächft die alten beglei- 
tet, nicht ſowohl in der Schönheit der Form und ber Treffs 
Hchfeit des Inhaltes gefucht, als unfeliger Weife in den 
grammatifchen Uebertreibungen, in ber Quaͤlerei mit Lesarten 
u. dgl. Ueberhaupt werde gegen bie gefunbe Pfychologie 
die formelle Wirkung der Sprachen an ſich beim Erlernen 
viel zu hoch angefchlagen; nur untergeordnete Geiftesthätig- 
feiten erhielten dadurd) Uebung. Die Folgen biefer Einfeis 
tigfeit zeigten ſich nur zu oft und zu fehlagend. Auch bie 
Geographie und Gefchichte, wie die Mathematik und Phyſitk, 
würden nur zu oft bald durch Ueberladung mit Material, bald 
durch gu ſtreng tiffenfchaftliche Form und Verfteigerung in zu 
hohe Regionen, ben Kräften der Jugend unangemeffen und . 
ohne eine recht heilfame Wirkung hervorzubringen, betrieben 9. 


*) Was uns als das Weſentlichſte für das Gedeihen des dffentlichen 
Unterrichts, zumal in großen Staaten, erfcheint, wollen wir bier 
Turg zufammenfellen, ohne es weiter auszuführen, 1) Eine rich⸗ 
tigere quantitative und qualitative Beflimmung der Lehrobiecte 
und ber Zeitz 3. B. nie über tägliche oder 26mwbchentliche Lehrs 
Funden, die die allgemeinen Bebrgenenflände ; feine grammatif er 
oder fonftige Einfeitigfeiten und Webertreibungen, Die oft bis zur 
einer Abjurdität getrieben werden, wovon Nicmand eine Borfielun: 

jat, der es nicht näher zu kennen befondern Anlaß oder Sat 
det. Diefem Uebel würde zunächk durch einen allgemeinen 
ausführlichen Lehrplan abzubelfen fein. 2) Damit diefer volls 
fandin, werde, müßten allgemeine Lehrbücher, wenigftens Provin- 
jenweis, da fein. Wie tliveral, borinirt, despotifch u. f. 0. dies 
aud von Dielen genannt werben mag, fo wagen wir doch es 
auszufprechen, ohne es bier weiter zu vertheidigen und es nur 
als bochſi a in pädagogifcher, tie in politiicher Hinſicht cr= 
Tlärend. Auch darüber Lafjen wir uns bier zuct aus, wie ſolche 
Lehrbücher zu Stande IM bringen wären. 3) Endlich find nicht 
ſowobl übergelehrte, einfettg jebildete Lehrer erforderlich, als 
vielmehr nur gründliche, — entwidelte, vor allem aber 
gute Köpfe und ganz befonders practifch gemandter didactiſch er⸗ 
robte, und, was nicht minder wichtig, ſolche, die durch ihre Per⸗ 
lichkeit die Achtung der Schüler und des Publifums geniehen. 
Weiche unabfehbare Nachtbeile unbebolfene, —T eine ver⸗ 
nünftige Zucht zu halten, unfäbige, und in firtlicher Beziebung 

allgemein verachtete Lehrer bringen, if. nicht hoch genu. 19 

fl den, und fehr leichte Mittel bat doch der Staat, bier die 

natsige Reli zu gewinnen. Nachficht, Milde gegen verderh- 
liche Lehrer wird man leicht als das Tadelnswerthefle bezeichnen, 
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Endlich auch In Hinſicht bes Relativen, fo werde in der Menge, 
wie in der Ark, nicht eben Angemeſſenes überall den vers 
ſchiedenen Ständen zugeführt. Es werben die Regionen der 
Verftanbesmeisheit Solchen eröffnet, welche bis zu ber Aus⸗ 
gleichung und Verarbeitung berfelben nicht gelangen können, 
Die Stufen der Bildung, welche bad ganze Menfchenges 
fhlecht und jeber Einzelne, der fie ganz vollenden will, zu 
durchlaufen hat, dürften bie verfchiedenen Stände nicht 
olfe betreten. Sonac wäre einem Kreife die Stufe des 
äußern Beduͤrfniſſes — Fertigkeiten, niedere practifche 
Lenntniſſe — und bie der Religion genügend. Der 
zweite ſtiege bis zu dem ber Kunfl empor; ein dritter zu 
dem der woiffenfchaftlihen und bee höhern Verſtandes⸗ 
Thätigkeit, und ein vierter bie zu ber bemußten Ver⸗ 
uunfterfenntniß. Näher die Kreife bezeichnet, enthalten 
fie 1) die, welche ſich den mechanifchen niederm Beſchaͤfti⸗ 
gungen wibmen; 2) bie Künftler; 3) die niedern Beamten; - 
4) die höheren Beamten und alle unabhängige vollendet 
Gebilbete. 

Nur demjenigen, welcher durch Anlage, Zeit, Uebung 
und vielfache Außere Mittel eine. jener Stufen erreicht hat 
und ganz dem bargebotenen Stoff zu verarbeiten und zu bes 
herrfchen vermag, wird Heil daraus erwachſen. Würde er 
auch durch den Interricht auf wine höhere Stufe in feiner 
Jugend gläclich Hinaufgehoben, aber die Verhältniffe des 
fpätern Lebens vergönnten ihm nicht, Durch bie eigene Thaͤ⸗ 
figfeit dem Begonnenen bie volle Ausbildung zu verleihn — 
denn die Bedeutung hat ber Unterricht, nur immer bis zur 
Knospe ber innern Bildung zu entfalten und dann bem Le⸗ 
ben, den Büchern und der eigenen Denfthätigfeit das voͤl⸗ 
lige Aufbluͤhn und Feuchtanfegen zu überlaffen, — dann 
wären nur Derfehrtheiten, ngufeiedenbeit mit feinen Ders 


wenn man. von der Wich Hp und Heiligkeit des Jugend⸗Unter⸗ 
richts durchdrungen, jede Gefahr der ‚ungen Seele fern zu bals 
ten als das erfie Erforderniß anerkennt. 
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Hältuiffen, Widertolllen gegen feine Berufsrpärgkeit, Dinkel, 
bie nothwenbigen Folgen. 

Wenn bie wiffenfchaftliche Bildung mehre Stufen 
durchläuft, fo hat bie fittlihe nur zwei: die veligisfe und 
die wiffenfchaftliche. Beide aber haben denſelben Kern 
und Inhalt, oder fie find in Ihrer Idee, ihrer reinen Urform 
gleich. Jede Idee, ober reines Ur⸗ und Gebanfenbild. naͤm⸗ 
lich hat das am ſich, als folches nur im Denfen da zu 
fein, aber wenn es erfcheinen: toill, dann eine eigenthämliche 
mannigfach verfchiedene Befonderung, mancherlei Formen 
annehmen zu müffen. Unter Religion nun verfiehen wir 
bier dieſe reine oder Urgeftalt, Idee, welche in den einzelnen 
Religionen, oder beffer Kirchen, Glaubensiehren, vielfach mit 
gefchichtlichen Stoffen gemifcht und umkleidet, in die Wirk 
lichfeit tritt. Eben fo ift die Philofophie auch als eine ur⸗ 
bitdliche, durch und durch wahre, zu denken, die aber eben 
auch nur in die Erfcheinung kommt in verfchiebenen For⸗ 
men, die ebenfald mit gefchichtlichen und individuellen Be⸗ 
fimmungen verbunden, in den Beſitzern fich erzeugt. Durch 
dies Umhuͤllende, Befondernde hindurch mun fol dad Auge 
des Geiſtes dringen, und was hier als das Wefentliche, ber 
innerfte Kern erkannt wird, died muß in beiden Sphären . 
fih in Harmonie. befinden. Denn dem Urquell — ber 
Gottheit — ift beides eutfliegen und nur in verfchiedenen 
Kanaͤlen fortgeleitet worden. Daher iſt auch gewiß wahr, 
daß bie Religion oder Kirche — d. h. eine folche, die der 
"Urreligion möglichft nahe ſteht, — die beſten Bande und 
Zägel für das Volk ift, nämlich die ſchoͤnſten mildeften 
Bande des Geiftes, der Vernunft und Wahrheit und Liebe, 
durch welche die rohe Sinnlichkeit, die Leidenfchaften, Afs 

fecte und Begierden gegügelt werden; nicht aber die eines 
furchterregenden Aberglaubens und blinder Untviffenheit, um 
irgend eine unvernänftige, ungerechte Herrſchaft dadurch 
fügen zu wollen, 

$ 10. Und wenn auch felbft, durch dieſes Mittel und 
iym dieſen Preis, eine das. Beſte wirklich beabſichtigende 
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Herrſchaft fich begründen wollte, fo waͤre es verwerflich: 
denn der Menfch würde als Selbſtzweck, ein vernünftiges: 
Weſen zu fein, zerſtoͤrt. Dazu würbe bad Unternehmen 
auch in bee Gegenwart nicht gelingen und bie Meinung, 
welche den niedern Klafien alle Bildung deshalb vorenthals 
ten möchte, weil fie ihnen felbft und ben andern zum Ver⸗ 
derben gereichte, iſt ganz irrig und ruft das auf eine noch 
fnechtbarere Weife hervor, mas fie vermeiden will, | 

Unwiderſtehlich naͤmlich fchreitet der Weltgeiſt fort in 
feinen Entfaltungen, immer weiter und weiter, heller und 
heller verbreitet ſich das Licht der Bildung, Die Weifen . 
und Sührer der Bölfer aber, welche dieſe Gewalt geringer: 
schten als die ihre, und jene zu unterdruͤcken wagen wollen, 
werben fich der vernunftgemäßen Leitung sur. heilfamen, ans 
gemeffenen Entfaltung ‚berfelben begeben, und. nun der ges 
heimen Macht der Sinnlichfet und ber gemeinen niedern 
Berfiandesaufflärung die Herrfchaft bereiten. Leicht wird der 
Bortheil, bie Begierde nach äußerer Freiheit, überall ein ges- 
neigtes Ohr finden; mit den Banden ber beengenden druͤcken⸗ 
den Kirche, wirb alle Religisfität, ale Beziehung zum Senfeits 
aifgehoben, und in dem Diesfeitd dann auch jegliches ans 
dere nothiwendige und: heilfame Band gelöft, weil es unbes 
quem und nicht feinem Wefen und feiner Wahrheit nad) 
begriffen wird. Solche Verfinfterungsanfichten, mögen fie. 
min dem Boden der Hierarchie, ober Ariffofratie irgend einer 
Art, ober der Despotie entwachfen, gewähren alfo auch nicht, 
was fie verheißen: eine fichere Grundlage dem Throne, und 
den Bürgern Ruhe, Drbnung und allgemeines dauern⸗ 
des Heil; fie find vielmehr Minen, welche unter je 
nen angelegt worden, Die wahren Stüßen bed Thro⸗ 
nes aber find: 1) die Sorge für die echte, vernunftgemäße 
Bildung, nicht flache, einfeitige, auf das materielle Bes 
duͤrfniß nur gerichtete Aufklärung, Als eine wahre wird 
fie gleichmäßig, wie fie an die übrigen Kreife des Volks ge 
bracht wird, auch die Regierenden ergreifen, fie felbft immer 
weiſer machen, das Streben nad dem erreichbar Guten, 


\ 
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und ben ebelften, veinften Willen erzeugen; bei ben Regierten 
aber die Anerkenntniß bee Güte der Herrſcher, bie Einficht, 
was man billigerweiſe von Andern verlangen dürfe; was 
man felbft für das Ganze zu leiften und wie man feiner: 
Selbſtſucht Grenzen zu fegen habe. Und fo erfcheint bie 
Bildung als das einzige Verföhnungsmittel ber beiden ſtets In 
einander überfchlagenden Gegenfäge: Drud ber Regierung, 
Despotie und rohe Willkuͤhr der Negierten, Anarchie. 
Die Bildung erzeugt die innere Freiheit, und aus dieſer 
wird erft die wahre Außere geboren %. .2) Außer allen 
anbern Tugenden, bie aus ber Bildung ber Regierung ſelbſt 
hervorgehn, IE ſodann abet als ber zweite Pfeiler des Des 
ſtehens und des Thrones: die Gerechtigkeit und 3) end⸗ 
lich iſt es die Eraft ober Macht. ‚Nicht bloß gegen fich, 
fondern vieleicht noch mehr gegen das Wolf, begeht aber 
eine Regierung Unrecht, wenn fie ſich biefer zu fehr ent 
kleidet. Sie verſetzt fich dadurch in die Unmoͤglichteit zu 
wirken, wie fie foll, und bahnt der Anarchie, dem Umſturz, 
felbft den Weg. Es ift mehr als ein einfchläferndes Wie⸗ 
genlich, der ewige Gefang von ber Freiheit, dem Liberalis⸗ 
mus, der Humanität u. dgl., es ift ein Syrenengefang, der 
feine Wirfung fchon durch eine reiche Ausſaat der gebleich- 
ten Gebeine der Gemordeten beutlich genug offenbart hat, 
aber immer noch verfchließt man ihm die Ohren nicht. 
Die Güte, die Milde, Furcht vor dem Tadel der Menge, 
werben hier Verbrechen; die Thoren und Boͤſewichter rufen 
unaufhörlich: ber Freiheiten kann das Volk nicht zu viele 
haben; die Vernuͤuftigen aber rufen: Nur fo viele ald feine 
Bildung, als die menfchliche Schwaͤche Überhaupt, verträgt! 
und zwar fordern wir um ber höhern, ber geiſtigen und 
wahren Freiheit: willen, wie ſelbſt wegen der billigen noth⸗ 
wendigen dußern (fubjectiven, materiellen) Freiheit, daß 
weiſe und vorfichtig das Maß der einzuräumenden Frei⸗ 
heiten des Volkes beſtimmt werde! 


) Ausführlicher pierüber in meiner Staatewiſſenſchaft, 519, 24,40. 
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$ 11. Wenn wir das biäherige nun sufanmenfaffen: 
daß in ber Gegenwart die Geſammtheit ber Höher Entfaltes 
tn zu ber Einigung fämmtlichee Hauptſtufen hinſtrebe 


. ($ 3, 4); baß alle Weifen der allgemeinen Bildung ($ 6,7) 


— oder bed Mitteld der Vernunftentwickelung und fomit 
des Gluͤckes der Menfchheit ($ 5) — moͤglichſt in bie 
Wirkfamfeit getreten find; fo geht ſchon daraus, wie auch 
aus bem Begriffe der Philofophie ($ 2), hervor, wie för: 
bernd und wichtig das unmittelbare Studium der Philofos 
phie als Wiffenfchaft ſei. Zwar iſt nicht gu Iäugnen, daß 
auch fchon durch die unbewußte Erwerbung derfelben, ver: 
mittelft alle deſſen, worin fie mit enthalten ift und fich abs 
fpiegelt ($ 2), Großes und befonders prackifch Anwendbares 
gewonnen werben mag, aber ficherer, felter wird Doch jeber 
Schritt gethan, und jeder Stein oder Balken zu dem wun⸗ 
derbaren Bau ber Welt gefügt, wenn man mit Elarem Be⸗ 
wußtſein verfährt, und gegenftändlich den ganzen Plan er- 
fenut und deutet. Wenn der „Genius“ 9% bei Schiller, 
ſchon vor viersig Jahren, bem Fragenden bie Lehre ertheilte, 
daß er fich dem mühfeligen Stublum ber Philofophie hin⸗ 
geben müfle, wenn er mit Sicherheit fein Handeln vollzies 
ben wolle, weil die Zeit vorüber fei, wo :man ſchulblos und 
rein nur ber unmittelbaren Stimme in und, bem Gefühle 
folgen, und nirgends Verlockung und Innern Zwiefpalt fürch- 
ten dürfe, — fo ift fie jeße gewiß noch weiter entrückt und 
die Aufforderung noch dringender, Aber nicht bloß für dag 
Handeln des Einzelnen, für ihn felbft, fondern befonders auch 
für fein Begreifen der Wiffenfchaften und der Zeit, und feine 
Theilnahme an der Beforgung der höhern Angelegenheiten bed 
Lebens wird ein ernfleres und bewußtes einheitliches Erfaffen 
der Begriffe — d. 1. Wiſſenſchaft dee Philoſophie — im: 
mer unentbehrlicher, und die Philofophie als unmittelbare 
Kunft, Serägt veicht immer weniger aus. 


©) In dem Gedichte mit dieſer Ueberſch oder ee mit ber: 
) In tur und Schule, 1708 Mebichter. ritt, trut 
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Indem die Zeit fich entwickelt, von einer Form In die 
andere übergeht, fo gefchleht daS nicht auf fo einfachem mas x 
tuͤrlichem Wege, daß immer nur ein gerabliniges Fortſchrei⸗ 3 
ten zum Beſſern in allen Beziehungen flatt findet, ſondern 
fie ſchlaͤgt von einem Gegenfag in ben andern um, gebiert 
eine Einfeitigfeit nach der andern unter Wehen und Schmerzen, 
und jede begleitet dann auch eine Schaar immer anderer Uebel. 
Im Keen und im Ganzen jedoch iſt der Fortſchritt dem 
ſchaͤrfern, und durch die Wiſſenſchaft bewaffneten Auge 
ſichtbar. Je größer nun die Zahl der Momente, bie Hier 
eintreten, fich befämpfen, und ihre Einigung, Verföhnung 
erwarten, ſich zeige, deſto furchtbarer muß die Bewegung 
und Gaͤhrung auch fein, und deſto dringender alfo auch 
das Aufgebot aller geiftigen Kräfte, um bie Herrfchaft ber 
Wahrheit und dem echte zu fihern. Wie will man alle die 
Einfeitigfeiten, alte und neue Vorurtheile, Leidenfchaften, bie 
in der Erziehung, den Gitten, bem Staate verwirrend und " 
verberblich auftreten, erkennen, fich vor ihnen bewahren, fie 
befämpfen, wenn man fich nicht in das Innere der Dinge 
begreifend begäbe, alled in Einheit und Wechfelbesiehung er 
faßte? Wie 5. B. die Erziehung mit Sicherheit pollziehn, 
wenn nicht auf der Grundlage ber Erkenntniß von bed 
Menfchen Leib und Seele an fih, und in ihrem Verhaͤlt⸗ 
miſſe Cd. i. der Pfpchologie)? Wie den Staat, wenn man 
nicht, außer den gefchichtlichen und materiellen Wiſſenſchaf⸗ 
ten beffelben (den Staatswiſſenſchaften), auch fein geiftiged 
Leben und Princip im Zufammenhange mit dem Menfchen 
an fich (pſychologiſch) und der gefchichtlichen Erfcheinung 
Überhaupt erfaßte (d. i. das Naturrecht, ober bie Philoſo⸗ 
phie des Staats)? 

$ 12. Wenn man dem nun auch beiſtimmt, daß zu jeder 
Zeit, aber befonderd in einer reicher und kuͤnſtlicher ent 
wickelten, bie Phüofophie ald Wiffenfchaft, Höhergebildeten 
unentbehrlich twerde, ſowohl um das Verfchlungene in der 
in unendliche Vielheit, Bewegung und Verwirrung vorlies 
genden Welt, tiefer In ihrem Mittelpunkt und Wefen und 
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rer Innern einheitlichen Gliederung, im Begriffe zu er 
faffen, mie auch um fich felbft, fein Gemüch, über bie 
fhäumenden Wogen bed flürmifchen Meeres ber Leidens 
ſchaften, Begierben, Affecten zu erheben, und fittlich frei, 
vernunftgemäß zu handeln: fo erhebt fich die ſchwere Frage 
darnach, wie man zu ber Wahrheit, und zwar zunaͤchſt im 
bewußten Begriffe von ihr, ober zu ber Philofophie gelans 
gen ſolle? Viele ber Verkuͤnder berfelben verheißen ſie 
uns, aber welches iſt der wahre Prophet? — Findet man 
ſich jedoch in andern Sphaͤren in minderer Verlegenheit? 
Wollte Einer zum Chriſtenthum uͤbergehn, welche Kirche 
ſollte er waͤhlen? Oder der Heilkunde ſich widmen, welchem 
Syſteme ſich hingeben? Oder zum Staatskuͤnſtler ſich bes 
rufen fuͤhlen, welcher Theorie folgen? Zwei Wege ſtehen 
hier dem Zweifelnden offen: entweder giebt er ſich ver⸗ 
trauungsvoll, pythagoraͤiſch⸗ glaͤubig einem Meiſter hin, 
wie ihn Zufall oder Gefuͤhl leiten; oder er folgt dem Aus⸗ 
ſpruche: „Pruͤfet alles und erwaͤhlet das Beſte.“ 

Wer ſich genuͤgſam bequem auf die gebahnte große 
Heerſtraße begiebt, dem ſind keine weitern Weiſungen mit 
zu geben. Anders aber verhält es ſich mit dem, welcher 
quer über mehre Wege hinweg, feinen eigenen Gang fich 
bahnen will. Diefem werben Winfe, Leitungen heilfam und 
erwuͤnſcht fommen, zunaͤchſt von folchen, die felbft ſchon 
die muͤhſame Reiſe gemacht haben. 

Allen Juͤngern der Philoſophie jedoch bleibt eins ge⸗ 
mein: die gehoͤrige Grundlage, Vorbereitung und Uebung 
der Geiſteskraͤfte. Es muß naͤmlich 1) ein hinreichender 
Stoff des Wiſſens erworben ſein in dem, was von den 
Wiſſenſchaften und Sprachen die allgemeine Bildung mit 
vernünftiger Auswahl und Maß darbietet. Es muß 2) das 
Denken, feine mannisfachen Thaͤtigkeiten an vielerlei Gegen; 
ftänden unmittelbar übend, zum begreifenden geworben fein 
und ben Zuftand des bloß -anfchauenden und fühlenden (des 
fünftlerifchen) ſchon uͤberwunden haben, was alles mit dem 
Ende des Juͤnglingsalters gefchehen fein kann. Aber auch 
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dem fpätern Maunesalter ift ber Eintritt in das Heiligchum 
ber Philofophie nicht verfchloffen; vielmehr im vielen Bezie⸗ 
bungen fogar erleichtert, 

Hier nun, mit dem erften Berühren der geheimniß⸗ 
vollen Schwelle, fpaltet es fich in die zwei obigen Richtun⸗ 
gen, von welcher wir die zweite, die felbftftändige, jegt nds 
ber angeben wollen. Der Eintretende bringt alfo mit eine 
Anfchauung der Welt, wenigftens in ihren Grundzägen und 
den allgemeinen Verhältniffen; er bringe mit wenigſtens ei 
nige Entwicelung und Geübtheit in den Denkfunctionen; er 
trägt in feinem Innern viele Begriffe, als unmittelbare, und 
wenigftend gruppenweis eben fo verbundened Beſitzthum. 
Die Aufgabe if nun: die Begriffe zu vermehren, zu klaͤren, 
zu vertiefen, zu einigen; und alles bied ind Bewußtſein zu 
erheben, als ein Gegenftändliches es auch zu toiffen, auszu⸗ 
fprechen und nicht bloß es innerlich zu haben und dort 
wirken zu laffen, 


Dabei find nun zwei Nücfichten zu nehmen. Die 
Philoſophie zuerſt, als ein organifches Ganzes, befteht aus 
heilen, been wir drei annehmen tollen: 1) den höchften, 
Allgemeinen (Metaphyſik, oder fpeculative Philoſophie); 2) den 
niedern, die Vorhallen, (formelle Logik; Pfychologie), und 
3) den angeroandten Cpractifche Philoſophie). Dbgleich diefe 
nun volftändig nur einer durch ‚den andern verftändlich 
find, wie jeder Organismus erft in feiner Totalität zu ber 
geeifen if; fo koͤnnen fie doch vorläufig, wenn gleich nur 
unvoNftändig, nach einander einzeln erfannt werden, und fo 
mach unb nach, bei äfterm Wiederholen, erft die volle Eins 
ſicht getähren. Hier nun wird zunaͤchſt mit dem niedern 
Theile (2) und dem angetvandten. (3) begonnen und fpäter 
zu bem höhern (1) aufgeftiegen werden; von dem aus dann 
erft wieber bie beiden andern in ihrem vollen und wahren 
Lichte erfcheinen Eönnen. Zwar werben Einzelnen auch Bes 
‚geiffe der hoͤchſten Speculation ſchon früh in manchen Vers 
bindungen aufgeftoßen fein und ihnen bad Denfen angeregt 





— 
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heben; bier aber iſt die Rede bavon, ihrer vollſtaͤndig 
mb ald Ganzes, ald Syſtem, ſich bewußt zu werden, 

Die zweite Rücficht geht darauf, daß noch früher, 
als es zu der miffenfchaftlichen Geftaltung der Haupt⸗ und 
Neben-Theile, oder der Gliederung Äberhaupt, kommt, ein⸗ 
jene Hauptbegriffe, Gruppen -berfelben, und die verfchiedes 
men Cphilofophifchen, logiſchen) Denkfunctionen ¶Dialektith, 
fowohl um etwas feflzuftellen, zu ermitteln (poſitive), als 
um etwas Untvahred zu zerſtoͤren (negative), einzeln bear⸗ 
beitet und unmittelbar augewendet werden Können. Dabei 
wird Vieles ald unmittelbared Beſitzthum vorausgeſetzt, und 
dies nur zum Bewußtſein erhoben, mit anderem verbunden, 
und weiterer neuer Reichthum noch erzeugt. Es find bied 
gleichfam Studien, wie fie ber Kuͤnſtler am Einzeln auch 
macht: jegt eine Hand, jetzt ein Auge, einen Rumpf u. ſ. w. 
bis er ſich an ben ganzen Körper begiebt. 

Diefe zweite Weife, ald Voruͤbung am Einzelnen, 
‚wird gelegentlich überall durch das Lehen wie durch den 
Unterricht ſchon geuͤbt, aber nicht in ſolchem Umfange und 
mit unmittelbarer Beziehung auf bie Vorbereitung zum bes 
mußten ſyſtematiſchen Aufbau der Philofophie als Ganzes, 
In diefem inne nun genommen, fragt es fich, ob dieſe 
Weiſe beffer das Studium derfelben einleitet, oder ob die 
einzelnen, zu foftematifchen Ganzen ausgebildeten und obs 
jeetivirten Theile derfelden, von Unten herauf verfolgt; wor⸗ 
auf diefe dann in mehren Ausführungen verglichen, und 
mit dem eigenen critificenden oder fchaffenden Denken vers 
bunben werben. j 

‚Hier ift aber zuerft noch zu unterfchelden, wie man in 
die Philofophie eingeführt wird, ob durch den Unterricht, 
oder durch das eigene Studium, und fomit aus Büchern, 

Bei dem Unterrichte würde die Einweihung in die 
Wiſſenſchaft durch Lefung folcher Schriftfteller des Alters 
thums gemacht, welche ber obigen zweiten Bearbeitungs⸗ 
art angehören (j. B. Theile des Zenophon, Cicero, Platon); 
und danu mit der ſyſtematiſchen Darſtellung der Ppilofophie, 
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nebſt ihrer Gefchichte fortgegangen *). Aehnlich dieſem 
Wege wird auch der fein, melcher bei dem Selbſtſtudium 
eingufchlagen wäre. Es ift aber mur ber Unterſchied an zu 
erfennen, daß ſchon Gereiftere es beginnen, daß entwickelte⸗ 
res Denfen vprausgefeßt und zu weites Ausholen vermieben 
werden muß. In Hinficht auf alles diefed würde dan 
Plato, und mo möglich der ganze, auf bie geiſtreichſte, 
feuchtbarfte und heilfamfte Weife die erfte Weihe verleihen. 
Nach ihm waͤre ein vorläufiger erfter Ueberblick der 
verfchiebenen Lehren ber Weifen, ober bie ganze Entwicke⸗ 
lung der Wiſſenſchaft zu gewinnen d. h. bie Geſchichte 
ber Philofophie zu durchwandern *). \ 





*) Es wird noch Immer daruͤber geflritten, ob es emyfehlungewerth 
& den unmittelbaren Unterricht in der Philofopbie ſchon auf 
schulen zu beginnen. Die begründetfien Einmendungen fchelnen 
bie, weiche ſich auf die ünrcife der zuge und darauf binrich- 
ten, DaB die große Menge ber Lchrgegenflände dadurch 
jur Mngebühr vermehrt werde. Hier iM mur zu bemers 
en, daB cs darauf aufomme, bis zu- welchem Alter man 
die Jugend auf der Schule zurti hält. Wenn dies bis_zu eis 
‚nem veiferen gefchieht, wie meift im Deutfchland, wo alfo auch 
eine große Yorübung durch die abfolvirten Penfa gewonnen fein 
muß, fo ift fein Bedenten, daß der Unterricht in der Philofopbte 
febr erfolgreich ter begonnen und bie erfien Uebungen in mane 
her Hinficht befier als auf der Mniverfität gemacht werben Fin 
nen. Freilich wird vorausgefcht, daß man mit dem leichteren be⸗ 
gie und überhaupt nicht ſowobl barauf fehe, eine binlängliche 
affe des Wiffens dem Gedächtnife anzuvertrauen, um im Era- 
men damit zu glänzen und in Staunen zu fehen, fondern nur 
den Sinn für diefe Dinge zu weden, m üben und eben nur eine 
Einleitung, eine Orientierung bier zu bewirken. Da alfo weder 
viel dabei materiell gelernt werden fol und überhaupt nur wenig 
Zeit für die philofophifche Propddeutif in Anfprud genommen 
wird, fo dürfte dadurch wohl die Beforgniß tegen der Ücher- 
Häufung der Jugend verfchminden. Streitig ift dann auch, wie 
viel und was in den’Kreis des Schuluntercichts gegogen werden 
foller Doc darüber fcheint man im Ganzen einiger. Wenn 
aud, bin und twieder eine getwichtige Stimme bie ſchwierigeren 
Dinge zur Einleitung empfehlt, wie etwa die Antinonien 
uf. w. und das +9 der Fopflofen Nachfprcher dies hie und 
da zu Zeiten wiederholt, fo wird diefe Einfeitigfeit in der Mcber« 
6 sung des Gpeculativen, und Verachtung der niebern, begrüns 
genben Stufen, nicht leicht den Belfal) der felbfifiändig Denfen« 

en geroinnen, 
) Benn bier ein Buch genannt werben foll, welches die erfie Ein- 
2 leitung in die Berhidte der —I ehren am gecige 
netfien erichiene, fo Anders man fich in nicht geringer gen» 
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! Dritten endlich käme das Stublum eined ober meh⸗ 
ver Syſteme an die Reihe, je nachdem dußere Umftände 
und innerer Trieb Umfaffendered zulaſſen, ober nicht. 
Welche Syſteme zu wählen find wird jeder felbft am beſten 

beſtimmen, nachdem er durch Plato vorbereitet und ihm 
dasch bie Gefchichte dee Philofophie deren Eigenthuͤmlichteit 
amgebeutet worden iſt. Er twirb dann bie wählen, welche 

| feiner Geiftesrichtung eben am meiften zufagen. Im allge⸗ 

! meinen bürfte aber empfehlungswerth fein, auch hier von 
unten herauf und gefchichtlih den Gang zu nehmen, ımb 

| alfo mit einem folchen zu beginnen, das mehr aufder Stufe 

| des Verſtandes (bed. Realismus) durch Nüchternheit und 
Klarheit ausgezeichnet, einfeitig ſich behauptet, wozu die aus 
der Schule Kants G. B, das von Krug) zu empfehlen find, 

Diefem gegenäber trefe dann eines von ber enfgegengefegten 

Nichtung, welches auf ben Gipfeln der Vernunftweisheit 

ober ber fublimften Speculation ſich erhebt (Idealismus; 

Identitaͤtslehre), wo bie Fichte-Schellingfche Zeit eine reiche 

Auswahl an den Häuptern und an den’ Gliebern barbietet, 

— Iſt Jemand dann endlich fo gläclich in irgend einen 

der Spfteme die Verföhnung aller Gegenfäge und die voll⸗ 

endete Einheit fämutlicher Momente und Richtungen, kurz 
das umbedingte Abbild ber Urwahrheit zu erfennen, fo hätte 
er bamit das Ziel ſchon erreicht, 


echt, das fodtere, wiederholte Stublum der Gefchichte der 
—— ee me re hub vorhandenen - Werfe Kal he 
die fich gemoiffermagen ergänyten; aber bier möchte bas nicht 
rat! fein. Zu und nur andeutend, darf es nicht fein, zw 
ausführlich und fo durch die Mafe erdrücend aber äuch nicht, 
Dagegen Mar und einfach dargeftelt, ſo wie ohne die Kenntniß 
einer Schule verfiändlih. Buhle’s Handbuch in 8 Bänden, 
iR Schon, von anderem abgefehn, zu Tang. Segel ’8 Vorlefungent 
möffen dem fpätern Studium eiftehaiten bleiben. Am erſten 
‚möchten wir Rigner’s Handbuch in 3 Th. oder Reinhold’s 
Handbuch in 2 $ (3 Bd.) nennen. Jedes bat feine Vorzüge 
und Mängel für unfern Zweg; das Tehte erfdheint Einfacher, ver> 
Händlicher; unwahr ift aber Reinhold’s Urtheil über Diener, daf 
er in jeder Hinficht wertblos und unbrauchbar fen; rich iger um 
bißiger beurtheitt ihn Hegel. Gefch. ber Philofophie I. 189. - 
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Sonft aber bliebe ihm vierten® noch bie Arhelt des 
eigenen geftaltenden Denkens übrig. Daß von Anfange an 
nichts bloß leidend in das Gedaͤchtniß aufgenommen; daß 
überall prüfend verfahren umd die eigene Denfehätigkeit in 
Bewegung gefegt werde, iſt eine begreifliche Bedingung. 
Aber ein anderes ift es dann noch, wenn Feine ſchon volls 
endete Form voͤllig befriedigt, fich felbft eine zu bilden, 
und zwar nicht bloß innerlich, unmittelbar und unbewußt, 
fondern äußerlich, buch. die Sprache vermittelt und fo zum 
Bewußtſein gebracht. Am Ende der Bahn wird man fich 
nun in einem ber drei. Zuſtaͤnde befinden muͤſſen: 1) man 
nimmt entweder ein fremdes Syſtem in ſich völig aufs 

‚ ober 2), man geftaltet fi ein eigenes, mehr oder weniger 
nun von früheren: abweichend, und enttveber nur als inne⸗ 
res, unmittelbar befeffenes Cin Gefühl, fubjectiveg,) oder als 
entäußerted, bewußtes (objectiv erfanntes); oder 3) man 
bleibt im Zioeifel Über die Wahrheit (Skepticismus), ents 
weder nur in Hinficht einzelner Theile, die eigene Unwiſſen⸗ 
heit hier anerfennend, ober Überhaupt bie Möglichkeit aller 
tieferen, über bie finnlihe Wahrnehmung hinausreichenden 
Cfpeculativen) Erfennmiß laͤugnend. 

Das letzte ift das fraurigfte Ergebniß (das rein nega⸗ 
tive Reſultat); Erkenntniß der Grenzen des — abfoluten 
oder relativen — Wiſſens aber eben fo nothwendig und ers 
fprießlich, fo wie mit dem Befige eines Syſtemes gar wohl 
vereinbar. Was aber ein eigenes, oder bad angenommene 
betrifft, fo ifE dabei noch zu erwähnen, daß einmal es 
fireitig ift, ob ein folches ſchon ald eigenes beſonderes gel 
tem koͤnne, wenn ed nur in Nebendingen «und im Einzelnen 
von einem frühern abweicht, feine Grundlage und Haupt⸗ 
richtung aber feſthaͤlt. Sodann aber auch wird der Werth 
eines wirklich eigenen Syſtems von Einigen nur dann ans 
erfannt, wenn ed höher ald bie bisherigen ſtehend, einen 
Sortfchritt, eine neue Entfaltungsftufe der Wiffenfchaft übers 
haupt darſtellt. Hierüber und näher zu erklären, werben 
tie aber Gelegenheit finden, wenn mir ‚die oben ausge⸗ 
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ſprochene Behauptung: von der Grundlage durch Platon bei 
dem Selbſtſtudium der Philoſophie, weiter entwickeln. 

$. 13. Gewahren wir in ber daſeinlichen Welt, von 
dem Niedrigſſen, Einfachſten, Todteſten, immer höhere und 
entfaltetere, belebtere Stufen, und endlich in der menſchli⸗ 
chen Vernunft das Verbindungsglied mit der Gottheit ſelbſt; 
bedenken wir ferner, daß diefe Vernunft in bem gefammten 
Menfchengefchlechte verbreitet iſt und biefes fie, in und 
durch das natuͤrlich Daſeinliche, zu einer immer veichern, 
vollendeteren Geftaltung und Gottähnlichfeit entfaltet: fo ers 
fennen wir zugleich auch, daß fie an fich in der Gefammts 
beit ber Menfchens Seelen als dieſelbe anzutreffen if, — 
bei jebem Einzelnen nämlich überall biefelbe ihrem Grunds 
wefen nach — aber, in ber Vermirklichung bei Jedem auch 
überall ald eine andere, nach der Art und Höhe ihrer Ent 
widelung. Wie fie fih nun, in Verbindung mit dem Das 
feinlihen,. offenbart in Thaten und Schöpfungen, oder in 
ihrer Erfcheinung, das ˖ ergiebt den Inhalt dee Gefhichte: 
Behaupten wir nun, daß die Vernunft, unmittelbar und in 
der Gefammtheit des Gefchlechtes gefaßt, fich mit dem forts 
ſchreitenden Zeiten and) immer tweiter und höher entfaltet, 
indem ein Moment nad) dem andern hervortritt, und nach 
dem beendeten Kampfe in feiner Einfeitigfeit, in bie vers 
ſoͤhnte Totalität aufgenommen wird, — wobei nach Jahr⸗ 
hunderten oft zu rechnen iſt, und felbft ſcheinbare Ruͤck⸗ 
ſchritte eintreten, —- fo wird bies ſowohl in der Gefchichte 
ſichtbar, ald auch verborgen in den Gemuͤthekn ſelbſt der 
Prozeß vor fich geht. Wenn es nun bahin Kommt, daß 
Einzelne ſich bemühen, die in ihnen erzeugten Begriffe von 
dem Wefen und Zufammenhange alled Irdiſchen und Gött- 
lichen auszufprechen, fo erhalten wir bie Philofophieen; und 
fo hat jede Zeit ihre befondre, zu einer getviffen Stufe hin 
entwickelte Philofophie, bie als die allgemeine ideelle, nur im 
verfchiebnen befondern Formen, oder Arten, — durch bie 
eingelnen Männer — in die Wirklichkeit tritt, felbft aber 
eine unfichtbare bleibt; während fie felbft auch wieder nur 
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eine Art, eine befondere Erſcheinungsweiſe, der Über ihr ſte⸗ 
henden fich erweiſt, nämlich der einen, urfprünglichen ewi⸗ 
gen, ober der reinen göttlichen Wahrheit. Demnac haben 
wir zu unterſcheiden die Philofophie 1) als göttliche, bie 
Urwahrheit; 2) ald die einer Zeit und des ganzen Menfchen- 
geſchlechtes in dieſer; 3) als die einzelner Individuen in eis 
ner gegebenen Zeit. Diefe Philofophie, als ausgefprochene, 
iſt ſodann nicht immer gleichmäßig fortfchreitend, wie die 
unmittelbare Vernunft, oder fie felbft, als inmere, befeffene, 
unausgefprochene. Hier find die Kämpfe und ſcheinbaren 
Ruͤckſchritte faft noch auffallender ald in der dußern Ges 
ſchichte. Einzelne, durch Anlage, wie durch die dußeren Um⸗ 
ſtaͤnde manigfach beguͤnſtigte Naturen, faffen mehr ober we⸗ 
niger vollfommen bie Philoſophie ihrer Zeit in fich zuſam⸗ 
men ‚und bringen fie zugleich der Urtwahrheit, oder bem uns 
bedingten göttlichen Wiffen näher, indem fie zugleich auch 
das Uebergehen in eine andere Form bebingen, veranlaffen, 
neue Bahnen brechen. Aber diefe treten nicht fo gleichmaͤ⸗ 
Big Harmonifch durchgebildet und in ununterbrochener Reihe 
nach einander hervor; "und ber fpäterfommende, glängendfte 
Philofophifche Kampf ſteht nicht nothwendig der. Urwahrheit 
näher als einer aus einer frühern Zeit. Meiſt iſt und 
wirft. eine neue Lehre blendend, uͤberraſchend, durch ihre 
neue Einſeitigkeit Paradoxie), bie erft als folche in fich 
durchgebildee werben muß, bis fie fich ſelbſt endlich zerſtoͤrt, 
und ihe nun erſt dad neue und wahre Leben aus dem Uns 
tergange erficht, indem das, was in ihr Wahres enthalten 
war, fich jetzt ald verſoͤhntes Glied bes harmonifchen Gans 
zen an den Kern der Wahrheit anſetzt. Diefen Prozeß ber 
Toͤdtung der Einfeitigkeit, der Wiedererfiehung des wahren 
Elements in ihr, und beffen Aufnahme (Intusfusception) in 
den Körper der Philofophie, bewirft aber gewöhnlich auch 
nicht bloß Einer, fondern eben auch das ganze naͤchſte Ge⸗ 
ſchlecht, mit einzelnen Vorlaͤufern und Fuͤhrern an ber 
Spige 

Diefe in einzelnen Syſtemen und Schulen, zum Ber 

wußtſein 
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wußtſein gefommenen und andgefpeochenen Vernunft⸗ oder 
Philofophifchen Wahrheiten in ihrer Zeitfolge, ihrem Zuſam⸗ 
menhange und ben tvefentlichen Unterfchieden und Cigen 
thuͤmlichkeiten nach) dargeflellt, ergeben die Gefchichte ber 
Philofophie. Einige nun, weber fähig ben verborgenen 
Faden zu entdecken, der durch alle Spfteme hindurchläuft, 
noch den, welcher in ber unmittelbaren Vernunftentwicke⸗ 
kung, bie in der Weltgefchichte aufzufuchen ift, und biefelbe 
inniger verbindet, als die philofophifchen Syſteme, behaup⸗ 
ten, daß die Gefchichte der Philofophie nur lauter einzelne, 
ober doch nur theilweiſe verbundene, willkuͤhrliche Dichtungen 
der denkenden Vernunft darbiete. Andere dagegen mollen in 
ihr, an und für ſich fchon, ein vollſtaͤndiges, organifches 
Gewaͤchs erkennen, two eine Entfaltungsftufe die andere in 
fih vSllig aufnimmt und in die mächfte übergeht, fo wie 
Wurzel, Stengel, Blatt, Bluͤthe, Frucht, fich zu einander 
verhalten. Died Bild fcheint und aber nur auf die Ger 
ſammtentwickelung ber. Vernunft in ber. Weltgefchichte zu 
paſſen; in der Philofophie an fich aber nur fehr befchränfs 
ter Weife, und nur auf einzelne unmittelbar verbundene 
Gruppen, wo aber auch das Letzte in der Reihe nicht ims 
mer das ber Urwahrheit am nächften ſtehende ift, fondern 
oft nur in der Fufpigung ber Einfeitigfeit und ihrer darauf 
folgenden Zerftörung, feinen Werth hat, wie denn auch bie 
Frucht abfällt und nad) ihrer Verweſung weiter wirkt, 

$ 14 Hiermit find wir auch zu der Prüfung der 
Behauptung gelangt, (am Ende des $. 12): daß ein eigenes 
Syſtem, wenn es feine weitere Fortſchritte des eben herr⸗ 
ſchenden, letzten Syſtems enthaͤlt, nothwendig nur ein Ruͤck⸗ 
ſchritt ſei, indem es ſich auf einen ſchon uͤberwundenen 
Standpunkt zurück begebe. 

Wenn das herrfchende Syſtem wirklich ein allfeitiges, 
der Wahrheit näher gekommenes ift, fo iſt es gewiß richtig. 
Iſ es aber nur ein einfeitiges, ober auf Irrthuͤmern viel⸗ 
fach baſirtes; fo kann ein eigenthuͤmliches Syſtem, auch 
ohne neue Richtungen einzuſchlagen und einen Fortſchritt 

3 
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der Wiffenfchaft zw enthalten, doch der Wahrheit näher 
ſtehn, und fomit Fein abſoluter Ruͤckſchritt fein, fofern es 
fich eben von den Einfeitigfeiten und Irrthuͤmern jenes frei 
hält. — . Das Bewegende, Fortfchreitende in der Philofo- 
phie, tie in der Politik, ift aber auch als Einfeitigfeit und 
Irrthum ein Nothwendiges, und negativ Gutes — indem 
erft nach völliger Erfcheinung, Durchbildung und dadurch 
bewirkten Anerkennung beffelben, ald eines maßlofen, unzu⸗ 
länglich verbundenen Moments, ber Wahrheit näher gefom- 
men, zu ihr durch ben Gegenfaß hingeführt wird, — als auch 
wieder unbedingt, und auf die reine Wahrheit besogen, es 
ein poſitiv Schlechtes if. Demnach wuͤrde alfo ber fich 
entwickelnden Philofophie als Wiffenfchaft, wirklich durch 
ein einfeitig fortfchreitendes Syſtem mehr, wenn auch nes 
gativ, gebient werben koͤnnen, ald durch eines, welches fich 
nur damit begnuͤgt, die bisherigen Einfeitigfeiten nur zu ver- 
meiden, und aus den gefichteten Stoffen ein eigenes fich zu⸗ 
fammen zu bauen. Aber der Befiger eines folhen — das 
man allenfall auch Eclecticismus nennen mag — wird dar- 
aus gewiß zur Gewinnung der Innern Ruhe und Klarheit; 
zu einem fruchtbaren Handeln und ald Mittel zur Bearbeis 
fung der andern Wiffenfchaften, größern Gewinn ziehn. 
Bequemer freilich, und äußerlich oft vortheilhafter, ift es 
ſich der großen Menge, die fich unter ein Banner geſam⸗ 
mielt hat, anzufchließen d. i. einem eben herrfchenden Spftem 
unbebinge und gläubig zu huldigen. 

Ferner erhebt fih num auch noch das Bedenken: Wel- 
ches ift denn eigentlich die legte, den höchften Stanbpunft 
einnehmende Schule? Hier kann doch nicht nach dem Tauf⸗ 
heine ber Meifter entfchieden, fondern die zugleich lebenden 
muͤſſen zu bem Kampfe zugelaffen werden, alfo 3.3. Schelling, 
Hegel, Herbart u. ſ. w. Und welches ift ein Hauptſtamm, 
ober nur ein Zweig, der aus jenem hervorgeht und nes 
ben ihm Hinläuft? So z. B. iſt die Frage bei der neuen 
Philoſophie in Deutfchland, ob Kant noch ald Hauptſtamm 
gelten folle, und Andere als feine Hauptäfte, bie fich weiter 
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verzweigen, wie etwa Fichte, Schelling, Hegel, ober 
ob jeber diefer den Vorgänger ganz überwunden Cihn ne⸗ 
girt), in ſich voͤllig hat aufgehen laſſen, und fo die höhere 
Entfaltungsftufe und fich als Hauptſtamm darſtellt, von wo 
es nun in. eben der Weife weiter gehen müßte? 

Sicht man mun aber ab von dem Streite über das 
legte und vollendete, wahre Spftem; läßt eine Ungewißheit 


„hierüber zu, und geflattet Jedem ſich fein Syſtem zu bil 


den: fo wird man darin gewiß einig fein, daß nur bag eine 
wahre und nutzreiche, erfprießliche Philofophie werben kann, 
die nicht ganz aus fi) das Iuftige Gefpinnft, ohne Beach⸗ 
tung ber Arbeit der Vorgänger, hervorbringt, fondern bie 
aus überlieferten Stoffen das Neue erzeugt. Irgend wo 
wird dann der Fuß immer auch fefter auftreten müffen; tes - 
gend ein Standpunkt wird ald die Grundlage genommen 
und alles andere nur auf biefe hingetragen werden muͤſſen. 
So 5. B. waͤhlen ſich Viele gegenwärtig Hegel; Andere 
Schelling; noch Andere Kant (wie noch neuerdings Braniß, 
in ſeiner Metaphyſih), andere auch Mehre (wie Herbart den 
Kant und Platon). ö 

$ 15. Wir wollen es hier aber Jedem Äberlaffen, es 
damit zu halten, tie es ihm am Beften erfcheint, und keh⸗ 
ten zu unferm Zwecke zurüd: bje Grundlage und Einleitung 
zu dem philofophifchen. Studium zu befprechen. Als folche 
haben wir fchon Platon genannt, und mögen nun näher 
noch angeben, warum er uns als folche ganz beſonders und 
unbedingt geeignet erfcheint. Und zwar dies 

Zuerft tvegen feiner Stellung in der Geſchichte 
der Philoſophie. Ex it nämlich, gleichmäßig durch die 
Natur, wie durch die Umftände, beguͤnſtigt, der Einigungd- 
punft der Strahlen ber Philofophie einer frühern Zeit und 
vielleicht unter allen philofophirenden Individuen das erſte 
der Zeit, tie dem Range nach, welches ein fo vollfommner 
Ausdruck der gefammten Vernunftentwickelung feines Zeit 
alter8 war, und zugleich das Ueberlieferte auch noch fo ber 
deutend weiter förderte. Nicht wollen wir aber damit fagen, 
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daß er und als ber begabteſte aller Denker, ein uͤbermenſch⸗ 
liches, göttliches Weſen erfcheine, — ba dieſes eine eben 
fo unreife, jugendliche Begeifterung verriethe, ald auch jede 
weitere Vergleichung und Claffificirung derjenigen, bie man 
in die erfte Reihe. fiel, fein es Dichter, Philofophen, Feld⸗ 
beren u. fo w. mißlich, wo nicht gar thöricht iſt; — ſon⸗ 
been wir finden nur, baß er mit feinen glänzenden Anlagen, 
und von ben Umſtaͤnden allfeitig begänftigt, in eine Zeit fiel, 
100 einmal ſchon genug durch Andre ausgebeutet und übers 
liefert war, um ein reicheres vollendeteres Werk daraus her⸗ 
vorzurufen; und zum Andern auch wieder nicht zu viel, fo 
daß die Maffe noch beherrfcht werden konnte. So wurde 
er der Beguͤnſtigte, der die Hauptpunfte der benfenden Vers 
nunft zuerft in größter Tiefe, in Einheit und lebendig wirk⸗ 
ſam ausfprechen konnte, wodurch er in ber ganzen fpätern 

Geſchichte der Philofophie direct ober indirect eins 
wirkt und überall flets auf ihn zuruͤckgewieſen wird. Die 
nad) ihm Kommenden hatten ben doppelten Nachtheil gegen 
ihn, daß fie die fchönften faftigften Früchte fchon geerntet 
fanden und nun nur eine bürftige Nachlefe halten konnten, 
während fich ihmen eine übermäßige, erdruͤckende Maffe des 
Ueberlieferten, oder der Gelehrfamfeit, entgegen thuͤrmte. 
Die veichfte Ausbeute jedoch, mit der fein großer Schüler 
Ariftoteled denn auch begann, beftand nun fürder in ber 
Sonderung und ſyſtematiſchen Verarbeitung der 
Safe. In diefem Gefchäfte war Platon nur noch An⸗ 
fänger. 

Diefe Seite, ober wenn man etwa will, dieſer Mangel 
an ihm, iſt es aber gerade, was ihm zweitens gang befons 
ders zur Einweihung in die Philoſophie empfiehlt. Die ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung einer Sache aus ihrer Natur ſelbſt 
und den andern, außer ihr liegenden Beſtimmungen, her⸗ 
vorgehend, belehrt und am beſten, tie wir fie zu behandeln 
haben. So ift es denn auch bie natürliche Entwickelung 
der Philofophie in dem Menfchengefchlechte, die ung ans 
weißt, welchen Gang wir bei der Entwickelung in bem 
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Einzelnen einſchlagen ſollen. Zuerſt find bie philoſophiſchen 
Begriffe naͤmlich einzeln in das Bewußtſein hervorgetreten, 
als Ausſpruͤche, Maximen (wie bei den Lehrdichtern und den 
fieden Weiſen), ſodann kommt es zu einer Verbindung und 
Ableitung einzelner Maſſen, fo wie zu dem Aufſuchen der 
Denfgefege felbft, die alles dies bewirkten, wie beim Plato, 
wobei aber die Uebereinftimmung und Einheit’aller, d. h. ein 
Spftem der Philofophie, ald innerliches, unmittelbares, aber 
nicht ausgefprochened, bei ihm vorausgefegt werden muß. 
Dies laͤßt ſich nicht bloß aus feinen Werfen ableiten, ſon⸗ 
dern er beutet ed auch felbft Klar genug an. Aber der 
legte Schritt, das Ausfprechen, die fpftematifche Darftellung 
deffelben, ift auch der fchiwerfte, und bei den fpäteren Ver⸗ 
ſuchen dies zu thun, ereignet es fich flets, daß man mehr 
ober weniger unvolffommen, unrichtig und entſtellt dasjenige 
gewahr wird, was in der Seele als Urfprüngliches, wie ald 
Gewordenes, enthalten if, d. i. bie Denfgefege, fo wie die 
Gefammtheit dee allgemeinen Begriffe an ſich. 

Während alfo durch biefe Vorbereitung und Hinuͤber⸗ 
kitung Platon’ zu dem ſyſtematiſchen Aufbau der Philoſo⸗ 
phie, als der Testen Entwickelungsſtufe, ein naturgemäßes 
Sortfchreiten bewirkt wird, fo iſt Drittens auch feine Ber 
handlungstveife (Methode) gleichmäßig fruchtbar und hier fo 
angemeſſen. Nicht überliefert er nämlich feine Lehre dem 
teißbegierigen Schüler unmittelbar ald eine Maffe, bie biefer 
in das Gedaͤchtniß aufzunehmen und eigentlich zu erlernen 
hat, fondern es wird überall darauf hingewirkt, daß er 
jedes Einzelne völlig klar und beftimmt in feinem Bewußt⸗ 
fein auffuche, oder mittels feines Denfens auffinde, wodurch 
feine Selbfichätigkeit angeregt und dem Wiffen Sicherheit 
und Antvendbarfeit gegeben, fo wie es zugleich als ein wirk⸗ 
liches Eigenthum des Beſitzers gefichert wird. 

$. 16. Andere Vorzüge geſellen fich noch zu biefen, 
wie z. ©. die Schönheit der Sprache und der kuͤnſtleriſchen, 
anziehenden Darftelung überhaupt. Diefe ‚legte aber, und 
die Geſpraͤchsform, find auch zugleich wieder Uefache an der 
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Schwierigkeit des Verftändniffes. Del dem fcheinbae nach⸗ 
läffigen Gange eines gewoͤhnlichen Gefpräches läuft doch der 
Taten des Gedankens ohne alle Unterbrechung und Verwor⸗ 
renheit fort; nur iſt es meift eben nicht leicht, ihn aus dem 
vielen Umhuͤllenden herauszufinden, ihn fireng in allen feinen 
Windungen zu verfolgen und ben Haupfgebanfen, fo tie das 
Hauptziel zu eutdecken. Diefe und noch andere Schwierig⸗ 
feiten haben denn auch gemacht, daß Platon’s Werke fehr 
verfchiebenartige Deutungen erhalten haben; daß man viele 
als untergefchobene, ober menigftend ald die Erzeugniffe des 
unreifen Juͤnglings, oder des ſchwachen Greifes bezeichnet, 
und mit glänzendem Tajent bes Platons Dialektik gegen ihn 
ſelbſt angewandt hat. 

Unfere Abſicht iſt nun aber keineswegẽ, uns irgend wie 
mit ben abweichenden Deutungen oder Verwerfungen einzel⸗ 
ner platonifcher Werke in einen Kampf einzulaffen, d.h. wir 
haben durchaus feine polemifche Tendenz. Wir laffen dies 
alles vielmehr völlig unbeachtet, da und weder Neigung, 
noch auch die Zeit geftattet, auf dieſes Gebiet und zu beges 
ben, und befchränfen und darauf, möglichft genau dem 
Grundgedanken und feiner ganzen Gliederung in allen Wins 
dungen und Webergängen nachzuſpuͤren und dies Flar und 
überzeugend darzulegen. Gelänge es num ben wahren Sinn, 
die Bedeutung, Tiefe und Wahrheit eines Gefpräches zu 
enthuͤllen, fo wäre dies zugleich die vollfommenfte Widerle⸗ 
gung anderer Meinungen über daſſelbe *), 

Unfer fernerer Plan geht nun dahin: zuer ſt jedes eins 
zelne Werk de großen Hellenen für fich zu faſſen, es zu 
deuten und zu erklaͤren. Demnach laffen wir jedem eine 
Einleitung vorausgehn, In welcher wir ben Hauptgebanfen 
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und den tefentlichen Inhalt, fo wie andertweite äußere Ber 
siehungen im allgemeinen angeben. Hierauf folgt deſſen 
genaue Zerglieberung (Analyſe), die jene Einleitung begruͤn⸗ 
den fol, und diefelbe auch wieder erft aus ihr hat hervors 
sehen koͤnnen. Bei diefer Analyfe weiche ich aber auch in 
der Methode von der bisherigen ab. Sie ift nämlich nicht 
eine bloße Inhaltsangabe, fondern enthält zugleich den 
ganzen innern Organismus des Kunſtwerkes, wie fie zugleich 
auch die äußere Geftaltung verzeichnet und zwar auf fol- 
gende Weiſe. Erfiens wird eim Hauptgedanfe — auch 
durch größern Druck unterſchieden — hingeftelt; zweitens 
ſodann folgt auf dieſen der Auszug aus dem Theile des 
Geſpraͤches, in welchem er enthalten iſt; drittens werden 
die Uebergaͤnge von einem ſolchen Hauptgliede zum andern 
dort auch angegeben, oder es genuͤgt auch bloß die Ein⸗ 
ſchuitte oder Glieder, durch das Dazwiſchen⸗Schieben der 
Hauptgedanken, zu bezeichnen. So bilden diefe Hauptgebans 
fen für ſich ifolirte Momente; der Yuszug — der für dag 
Auge zugleich) durch Hleinern und eingeruͤckten Druck auch 
leichter unterfcheidbar iſt, — aber laͤuft in fich fort und 
bildet zugleich die Verbindung oder Brücke von einem fol- 
hen Moment zum andern. Viertens dann werden er⸗ 
tlaͤrende Anmerkungen noch hinzugefügt, toovon die kuͤrzern 
in den Tert durch Klammern eingefchoben, bie längeren aber 
als Anmerkungen unter benfelben gefegt werben, 

Da nun aber dad Buch zunächft für folche gefchrieben 
iſt, die in bie philofophifchen Wiffenfchaften durch Platon 
ſich wollen einführen laffen, fo habe ich hier auch ger 
glaubt, zweckmaͤßig weitere Erflärungen und Anfnüpfungen 
an einzelne Stellen marhen zu dürfen, die zu Zeiten etwas 
über dad Vorliegenbe hinausgehen, J 

Durchweg aber foll nur das Philoſophiſche Gegenſtand 
der Erklaͤrung ſein, nie aber das bloß Philologiſche, Sprach⸗ 
liche. Dafuͤr iſt anderweitig ſchon viel geſchehen, und ſpe⸗ 
ciell iſt es auch nicht das Gebiet, das anzubauen wir uns 
zum Lebensziele geſetzt haben. Das Schwierige, Bedeut⸗ 
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famere, it, tie Aberall, beſonders aber bei Platon, das Ers 
faffen des Gedankens; und es fordert feine geringe Anftrens 
gung, um nach langem Beſchauen, Nacdenfen und voͤl⸗ 
ligem Sich⸗ Hineinverfegen in das Kunſtwerk, feine eigents 
liche Seele gewahr zu werden, fo tie deren Geftaltung und 
Gliederung des Körpers zu belaufchen. Wegen ber Eigens 
thuͤmlichkeit der Form find es aber nicht ſowohl die Parti⸗ 
keln und die fprachlichen Uebergänge, welche die Verbinduns 
gen und Beziehungen der zufammenhängenden Theile ans 
geben, als fie vielmehr unmittelbar innerhalb der Gedanken 
felöft, in der geiftigen Sphäre aufzuſuchen find. 

$ 17. Außerdem, daß fich unfere Arbeit denen ald 
Fuͤhrer darbietet, welche durch Platon fich in die Philofophie 
wollen einführen laſſen; fo hat fie auch noch für das riche 
tige Verftändniß des Platon Überhaupt mit zu wirken, ſich 
jur Aufgabe gemacht, Indem ich alfo ſowohl für Einzus 
welhende, wie für Eingetweihte, das Buch einzurichten geſucht 
habe, fo treten mir babei drei Elaffen von Lefern vor 
Augen . 
Erſtlich eine wenig zahlreiche, die des Griechiſchen 
volfommen mächtig, das Driginal ohne große Schtoierigfeit 
zu leſen vermag. Für dieſe ift nur dasjenige da, tag. ben 
Innern Bau und den Gedanken des Geſpraͤchs angiebt. 
Uebrigens giebt es unter dieſen theild folche, welche eine 
eigene Auffaffung davon fchon haben 'und mit diefer nun bie 
vorliegende vergleichen mögen, theild auch folche, welche nicht 
über die Schale der Sprache hinausfommen und für ſich 
nicht zu dem Kern des Gedankens wirklich vordringen. 

Zweitens eine zahlreichere Caſſe, welche des Griechis 
(hen nur fo weit mächtig if, daß fie, mit Huͤlfe einer 
treuen Ueberfegung, das Driginal leſen kann. Diefer leiftet 
die von Schleiermacher ganz vorzägliche Dienfte, Darin 
iſt fie meifterhaft und unübertrefflih, daß fie ſich fo eng 
und treu an die Urſchrift anfchließt, um fie in den meiften 
Fällen volftändig vertreten zu Finnen, 

Drittens bie zahlreichſte Elaffe iſt die, welcher Platon 


N 
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nur durch eine Weberfegung zugänglich wird, oder die hoͤch⸗ 
ſtens fo viel Griechifch verſteht, um nur für einzelne wich⸗ 
tige Ausdrüde oder Stellen, das Driginal zu Kathe ziehen 
zu können. ‚Für diefe würde eine freiete, fließendere Ueber⸗ 
fegung ein dringendes Bebürfniß fein, wenn recht Viele dem 
Studium unfered großen Denferd gewonnen werben follen. 
Das gar zu griechifche Colorit bei Schleiermacher ſchreckt 
zu häufig ab, und auch die Einleitungen vermögen, weder 
durch Form noch Inhalt angehenden Philofophen eine fir 
here Bruͤcke hinüber, und eine nußreiche Leitung in dem 
Labyrinthe der Gedanken zu gewähren, wofür, wie erwähnt, 
unfere Arbeit. fich zunächft darbietet. Eine folche Ueberfegung 
aber, die ſowohl verſtaͤndlicher, wie auch anziehender, laͤßt 
fich doch Hoffen, obgleich es Feine leichte Aufgabe. Die 
Schleiermacherfche würde zwar dabei immer eine große Un- 
terftägung, gewähren, aber es bleiben doch ſehr erhebliche 
Schwierigkeiten zuruͤck. Denn es kaͤme nicht bloß darauf 
an, fließend, verftändlich zu ſein, fondern babel auch im Wer 
fentlichen, im Ausdruc jedes Gedankens und jeder Schaftis 
tung beffelben, völlig treu, nur ganz in der Farbe und 
Eigenthämlichfeit der deutfchen Sprache. 


Wenn tie‘ fo jedes einzelne Werk in feinen Haupt⸗ 
momenten dargelegt und in feinem Grundbegriffe und Ber 
fireben — entweder eine Unwahrheit aufzudecken und zu zer⸗ 
ſtoͤren (negative Dialekti), ober eine Wahrheit hervorzubils 
den Cpofitive Dialektit) — angegeben haben, fo bleibt und 
zum Schluffe des Werkes das Gefchäft noch übrig, dieſe 
Glieder dann ale zu einem Ganzen, einem Syſtem zu ver 
binden. Dadurch wird oft die Bedeutung bes einzelnen Ger 


ſpraͤchs noch erhöht werden, was aber bis borthin verſcho⸗ 


ben bleibt, wo es ſich dann gleichfam von felbft, auf ber 
Grundlage „der ausgefchiedenen vorliegenden Momente er⸗ 
giebt. Worläufig wollen wir nur ſoviel fagen, daß wir alle 
Haupttheile der Philofophie dort wiederfinden werden, wenn 
gleich begreiflicher Weife nicht vollſtaͤndig ausgefuͤhrt, nicht 
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ohne Lücken; aber doch alles in fchönfter Harmonie, und fo 
daß die Ergänzungen auch leicht zu machen fein dürften.” 
Zu dem größten Mangel für den Zweck der Einführung in 
die Philofophie bei Platon zählen wir aber bie pſych olo⸗ 
gifhe Seite. Diefe iſt ihrer allgemeinen Bedeutfamfeit 
wegen, wie auch in ihrer einleitenden (propädentifchen), 
gleich wichtig und zunächft zu ergänzen nothwendig *). 


Wenn wir nun aber ‚bisher Platon nur im ungetruͤbten 
Lichte befchaut haben, fo müffen wir vorläufig auch noch die 
Erklärung hinzufügen, daß wir darum einzelne Schatten 
nicht ableugnen. Wie fehr wir auch jedes der Werke, die 
feinen Namen tragen, als ein echtes vorläufig zu betrachten 
und verpflichtet glaubten, und nicht zum Richter Über das⸗ 
felbe, fondern zu feinem Deuter, Ausleger und berufen 
fühlten; fo haben wir doch nicht dazu ung verleiten laffen, 
parteüfch einzelne Untvahrheiten umhuͤllen oder verteidigen 
zu wollen, oder mehr ald wir wirklich darin gefunden, hin⸗ 
einzubeuten, oder auch alle Werfe gleich bedeutfam und treffs 
lich zu erflären. Wir wollen fomit feine abergläubige Vers 
götterung des alten Heros, wie überhaupt Feiner Zeit und 
feines Mannes; fondern nur eine volle Anerfennung des 
Ausgegeichneten, der wahren Größe, die jedoch Schwächen 
im Einzelnen nie ausſchließt. Wir glauben ferner, daß 
Platon, außer der hohen relativen und abfoluten Bedeutung 
für die Philofophie, auch für das richtige Erfennen des Als 
terthums in. vielfachen Beziehungen der befte Führer iſt. 
Schmerzlich freilich muß es den felgen, beraufchten Anbetern 
beffelben fallen, wenn fie hier Manches in seinem ganz ans 
bern Lichte erblicen, ald andere alte Schriftſteller und die 
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modernen, verbiendeten Darfteller es erfcheinen laſſen. Die 
Götterlehre, Dichter und vor allem die Demokratie, ſowie 
die alten Verfaffungen überhaupt, fpiegelm fich bei ihm nicht 
fo.reigend ab, wie fonft wohl, was Platon dann auch mans 
hen Vorwurf, als den, daß er ein fchlechter Bürger gewe⸗ 
fen, zugezogen hat. Weberhaupt iſt er vielfachen Mißver- 
Rändniffen ausgefege gemwefen, die wir jedoch nicht durch 
lange Prunfreden zu heben und zu vertheidigen verfuchen 
mögen, fondern nur durch die beffimmte Herausſtellung der 
„einfachen wahren Begriffe und durch die darauf begruͤndete, 
eben fo Flare als tiefe Ueberzeugung eined Jeden, Wenn 
wir nun Platon als die ficherfie und alfeitig fruchtbrin⸗ 
gendfte Weife der Einführung in die Philofophie empfehlen, 
fo können wir fein Studium zwar nicht ald ein kurzes und 
ſpielendes Gefchäft. bezeichnen, fordern als ein lange Zeit 
und Anftrengung, fo wie die ganze Kraft und ben Ernſt des 
Mannes erfordernded, Aber außer dem vielfachen - Nugen 
gewähren feine Werfe auch zugleich einen reichen Genuß in 
kuͤnſtleriſcher Hinſicht. Wer nämlich nach vorausgegangenem 
Verftändniffe eined der Gefpräche, noch einmal das ganze 
lebendige, reichhaltige, twunderfam verfchlungene und geſtal⸗ 
tete Kunſtwerk in aller Klarheit und Durchfichtigkeit wieder 
vor fich vorübergehen läßt, dem wird died gewiß eine 
gleich große Befriedigung und Entzuͤckung durch die Sprache 
und Form, wie durd bie Gedanken, gewähren. Wir wer 
nigftend erinnern und nicht, wie fehr wir und auch immer 
der Gaben der Poefie erfreut haben, bei wiederholtem 
Leſen eines bichterifchen Kunſtwerks einen. fo reinen, tief 
ergreifenden, nachhaltigen und behaglichen Genuß gehabt zu 
haben, als bei diefen Fünftlerifch = philofophifchen. Sollte 
aber unfere Liebe zu dem großen Denfer auch nur bei Einigen 
Anklang finden und eine gleiche erzeugen, und follten uns 
fere Erläuterungen unb Leitungen, die auf vieljähriger und 
eifriger Befchäftigung mit ihm fich gründen, auch nur Wenigen 
Erleichterung auf ihrem Wege, oder auch nur Anregung zu 
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weiteren, wenn auch von unfern abweichenden Betrachtun⸗ 
gen und Auffaflungen, gewaͤhren; fo glauben wir dadurch 
doch ſchon nichts Geringes für die Verbreitung und Ber 
gründung ber heiligen Wahrheit gethan zu haben, und uns 
fee Bemühen hinlänglich belohnt zu fehn. 





1. Euthyphron. 


Einleitung. 


Dir hoͤchſt Funftreich angelegte und durchgeführte Ges 
ſpraͤch haben wir von zwei Gefichtöpunften aus zu betrach⸗ 
ten: von bem gefchichtlichen und dem mwiffenfchaftlis 
hen. Faſſen wir zunaͤchſt jenen, den gefchichtlichen, ins 
Auge, fo erfennen wir als die naͤchſte Veranlaffung des 
Werkes den Tod bed Sofrated, indem dieſes gleichfam bie , 
Einleitung ober Ankindigung (Erpofition) zu ber bramatis 
ſchen Trilogie bildet, welche fich auf des geliebten Lehrer 
Untergang bezieht. Es enthält fobann als zweites Stuͤck 
die Vertheidigung, bie weitere Entwickelung, und ben 
Kriton, als drittes, den Ausgang (die Cataſtrophe). Als 
viertes Glied — fo daß es eine Tetralogie ergiebt — kann 
dann noch der Phädon Hinzugefügt werben, der jenen 
Dreien gegenuͤberſteht, und fih fo auf das Jenſeits ber 
zieht, wie bie andern zufammen auf das Diefleits,. oder 
die irdiſchen Verhaͤltniſſe. So gezwungen und fruchts 
los auch, bie weitere Zufammenorbnung anderer platos 
nifcher Gefpräche in Tetralogien. erfcheint, fo natuͤrlich und 
nutzreich ift fie bei diefen Viersen; nur muß man ben Vers 
gleich nicht zu weit treiben wollen, und in Hinficht des 
Phädon, ber dem Satyrfpiele in den twirklichen Tetralogien 
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der Buͤhne gegenuͤberzuſtehen kaͤme, das umgekehrte Verhaͤlt⸗ 
niß anerkennen: daß er hier naͤmlich als das Hoͤhere, 
Ernſtere, Feierlichere Pathetiſchere), im Verhaͤltniß zu den 
drei andern, erſcheint. 

Das Nähere der gefchichtlichen Beziehungen der uͤbri⸗ 
gen drei Gefpräche wird bei dieſen felbft anzugeben fein; 
von dem vorliegenden aber iſt hier noch zu erwähnen, daß 
es zunaͤchſt und beſtimmt ausgefprochen die Anklage gegen 
den Sokrates enthält. Verhuͤllt fchließt ed aber ſchon in 
ſich die Hindeutung auf den weitern Erfolg. Sokrates ift 
naͤmlich der Gottlofigfeit wegen angeklagt, und zwar in Bes 
siehungen, (mie im Gefpräche ſelbſt auch anerfannt wird,) wo 
nur Solche das Urtheil zu fällen im Stande find, bie in 
bie göttliche Dinge tiefer eingedrungen, den Begriff von 
fromm, und deffen Gegentheil unfromm oder gottlog, 
Har und beftimme erfaßt haben, um mit Sicherheit: ents 
fchelden zu koͤnnen, ob von einer Handlung das eine ober 
das andere biefer entgegengefeßten Präbicate auszufagen 
wäre. Wer find aber nun biefe weißen Richter? Die 
Menge, das unwiſſende, abergläubige, lelcht zu erregende 
Volk. Als Repraͤſentant deffelden fehen wir hier nun ben 
Euthyphron; und zwar als folcher natärlich nicht als der 
Schlechteſte in jenem. Er hält ſich fogar für einen der 
göttlichen Dinge befonderd Kundigen, einen Wahrfager, und 
für einen fo eifrigen Verehrer der Götter, daß er felbft 
feinen Vater anflagt, wegen einer nach feinem Urtheile gott 
Iofen Handlung. Wie diefer Euthyphron nun feiner Mei⸗ 
nung nach in Hinficht der Weisheit in den göttlichen Dins 
gen bie Menge übertrifft, fo ſteht er ihr an thörichter Duͤn⸗ 
kelhaftigkeit und Anmaßung wenigftens nicht nach. Nur eine 
ſolche Perfon konnte fih in eine fo ſchwierige Unterfuchung 
mit kecker Zuverficht einlaffen und es wagen, in den labyrin⸗ 
thiſchen Gängen der Dialeftit zu folgen. Natürlich aber 
war das Ergebniß endlich auch, daß er, ungeachtet als 
lee Hebammenkänfte, die Sokrates ihm angedeihen ließ, den⸗ 
noch fich nicht im Stande erwies, den Begriff der Froͤm⸗ 
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migkeit wirkllch zu finden. Daraus alſo geht hervor, daß 
die Menge noch weniger im Beſitz dieſes Begriffes (mittels 
deſſen doch nur die ſichere, bewußte Entſcheidung in der 
vorliegenden Frage möglich ift,) ſich befinden lͤnne. Fer⸗ 
ner, daß ſie auch nicht wohl in einer kurzen Rede — was 
in der Vertheidigung des Sokrates naͤher noch angegeben 
wird, — daruͤber zu belehren ſei; und alſo das Urtheil nichts 
als ein dunfles, ſchwankendes Meinen fein koͤnne und durch 
äußere und innere, der Sache felbft fremdartige Beftimmungs- 
gründe herbeigeführt werden muͤſſe. Diefe find auch im 
Gefpräche Hinlänglich angedentet, fo daß man hierdurch die 
fpätere Entwickelung des Ereigniffes wohl voraußfieht, oder 
mindeftend doc) bad Gemüth des Lefers fich mit aͤngſtlicher 
Beſorgniß erfuͤllt. 

Mit dieſer geſchichtlichen Bezlehung verſchmilzt ſich nun 
die zweite, die wiſſenſchaftliche, die, für ung wenig⸗ 
ſtens, als bie wichtigere gelten mag. Mit feltener Kunſt ift 
das Dialeftifche aber ſowohl ganz dem Gefchichtlichen ans ' 
und eingefügt, wie auch zugleich für fich als ein fo reiches 
und fein gewebtes durchgeführt worden, daß man es leicht 
als leere Künftelei anfehen kann, wenn man es nicht voͤllig 
in allen ſeinen Windungen, Uebergaͤngen und Ruͤckſichten 
durchſpaͤht. Dann aber erſcheint es in doppelter Beziehung 
bebeutſam, und zwar erſt lich, als ein zugleich negativ⸗ 
und poſitiv⸗ dialektiſches Kunſtwerk, indem ſowohl das 
unwahre uͤberall zerſtoͤrt (alſo die negative Seite), als auch 
zugleich die Wahrheit in dem behandelten Begriffe der Froͤm⸗ 
migfelt in beſtimmt ſetzender (poſitiv⸗dialektiſcher) Entwicke⸗ 
lungsweiſe bis unmittelbar an die Beendigung hinangefuͤhrt 
wird und wir uns in den Stand geſetzt ſehen, das nicht 
aufgefundene und alſo auch nicht ausgeſprochene letzte Wort, 
den Schlußſtein, ſelbſt aufzufinden und hinzu zu fuͤgen. In 
dem Geſpraͤche ſelbſt aber durfte es ſeiner weitern Verhaͤlt⸗ 
niſſe wegen nicht ausgeſprochen werden, denn dem Euthyphron 
war es nicht in den Mund zu legen, weil er ſonſt weiſer 
geweſen waͤre, als er der ganzen Anlage des Kunftwerks 
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und ſeiner Stellung nach ſein durfte, und Sokrates konnte 
es eben ſo wenig, ohne das Ganze zu zerſtoͤren. Mit hoͤchſt 
ergoͤtzlicher und feiner Ironie laͤßt er naͤmlich durchweg den 
Euthyphron ſeine Weisheit offenbaren, und ſich von ihm be⸗ 
lehren; und nun ſollte er zuletzt die Maske der Unwiſſenheit 
abwerfen und das Licht feiner eigenen Weisheit hervorleuch⸗ 
ten laffen? Dadurch wäre bem Hauptzwecke des Ganzen: 
— die Untoiffenheit ded Volles und feine Unfähigkeit, ſich 
zum Begriff zu erheben, in feinem Repräfentanten barges 
fie, — großer Eintrag gefchehen, und der Lefer. nur dee 
Heinen Mühe des weitern eignen Nachbenfens überhoben 
und er des Genuffes diefer Thaͤtigkeit und des Auffindens 
des Gefuchten, der Löfung bed Näthfels, beraubt worden. 
Wie wir es aber, nach Sokrates Anleitung und vorausges 
henden, leitenden Seftftellungen zu Iöfen gedenken, verfchieben 
wir zweckmaͤßig bis nad) der Analyfe des Geſpraͤchg, wo 
wir kuͤrzer und faſſen und. zugleich deutlicher werben föfinen. 

Jetzt aber wenden wir und zu ber zweiten oder der 
Meben-Beziehung des Gefpräches in wiſſenſchaftlicher Hinz 
fiht. Es bietet nämlich auch mehre Lehren der formels 
len Logik dar, die hier zur Anwendung gebracht und am 
Beiſpielen verdeutlicht, näher gerückt und geübt werden. 
Sofrated giebt hier Anweiſung zur Vollziehung einer ber 
grenzgenden Erflärung (Definition). Es wird am einem 
Beifpiele (No. VIII.) gezeigt, wie eine ſolche befchaffen fein 
muͤſſe, und wie die Angabe irgend eined Merkmales nicht 
genügt dad Wefen eines Dinges zu bejeichnen. Das Ber 
deutfamfte hierbei aber ift noch die Durchwanderung aller 
Stufen, von der rohen Anfchauung bi zur wirklichen Ber 
griffebeffimmung, oder die Fortentwickelung ber. logifchen 
Form (ihre Genefis). Sie kommt in folgenden Stufen zur 
Anfchauung: 

1) Euthyphron giebt zunächft ſtatt des Begriffs bes 
Frommen nur- eine Erfcheinungstveife deffelben, d. i. ein 
Beifpiel, ein Ereigniß, in welchem er enthalten fein fol. 
(Mo. UL) 

2 
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2) Damm wird er bewogen, eine vorläufige Erklaͤrung, 
ein Merkmal deſſelben anzugeben — baf ed das den Goͤt⸗ 
tern Liebe —, das aber zuvoͤrderſt als an fich unrichtig 
bargethan wird; (No. IV.) 

3) Nachdem biefes Hierauf zwar berichtige worden — 

fromm das allen Göttern Liebe (No. VL) — wird es 
aber auch ald nicht geeignet erwiefen das Wefen des Din 
ges, öber feine Definition, anzugeben, fondern vielmehr nur 
ein zufälliges, außertvefentliches Merkmal (ein Leiden, Erdul⸗ 
den) deſſelben (Mo. VIL) 

4) Endlid) wird in einem Beiſpiele die wirkliche Weife 
ber fireng begrenzenden Erflärung (Definition) gezeigt 
&o. VL), wovon bad Nähere ebenfalls in der nachſte⸗ 
henden Zergliederung (Analyfe) des Gefpräches ſich finden 
wird. 


Analyfe des Gefpräches. 
- Spredjende: Sokrates; Euthph ron. 


«Der: mit romiſchen Zahlen verſehene größere Druck giebt die Haupt⸗ 
gedanken an, umd ber kleinere, eingerädte Drudck enshält die 
nähere Zerglicderung, den volftändigen Inhalt uud weißt bie 
Ucbergänge und Verbindungsmweifen nad. — . Die hier in Klam⸗ 
mern eingefehobenen Säge oder Wörter find kuͤrzere, erflärcnde 
Himufugungen, längere find in. befondern Anmerkungen unter 
dem Terte gu finden). \ 


L Einleitung. Cofrated twegen Unfrömmigkeit an⸗ 
geklagt, will fich vom Euthyphron, der fich genau auf die 
göttlichen Dinge zu verftehen vorgiebt, darüber belehren 
laffen, was fromm if, um ſich fo von jenem Verbrechen und 
von ber Anklage zu befreien, 


’ 
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a) Rechtshaͤndel führen den Sokrates und Euthyphron bei 
(Ausgabe der Kalle des Baſileus ) zufammen, und zwar den 
des Ste Sok., weil er von Meletos (oder nach alter Schreibs 
ptaaus. weife Melitos) angeklagt worden: daß er Götter ers 

&.2) dichte, und, da er neue made, bie alten nicht vers 
ehre, wodurch er die Jugend verderbe ). — 
Sronifh nennt er den Meletos den weiſeſten ber 
Staatsmaͤnner, indem er damit anfängt, für die Zus 
gend Sorge: zu tragen, daß fie fo, gut wie möglich 
werde: Daher er denn alles austilgen will, was der 
jungen Bluͤthe verderblich ſei. — Euth. meint, daß 

@&): Meletos unter „neue Goͤtter“ das Daͤmon iſche vers 
fiebe, von dem Sof. fage, daß es ihm überall werde °). 
Zwar könne man durch ſolche Anklagen leicht Jemand 
bei der Menge verläumbden, aber Sof. folle fih nur ' 
nichts daraus machen. Auch ihm, dem Euth., gl-ubten 
die Achener nicht, wenn er ihnen von göttlichen Dins 
gen fprähe und ihnen weiſſagte. Sie verfpotteten ihm - 

. nur und hielten ihn für wahnfinnig. — Dem Sof. 
Scheint feine Angelegenheit jedod gefährlicher. Wenn 
man feine Weisheit eifrig mitzutheilen fi bemühe, wie 

(4) er thut, dann werden die Achener erzuͤrnt. 

b) Euth. iſt dagegen Hier, weil er anklagt, und zwar ſei⸗ 

nen eigenen. Vater, daß er deniTod eines Dienftmannes 
verfhulden Der Fall war verwidelt, und Sof. meint, 





das daraus vor zu heben, was mi tel d je 
Tichen Segenfande zu 5 a ie —X 


zeichnete, bie er Immer vernäl am J— 
dehnt 2 A Ihe, wenn er im Begriff wäre, et- 
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daß nur die Weiſeſten wiſſen möchten, was hier Rech⸗ 
tens ſei. Euth. erkläre fih für einen folhen und bes 
bauptet, daß es nur darauf anfomme, ob mit Regt 
oder Unrecht Einer getödtet worden, und im legten 
Galle ſei eg Verpflichtung, eine folche That anzuzeigen. 
Er, Euth., verſtehe ſich aber auf die göttlichen Dinge, 
und wiffe, was fromm und unfromm, beffer als Andere, 
und fei gewiß, durch feine Anklage nichts Ruchloſes zu 
5) thun. 

D] (Diefer dünkelhafte, — und, wie er ſich nun bald noch 
vollftändiger zeigen wird, unvolffende, wie auch -alberne 
— Euch. iſt ein trefflicher Gegenftand für die Jronie 
des Sok., wie hier und überall hervortritt.) Da nun 
Sok. fih auch von der Weisheit des Euth. überzeugt 
halten - muß, — weil er fonft ja nicht feinen Vater 
anflagen würde, wüßte er nicht genau, was hier das 
Rechte. und was. fromm fei, — fo will er des Euthy⸗ 
phron. Schüler werden, und dem Meletos dies ald das 
Mittel vorfchlagen, daß ihn, den Sok., von dem Rechtes 
handel befreie. Denn Sof. würde, dur Euch. eines 
Beſſern belehrt, von feinen fruͤhen Irrthuͤmern, wegen 
deren er verklagt worden, zuruͤckkommen. Wenn alſo 

Meletos die Weisheit des Euch. als die rechte aner⸗ 
Eennte, fo möchte er auch deſſen Schäler dann nicht 
weiter verfolgen. Wenn er aber den Euch. nicht für 
weiſe in den göttlichen Dingen hielte, fo möge er diefen, 
als den Lehrer des Sok., anklagen. — Euth. zeige 
fi) undeforge vor einem Angriffe des Meletos, und 
meint diefen wohl eher feldft, ihn an feiner ſchwachen 
Stelle ergreifend, in Gefahr zu bringen. 

IL. ebergang zu dem twiffenfchaftlichen Gegenſtande 
des Sefpräches ſelbſt: Euthyphron fott den Begriff ber 
Srömmigfeit angeben, 

3) Sok. fordert nun die Belehrung, und zwar foll Euth. 

ihm fagen: was das Gottesfürchtige (oder Fromme) 
und das Gottloſe Überall ſei; und ob nicht das Fromme ©) 


a fe genau in Tennen, Da 


9 * Mn von der m aräpten Wichtigkeit fr das fichere Verftändniß, 
De Die —* —2 Lderali/ wo es von Tinis erſcheint, 
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im jeder Handlung ſich ſelbſt gleich ſei; das Uns 
feomme aber dem Frommen durchweg entgegengefegt, 
ſich ſelbſt jedoch auch gleich; fo daß alles, was nun 
eben unfeomm heißt, in Ruͤcſicht der Unfeömmigkeit, 
eine (und diefelbe) Geſtalt habe ·R 





weder dem Terte ſelbſt einfuͤgen, oder wenn esnöthig erfcheint, bier in 
den Anmerkungen weiter erllären wollen. Hier if zwar auf den 
fononymen Unterfchied der zur Bezeſchnung des Begriffes Fromm 
gebrauchten Wörter weiter keine fpeciele —— genommen 
worden, aber es fcheint, daß durch dem abwechſeinden Gebrauch 
mehrer die Allgemeinheit des Begriffes angedeutet werden fol, 
und daher mögen wir fic bier zufammenftellen: \ 

Durch ceiss wird der Begriff Fromm, beilig, sanctus, o bi ee⸗ 
— ——— 

echt, oder Gefeh gel J 

Gegenüber dem Iixais gerecht, d. & die menfchli in Satungen, 
wie dem iıges dem priefterlich" Heiligen und fo auch Gättlichen. 
‚days UMd wierang find fubjectiv und relativ; jenes nämlich 
bloß auf die Gotter gehend, der Menfchen Verehrung derfelben 
begeichnend, diejes auch auf das Fromme Verhalten gegen Men» 
fehen fich besiehend (pius). 

ter find mehre Begriffe enthalten, die einer weitern Entrideli 
0 ——— find es die ——— 
welchen ausgefa, ; 

a) dag j eber derfelben an ſich nur einmal da und ſich überall 

feich Cibentifch; a — =) oder einer und derfelbe if, fonft aber 

den Erſcheinungen ſich unendlich oft wiederholen kann. So 

iſt der Begrif Blume nur einer umd derfcke,-fich immer ſeldſt 
fin der aber in verfchiedenen Modificationen und in jcder der⸗ 
el 


> 


‚ben in Zeit und Raum unzäblic, oft erſcheint; fo auch dee 

egriff Fromm oder unfromm. Mio einer diefer in mehren 
Handlungen in die Erfcheinung tritt, und man diefe Handlungen 
in Hinficht auf diefen Begriff, der in ihnen neben vielen ander 
enthalten if, betrachtet; da werden, in Rüdficht auf den Begriff 
der — keit, alle dieſe Handlungen gleicy geſeht, Fromm 
genannt, So würde z. B. wenn I) ein Sohn den Vater unrecht 
mäßiger Weiſe des Mordes antlagte, oder 2) der Vater den Sohn 
wegen eines erduldeten Unvechts, oder 3) ein Anderer den Sohn, 
dag er den Vater getbdtet babe, — in allen den Handlungen das 
fetiche Berbältmiß des Sohnes yum, Bater gleich fein, nämlich 
af er unfromm wärc; und fierwürden daher, in Rüdficht dar⸗ 
auf, ale drei unfromme KHandlungen beißen, und der Sig 
des — wäre immer einer und derjelbe, wie verfchieden 
auch die dlungen anderweitig find. Dann könnten aber auch 
alle drei Handlungen unter einem andern Gefichtspunft betracdh« 
tet, aud, einen andern Begriff gleich haben, etwa alle drei 
Rechtshändet zu fein. 

b) Dann ift von dem Gegenfate die Rede, wovon hier nur 
fo viel gefagt werden mag, daß er zwei Begriffe enthält, die für 
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"IM. ‚Statt des Begriffs von fromm aber giebt er 

einen Fall (eine Erfcheinungsmweife) an, worin es entz 
halten ift. - : 

©) Euth. erkläre nun: fromm fei, was er eben thue; näms 

uüuich man möffe jeden Verbrecher, der toͤdtet, die Heilig⸗ 

thuͤmer beraubt u. f. w., verfolgen, und fei es auch 

Vater und Mutter Als Beweis der Wahrheit. führe 

(6) er Zeus und deffen Vater an, die ihre unrecht handeln⸗ 

den Eltern auch geſtraft hätten. — ok. beforgt, 


1) ein und derfelbe Cfich feloft gleiche) Begriff enthalten, der fie 
verbindet,. und 2) — — der ſie "ungfı 
macht und fo fie trennt, unterfcheidet, einander gegenüber- 
feßt, fo 3. 8. bilden einen Gegenfap: Tugend und Lafler, 
100 derfelbe, in beiden ſich vorfindende Begriff: fittlihe Be— 
haffenheit, durch gute, vernunftgemäße und duch 
lechte, vernunftwidrige su Tugend und Laſter fortgebil« - 
det, und fo Auseinandergehakteny entgegengefeht wird. Oder feft 
und [artip, oo der in beiden Ik enthaltene, gemeinfame 
and höhere Begriff: Körper ifl. 

ce) Da nun jeder Degeih, etwoas Für fich und auf irgend eine 
Weiſe von den andern Begriffen verſchieden ift, fo jaht er fich in 
i fern mit fichtbaren Dingen vergleiyen, die durch Umgrenzung, 


wobl gleich, als auch ungleich find. Nämlich; fo: beiden 4 


orm u. f. 10. ſich untericheiden. — denn auch bie Rede 
jein ann von der Geftalt, Form eines Begriffes, wie aud von 
jeinem Kmfong oder Gehlet, als eine uneigent| in bilbliche Be⸗ 
nung. ie ſich nun. eine finnliche Geftalt befchreiven und 
einzelne Merkmale von ihr. angeben laffen, wodurch fie fid von 
andern unterfcheidet und fo für ſich Tenntlich wird; fo kann auch 
ein Begriff durch Angabe mehrer in ihm enthaltenen Begrife 
oder Merimale erklärt oder angegeben werden, was er Äft, oder 
wie wir ihm in unferm Denken befigen und mit andern Begriffen 
vergleichend, von diefen unterfcheiden. In fo fern nun ein Bes 
—* ——e—— 1 % Br son sei ine Aug — — 

jam angefchaut, geſeden wird, fo erſcheint als bildlihe Bezeichs 
sung für Denfeisen im Griechifepen gar ſchon: idım, Idec, d. i. 
das Geſehene, die Geſtalt, Form. Ein änderes Wort, von gleicher 
Wurzel, wird dann noch in der wiſſenſchaftlichen Sprache ger 
braucht: sides, was im Allgemeinen auch Geffalt bedeutet. Gie 
unterſcheiden fich aber in der höheren, fpeculativen Bedeutung 
A Se Mrbegriffe, die — alles Daſeinlichen/ in der 
Gottheit find Die idm, Kdeen. Als angeborene bringt fe der 
menſchliche Geiſt auch mit, indem ſie in ihm ſchlummern und hier zu 
Br ie über melde en en —A ein — 
— Dann treten in der Erfcheinungswelt die Idcen in den man⸗ 
nigfaltigfien Geftalten, Abbildern (u’zenns) entgegen. Diefe find 
durch verfchiedenartige mmungen von einander verſchieden, 
während die Idee immer diefelbe. So kit die Idee der Grbm= 
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daß die Urſache ſeiner Anklage wohl darin liege, daß er 
gegen ſolche Erzaͤhlungen von den Goͤttern immer eifere. 
Da jedoch Euth. ſo weiſe in dieſen Dingen iſt, und 
Sok. feine Unwiſſenheit bekannt hat, ſo muß Sof. es 
wohl zugeben; doch ſoll ihm Euth. beſtimmt erklaͤren, 
ob er ernſtlich glaube, daß ſolches unter den Goͤttern 
ſich wirklich zugetragen habe. — Euth. weiß nicht nur 
dies gewiß, fondern noch Wunderbareres, wovon die Wer 
nigften etwas verftehn; auch daß Krieg und Feindſchaft unter 
den Goͤttern ftatt finden, erkläre er, und will noch dier 
les anderes, Staunenswerthes von dieſen erzählen. 





migleit, bee Blume, immer biefelbe, eine, während in, der 
Berwirflihung die vielen frommen Handlungen und die vielen 
Blumen immer andere, verfhhiedene find. — Don dem menfch« 
lichen Vorftellen werden aber diefe Ideen in ihrer Verbindung 
mit dem Dafetenden (als mit ihm vermachfene, eonerete) er= 
fat; fie werden als das in dem Vielen gemeinfame, Weſen⸗ 
fte (v0) — und als Allgemeines begreifen fie dann alles 
DVefondere, worin fie ſich finden, unter fih. Diefes nun find 
Die dns aa ee Ela 
nung — in der Mitte fiehn, aus beiden hervorgehn. Die idw 
Idee, reiner umd sides abgejogener Begriff, haben aber'beide mit 
einander gemein, daß fie felbfi nur gedacht werden und nie als 
{ice in Birfli dit teeten, fondern nur in einer beflimmten 
imelbet, Vefonderung; fo # 


lungen (das 18 Erſcheinend dern den B 
Bes (has can fi) Ir en Mefen Aua)r Da (chen fehe 


Ki 
ander haben, 


D 
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IV. Damm aber zu einer Erflärung getrieben, fagt 

er, Fromm if, was die Götter lieben, 

D Aber Sof. lehnt diefe Erzählungen ab, er will die Bes 
antwortung feiner Frage, denn Euch. habe fo eben 
nicht gefagt, was fromm iſt, fondern nur, daß das 
fromm fei, was er jegt thue, den Vater des Todtfchlas 
ges wegen zu belangen. Nun giebt es noch viele ans 
dere fromme Handlungen, aber nicht nach einem oder 
zweien von dem vielen Frommen (d. i. den Handlun⸗ 
gen, die man fromm nenne) habe er gefragt, fondern 
nah dem Begriffe felbft Ceides), durch welchen alles 
Fromme eben fromm if. Schon ift zugegeben, daß 
duch) eine Geftalt (idw, Urbild, Urform) alles Uns 
fromme unfeomm ſei und eben fo alles Fromme auch 
fromm. Diefe Geſtalt (Idee, Begriff) fol nun Euch. 
angeben, damit Sof. diefer ſich mie eines Vorbildes 
Gzuguduyies) bebienend und darauf hinblickend, von jes 
der Handlung wiſſen könne, ob fie fromm oder uns 
fromm ſei. — Dazu genöthige erklärt denn endlich 

Euth., daß fromm dasjenfye fei, was den Goͤt⸗ 
tern lieb, unfromm aber, was ihnen un 
lieb. 

V. Durch den aufdewiſenen WViderſpruch als un⸗ 

wahr erwieſen. 

g) So wie Sof. wuͤnſcht, iſt nun geantwortet, ob es aber 

MD an fih richtig ſei, das iſt näher zu betrachten. Nach 

dem Bisherigen iſt behauptet worden: 

1) Was (und wer) den Göttern wohlgefällig 
(lieb), ift fromm; 

2) Was (und wer) ihnen verhaßt, iſt unfromm; 

3) Fromm und unfromm find nicht dafielbe, fondern 
einander entgegengefegt. Berner 

4) Daß Uneinigkeit, Krieg und Feindſchaft unter den 
Goͤttern iſt. 
Feindſchaft und Erzuͤrnung aber, aus Uneinigkeit, uͤber 
welche Dinge entſtehen dieſe? Doch nicht uͤber die 
Zahl, Größe oder das Gewicht, da hier durch Rech-— 
nen, Meſſen, Wägen, der Streit zu ſchlichten iſt. (Al⸗ 
fo wahrnehmbare Dinge, wo man duch eine Vermitter 
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lung zu einer unzweifelhaften Entfcheidung und Gewißs 
heit gelangen kann.) Wohl aber über gerecht und uns 
gerecht, ſchoͤn und haͤßlich, gut und ſchlecht, wo (als bei 
Begriffen) kein (Allen unzweifelhaft gewiſſes) Mittel 
der Entſcheidung (zgirss) vorhanden ift. Demnach muͤſſen 
alfo auch die Götter über diefe Dinge uneinig werden, 
wenn anders fie je uneinig find, und was die Einen 
für ſchoͤn, gut und gerecht halten, das lieben dieſe, das 
Entgegengefegte aber haften fi. Nun muͤſſen aber 
einige Götter daffelbe für gerecht und andere für 
ungerecht halten, wenn fie mit einander in Feinds 
ſchaſt und Krieg gerathen follen; alfo muͤſſen auch die 
(fämmelichen) Götter (zufammengenommen) daffelbe 
zugleich Lieben und haffen, und es wäre demnach, 
1008 den Göttern wohlgefällig (d. i. fromm, vorher 
Mo, 1) und was ihnen verhaßt (oder unftomm, ſ. 
Mo. 2) ift, ebendaffelbe (was gegen No. 3). So hat 
Euth, nicht die Frage beantwortet; (fo wie die von ihm 
in No. IV. gegebene Erklärung fih als unzureichend 
erwiefen, da auch unfromm den Göttern lieb fein koͤnnte, 
nämlich einem Theile derfelben;) und wenn nun daffeibe 
den Göttern mohlgefällig und verhaßt zugleich fein 


-tönnte, fo wäre es nicht zu vermundern, wenn des 


uch. Handlung auch einigen Göttern — etwa dem 
Zeus, weil er gleiches gethan — wohlgefällig; andern 
aber — wie etwa dem Uranus, der vom Sohne uns 
willig Hartes erduldet — verhaßt wäre, Euth. aber 
behauptet, (indem er, nach der Art begriffslofer, hin 
und her redender Streiter, leicht auf etwas Verwand⸗ 
berfpringt, und nicht das eigentlich in Frage ftes 
hende beantwortet,) daß fein Gott darüber mit dem 
andern uneins fein werbe, daß der Strafe zu leiden 
habe, der Jemanden ungerechterweiſe toͤdtet, Leicht 
bringt ihm Sok. dazu, einzuräumen, daß allerdings dars 
— weder unter den Menſchen, noch unter den Goͤt⸗ 
ſich Streit erheben koͤnne, ob der zu ſtrafen ſei, 
— wirklich ein Unrecht begangen habe, ſondern 
nur daruͤber, wer ein Unrecht thut, und wodurch, 
und wann. Jede einzelne Handlung alſo iſt es, uͤber 
die man ſtreitet, — wenn anders es dahin kommt, — 


(9) ob ſie recht oder unrecht ſei; und Euch. möge doch bes 
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ehren, wodurch e6 gewiß werde, daß alle Götter meis 
nen, Euthyphrons Vater habe unrecht gehandelt, und 
Euth. recht, indem er denfelben anklagt. — Dies ſei 
zwar feine geringe Sache, aber Euch, behauptet doch, 
er könne es ganz deutlich Yeigen. Da er «8 aber nicht 
thut, fo meint Sok., er halte ihn für ungelehriger als. 
die Richter, denen er es doch darzuchun habe, 

VI. Berichtigung der vorhergehenden Erklaͤ⸗ 

rung: fromm if, was alle Götter lieben, 

b) Aber Sof. unterbricht hier die Richtung, welche das 
Geſpraͤch genommen, mit der Bemerkung, daß ihm eben 
eingefallen, daß er ja immer nicht wüßte, was fromm und 
was unfromm (d. 4. der Begriff davon) fe, wenn 
Euth. auch noch fo gewiß machte, daß wirklich alle 
Götter bei diefer einen Handlung übereinftimmten, 
(Indem es fih ja nit um eine folde, fondern um 
den Begriff handelt). Und bisher habe fich ergeben, 
daß jene Begriffe noch nicht beftimmt worden, da 
das Gottgehäffige auch gottgefällig fein koͤnne. Er 
ſchlaͤgt ihm daher eine Berichtigung jener Erklärung 
vor, die auch Euth. gelten läge, nämlich: fromm iſt, 
mas alle Götter lieben, und das Gegentheil, was ale 
baffen, tft unfromm. ö 

VI. Beweis, daß nicht, was alle Götter lichen, 

und fromm, daſſelbe, und daß überdies jenes nicht das 
Wefen des Frommen angebe, (es feine begrenzende Begriffes 
erflärung wäre), fondern nur eine gleichgältige Beziehung, 
ein zufälliges Merkmal enthielte, ' . 

HD Da man aber nicht ohne weiteres jenen Ausſpruch gels 
ten laſſen darf, fondern unterfuchen muß, was an dem 
Sefagten tft, fo machen fie fih auch an diefen Sag, 

(10) um ihn zu prüfen. Die erfie Trage des Sok.: „Ob 
das Fromme, weil es fromm if, von den Götternges 
liobt wird, oder ob es fromm ift, weil es von den Goͤt⸗ 
tern geliebt wird?“ verfteht Euch. nicht. Sie wird 
ihm fo verdeutlicht, daß er an den ihm bekannten Uns 
terfchied von getragen und tragend; geführt und fühs 
rend; gefehen und fehend; und fo auch geliebt und lie⸗ 
bend; — erinnert, anerkennen muß, daß etwas ein Ges 
tragenes iſt, weil es getragen wird; nicht aber, weil es 
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ein Getragenes iſt, darum getragen wird; und ſo auch 
die andern Beiſpiele. Hiermit aber will Sok. den all⸗ 
gemeinen Satz ihm ins Bewußtſein bringen: daß, 
wenn Etwas wird, es nicht deshalb eben. wird, weil es 
ein Gewordenes tft; fondern vielmehr es ein Geworde⸗ 
nes ift, weil es wird; und eben fo auch, wenn es was 
erduldet *). So ift es denn auch mit dem Selichs 
tens nicht weil es ein Geliebtes if, wird es von des 
nen, die es lieben, geliebt, fondern 
Erſter Sag) weil es geliebt wird, darum If 
..e8 ein Beliebtes. 

Wenn nun aber vom Frommen gefagt worden, 
daß es von allen Goͤttern geliebt werde, und 
zwar doch darum, weil es fromm iſt, und nicht aus 
einem andern Grunde, fo ergiebt ſich: 

(der 2te Sag) daß das Fromme, weil es fromm 

if, von den Göttern gelicht 

. wird, (oder daß das Fromme der Grund 

der Liebe der Götter ift), nicht aber (umgekehrt) weil 

es geliebt wird, es darum fromm ift (d. h. das Geliebt⸗ 
werden iſt nicht der Grund des Frommen). 

Vergleiht man nun dieſe beiden Säge, fo ergiebt 
fih, daß fromm und von den Goͤttern gelicht 
oder gottgefältig nicht daffelbe ift, Cindem Sof. noch 

“einmal diefe Säge bier wiederholt und vorhebt: bag 
der Grund. des gottgefällig das Geliebtwerden, 
fromm aber wieder der Grund von Geliebtwerden iſt. 
Wären fie gleich, fo müßse dagegen das Geliebtwerden 
der Grund des Fromm fein.) j 





ey: 


E iſt bier ber Begriff von Bebin und Bebi oder 
Grund und Kolge, Urfahe und Wirkung, der deutlich gemacht 
werden fol, aber auf eine etwas ſchwierige und fpihfindige Weife, 
Sun if es 9 ihtig; daß 4. B. das Werden voransgeht 
und das Geworden bedingt, nicht aber iſt es umgekehrt. So 
ergiebt ſich auch weiter, daß Fromm der Grund it vom Gott: 
Geliebtwerdenz und das Gott-Geliebtwerden wieder 
ber rund von gottgefällig ift, denn weil (der Grund, weshalb) 
etwas geliebt wird, darum. 840 gefaͤllt es. Ey Beichung 
aber zu Fromm verhalten ſich beide: gottgelicht und gott» 
gefä Ilig auf biefelbe Werfe, und Ehnnen für einander gefcht 
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Um es noch deutlicher zu zeigen, betrachtet er die 
Sache fo: wenn fromm und gottgefällig, d. 6 
das von den Göttern Geliebte, daffelbe wären ”), fo 
müßten fie überall für einander gefegt werben koͤn⸗ 
nen, alfo auch in den oben feftgeftehlten Sägen; nach 
dem 2ten war: “ 

(U) Das. Fromme, weil es feomm, deshalb gellebt; 
alfo müßte dann auch fein: , . 

Das Sottgefällige, weil es gottgefällig, deshalb ges 
liebt; was aber dem (im Sag 1) Ausgemachten widers 
ſpraͤche. Ebenſo, wenn fefgeftelle iſt (nach dem Iften 
Sage) daß: . 

das Gottgefällige, weil es von den Göttern gelicht 

wird, deshalb ein Gottgefälliges; B 

alfo müßte auch fein: Bu 

Das Fromme, weil es von den Göttern geliebt wird, 


u 
bi ide Erflärum h} ition) anfommt£ ganz davon 
PR ben ob —ã 3 A feinem —A Mc 


in unweſentlichen Zenhungen und wenig von einander abwei⸗ 
Ken, etwa: Rep, Pferd; 


— riffe enthalten, wie: ein rechter Winkel, und 
€ 3 
ein Sin dor, , nb ci 
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deshalb fromm; was aber gegen das (im Gag 2) 
Ausgemachte liefe. 

k) Demnady ſcheint Euth. das Wefen (drıs) des Frommen 
nicht offenbaren zu wollen, fondern nur ein Erleiden 
(Dulden *40.5) deffelben (ein zufälliges Merkmal), näms 
lich: von den Böttern’gelicht zu werden. Was es aber iſt, 
hat er noch nicht gefagt, und fol es nun von vorn hers 
ein wieder thun. Denn ob es von den Göttern ges 
liebt wird, oder was es fonft erdulden (es in fonft eine 
Beziehung treten) möge, daranf kommt gar nichts an. 

Aber Euch. weiß nicht, wie er das, was er im Sinne 
bat, ausfprechen fol; denn nichts Gefegtes will fichen 
bleiben, wo es hingeftellt worden, fondern wandert im⸗ 
mer umher. ‚Dies giebt Anlaß zu einer ſcherzhaften 
Vezʒiehung auf Dädalus, als den Stammvater des Sof. 
in der Bildnerei. Daß aber Sof. abfichtlih alle Säge 
in Bewegung feßt, (nur aus Widerfpruchslaune, ober 
um feine fophiftifhe Kunft zu zeigen, in jedem die Uns 
tichtigfeit aufroeife), das leugnet er, da ihm ausgemachte, 
feftftehende Wahrheiten (Aeya, Reden) lieber find, als 
au der Kunft des Dädalus auch die Schäge des Tans 
talus zu befigen, (d. h. die philoſophiſchen Wahrheiten 
ihm das Hoͤchſte find, ihm über alle Kunft und allen 
Neihthum gehen). "Da aber nun Euch. (in feinem 
Reichthume an Weisheit, wie die Geld:Reihen ſchwel⸗ 
geriſch) erfchlafft ift, fo will Sof. jenem behuͤlflich fein, 
ihn über das Fromme zu belehren. 

VI. Wie, eine wirkliche begrengende Erklärung *) 

(Definition) fein muͤſſe, wird an einem Beiſpiele gezeigt, 


) Dem es dem aisberigen Tlar geworden, daß ber Begriff 
auf die verſuchten Weiſen nicht deutlich er erfannt wird, fü 
fucht, Sof. das allgemeine (Io, — Gefeb der Definition 
* In Befviclen u ‚Ban uf jein zu erh heben. ur Ergänzung 
wollen mir es aber bier beflimmt und unmittelbar ausfprechen. 
En Diefem Zwede weifen wir suubrderft zuruck auf Anmerkung 5. 
und zwar auf die Abfchnitte b) und c). — Wenn ein Begı 
aus ‚ginem andern bervorgegangen ift, fo wird eine renge, — 
Ertlarung möglidy, die il 1 genau von allen andern abgrenpt (des 
et), indem man den erſten (boͤhern) Begriff angiebt, aus dem 
entroidelt hat, —X —8 au den, welcher, ‚uenem bin mju: 
Kommen, ne et fich dann auch noch neben 
bieſen zu a ne ler Danodlenn 
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und nach dieſem wird die von fromm geſucht, indem als 
ſein Geſchlechtsbegriff ger echt angegeben wird, der ſich in 
die zwei Arten theilt: 1) in bie Beziehungen zu ben Götz 
tern, d..i. bie Srömmigfeit, und 2) gegen die Menfchen, 





. 


in fich bat, aber zugleich eben auch durch ein andres Merkmal 
von dem gegebenen ſich unterfcheidet. Er beißt dann fein neben- 
(guröneter eonrdinirter) Begriff und bildet einen Gegenſatz mit 
[bm;.— beide zufammen beiden dann in Bang auf den gemein- 
famen böhern, die untergeordneten. Da hier überall bei den Na= 
men und den Berbeuttichungen an Sinnlihes und Bildliches er⸗ 
innert wird, fo erfcheint ed uns — was auch Manche dagegen 
einwenden mögen — als_ ein eh: wechmäßiges Verfahren, diefe 
Begriffsverhältniffe auch durch bildliche Darfielungen zu verdeut« 

en. So wird denn durch eine beliebige Umgremung ein Bes 

if, als von andern abgefondert, und in ein ihm amgebörlges 

eblet eingefchlofien, dargekellt. Durch Abgrenzungen in di fe 
Gebiete werden die Begeifie eingeiete jen, welche nur über ci» 
nen Theil des erften, allgemeinen, ſich erſtrecken, und. alfo nur 
einen Theil feines Umfanges einnehmen. Diefe Theilungeh Fhn= 
nen dann weiter und weiter fortgefeht twerden, wenn immer neue 
Belimmungen zu den gegebenen Begriffen binzutreten. AIS Bes 
fiel diene eben das bier Genannte, ganze Viered nämlich 
umgrnt ben Begriff: “ 








el 
keit, ift die, wo die Begriff 
innlicht werden, was { 
[hengefhhlechter (GBencalo, 

en bildlichen Ausdrud Über», unters neben-georbneter 
Begriff, die Entfichung gegeben bat. Wenn man jeden Be= 
griff durch einen Buchftab bezeichnet, fo ergiebt 6: 
j a (übergeordnet) J 


ab ac (den a unter=fich wechſelſeitig nebengeordnet) 
ad Teen fm 


Er — Beltiet che De Rate, am Säıf A Br 
pri . u jergleiche meine . 48., u 
nen: meine Gefchichte der Dollofepbie 8. rg " sem 


a 


12, 
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H Die Frage: ob alles Fromme auch gerecht ſei? bejaht 
Euth.: aber die weitere verſteht er nicht: Ob auch als 
les Gerechte fromm; oder nur ein Theil des Gerechten 
fromm, ein anderer aber etwas anderes ſei? — Um 
ihm hierüber zu verftändigen, beginnt Sof. damit, einem 
Dichter zu widerfprechen, dee behauptet, daß wo 
Furcht ift, daß da immer. auh Scham fe. Denn 
Viele, welche Krankheit, Armuch u. dgl. fuͤrchten, ſchaͤ⸗ 
meien ſich deſſen aber nicht. Dagegen wo Scham iſt, da 

iſt immer auch Furcht (d. h. Scham iſt immer mit 

Furcht verbunden,) naͤmlich wenn Jemand ſich wegen 


etwas ſchaͤmt, fo fuͤrchtet er fi auch vor dem Ruf der * 


Schlechtigkeit. Es iſt fomit (das Gebiet des Begriffe) 
Zurcht größer als (dasjenige ber) Scham, denn die 
Scham ift ein Theil der Furcht, wie das Ungerade ein 
Theil der Zahl iſt. Es if nämlich auch nicht überall, 
wo nur Zahl ift, immer auch das Ungerade anzutreffen, 


mo aber Ungerades iſt, da ift immer aud Zahl. — 


Diefes verfteht nun Euth., und erkennt auch an, bag 
fromm ein Theil von gerecht (fromm der engere, mies 
dere, und gerecht der höhere, umfaffendere Begriff. — 


Nachdem nun fo der Übergeordnete oder Geſchiechts⸗ 


Begriff aufgefunden, fol nun auch in dem Mächfifols 
genden das Merkmal angegeben werden, das ihn in den 
Artbegriff verwandelt, wie auch die Unterfcpeidung oder 
Abgrenzung von dem nebengeordneten oder entgegenges 
fegten angiebt.) Weiter ift nämlich nun noch aufzufins 
den, welcher Theil von dem Gerechten denn das Fro: 

iſt. Wie z. B. wenn man fragte: „welcher Theil der 
Zahl das Gerade ſei; und was es denn eben als dieſe 
Zahl fei?” Darauf zu antmorten wäre: derjenige, 
welcher nicht hinfend, fondern gleichſchenklig iſt ). ⸗ 





Der Ausdruck hin kend für die ungerade Zahl ntforingt aus aus 

der ee ihung ger —S itnſe durch 

En e Stüce immer die Einbeit, darficden und man nun die 

and — — einem Bin dder echlaufenh neben EA 
ie bie Schenkel. am Khrver inet und nun die wei 

Einheiten abmechfeind m diefe nicht, [30:2 
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Eben fo fol nun Euth. auch das fromm als einen 
Theil von gerecht näher bezeichnen, was er durch bie 
Beſtimmung thut: daß das Gottesfürchtige und Fromme 
der Theil fei, welcher die Beziehungen '*) zu den Göttern 

" ausmacht; der andern aber, der ebendiefe gegen bie 

Menfen enthält. 

IX. Nähere Beſtimmung der Beziehung zu ben 
Göttern: als ein Dienft, eine Hälfsleiftung, bei der 
Ausführung eined Werkes, das aber nicht angegeben wird, 

m) Sok. ift bis auf einen Punkt mit der Erklätung ganz 

(13) befriedigt: Was nämlich unter den Beziehungen näher 
zu verftehen fei, weiß er nicht recht. Ob etwa eine 
ſolche, wo durch eine kundige Behandlung (Wartung) 
den Gegenftänden der Vortheil wird, beffer zu werden. 
So 3. B. fagt man, wur der Reiter verfiche die Pferde 
zu behandeln, der Jäger die Hunde und der Hirt die 
Ninder. Eben fo der Menfc die Götter, wie Euth. 
zugiebt. Da nun die Pferde u. ſ. w. gebeffert wers 
den und alfo Nugen davon haben, fo fragt fi, ob 
daffelbe auch von der Frömmigkeit in Hinſicht auf die 
Götter ausgefage werden ſolle? Was nicht des Euch. 
Meinung ift, und er nun mit jenem Worte ein folches 
Verhäteniß angeben zu wollen erklärt, wie zwiſchen 

Knechten und Herren befteht; alfo fol es fo viel wie 
Dienft bedeuten. Da nun nah Sof. jede Dienfts 
leitung zue Erwitkung irgend eines Werkes gefchieht, 
fo 3. B. die an Aerzte zur Herftellung der Geſundheit, 
die an Schiffbauer zu der des Schiffes u. ſ. w. zu wel⸗ 





100 bei dem unpaarigen ober. ungleichen einer kuͤrzer ifi, alfo der 
San hintere Indres Dafielbe Bild | 48. auch bel dem gleihe 
fchentligen Dreled unterliegend. 

'°) Das bier gebrauchte griechtiche Wort Iupamum, und das daraus 
jebildete Zeitwwort, enthalten einen Dopvelfinn, der Im Deutfchen 
urch fein Wort auszudrücken ft, anber bier und fpäter verſchie⸗ 

dene Wörter haben gewählt werden müflen, die alle in diefem 

ec tl e 
er gar zu allgemein, Jenes gricchliche Wort nämlich ko 

von Sn denen, vd ebeutet —** — dus 

yächft der Kranten, dann überhaupt eine forgfältige Behand 

a  enhlehunn aber & Hand, hie De me 

törlich zur Erreichung irgend eines Zweckes gebracht werden. 
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ches Werkes Herſtellung ſoll denn die Dienſtleiſtung an 
die Goͤtter ſein? (oder: an welchem Werke arbeiten die 
Goͤtter als Meiſter und Herren, bei dem wir ihnen als 
Knechte beiſtehen, ihnen zu der Vollendung deſſelben 
behuͤlflich ſein ſollen?) Solcher Werke fol es, nah 
Euth., ſehr viele und ſchoͤne geben, worauf Sof. bes 
merkt, daß man doc wohl eines als das. wefents 
(14) lichſte (hauptfaͤchlichſte) nennen koͤnne, wie bei dem 
Feldherrn den Sieg, beim Landmann die Erzielung der 
Mahrung. Welches fei nun dies bei den Göttern? — 
Euth. weiß dies nun zwar wohl, wie er. behauptet, es 
iſt aber ein zu großes Geſchaͤft, um es jegt abzumachen. 

X. Statt defien bie Erflärung:. daß, wenn Jemand 

verſtehe durch Gebet und Dpfer ben Göttern Angenehmes 
du fagen und zu thun, dies das Fromme fei, wodurch alles 
auf den früher erledigten Punkt (VL) zuruͤcktehrt: fromm 
iſt, was alle Götter lieben. . 

a) Um ſich aber jetzt kurz zu faffen, erfolgt die, (in No. X.) 
vorſtehende Erklärung. — Viel kürzer, meint Sof., 
bärte jener ihm das Weſen tliche, wonach er ſo chen 
gefragt, angeben können; aber es iſt offenbar, daß er 
es ihm nicht angeben wolle, da er eben daran geweſen, 
es zu nennen, und nun fi wieder davon abgewandt 
Habe. Doc der Fragende muß dem Befragten folgen, 
und fo folgt auch Sof. jegt ber neuen Richtung. Es 
wäre fomit die Frömmigkeit eine Wiſſenſchaft des Bes 

tens und Opferns? Opfern aber iſt: den Göttern etwas 
ſchenken; beten, fie um etwas bitten? Alſo waͤre Froͤm⸗ 
migfeit die Wiffenfchaft des Bittens und Beſchen⸗ 
tens in Beziehung auf die Götter. — Das rechte 
‚Bitten wäre aber doch das, wo man um dasjenige bäte, 
was man bedürfte, und das rechte Geben wieder bass 

- jenige, wo man das gäbe, deffen fie von uns bedürfen. 
Darnach wäre wieder die Frömmigkeit eine Kunft des 
Handelns (Taufcpens) zwiſchen Menfchen und Gr 
teen. Welchen Nugen aber koͤnnen die Götter von uns 
fern Geſchenken haben? — Denn wie großen Nugen 
wir von ihnen ziehn, weiß jeder, da wir alles nur 
(15) durch fle Haben. — Daß die Götter Vortheile davon 
hätten, 
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Hätten, will aber Euth. auch nicht gemeint haben, fons 
dern nur, daß unfere Geſchenke, Ehren:Bezeigungen 
und Gaben, und, was vorher gefagt worden, ihnen 
Angenehmes fein. — Angenehm alfo, meint 
Sok., wären bie Geſchenke den Göttern, aber nicht 
näglih und lieb? — Da aber Euch. fie auch für 
ganz befonders lieb erklärt, fo folgt daraus, daß 
jetzt wieder das Fromme das ſei, mas den Göttern 
lieb if. &o wäre denn Euth. noch kuͤnſtlicher als 
Daͤdalus, der feine Gebilde nur wandeln laffe, er aber 
laſſe fie im Kreife herumgehn. Denn diefe Rede ift 
- rund herum gegangen und num wieder an denfelben Ort 
gekommen. — Es wurde aber früher das Gottgefaͤl⸗ 
lige — was baffelbe: mit dem, was die Götter lieben 
oder was ihnen Lieb iſt, — und das Fromme nicht als 
eins befunden, und fo müßte diefes falfch geweſen fein, 
oder die legte Behauptung, (daf es eins und daffelbe 
mit ihm fe.) — Ste muͤſſen daher ganz von vorn 
wieder anfangen, wozu Euth. fih gegenwärtig nicht 
willig finden läßt, weil er fort mpg. — Mit der iro⸗ 
nifhen Verzweiflung des Sof. fließt es, fo ſich in der 
Hoffnung getäufcht zu fehen, durch des Euch. Beleh⸗ 
(16) rung ſowohl von der Anklage befreit zu werden, wie 
auch weiſer das übrige Leben wuͤrdiger zu verleben. 


Schluß. 

Der Einleitung gemäß fol hier verſucht werden, nad) 
der Antveifung ded Gofrated die Definition der Froͤmmig⸗ 
keit zu vollenden, was Euthyphron nicht wollte, oder viel 
mehr nicht vermochte, indem er das Werk zu nennen uns 
terließ, an beffen Ausführung die Menfchen den Göttern 
huͤlfreich ſich beweiſend, das Merkmal ber Froͤmmigkeit er, 
hielten. Es iſt dieſes aber die Errichtung des Ver⸗ 
nuuftreiches auf. Erben, oder nach cheinucher Ausdrucks⸗ 
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weiſe: des Himmelreichs. Wir ſollen der Gottheit aͤhn⸗ 
licher werden, oder was daſſelbe iſt: ihren Willen thun; was 
fich uneigentlich auch fo ausdruͤcken laͤßt: wir ſollen in dem, 
was ſie erbauen will auf Erden: das Reich der Sitt⸗ 
Uichkeit, Ihr behuͤlflich ſein; in der Geſinnung und dem Han⸗ 
deln ihrem Willen gemaͤß uns verhalten, oder die Vernunft, 
d. i. ihren Willen, ihren Geiſt in ung, zur Entfaltung und 
Herrſchaft bringen. — Wir glauben aber ſowohl fuͤr bier 
fes Gefpräch, wie auch für fpätere und überhaupt an fich, 
die Hier berährten Begriffe in einer größern Ausdehnung 
umfaffen und in ‘einer kurzen Weberficht darlegen zu muͤſſen. 
Wie wir zu hoͤhern Begriffe hinauffteigen, fo wollen wir 
auch noch den nebengeordneten Begriff des Gefuchten anger 
ben, der hier im dem Gefpräche nur berührt, "aber nicht 
weiter verfolgt iſt. Zur leichtern Weberficht haben wir alle 
die Säge, welche fpeciel dem Geſpraͤche angehören, durch 
den Druck unterſchieden. 

Das Goͤttliche in uns, 
die Vernunft; 


— — —— — — 
als Wiſſen, Erkenntniß; als. Gefinnung, Wille, 


(theoretifch), That (prattiſch); 
— — —_— —— — 
als Beſitzthum des in Hinſicht auf den 

Subjectes; in ihm: Inhalt, den Gegenftand: 
Tugend, Gerechtigkeit; 

auf das Göttliche bezogen, d. i. - auf das 

Zrömmigfeit; die ferner in einer Irdiſche 


Dienſtleiſtung an die Goͤtter beſteht, bezogen. 
und zwar: 


— — — — — 
als Beihuͤlfe an dem Aeußerung unſerer Liebe 
Werke: Reich der Vernunft, und Verehrung gegen bie 
ober Sittlich keit. Goͤtter; gewoͤhnlicher 
Gottesdienſt. 
Dieſes letzte (Gottesdienſt) geſchieht nun in verſchiedenen 
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Weiſen und Formen; zu dieſen gehoͤren auch: das Beten 
und Opfern, von denen aber Euth. nach der gemeinen 
und dichteriſchen Anſicht . B. bei Homer) glaubt, daß fie 
den Göttern befonders lieb und angenehm fein. Zudem 
Begriffe konnte er fich natürlich nicht erheben, daß durch 
den Gottesdienft nicht der Gottheit irgend ein Genuß 
oder eine Ehre, twiderfahre, fondern er nur zur Stärkung, 
Erhebung umd zur Befriedigung des Dranges ber Ders 
ehrung und Dankbarfeit der Menfchen felbft diene, und 
.biefen fomit “Ehre, Genuß und fittlichen Nuten bringe, 
Wie man beten folle, darüber belehrt Plato an andern 
Drten, " 





2. Die BVertheidigung ded Sokrates, 


Einleitung. 


Ns diefed Werk bietet und zwei Seiten dar: bie ger 
ſchichtliche und die wiffenfchaftliche. 

Jene, die gefchichtliche, ‚befchäftige fich mit den Vers 
handlungen bei der Anflage des Sokrates und mit feiner 
endlichen Verurteilung im Jahre 400 vor Ehr., wobei dad 
Ganze in drei gefonderte Theile, oder einzelne Neben zer⸗ 
faͤllt. Die Liebe und der Schmerz des freuen Schülers, 
fest hierdurch dem unverdienten Tode des unvergeßlichen 
Lehrers ein herrliches Denfmal, Er läßt hier ben Sokra⸗ 
tes, im vollen Bewußtſein feiner Unfchuld und feines Wer⸗ 
thes, die Gegner, wie fie es verdienen, verachtend; jedes 
ſchlechte Mittel zu feiner Rettung verfchmähend, und bis 
an das Ende bes Lebens feinem hohen Berufe nicht uns 
treu werdend: die Athener nämlich zu belehren, zu beſſern; 
bie eindringlichfien und gehaltvoliften Worte fagen, und der 
Wahrheit feiner Lehren durch den Muth für fie zu erben, 
die größte Weihe und Bekraͤftigung geben. 

Die zweite Seite, die tiffenfchaftliche, hat bie vorge⸗ 
tragenen Wahrheiten am fich zum Ziele, und es erfcheint 
im Ganzen weniger einer Rede für den angeblichen Zweck, 
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als einer philoſophiſchen Unterſuchung ähnlich, Wie ſehr 
aber die geſchichtliche und wirkliche Rede des Sokrates von 
Platon in ſein Eigenthum verwandelt und ganz in ſeine 
Eigenthuͤmlichkeit und Denkweiſe gleichſam getaucht iſt, geht 
ſowohl aus der Uebereinſtimmung der Gedanken und der 
Darſtellungsweiſe mit andern platoniſchen Werfen hervor, 
wie auch noch deutlicher aus dem Vergleiche mit dem, was 
Eenophon den Sofrated fagen laͤßt. Diefem ficht man 
wohl, auch ohne die Verficherung des Verfaſſers, es an, 
daß es der Wirklichkeit und der Weife des Sokrates näher 
ſteht. 

Wenn wir alles beruͤckſichtigen, ſo ſcheint uns dieſes 
Werk in die Reihe der erſten zu gehoͤren; uͤbrigens wollen 
wir es aber gern dem Urtheile eines Jeden uͤberlaſſen, zu 
beſtimmen, wie hoch er es ſtellen möge, 


Erſte Rede 
des Sofrates, oder bie eigentliche Vertheidigung. 


L Einleitung. Wie feine Gegner in ſophiſtiſchen 
Kunſtreden, er aber ſchmucklos, nur bie Wahrheit darſtel⸗ 
lend, ſpreche. 

(AT) Sokrates leitet feine Vertheidigung dadurch ein, daß er 
ironiſch die Redekunſt feiner Gegner ruͤhmt, zugleich 
aber den Inhalt-ihres Vortrages als eine völlige Uns 
wahrheit erklärt. Das fei aber das Unverfchämtefte 
von ihnen, daß fie die Athener vor ihm gewarnt hätten, 
als fei er gewaltig im Reden; was doch fogleich durch 
die That von ihm werde widerlegt fein; fie müßten 
denn etwa das darunter verftehen, daß er nur bie 
Wahrheit fage. Diefe follten die Arhener auch von 
ihm nur hören, aber in der gemöhnlichften, alltäglichften 

(18) Sprache und ohne kuͤnſtlichen Redeſchmuck, was fie 
ihm nicht verargen mögen. Sie follten nur darauf 
fehen, was Recht iſt odernicht, wie er nur die Wahrheit, 
zu fagen habe. 
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I, Vertheidigung gegen bie alten Anfläger. 
Leerer Grübeleien und ber Wahrheitverdrehung befchuldigen 
fie ihn, woraus auch bie Meinung, daß er nicht an bie 
Götter glaube, hervorgeht. . 

Zur Vertheibigung felbft num übergehend, glaubt er dieſe 
ſowohl gegen bie gegenwärtigen Ankläger, wio auch ges 
gen frühere, langjährige richten zu müffen. Diefe legs 
ten find die gefährlicheren, daher er auch mit ihnen bes 
ginnt. Ste haben den Achenern, ſchon als Knaben, 
oder Juͤnglinge, gefagt: „Ein gewiffer Sokrates, 
ein weifer Mann, grübelt über das in der 
Luft und forfht nad dem in der Erde, und 
macht das Untere zum Obern.“ Hierdurch wird 
die Meinung erregt, daß ein folder nicht an die Goͤt⸗ 
ter glaube, Diele find es, die diefe Anklage vor Euch 
von früheften Zeiten bis jegt geführt haben, und das 
Schlimmſte if, daß keiner von Ihnen mit Namen zu 
bezeichnen ift, ald wenn etwa ein Komddienfchreiber ſich 
darunter befindet. Mit ihnen ficht, wie mit Schatten, 
wer vor Gericht fich vertheidigen will, da er fie hier 
nicht antrifft, und doch hört Ihr mehr auf fie, als auf 
die fpäteren Anklaͤger. 

U Wie jeder, weiß, befigt er aber weder folche 
Weisheit, noch auch habe er Jemand. für Geld fie mitges 
theilt, d. ii, ihm erzogen. . “ 
(19) Gegen jene ift alfo num zuerft die Vertheibigung zu bes 

ginnen; es zu verſuchen, die lange Verläumdung in diefer 
Eurzen Zeit zu zerfögen. Die Anklage lautet alfo: 
„Sokrates thut Unrecht und treibt Ungezies 
mendes, indem er nad dem unter der Erde 
und am Himmel forſcht, und das Schlechte 
zum Rechten macht, und diefes Andern Lehre.” 
So auch in des Ariſtophanes Komödie ?), wo Sokrates 





’) Und zwar zunächft in den Wolfen. Da es außerhalb unſeres 
Weges Hegt, fo wollen wir bier auch nichts Näberes über das 
Verhaͤltnig des Komddienfchreiberg zu den Sopbiften und zum 
Sofrates angeben, fondern nur bemerken, daß diefes Gegenfand 
vielfacher Unterfuchungen: geworben. 
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in der Luft umherwandelt und viel Albernes redet. — 

Aber von allen diefen Dingen verftehe er nichts. Dies 

ſes jedoch nicht etwa fagend, als ob er folhes Willen, 

wenn Jemand es wirklich befiget, verachte, oder um ſich 

von der Anlage zu befreien, fondern -weil er es wirk⸗ 

lich nicht befige, wie Alle bezeugen können. &o wie 

er auch nicht für Geld die Menſchen erziche, was auch 

eine ſchoͤne Sache, wenn man es fo trefflich verftche 

20) wie Gorgias u. A. (Gefpräh mit Kallias epifodifch, 
die Frage berährend: Wer zu erziehen verftehe?) 

IV. Was hat er denn aber befonders gethan, wodurch 

er in fo üblen Ruf gerathen? Er hat allen fich weiſe Duͤn⸗ 


enden gezeigt, daß fie «3 nicht find. 


Auf die Frage aber: „Wodurch er denn in folhen Ruf 
getommen, was doch nicht gefchehen koͤnnte, wenn er 
nicht Befonderes triebe”, würde er antworten, baß er 
eine Weisheit, jedoch eine menſchliche, befige, eine ans 
dere als die vorher erwähnte, die wohl eine für die 
Menſchen zu hohe Weisheit fei und die er eben nicht 
verfieht. Und zwar hat ihn der Gott zu Deiphi ſelbſt, 

(21) als weife "bezeichnet. Als Chärephon nämlich dieſen 

" befragt: ob Jemand weifer fei als Sof., habe er ers 
wiebert, daß es Niemand fe. Da nun Sof. nicht 
babe begreifen können, wie der Gott dies meine, ſo 
babe er nach langem Sinnen das Mittel aufgefunden, 
einen für weife Geltenden aufzufuchen, fund dann durch 
diefen den. DOrafelfpruch zu widerlegen. Zuerft machte 
er ſich an einen der Staatsmänner, den andere, 
befonders diefer ſich felbft aber, für weiſe hielten; er 
war es aber nicht ). Als nun Sof, fi bemühte, ihn 


2) Die es überhaupt eine Hauptelchtung der platoniſchen Dialektik 


m̃ / die nwiffenheit auftudecen und die Frrtbümer gu gerfidren, 
fo if es denn auch ins Befondere die üntunde in Staatsangeles 
geröchten die fie oft geißelt. Bei Platon’s bober Klarheit und 
jernünftigkeit mußte er fich jeder Einfeitigleit entgegenftellen, 
umd ganz vornehmlich dem verberblichen, zu denen denn au 
gang vorzliglich die demokratifche gehbrt. am iſt, ein Staats- 
mann zu fein, Feine fo leichte Sache, und dielfaches andere, zu⸗ 
nachã aber pbilofopbifches Wiffen fordert, er’für diefen, Wegen 
diefee unbequemen Zumuthung, wie auch wegen feiner ganzen 
Anficht vom Staate, von der Fediheit und dem Zmwede bes Mens 
chen, muß er denn auch von unferen modernen materialiftifchen Li⸗ 








72 Vertheidigung des Sokrates. 


von feiner Unweisheit zu überführen, wurde er diefem 
und den Anmefenden verhaßt. Als Sof. fi felbft nun 
mit jenem verglich, fand er, daß er wirklich weiſer fei, 
nämlich inſoſern, ald er, Sof., fo gut wie jener zwar‘ 
nichts wife, aber auch nicht glaube, das zu verſtehen, 
mas er nicht wiſſe. Daſſelbe widerfuhe ihm fodann 
mit mehren Andern. Ungeachtet des auf fich gelades 
nen Haſſes, glaubte er dennoch nicht nachlaſſen zu duͤr⸗ 
fen, fondern den Willen des Gottes zu erfüllen und fo 
(22). wandte er fih an Alle, die für weife galten, und gerade 
die berähmteften erfand er am wenigſten als folde. Zus 
nächft waren es nun die Dichter ), welche er auf⸗ 
ſuchte. Diefe aber mußten .faft weniger von ihren 





beralen und Republifanden verabfcheut werden, daher er denn 
uch, ge nwärtig, abgefehen von allem anderen, ſchon Deshalb 
weni Berehrer finden wird. Und fein viel befleres Loos, als 
die dtbener dem Sokrates, möchten biefe Leute nicht bloß denen 
bereiten, die fie von ihrer duͤnkelhaften Unmifienbeit und ihren 
Sertptimern gu befreien ſich bemübten, fondern auch ſchon fol« 
hen, die nur anderer Gefinnung find, als fie. 

») ae gleich wir ung vorgefeßt, haben, erik jedes Geſpraͤch nur 
aus fich und für fich zu erklären, und aller beflimmten Nach« 
teifungen ung zu enthalten; fo glauben wir dod) im allgemeinen 
bei vielfach wiederkehrenden Gcanten auf deren Bedeutfamfeit 
und Wefen aufmerkfam machen zu müffen. Ein folder if denn 
auch_der Begriff der Dihtfunft und der Dichter. 

Erfilich fordert Pläton außer der fchönen Form, den Verfinnlis 
dungen und Bildern, vor allem einen wahren und bedeut- 

amen Inhalt, fo wie auch, daß die Kunſ in Feiner Weife 

ie Sittlihleis gefährden folc. Sie bat ihm wefentlich 
biefelben DObjecte, wie die Philofopble, nur daß diefe von größe 
tem Umfange ift und auf eine andere Weiſe fie behandelt. - 

Zweitens unterfheidet ex die Dichter a) als folche, die gleich 
Begeifterten, Sebern, die Kunſtwerke bervorbringen, und ymar 
nicht. blof in Hinfiht der Beflaltung der Form felok, fondern 
auch in Betreff des Inhalts, des Zweckes, der Kunfgeſebe 
bewußtlos verfahren, und b) als Folche, die um die von nen 
dargeitellten Gedanken wiſſen, und aud) was ſie ihrer Wabrbeit 
nad) find, und überall mit Bewußtfein verfahren, fo auch um 
die befolgten Gefete willen; alfo philofopbiiche, d. i. twiflende, 
weiſe Dichter. So follen denn auch diejenigen, welche die Dich« 
ter verfichen, oder fie Andern deuten, auslegen wollen, das 
Schöne, Wahre, Gute in ihnen klar erkennen und angeben, nicht 
aber [2 blog in dem Zuñande eines unmittelbaren, dunkeln Füb- 
lens und Bewegtwerdens befinden... Solde Dichter nun fuchte 
er bier vergebens, und als einen der alfo ſchiecht Vernehenden 
und Auglegenden wird und unten Fon entgegentreten. 


N 
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Dichtungen anzugeben, was fie eigentlich damit fagen 
wollten, al® die andern Anmefenden, fo daß es Klar 
wurde, daß fie nicht durch Weisheit - dichteten, 
fondern durch eine Maturgabe oder Begeiſterung, 
wie“ die Wahrfager und Drakelfpender, . die auch 
viel Schönes ſagen. Dazu glaubten fie au noch 
in den andern Dingen die Weifeften zu fein, worin fie 
es gar nicht wären. Endlih kam er zu den Hands 
arbeitern, die er eben fo dünkelhaft fand, fo daß er 
immer als weiſer denn alle diefe fih erkannte: wegen 
3) des Willens nämlich von feiner Unwiſſenheit ). Bo ' 


*) Was dfters berührt wird, wollen Ink bier uſammenſtellen, naͤm⸗ 
> 1 Die Seten und Meifen des I sufemmenfelln, 

A) Unfere BVorfellung en Ahr, Nele, sentehen ER " entwe⸗ 
der auf die Sinnen-Welt — od BR men Jaton nennt z 
die dunfele Exbfelte, ein nächtliche: —* — oder 3 auf bie 
Fdeen- Belt — die Lichtfeite, der wahıe © ag. 

B) Die Vorftelungen aber, als unfere, werben. a) entweber 
unmittelbar von uns befeflen, wir befinden ung im Zuflande des 
Grün um 1 fan schen die  Berhehunge das Meinen a 

irrig: in Zee oder b 


des —A das Ka —S—— wie —— 


Befen der Dinge ale Begı 
Bes en wir nun diefe ier Momente mit einander, fo erhals 


en wir; 

Hd aus 1) Sinnenwelt und 2) Meinen: die Wahrnehmuns 
ERRIIS m Empfindungen —E und Pr 

Sinnes-Bilder 3. 

i us 1 It und b raten, 
Be echander — — dan Bene Be auf 


dem Boden der Erfahrung erbauten Wiſſenſchaften (Barum), 
Drittens aus 2. deen⸗Welt und =) Meinen; den Glauben 
jeberzengung, 


find, on ji erem etwas ca oder de Dies gieb 
iß nicht fei nmiffenbeit; d 
eralig: 5 gie nnd ec feine 4 f Br 5; um 


Shen, mi A, von Fene nbler Sokrates (ei 
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alfo habe er erfahren, daß die menfchliche Weisheit wer 
nig werth fei, und daß der Gott nur den Sof. als Beis 
ſpiel aufgeſtellt habe, für einen ſolchen, der einfieht, 
daß die menſchliche Weisheit wirklich nichts werth if. 
In biefem Thun iſt er ſtets fortgefahren, und viele 
Zünglinge, die ſich dabei ergögten‘, haben ihm darin 
nachgeahmt und alle, die von diefen widerlegt worden, 
hätten nun auch auf den. Sof. ihren Haß geworfen. 
Da fie nun nichts anderes gewußt, wäre ihnen nur 
die obige gemöhnliche Anklage übrig geblieben. So 
Habe ihn nun Meletos feitens der Dichter; Anytos 
feitens der Handwerker und Staatsmänner, und 
Lykon feitens der Redner ) angeklagt. 

V. Vertheidigung gegen Meletos und bie 
Späteren. — Zuerſt zeigt er, daß er bie Jugend nicht 
vorfäglich habe verderben koͤnnen. 

(24) Diefes fei genug gegen die fruͤhern Ankläger gefpros 
hen; nun wendet .er ſich gegen Meletos und die fpäte: 
ven. Deren Anklage lautet: „Sokrates begeht 
Unrecht, indem er Die Jugend verdirbt, und 
an die Götter, melde der Staat verehrt, 
nicht glaubt, fondernan anderes, neues Daͤmo⸗ 
niſches.“ Jedes fol num einzeln durchgegangen wers 
den, alfo zuerſt die Anklage, da er die Jugend vers 
derbe. Da will er vielmehr zeigen, daß Meletos -Uns 





Zweitens: Man weiß feine Unmwiffenbeit; der Sal, in 
dem fi Bier Sokrates felbh befindet; die eine Hälfte, die 
m er er Weisheit, die Grenze bes eigenen Wiſſens zu 


Drittens: Man weiß nicht von feinem Wiffen; man 
bat es unmittelbar in fi, und nur in den Anwendungen, 
Handlungen, wird es offenbar; ein Zuftand, in dem ſich mehr 
oder weniger Alle befinden; der Gefühlezuftand, 

Viertens: Man weiß von feinem Willen; der bewuhte 
Pbilofoph, die andere Hälfte, die vofitive, der Weisheit, zu 
der man mehr oder weniger fich aus dem vorigen Zuflante 
erhebt; und ohne den auch der zweite nicht wohl mig⸗ 

») Die drei Klaffen der Inweifen, welche dem Sof. jürnen, haben 
l jier noch die ANY binzugefügt erhalten. — & fonnte auf 
Men, daß_diefe nicht andy vorber mit aufgeflhrt worden; aber 
<$ erfläet fich wohl Dataug, daß fie gleich im Anfange der Hede 
ſchon getadelt find. " 
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echt begeht, indem er mit ernften Dingen fcherzt, 
leichtſinnig anflagt und fih um Dinge beforgt ſtelit, 
um welde er fih nie befümmert hat. — Meletos 
wird nun gefragt: wer die Jugend beffee made, fie 
bilder? Als folche nennt er bald die Geſetze; bald die 
Richter, die Hier verfammelt find, bald die Zuhörer u. 

(25). f. w.; endlich alle Athener, bis auf Sof. — Dann. 
wird er gefragt: wer die Pferde wohl erzieht, ob Alle, 
oder nur Wenige, die darin Kundigen, die Bereiter 
und fo auch die anderen Ihiere? Daß es fo fei, muß 
aber, zugegeben werden. Wodurch widerlegt werden 
foll, daß die Genannten nicht die Erzieher fein Eonnten, 
am wenigften alle Athener.) — Ferner: Ob es beſſer 
iſt unter guten Bürgern wohnen, oder unter ſchlechten? 
Die Schlechten thun Jedem doch Uebeles, und will 
Jemand wohl beſchaͤdigt ſein? Soll alſo Sok. etwa 
vorſaͤtzlich oder unvorſaͤtzlich die Jugend verderben? — 
Da Mel. meint, daß vorſaͤtzlich, ſo verſichert Sok., daß 
Niemand glauben werde, er koͤnne fo thoͤricht fein, ſich 
ſelbſt zu gefährden, indem er Schlechte bildet, die Je— 
dem, der ihnen nahe ift, ja Uebles thun. — Verdirbt 

(26) er fie aber unvorfäglih, fo erlauben bie Gefege nicht 
wegen folcher Vergehen anzuklagen, fondern heißen viel⸗ 

ö mehr darüber "zu belehren und zu vermahnen, fo daß 
nachher folhe Handlungen nicht mehr begangen wuͤr⸗ 
den. Diefes hat aber Meletos nicht zu thun fi die 
Mühe gegeben und fo bersiefen, daß er ſich um die Ju⸗ 
gend gar nicht kuͤmmere. 

VL Zweitens widerlegt er die Behauptung, daß er fie 
dadurch verderbe, daß er fie lehre nicht Die Goͤtter des 
Staates zu glauben, fondern neues Daͤmoniſches. 

Aber wodurch verderbe Sof, die Jugend denn?. Offenbar 

dadurch, daß er fie lehrt die Goͤtter des Staats 
nicht zu glauben, fondern neues Dämonifches, — Näs 
her dann noch beftimme dies Mel,, daß Sof. durchs 
aus gar keine Goͤtter glaube, und dies au 
anderen lehre. — Alfo etwa foll er Sonne und 
Mond nicht für Götter Halten? was Mel, bejaht, und ; 
Sof. entgegnet, daß er ihn mit Anazagoras verwechfele, 
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deffen Schriften Jeder ja kenne und auch die Jugend, - 
daher er ihr alfo nichts Meues, und dazu fo Ungereims 
tes fehren würde. — Aber dies bei Seite, fo zeige 
Met. feinen Uebermuch und Ausgelaffenheit- recht in 


(27) jener Anklage, und wolle wohl nur Räthfel aufgeben 


und fehen, ob Sof. denn wohl gewahr werde, wie er 
ſcherze und fich widerfpreche, denn .er fagt doch eigent⸗ 
li: Sof. begeht Unrecht, indem er Feine du 
ter glaubt, fondern Bdtter glaubt. — Keiner 
nämlich wird Menſchen nicht glauben, wohl aber was 
von Menfchen herkommt (menſchliche Dinge , drdgarun); 
Pferde nicht, aber von ‘Pferden Kommendes u. f. w., 
alſo auch Keiner die Dämonen nicht, wohl aber Daͤmo⸗ 
nifhes. Wenn alfo Sof. Dämonifhes glaubt, wie 
Me. behauptet, fo muß er nochwendig auch Dämonen 
glauben. Mun find aber Dämonen entweder Götter, 
oder Kinder der Götter. Sind fie jenes. (alfo Dis 
mon — Gott) fo wäre genau der oben behauptete Wis 
derfpruch erwieſen. Wenn fie aber Kinder von Goͤt⸗ 
tern und Nomphen, oder Anderen, denen man fie zur 
ſchreibt, find, fo wäre es eben das, als wenn Jemand 
behaupteter Kinder von Pferden und Eſeln, gebe es 
wohl, naͤmlich Mauleſel, aber Pferde, oder Efel niht.— 
Alſo hat Mel. nur um in Verſuchung zu führen die 
Klage angeftellt, oder er hat nichts beſſeres anzuführen 
gemußt, als folhen Unfinn, den ihm Miemand glauben 
tönne- 


VII. Daß er fi) aber durch feine Handlungen dem 


Tode außfege, weißt er als ein Hohes, Pflichtmäßiges, Vers 
nuͤnftiges nach, 
(28) Dies ift genug gegen. die Anfläger. Diefen unterliegt 


er aber auch nicht, wenn er verurcheilt werden follte, 
fondern dem Haffe der Menge, dem viele Teefflihe 
ſchon erlegen fein und noch erliegen werden, wo es 
denn nicht zu verwundern, daß es bei ihm (der doch 
fein fo Ausgezeichneter), nicht anders fein werde. — 
Ber ihm nun fagte, er folle ſich ſchaͤmen, daß er Dinge 
betreibe, durch die er in Gefahr komme, zu flerben, dem 
wuͤrde er erwiedern: Ein Guter darf nicht, weng er 
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etwas thut, darauf fehn, ob das Leben etwa gefährdet 
werde, fondern nur, ob es wohl recht und feiner wuͤr⸗ 
dig. Als Veifpiel wird auf die Heroen hingewieſen, 
die, das Rechte und Ruͤhmliche thuend, dem gewiffen 
Tode entgegen gingen. Wenn nun aber Jemand den 
Plag, wo er feiner Einſicht nah, oder auf Befehl des 
Oberen, fteht, gegen jede Gefahr behaupten und nicht 
‚den Tod, fondern nur die Schande in Anfchlag bringen 
möffe; wenn Sof. in den Schlachten, da wo bie 
Feldherrn ihn hingeſtellt, auch ausgeharrt habe: fo nu 
er um fo mehr ausbauern, wo der Bott ihn hingeftellt, 
naͤmlich fo, wie er es verftanden habe, daß er als ein 
Philoſophirender leben und ſich ſelbſt und Andere durchs 
(29) forfhen (iteratın) folle. Er koͤnnne dann, wenn er 
anders handelte, mit mehr Recht vor Gericht geftellt 
werden, weil er am bie Götter nicht glaube, indem er 
dem Orakel ungehorfam wäre; den Tod fuͤrchtete, und 
ſich weiſe duͤnkte, ohne es zu fein. Denn den Tod fuͤrch⸗ 
ten iſt nichts anderes, als wähnen, weife zu fein und es 
doch nice fein, — wähnen °) (meinen — dan), 
nämlich ift ein Wiffen (udn irn), was man nicht 
weiß, (man ſich nur einbildet zu wiffen.) Nun weiß 
aber Niemand, ob der Tod nicht vielleicht das größte 
der Güter iſt, fie fürdten ihn aber, als wenn file wuͤß⸗ 
ten,. daß er das größte Uebel iſt ). Somit if dies 
die Unmwiffenheit, die ſich duͤnkt etwas zu willen. . Sof, 
aber fei darin eben weifer als die andern, daß er wiffe nichts 
von den Dingen jenfeits zu willen, wohl aber wiſſe, 
daß das ſchlecht und ſqhaͤndlich fe, Unrecht zu thun 
und dem Beſſern, ſei es dem otte, oder einem 
Menſchen, nit zu gehorchen. — Sof. wird alfo nie 
dasjenige, wovon er nicht weiß, ob es nicht. etwa ein Gut 





©) Hier Hi auf die vorficfende -Ate Anmerfung zu verwehfen, und 
> Si sunächft auf B, Fr den umterfälen In meinen und 


wiffen, 
7) Hier, wie auch fpäter, iſt natürlich unter „Uebel“ nicht das 
? äußere, fin ni —X das innere, Fittliche mur verſtan⸗ 
den; fo auch die fpätere Behauptung : daß der Schlechte dem 
Guten fein Uebel oder Bbfes ‚aufügen, fbnne;, ed dag Sokrates - 
nicht bloß, fagt: „der Hebel größtes aber iR die Schuld“, 
{ondern: fie # das einzige, eigentliche Uebel. 
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fel, mehr fürchten und fliehen, als das, was er als ein 
Uebel ſchon kennt. Und wenn bie Achener ihn jegt 
frei fprächen, unter der Bedingung, den alten Weg zu 
verlaffen, und ihn nur dann zu tödten, wenn er ſich 
dort etwa wieder betreffen ließe, fo würde er doch nie 
aufhören, wie bisher, dem Gotte gehorchend, nach Weiss 
beit zu forfhen und Jeden flets dazu aufzufordern, 
und zu ermahnen, und wen er träfe dann zu fagen: 
Shämft du di nicht in einer fo herrlichen und weis 
fen Stade nur darum beforge zu fein, wie du möglichft 
viel des Vermögens, des Ruhms und der Ehre gewoͤn⸗ 
neſt, unbefümmert aber um Weisheit und Wahrheit, 
‚und daß deine Seele möglich trefflich werde? Seden 


0) werde er fo nach dem Befehle des Gottes ermahnen 


und überal zu belehren und zu beſſern fuchen; ftets 
wiederholen, daß nicht mehr für den Leib als für Die 
Seele zu forgen und die Tugend höher als alles Be 
ſitzhum zu fegen fel. 

VII. Wenn die Athener aber ihn toͤdten, fo thuen 


fie ſich felbft mehr Schaden ald ihm, deshalb er ſich um 
ihretwillen vertheidigt. 


Bi ſehr fie auch Über feine Rede unwillig werden mögen, 
fo muß er dem Athenern doch noch Mehres ber Art 
fagen. — Wenn fie ihn tödten, fo ſchaden fie fich mehr 
als ihm. Ihm vermögen Meletos und die Athener 
nicht zu ſchaden, da der Schlechte dem Guten eigentlich 
kein Uebles zufügen Fann. Diefer kann den Tod u.a. ers 
leiden, aber das ift kein ſolches Unheil, als was jene 
jetzt thun, unge rechter we iſe Jemand ums Leben 
bringen wollen. Dahe r er ſich denn auch nicht um ſei⸗ 
netwillen vertheidige, — wegen der Athener. Denn 
wenn’ ſie einen ſolchen, von dem Gotte ihnen zuge: 
fandten Mann, wie Sok., tödteten, fo mööhten fie nicht 
leicht einen andern finden, der fi als einen Belehrer 
und Anfporner der Stadt erweiſt. Daß er aber ein 
folcher,-von dem Gotte der Stadt verlichener fei, gehe 


(31) daraus hervor, daß es nicht als etwas Menſchliches 


erſcheine, fo wie er, ganz die eigenen Angelegenheiten 
zu vernachläffigen und einzig darum beforgt zu fein, 
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das Wohl Anderer zu fördern, indem er fie zur Tugend 
antreibe. Wie uneigenmügig er bei diefen Belehrungen 
fet, dafür zeuge feine Armuch. 

TX. Daß er endlich nicht für das öffentliche Wohl 
fich lieber, als für das der Einzelnen bemüht habe, finde 
feinen Grund darin, daß in einer DVerfaffung‘; wie bie athes 
nifche, Jeder fofort untergehen muͤſſe, der dem Unrechte 
fi roiderfegt; und Niemand habe er ein ſolches nachge⸗ 
fehn, felbft nicht feinen angeblichen Schülern. 

Wenn man ihm aber einwende, warum er ſich denn nicht 
lieber dem sffentlihen Wohle gewidmet habe, fo 
giebt er als Grund an, daß ihm immer, von Jugend 
an, etwas Göttliches, oder Dämonifches, von gewiſſen 
Handlungen abmahne, und diefe Stimme habe ihn⸗ 
aud, und zwar gar trefflich, von Staatsangele⸗ 
genheiten abgemahnt. Denn in diefem Falle wäre er 
laͤngſt ſchon umgekommen und hätte fo weder ihnen 
noch ſich ſelbſt irgend nügen können. Jeder näms 

(82) li, der fih einer Volksmenge (Demokratie) im 
Unrechtthun widerſetzt, muß untergehen. Wie nahe er 
daran geweſen, zeigt er an dem einen Beifpiele, wo er 
der Verurtheilung der zehn Feldheren *) ſich widerfegt 
Habe. Auch während der Oligarchie, zur Seit der 
Dreißiger, ſei er in Lebensgefahr gekommen: 

3) Ce nun habe fih, ſowohl bei öffentlihen, als bei 
Privatangelegenheiten, als einen folhen gezeigt, der 
Miemand etwas Unrechtes nachgefehen und auch nicht 
denen, die, nur von Verldumbdern, feine Schüler ges 
mannt werden. Deim eigentlich fei er Niemandes Lehs 
rer geroefen. Mit Jedem habe er ſich nur unterhalten, 
oder ihn feine Unterhaltungen zuhören laffen, und zwar 
dies unentgeldlich; Niemand könne aber fagen, daß er 
noch etwas Befonderes von ihm gelernt hätte, und fo 
koͤnne er auch nicht dafür verantwortlich fein, wenn eis 
ner von biefen beſſer oder fchlechter geworden. Diele 





”) — — nur acht verurtheilt. Es war dies im pelo⸗ 
vonneſi je 406 vor Ehr. in Folge der Schlacht bei den 
arginuſiſe — —* In. 
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aber haͤtten ihm genau zugehoͤrt, wenn er die Duͤnkel⸗ 
vollen von ihrer Unwiſſenheit uͤberfuͤhrte; er habe fo 
nur den auf alleriet Wegen ihm offenbarten Befehl der 
Gottheit befolgt. Daß er aber keinen verderbt habe, 
gehe daraus hervor, daß welche von diefen, mit denen 
er umgegangen, jegt im veiferen Alter, deshalb ihn vers 
folgen würden, oder, wenn diefe nicht felbft, fo doch 
(34) deren Verwandte. Dun felen aber viele von diefen — ' 
von welchen er nur einige namhaft macht — hier ges 
genwärtig; und Meletos wuͤrde fie zu Zeugen haben 
anführen müffen. Diefe würden dem Sof. aber, der 
Wahrheit und Gerechtigkeit gemäß, alle beiftehen. 


x Schluß. Dies ift feine Verteidigung; bie andern 

in Athen üblichen, unwuͤrdigen Mittel verſchmaͤht er. 

Das ungefähr fel, was er zu feiner Vertheidigung zu fagen 
habe. Einige möchten ihm aber- deshalb zuͤrnen, daß er 
nicht, wie Andere, bei geringeren Anklagen, die Richter 
anflehe, viele Thränen vergieße, die Kinder herbeifuͤhre, 
um möglichft großes Mitleid zu erregen, oder die Vers 
wandten und Freunde. Er habe Kinder, Verwandte‘ 
und Freunde, aber Feine werde er herführen, um feine 
"Breifprehung zu erfleben. Und dies nicht aus Stolz 
oder Geringſchaͤtzung, wie aud nicht, weil er etwa den 
Tod nicht fürchtet, fondern deshalb, weil dergleichen zu 
thun, ihm nicht anftändig erſcheine, weder für ihn, noch 
für die Richter oder die ganze Stadt; zumal in diefem 
Alter und bei folhem Rufe, gleichviel nun, ob diefer 
Ruf verdiene iſt oder nicht. Denn fchmählih wäre es 

(85) für die durch Weisheit oder Tapferkeit fih vor Andern 
Auszeihnenden, wenn fle, wie er öfters gefehen, fh fo 
wunderlich geberden, wenn fie fterben follen, wie wenn 
fle dann ewig lebten, wenn fie hier nicht verurcheilt 
würden. In ſchlechten Ruf braͤchten diefe die Stade 
auch bei den Fremden, wenn biefe fie, ats bei den Athe⸗ 
nern fonft ausgezeichnete Männer, jegt wie die Weiber 
fih benehmen fähen. Wer foldes thäte, müßte ſchon 
deswegen verurtheilt werden. — Aber abgefehen von 
der Ehre, iſt es auch ungerecht den Richter zu bitten, 
und nicht duch Beweiſe, fondern durch Ziehen, die 
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Freiſprechung zu erlangen. Die Richter aber haben ge⸗ 
ſchworen nicht nach Gunſt, ſondern nach dem Rechte 
zu verfahren, und wer ihnen anderes zumuthet, oder 
wenn fie ſelbſt anders verfahren, fo find beide gottlos. 
Die Achener därfen alfo nicht von ihm erwarten, daß 
er etwas thun werde, was er für ſchlecht, unrecht und 
gottlos hält, wenn er auch ſchon der Gottloſigkeit mes‘ 
gen angeklagt worden. Vielmehr würde er (indem er 
fie durch ſchlechte Mittel beftäche) fie zur Eidbruͤchigkeit 
verführen und fo eigentlich (durch feine Handlung) leh⸗ 
ten: daß man nicht an die Bbtter glauben folle, wo⸗ 
"durch er ſich dann felbft verurtheilte. Er aber glaube 
mehr als jeder feiner Ankläger an die Götter, und übers 
laſſe ihnen und dem Gotte über Ihn zu urtheilen, wie 
es für ihn und für fie am beften ſei. 





(dierauf folgt der Ausſpruch des: Schuldig, duch den Ges 
richtshof der Heliaaa. Mach dem Gebrauch wurde von dem 
Klaͤger fofort eine Strafe in Vorſchlag gebracht, fo wie dem 
Angeklagten auch) geftattet wurde, eine vorzufchlagen, wenn 
anders die Geſetze nicht diefelbe ſchon feftftellten. In ber 
Regel wählten dann die Richter eine diefer beiden, daher es 
die Kiugheit forderte, nicht zu viel oder zu wenig zu beftims 
men, weil fonft leicht die andere gewählt wurde. Won ben 
Klaͤgern war die Strafe ſchon vorgefchlagen, und nun an 
dem Sokrates, feinerfeits daſſelbe zu thun.) 


Zweite Rede 


1. Wie Sokrates die Verurteilung aufnimmt. 

(35) Weder unmwillig noch verwundert zeigt fih Sok. uͤber 
die Verurtheilung. Vielmehr fegt das Ihn in Staus 
nen, daß er nur duch 3 Stimmen die Entſcheidung 
bat herbeiführen gefehen. Dem Meletos aber glaubt er 
ſich auch jegt entkommen, und diefen einer Strafe von 
1000 Dramen verfallen, da er nicht 3 der ‚Stimmen 
ſich zurechnen dürfe. Anytos und Lykon, feine Mit⸗ 

6 
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klaͤger nämlich koͤnnten gleich viele, wie er, in Auſpruch 
nehmen 9). 

1. Als Strafe fegt er ſich die Ernährung des Pry⸗ 

taneum. 

Jetzt aber kommt es auf die Feflfegung der Strafe des 
Sokrates an. Meletos hat den Tod vorgefchlagen; 
Sok. will das fordern, was er verdient. Was ift aber 
dies? Warum freitih hat er fih auch um alles das 
nicht gefümmert, was den Andern am Kerzen liegt, 
als Reichthum, Aemter u. f. w., fondern iſt nur darauf 
bedacht geweſen, jedem die größte Wohlthat zu ermeis 
fen, dadurch, daß er ihm ermahnt, für nichts eher zu 
forgen, als dafür, wie er am beften und vernünftigften 
werde, und vorher für den Staat felbft zu forgen, (ihm 
nüglih zu werden ald Mitglied), als um deffen Vers 
waltung fih zu fümmern. — Dafür verdient er aber 
nur etwas Gutes, und das ihm angemefjene wäre, im 
Prytaneum ?°) gefpeift zu werden, und zwar viel eher 
als einer, der mit den Pferden zu Olympia gefiegt hat; 
diefee nämlich macht, daß die Achener glücklich fcheinen, 
Sok. aber, daß fie es find. 

II. Rechtfertigung diefer Forderung. 

(37) Aber diefes möchte den Athenern eben fo wie das frür 





en z aller, 3 
bapı jeder der drei Ankläger gleich viele Stimmen für fich gebabt 


ei 

fa am — —— gemacht bett ch) die Gi 

um a jema fen, wojn au Ice 

BE in den olgmplfchen Spielen —5— —— Die Bebeutfeme 

fett diefer Spiele aber hatte in diefer Zeit fchon mefentlich 

aufgebbrt, und fie waren mehr zu einer Sache der Eitelkeit, des 

Hruntes u. f. w. berabgefunfen, daher des Sokrates Erwähnung 

der Sieger im Dre, die dadurch, Vermönfeigeraeife weber 

jün einen grogen Werth gersinhen, noch der Stadt eitten wirf« 
lichen Nupen bringen Fonnten, 
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her (8. 34) vom Mitleid und Flehen bei der Verthei⸗ 
digung gefagte, als ein Trotz erſcheinen. Das ift aber 
nicht fo. Sof. hat vielmehr die Ueberzeugung, daß er 
Miemand je Unrecht zugefügt habe; alfo wird er es ſich 
ſelbſt auch nicht anchun follen. Oder follte er es etwa 
aus Furcht davor, was Meletos ihm zuerkannt hat 
(den Tod nämlich), und wovon er nicht zu wiſſen ers 
klaͤrt hat, ob es ein Gut oder ein Uebel fe. Was 
aber ſolle er ſtatt deſſen wählen? Gefängniß? und 
der dort herrſchenden Gewalt bienen; oder Geld⸗ 
firafe, und dann gefangen bleiben, bis diefe entrichtet 
worden? was bdaffelbe wäre als das vorige, da er kein 
Geld befigt. Oder Berweifung? Dann müßte ihn 
große Lebensluſt treiben, wenn er nicht einfehen follte, 
daß, wenn die Athener, feine Landsleute, feine Unterhals ' 
tungen und Reden nicht ertragen mochten, und ihn auss 
ftießen, dies bei Andern nicht noch eher ftattfinden würde, 
Das wäre ihm aber ein trautiges Loos, tn ſolchem 
Alter, von einer Stadt zur andern zu wandern. Denn 
wo er hinkaͤme, würden die Juͤnglinge feine Reden 
hoͤren wollen. Wieſe er diefe von ſich, fo würden fie 
auf feine Verweifung antragen; ließ’ er fie aber zu, fo 
würden deren Angehörige ihn fortſchiken. — Mans 
her möchte ihm aber einwenden, daß er ja ſtill und ru⸗ 
big dort leben koͤnne: daß dies nicht angehe, jemand bes 
geeiflih zu machen, hält Sok. für das Schwerſte. 
Denn fagte er, daß dies Ungehorfam gegen die 
Goͤtter, und daß es darum nicht möglich wäre, das 
glaubte man ihm nicht, als einem der ironiſch (anders 
als er denke) redete. Und wenn er fagt, daß dies 

(38) das größte Gut des Menſchen fei, taͤglich Aber 
die Tugend zu ſptechen, und ber die andern Dinge, 
Über weiche er immer redend vernommen werde; und 
ſich und Andere zu erforfchens fo nie, daß ein Leben 
ohne Selbfierfenntniß (rsgerunres Ai) gar nice werth 
fei, gelebt zu werden: fo würde ihm das noch weniger 
geglaubt werden. - 


IV. Endlich aber beſtimmt er doch eine, Geldſtrafe 
von 30 Minen, 
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1 

Doch hätte er Geld, fo würde er fi eine Geldſtrafe 

zuerfennen, denn davon hätte er feinen Schaden. 

&o aber hat er keins, wenn fie nicht etwa damit, was 

er aufbringen könnte, etwa eine Mine, zufrieden wären. 

Da ihm aber eden feine Freunde: Platon, Keiton, Kris 

tobulus und Apollodorus zureden, fo fegt er 30 Minen 
feſt und ſtellt jene als Bürgen ein. 





Nachdem indeffen in der Berathung der Vorfchlag des Meletos 
angenommen worden, fo folgt hier: - - 


die dritte Rede des Sokrates. 


L Zuerſt fih am die wendend, die für feinen Tod 

geſtimmt hatten. 

Nur wegen einer Eurzen Zeit — da Sof. ohnedies als ein 
Siebzigiähriger bald geftorben wäre, — haben ſich die 
Athener von den Feinden des Staates den Vorwurf 
“zugezogen, daß fie einen folhen Dann hingerichtet hätten, 
denn diefe wuͤrden, wenn er auch nicht weife wäre, ihn doch 
als einen folchen bezeichnen, nur um läftern zu koͤnnen. 
Dies wird zu denen gefagt, welche für feinen Tod ges 
ſtimmt haben. 

.. IL Sokrates ſtirbt, weil er ſich das Leben nicht durch 
Schlechtigkeit erhalten will. 

Die Athener duͤrfen nicht glauben, daß er jetzt unterliege, 
aus Unvermoͤgen in ſolchen Reden, durch welche er ſie 
haͤtte uͤberreden moͤgen, wenn er nur alles haͤtte ſagen 
und thun wollen, um ſich zu retten. Vielmehr aus 
Unvermoͤgen zur Frechheit und Unverſchaͤmtheit, das zu 
reden, was die Athener gern hoͤren, zu jammern und 

zu wehklagen, wie fie es von Andern gewohnt find. Aus 
keiner Gefahr darf man ſich aber durch Unedles retten. 

IH) So im Kriege nicht durch die Flucht, oder ſonſt auf 
irgend eine ungebührende Weife dem Tode entflichen., 
Die Schlechtigkeit ereilt jeden gewiß, und fchneller als 
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der Tod, und fo iſt er als des Todes, feine Ankläger 
aber find von der Wahrheit als der Schlechtigkeit und 
Ungerechtigkeit ſchuldig erklaͤrt worden. 

N. Folgen aus feinem Tode für die Athener. 

Was aber fein Tod für Folgen haben werde für die Aches 
ner, will er ihnen noch, als ein Sterbender, weiſſagen. 
Es wird ihnen eine ſchwerere Strafe dadurch kommen, 
als die, weldhe dem Sof. zuerkannt worden. Sie glaus 
ben naͤmlich nun feine Rechenſchaft ferner von ihs 
rem Leben ablegen zu dürfen. Es werden ſich aber 
Mehre und Jüngere, und deshalb LKäftigere, bisher 
vom Sof. Zurüdgehaltene, finden, welche eben fo Re: 
chenſchaft fordern werden. Durch Hinrichtungen mag 
man nicht hindern, daß man getadelt wird, wenn man 
Unrecht thut; denn das iſt weder auszuführen, noch auch 
ſchoͤn. Das ſchoͤnſte und leichteſte Mittel aber iſt: nicht 
den Andern (in Furcht und) in Schranken zu halten, 
ſondern ſich ſelbſt ſo zu ruͤſten, daß man ſo 
gut wie moͤglich werde, Wwodurch allein man ge⸗ 
rechtem Tadel entgeht.) 


IV. Sodann zu denen, bie für ihm geſtimmt haben, 

ſich weñdend, zeige er ihnen, daß der Tod ihm ein Guted, 
Heilfames, fei. 

Mit denen, die für ihn geftimme, möchte er aber noch eis 

niges befprechen, fo lange es noch vergönnt iſt und er 

(40) nicht den Eifen übergeben worden. Beinen Greunden 

will er es erklären, wie es fi mit dem eigentlich vers 

halte, was ihm jegt widerfahren if. Ihm ift etwas 

Wunderbares begegnet. Naͤmlich die gewohnte Vers 

tündigung (para, oder wie früher es genannt: das 

Daͤmoniſche) wurde ihm fonft fehr oft und widerſetzte 

ſich auch in gar Eleinen Dingen, wenn er eben etwas 

Unrechtes thun wollte. Jetzt aber, wo ihm das begegs 

net, was man wohl fonft für das größte Uebel hält, 

iſt das Zeichen des Gottes ihm nicht entgegengetreten, 

weder ald er von Haufe gegangen, noch während der 

Verhandlungen. Davon kann nur die Urfache fein, daß 

ihm jet etwas Gutes begegnet, und daß der Tod Eein 

Uebel fe, — Aber auch fo mögen fie «8 erwägen, wies 
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viel Grund man ‚habe den Tod für etwas Gutes zu 
halten. Todtſein ift nämlich entweder foviel als Nichts 
fein, eine Empfindungen weiter haben, oder eine Vers 
fegung der Seele an einen andern Ort. Wäre es nun 
jenes, gleichſam ein Schlaf, ſeibſt ohme Traum, fo wäre 
das ſchon ein wunderbarer Gewinn. Denn es möchte 
Miemand wohl, felbft der Perferkönig nicht, einer fols 
hen traumlofen Nacht viele andre Mächte und Tage ald 
angenehmere und beffere gegenüberftellen Eönnen, und 
es wären diefe befieren gar leicht zu zählen. Dann 
wäre der Tod aber doch ein Gewinn, denn er erfchiene 
nur wie eine Nacht. — Iſt er aber das Andre, eine 
Verfegung der Seele an. einen andern Ort, dann gäbe 
es kein größeres Gut. Denn findet Einer, befreit von 

(41) den bier fo ſich mennenden Richtern, die ‚wahren in 
der Unterwelt: — wäre das wohl eine ſchlechte Vers 
änderung? Und dort mit Orpheus, Mufäus, Heſiodus 
und Homeros umzugehen; dafür möchte man wohl 
mehrmal fterben, Und ganz befonders müßte es dem 
Sof. nicht unerfreulich fein, mit denen fein Schickſal 
zu vergleichen, bie fonft ſchon ungerecht getödtet wor⸗ 
den. Das größte Gluͤck aber wäre, auch dort fo aus⸗ 
forfchend (die Seelen prüfend) zu leben, und zu unters 
fuchen, wer weife ift, oder fih nur fo wähnt; fo etwa 
den Agamemnon, Ulyſſes, Sifpphus u. v. A., und 
dort Eönnen fie einen deshalb doch nicht hinrichten. So 
iſt man alfo dort nicht nur gluͤcklicher, fondern auch 
unfterblich, 

V. Daher folen fie fich felbft auch nicht vor dem 

Tode fürchten, und den Göttern vertrauen. 

Demnad) follen feine Richter felbft denn auch in Hinſicht 
des Todes guter Hoffnung fein, und dies Eine als 
wahr erfennen, daß es für einen guten Mann 
Fein Uebel gieht, weder im Leben, noch im Tode, 
und daß die Goͤtter um deffen Angelegenheis 
ten nicht unbeforge find ’'). So ift aud Sof. 

) Hier ii d J Tte er⸗ 
fung — — ar en, — — 


daß bei diefen „Angelegenheiten“ nie fowopl an das Meußere, 
—* — J— iche, als — an | das Iunene, 4 Seelenbeil zu den 
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Loos nicht zufällig, ſondern offenbar ihm das Beſte, jetzt 
ſchon zu ſterben. Daher hat ihn das Zeichen (des 
Daͤmon) nirgends abgemahnt, noch auch iſt er gegen 
ſeine Verurtheiler und Anklaͤger erzuͤrnt, obgieich ſie ihn 
nur in der Abſicht ihm Uebles zuzufuͤgen verurtheilt 
und angeklagt haben; wofuͤr ſie Tadel verdienen. 

VI. Schluß. Die Feinde ſollen ſeine Soͤhne ſo 

quaͤlen, wie er ſie gequaͤlt. 

Das Eine nur bittet er noch von dieſen, daß ſie ſeinen 
Soͤhnen, wenn ſie erwachſen, eben ſo laͤſtig werden moͤ⸗ 
gen, wie er ihnen geworden, wenn ſie naͤmlich glaubten, 
daß dieſe nach Reichthum oder ſonſt etwas eher ſtreb⸗ 
ten, als nach der Tugend. Und duͤnkten ſie ſich etwas, 
und wären nichts, fo ſollten fie dieſelben gleichfalls des⸗ 
halb tadeln, wie Sok. es mit den Athenern gethan. Dann 

(42) wird er und feine Söhne Gerechtes von ihnen erdulden. 
Sept aber fei es Zeit, daß fie weggehen, er, um zu 
fterben, fie, nm zu leben; mer aber zum Beſſern gehe, 
das fei nur den Göttern offenbar. 








3. Kriton. 


Einleitung. 


. D. geſchichtliche Theil dieſes Gefpräched bildet den 
Schluß der Handlungen, die auf das Schickſal des Lehr 
rers Bezug haben. Sofrates befindet fich im Kerfer und 
erwartet die Vollſtreckung des Urtheild. Diefe war durch 
einen befondern Umftand dreißig Tage aufgefchoben worden. 
Alhhaͤhrlich fandten nämlich die Athener ein Schiff nach 
Delos und ließen dem Gotte, für die gläcliche Ruͤcktehr 
des Thefeus und feiner Gefährten von Kreta, Dpfer und 
Dankhymnen barbringen. 

Don der Zeit an aber, wo biefed Schiff vor feiner Ab- 
fahrt mit einem Lorbeerfrange geſchmuͤckt wurde, bis zu ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr nach Athen, durfte niemand wegen Staats⸗ 
Verbrechen hingerichtet werben. Nun war zufällig den Tag 
vor bed Sokrates Verurtheilung bad Schiff mit dem Lorbeer- 
franze gegiert tworben, und jet nach dreißig Tagen befand 
es ſich in der Nähe von Athen 9. Die Nachricht davon 
bringt jegt Kriton dem Sokrates und fordert ihn auf das 
dringenbfte auf, dem baldigen gewiffen Tode durch die Flucht 
ich zu entziehen. Er und Die andern Freunde haben alles 


*) Dies wird auch im Phädon ©, 58 ausführlich erzäplt. 
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vorbereitet, um biefe möglich zu machen. Aber alle die Gründe, 
welche Kriton nun anführt, um den Sokrates zu bewegen, 
werden von biefem widerlegt, ımd fein Entfchluß, den Ges 
feßen und dem Staate gehorfam zw leiften, bleibt un⸗ 
erſchůttert. 

Den Kern des Geſpraͤches aber (von No, IV. bis VII.) 
bildet der allgemeine, rein wiſſenſchaftliche — der prakti⸗ 
ſchen Philoſophie angehoͤrige — Theil, durch welchen dar⸗ 
gethan werben ſoll, daß man ſich bei feinem Handeln uͤber⸗ 
all durch nichts anders, als durch die Vernunft beſtimmen 
laſſen duͤrfe, und daß dieſes dann immer nur das Gerechte 
ſei, was man im Auge zu behalten habe. So ſei es denn 
nothwendig auch in den Verhaͤltniſſen des Buͤrgers zum 
Staate. Dieſe aber erkennt Sokrates als ſolche, daß der 
Buͤrger dem Staate mehr als der Sohn dem Vater ver⸗ 
danke und ihm voͤllig angehoͤre. Daraus folgt, daß er 
den Geſetzen, und den Vollſtreckern derſelben, unbedingten 
Gehorſam ſchuldig ſei. Nur Vorſtellungen find erlaubt. 
Auf jede andere Weiſe ſich den Beſtimmungen jener zu ent⸗ 
ziehen, ſei Verbrechen; man vernichte dadurch naͤmlich, ſo 
viel es in eines jeden Macht ſteht, den Staat, loͤſe ihn auf, 
da er ja nur durch die Geſetze und die Handhabung derſel⸗ 
ben da iſt und gedeiht. Wenn die Geſetze und der Staat 
aber Einem nicht gefallen, ſo ſteht es ihm ja frei, ihn, mit 
deſſen Bewilligung, zu verlaſſen. 

Merkwuͤrdig iſt wie hier von einer Uebereinkunft, einem 
Vertrage, zwiſchen dem Bürger und dem Staate ger 
ſprochen wird, bei ſich aber weſentlich von dem berüchtigten 
contrat social, ober Geſellſchaftsvertrage ber neuen Zeit, uns 
terfcheidet. Um dies recht deutlich darzulegen, wollen wir 
beide neben einander ftellen und fie von ihrem Keim. aus 
entfiehen und fich entwickeln laſſen. 
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Der Geſellſchaſts⸗ 
Vertrag 

iſt ein Erzeugniß des einſei⸗ 
tigen, das Aeußere nur er⸗ 
faſſenden, alles zerreißenden 
Verſtaudes, der die Dinge 
fomit ganz auf ſich ſtellt 
und aus aller innern, tiefen 
und geiſtigen Verbindung 
herausreißt. 


Seine Wurzel iſt dem⸗ 
gemäß die finnlihe Nas 
tur des Menfchen, und das 
individuelle phnfifche Dafein 
gilt als letzter und höchfter 
Zweck jedes Einzelnen. 

Die nächfte Folge daraus 
iſt: 1) bie unbebingte Selbſt⸗ 
beftunmung eine® Jeden; die 
Entfernung aller Schranfen, 
und alfo die äußere Frei⸗ 
heit d. i. Willkuͤhr; 2) das 
materielle Befigthum, 
oder der Vortheil; und 3) 
ber Egoismus. Denn 
wenn ich für mich mur da 
bin, ich mein finnliches Das 
fein mir möglihft angenehm 
zu machen, — zu genießen, 
mich berechtigt fehe, und 
dies nur durch mannigfache® 
Veſitzthum zu thun möglich 
iR; fo kann ich entweder nur 
aus Gnade, aus Eitelkeit 
und aus einem gewiſſen 
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Diefer platonifche 
Vertrag 

iſt hervorgegangen eben aus 
der einheitlichen, das Innere 
tie das Aeußere zugleich er⸗ 
faſſenden, alles verbindenden 
Vernunft, welche bie Dinge 
fomit nicht blos für fich, 
fondern in einem innern ties 
fen geiſtigen Zufammenhange 
begreift. - —. 

Ihre Wurzel iſt demnach 
bie geiſtige Natur des Men⸗ 
ſchen und die Entfaltung die⸗ 
dieſer, ft ihr letzter und 
hoͤchſter Zweck. 


Die naͤchſte Folge dar⸗ 
aus iſt: 1) die von dem 
Ganzen bedingte Selbſtbe⸗ 
flinmung eines Jeden, die, 
bei Anerkennung nothwendi⸗ 
ger aͤußerer Schranfen, zus 
nächft die innere Freiheit 
erſtrebt, d. 1. die geiftig ſitt⸗ 
liche Selbſtbeſtimmung, oder 
der Vernunftwille; 2) der 
geiſtige Reichthum, ober 
die Bildung; und 3) bie 
Liebe. Denn wenn ich mich - 
als Glied einer hoͤhern Welts 
ordnung und edlerer Zwecke, 
als die der Sinnlichkeit, er 
Eenne, und jene nur auf die 
fer ruhend, durch diefe zur 
Erfcheinung kommend, weiß, 
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Wohlwollen — mas aber 
eigentlich nur eine Schwäche 
iſt, die bei dem voͤllig Vers 
ſtaͤndigen nicht aufkommen 
darf, — von meiner Freiheit, 
Kraft oder Beſitzthum etwas 
aufgeben; oder es geſchieht 
aus Nothwendigkeit, indem 
ein Staͤrkerer mich dazu 
jtoingt, oder ich einfehe, daß 
ih, durch das freiwillige 
Aufgeben eines Theild jener 
‘ Güter, ben übrigen rette, 
Dies lebte nun ergiebt den 
Gefellfchafts = Vertrag 
(contrat social), wo die uns 
bedingt Freien zufammentres 
ten und ſich techfelfeitigen 
Beiftand, ihres allgemeinen 
Vortheild wegen, verfprechen. 


Dies fol dann die wahre 
Grundlage desStaats freier 
Menfchen fein, und der Ges 
fammtheit derfelben, Da alle 
urſpruͤnglich gleich find, wird 
der Stimmenmehrpeit die 
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fo muß ich um jener Willen 
vieles hier aufgeben, und nur 
fo viel von Befitzthum und 
äußerer Freiheit erfireben, als 
ich zur Gewinnung ber in⸗ 
neen Sreiheit, d. i. Erfennts 
niß und Sittlihfeit, und des 
ven Antvendung, Entäußerung 
bedarf. Diefe Erkenntniß und 
Sittlichkeit aber iſt ber eis 
gentliche Vortheil, der Ges 
winn, nach dem ich zu ſtre⸗ 
ben habe, und bie Liebe iſt 
das Gefühl und Willen, mie 
Anderm zugleich der Gottheit 


anzugehoͤren, verwandtſchaft⸗ 


lich zu ihm hingezogen zu ſein 
und für ale Andere eben fo 
wie für mich ſelbſt tätig und 
wirkſam fein zu muͤſſen, da 
wir alle zu dem Ganzen ges 
bören, und Dies göttliche Ganze 
mein letztes Ziel iſt. 

Die Vernunft iſt fomit 
auch die Grundlage bes 
Staats. Daß fie ſich entfalte, 
dazu iſt er daz Gerechtigkeit 
heiße fie aber, fofern fie als 
Wille und That erfcheint ); 


H Sid ib die Zafel am Salut sum Euthyphron. Mitens | bieräbee 


enthali 


Im 1 Daten wir —— jeſehen, daß er dem Worte 2 
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Geſetzgebung, und überhaupt 
die Entfcheidung der gemein⸗ 
famen Angelegenheiten, übers 
laſſen. Died wird um fo 
leichter und frendiger zuges 
geben und als tiefe Weisheit 
verehrt, als es eben fo fehr 
der Eitelfeit, den Begierden, 
dem rohen Willen der Menge 
fhmeichelt, als auch leicht 
von ben flacheften und uns 
wiſſendſten Menfchen, wie 
von eigemuͤtzigen und ſchwaͤr⸗ 
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und damit ſie als ſolche im 
Staate verwirklicht und er 
ſelbſt immer vollkommener 
werde durch die Vernunft, 
wie ſie auch wieder durch ihn 
ſich immer mehr entfaltet; fo 
find nur den Vernänftigen, 
Erfähigten, die Gefeßgebung 
und die Entfcheidung der ges 
meinfamen Angelegenheiten zu 
Übertragen. Solche ift aber 
nicht fo leicht zu begreifen, 
da man dazu einer höhern 


merifchen,einfeitigen, begriffen fittlichen und geiftigen Ent 
wird. wickelung bedarf. 

Wenn nun bei Plato der Staat ald ein unbedingt vor⸗ 
handener gefegt wird, und Jeder ihm Leben, Nahrung, Erz 
ziehung und Bildung verdankt, ihm mie ein Knecht dem 
‚Herrn, oder beffer, wie der Sohn dem Vater, ganz ange 
hört, und noch mehr verdankt und ſchuldig ift; fo ift darum 
dem Einzelnen durchaus nicht alle Freiheit genommen und 
nur Zwang, Knechtſchaft, übrig gelaffen; was die entgegen⸗ 
gefegte Einfeitigfeit von der ſchlechten republifanifchen, oder 
finnlichen, fubjectiven, äußern Freiheit wäre, fondern beide 
vereinigen, durchdringen fich in ihm. Denn eben fo falfch 
es ift, im abftracten und formellen Denken, die Gegenſaͤtze 
und bie Unterfchiede überhaupt in eine Einheit zuſammen⸗ 
ſchmelzen zu laſſen, — bie fie nur über fich finden, wo⸗ 
son im Anhange zum Phädon ein Dehres, — eben fo fehr 
iſt es im Realen und Concreten, Wirklichen, nothwendig, eine 
ſolche Einigung zu begreifen, worin eben die Wahrheit be⸗ 





eine Pollzel⸗ und_Civil- und Criminal- Juſtiz · Anſtalt. Nicht 
blog & Heben Schuß für Perfon und Cigchrhum fol er ge» 
währen, fondern der höheren Anforderung genügen: die geiflige 
Entwidelung und die innere Freiheit (Sittlihfeit und Einficht) 
reifen zu lafen, wonad) fid, dann auch Die äußere, oder vorzugs« 
weife fogenannte Sreibeit, richtet. 
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ſteht; die fich denn auch hier findet. Höher gefaßt iſt ja 
ſchon mit der Vernunft, ald der Grundlage des Staates, 
die Sreiheit, die höhere nämlich, gefegt; denn bie Freiheit 
iſt ja eben nichts anders als die Vernunft in der Beziehung 
des Gebrauches, der Anwendung berfelben, in dem Wollen 
und Thun des Individuums. Aber auch die äußere Frei⸗ 
heit, oder ber Antheil an biefer, oder das Äußere Rechts⸗ 
gebiet, dad dem Einzelnen eingeräumt wird, findet fich hier 
angegeben, indem er nämlich 1) gegen die Entfcheibungen 
einfommen, oder ſich durch Darlegung der Wahrheit und 
Antoendung der Vernunftgeiwalt, nicht durch aͤußere, phyſi⸗ 
ſche, widerfegen darf; und '2) den Staat auch verlaffen 
kann, wenn er alle feine Verpflichtungen gegen ihn erfüne 
bat, und wenn jener zuſtimmt. Aber der Begriff der Vers 
munft, oder innern Sreiheit, ſetzt auch ſchon die Äußere, 
denn nach vollem Ertvachfenfein und präfumtiver, gleichzeiti⸗ 
gee Dernunftreife, muß Jeder feinen verhaͤltnißmaͤßigen 
äußern Freiheitskreis angewieſen erhalten, da ja ohne biefen 
bie Vernunftentwickelung, oder innere Freiheit, ſich nicht ofe 
fenbaren und vermirflichen, in die Erfcheinung tresen, 
koͤnnte. Dieſer fol er fih in einer gewiſſen Sphäre bes 
dienen koͤnnen, und fo auch fich zugleich Selbſtzweck fein, 
wie er fich auch wieder als nothwendiges Glied eines grö- 
ßeren Ganzen, einer Familie, einer. Stadt, eines Staats 
u. fe w. zu betrachten hat, 

Der Gehorfam aber gegen bie Gefege, und bie Vers 
walter derfelben,. d. i. die Regierung, “ift hier zugleich ein 
freier Aft der Vernunft, fofern biefe die Einficht gewährt, 
daß der Begriff Gefege auch, zu feiner weiteen Entfaltung 
und Verwirklichung, derjenigen bedarf, Die diefe anwenden, 
handhaben, und daß ferner die Gefege ihre endliche Voll⸗ 
endung und Wirklichkeit nur dann haben, wenn fie befolgt 
werden. Alfo iſt Gehorfan eine vernünftige Einficht und 
innere Nothiwendigfeit, ein Aft der Gerechtigkeit; wenn dies 
fer aber einem Bürger abgeht, und er alfo feinen Trieben, 
Vortheilen, oder der Willkuͤhr folgend, nicht die Gefege zu 
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ihrem Daſein kommen laſſen will, ſich ihnen entzieht, oder 
fih widerſetzt; ſo muß er dazu gezwungen werden, und 
für die Unvernünftigen, Unrechtthuenden iſt dann die Aus⸗ 
uͤbende, die Zwangs⸗Gewalt da. — Dieſes waͤre ſomit der 
Vertrag oder die Uebereinkunft: daß Jeder Buͤrger fuͤr die 
Wohlthaten des Staats auch Befolgung der Geſetze und 
Befehle, oder Gehorſam gegen dieſe, angelobt, ſo lange er 
ein Glied deſſelben iſt, und alſo, wenn er es nicht thut, ſein 
Verſprechen nicht hält (No. VI.b). Ein ſolcher Vertrag, oder 
ein folches DVerfprechen, werben aber nicht Außerlich, ober 
förmlich, abgefchloffen und gegeben, fondern fie gehen, von 
ſelbſt aus der Vernunft, als nothwendige, hervor, und find 
alfo nur anzuerkennen, und als fogenannte Still ſchwei⸗ 
gende zu bezeichnen. Wann follten fie auch flat finden, 
da der Staat früher als ber Einzelne da if, und diefer 
während ſeines Heranwachſens alle jene Verpflichtungen auf 
ſich nimmt. Da biefe Wohlthaten bed Staates aber auch) 
zugleich ein Vernunftgemäßes, und alfo innerlich, wie aͤußer⸗ 
lich Nothwendiges war, fo fann der Einzelne, fie nicht ets 
wa, ald wider feinen Willen ihm gefchehen, und ungerechters 
weife aufgebrungen, von fich abweiſen wollen. 





Analyfe 
Sprechende: Sofrates, Kriton. 


L Einleitung. — Kriton bringt dem Sokrates bie 
Nachricht von der baldigen Ankunft des Schiffes aus Delog, 
worauf deſſen Tod erfolgen muß. 

(43) Sokrates, früh im Gefängniffe erwachend, wird den 
Keiton gewahr. Er fragt. ihn, warum er ihn denn 
nicht geweckt habe, und diefer erwiedert: Ich habe dich 
mit Vermunderung fo fanft ſchlafen gefehn, und wollte 
di in fo angenehmen Zuftande nicht ſtoͤren. Schon 
früher habe ich dich gluͤcklich gepriefen, wie leicht du 
alles trägft, und jegt ganz beſonders. — In folhem 
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Alter daruͤber Schmerz zu empfinden, daß man ſterben 
muͤſſe, meint Sok., wäre doch ſehr unangemeſſen; und 
auf Kritons Bemerken, daß andere Greiſe ſich daruͤber 
denn doch graͤmten, bricht er dieſen Gegenſtand ab, und 
fragt, warum Kriton ſo fruͤh gekommen ſei. Worauf 
dieſer ſagt: Um die, dem Sof. wohl gleichguͤltige, ihm 
ſelbſt aber und den andern Freunden allerſchmerzlichſte 
Nachricht zu bringen, daß das von Delos zuruͤckgekehrte 
Schiff ſchon bei Sunium gefehen worden, es alfo an 
diefem Tage noch ankommen und Sof. morgen flerben 

(44) werde ). — Scherzend tröftet ihn Sok., daß er mors 
gen noch nicht ſterben werde, fondern erft am dritten 
Tage; es fei gewiß; eine Traumgeftalt habe es ihm fo 
eben geweiſſagt, (indem nämlich au fterben dem Sof. 
nothwendig, und alfo ein längerer Auffhub ihm ganz 
werthlos war, zumal da ihm der Tod überhaupt als 
nichts Schreckliches erſchien; fo erfcheine dies alles nur 
ſcherzend, ironiſch.) 

I. Kriton will den Freund zur Flucht bewegen. — 
Zuerſt als Beweggrund die Meinung der Menge angebend, 
die den Kriton tadeln wuͤrde, wenn er ihn nicht rettete. 

Hier bricht Kriton ab, und dringt in Sokrates ſich zu 

ten. Wenn er ſtuͤrbe, ſo wuͤrde Kriton eines Freundes 
beraubt, wie er keinen zweiten wiederfinden koͤnne, und 
ſodann auch in den ſchmaͤhlichen Ruf bei der Menge 
kommen, daß er ihn wohl habe retten koͤnnen, wenn er 
nur einen Theil ſeines Vermoͤgens haͤtte daran ſetzen 
wollen. — Dem Einwande, daß man ſich um die Meis 
nung der Menge nicht kümmern folle, fondern nur um 
die der Beſten, welche die Sache, fo wie fie ſich wirk⸗ 
lich verhält, auch glauben werden, — ftellt Krit. ents 
gegen: das Gegenwärtige zeige wohl, daß man fih um 
die Meinung der Menge zu kümmern habe: denn nit 
kleines, fondern das größte Uebel vermoͤge fie zuzufuͤgen, 
wenn man bei ihr übel berüchtige fe. — Worauf 
Sok.: Vermoͤchte doch die Menge das größte Uebel zu 
bereiten, fo würden fie eben fo auch das größte Gut 


+) Hieräber fiche die Einleitung, m Unfange, 
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gewaͤhren koͤnnen! Naͤmlich jenes if: Einen unvers 
münftig; dies: ihm vernünftig zu machen. Sie koͤnne 
aber Eeines von beiden, fondern made alles fo, wie es 
ſich eben trifft. 

I. Sodann anführend: Sofrates dürfe nicht beforge 
fein wegen der Koſten und Gefahren feiner Freunde; nicht 
wegen Beſchaͤftigung und Schutz außerhalb Athen; ja er 
muͤſſe fich retten aus Pflicht gegen feine Kinder und um bie, 
von Anfang an, verfehrte Behandlung der Angelegenheiten, 
wieder gut zu machen. 

Kriton läßt dies fallen, und wendet fih dahin zuruͤck, dem 

Sofrates zur Flucht zuzureden. Er möge nichts für die 

(45) Freunde fürdten, die ihm fort geholfen. Sogar um 
die Koften, die es ihnen machen könne, dürfe er niche 
beforge fein. Abhalten dürfe ihn auch nicht, was er in 
feiner Vertheidigung geäußert, daß er Athen vers 
beffernd, nichts mit fi anzufangen wiſſen würde, 
Apologie &. 37, wo von der Verbannung die Rede 

iſt); denn in Theffalien und fonft überall würde er 
Schüler und Schug finden. Wolle er aber nicht ihm 

J folgen, ſo wuͤrde er ſich ſelbſt mehr verderben, als es 
ſeine Feinde thaͤten. Auch ſei er es ſeinen Kindern ſchuldig, 

ſie nicht als Waiſen dem Zufalle und dem Verderben 
Preis zu geben. Sok. aber ſcheine ihm das Leichtere 

zu waͤhlen, was ein Mann nicht duͤrfe, der ſein ganzes 
Leben der Tugend geweiht zu haben erklaͤrt. Endlich 
erſcheine auch die ganze Angelegenheit vom Anfange an 

bis jegt, ſowohl in Hinſicht des Sok, wie in Hinſicht 
ſeiner ſelbſt, mit einem Mangel an Muth, behandelt 
worden zu fein. Ganz laͤcherlich würden fie ſich alle jetzt 
madıen, wenn Sof, nicht gerettet würde, da es doch 

(46) moͤglich iſt. 

IV. Sokrates Erwiederung im Allgemeinen: Nur was 
Recht iſt, darf gethan werden; und nur durch das 
vernuͤnftige Denken darf man ſich beſtimmen laſſen. (Ge⸗ 
gen No, IL) 

Sof. erkennt Kritons Eifer an; wenn er aber nicht mit 

dem, was Recht if, zufammenftimmt, fo wird er um 


fo läftiger. Sept it darauf hinzuſehn: ob der Vorſchlag 
aus 
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auszufäßren fel. Stets fei Sof. aber nur den Beſtim⸗ 
mungsgränden (Aeys) gefolgt, welche ihm, durch fein 
Denken, als die beften erfchienen, und was er früher als 
ſolche anerkannt, bleibe ihm jetzt auch unveränderlic, 
wie fehe man ihn auch martern oder bedrohen möge. 
Er könne alfo nicht. dem Kriton fofort gehorchen. 


V. Alſo iR auch nur die Meinung ber Vernuͤnftigen 
Giſſenden) zu beachten, nicht die der Menge, denn ſonſt 
jerrüttet man den Körper oder die Seele, und dann lohnt 
es fich nicht länger zu leben. Denn nur dag gut und ges 
recht Leben hat Werth; und fomit kommt es überall zuletzt 
nur auf das Gerechte an. (S. No. IV.) 

Um die Sache aber am angemeffenften in Unterſuchung 
zu nehmen, glaubt er mit dem Gage beginnen zu 
müffen: daß man die Meinung Einiger body 
achten müffe, Anderer aber niht. — Wo aber 
die gegenwärtigen Umftände Feine Veränderung in dem 
hervorbringen diirfen, was ſchon früher als wahr aners 
tannt worden, und fie alfo die Unterfahung auch gan 
frei von allen dußeren Ruͤckſichten halten und die Ger 
genſtaͤnde nur an fich, und wie fie im ungeträbten Dens 

(47) ten fih offenbaren, behandeln wollen. 

Es find alfo doch die guten Meinungen, d. i. die der 
Vernünftigen, zu achten; die ſchlechten aber, d. i. die 
der Unvernünftigen, aber nicht. 

Gerner: Wer Leibesäbungen treiben wi, wird hierbei ſich 
nicht nach Jedermann, fondern nur nach einem, etwa 
dem Arzte oder dem Turnlehrer, richten. Cr wird nur 
diefes Einen Lob oder Tadel berücfichtigen, und thun 
was der ihm vorſchreibt. 

Folgt er aber nicht diefem, fondern der Menge, fo wird er 
Schaden erdulden und. zwar natürlich an feinem Koͤr⸗ 
per; dieſen wird er zu Grunde richten. 

Und ſo ift es mit allem Anderem auch, mit dem Gerechten 
und Ungerehten, Guten und Schlechten u. f. w.; wit 
muͤſſen bier auch dem Einen nur folgen, der et wa ale 
ein Kundiger deſſelben fih erweiſt; und gehorchen wir 
dieſem nicht, fo tichten wir das zu Grunde, was durch 

T 
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das Gerechte beſſer und durchdas Ungerechte ſchlechter 
wird. 

Wenn wir den Koͤtper, der, durch bad, was geſund iſt, 
beſſer, durch das Ungeſunde aber zerſtoͤrt wird, durch 
Ungehorfam gegen den Verſtaͤndigen, zu Grunde rich / 
ten; ſo lohnt es wohl nicht mit einem ſo zerruͤtteten 
Koͤrper ferner noch zu leben. 

Sollte es dann wohl ſich noch lohnen, mit demjenigen, 
was durch Gerechtigkeit beſſer, durch Ungerechtigkeit 
ſchlechter wird (die Seele) noch zu leben, wenn dies 
zu Grunde gerichtet iſt? 

(48) Somit haben wir uns nich t darum zu kuͤmmern, was 
die Menge fagt, fondern mas der Eine, des Gerechten 
und Ungerechten Kundige, und was die Wahrheit feldft, 
und Kriton hat dann vorher nicht Richtiges gefagt, 
wenn er behauptet, daß man in jenen Dingen fih um 
die Meinung der Menge kümmern müffe. 

Erwaͤhnte aber Jemand: „diefe Menge könne doch tödten, 
und fo komme auf fie wohl etwas an“; fo wuͤrde der 
in Rede ſtehende Gedanke an fih (Mo. V.) dadurch 
nicht geändert werden, " 

Gerner erkennt Kriton auch noch den Sag an: daß man 
nicht das Leben, fondern nur das Gutskeben, d. h. 
ſchoͤn und gerecht leben, als das Hoͤchſte achten muͤſſe. 


VI. Mfo darf auch Sokrates nicht flichn, weil es 
wider bad, was recht ift, läuft, indem naͤmlich a) man 
Niemand Unrecht hun darf, und b) man ein gegebenes 
Verfprechen halten muß, 

Da es nun, nach dem Bisherigen, überall auf das Ges 
rechte ankommt, fo hätten fie zu unterfuchen, ob es ges 
recht ſei oder nicht, wenn Sof. gegen den Willen der 
Athener davon zu gehen verfuchte, und alle andere 
Ruͤckſichten wären weiter nice in Anfchlag zu bringen. 
— Bei dieſer Unterfugung fol Kriton aber, wo er 
nicht beiftimmt, es fagen, ſonſt jedoch dem Sof, die Fra⸗ 
gen beantworten. 

(49) Zunaͤchſt foll man doch in Feiner Weife wiſſent⸗ 
lich Unrecht chun: und dem Unrechthuenden erwaͤchſt 
daraus auf alle Art Uebeles und Schmach. Gelbft 
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wenn man Unrecht erlitten hat, foll man es nicht ers 
wiedern, und, was daſſelbe iſt: nicht Boͤſes zufügen. — 
Aber Kriton foll dies ja nicht gegen feine Meinung zus 
geben ?): denn nur Wenige möchten bier beiftimmen 
und bei der Verfchiedenheic dieſes Grundbegriffe wäre 
eine weitere Berathung unmöglich. — Berner: Wenn 
Jemand Einem etwas, was gerecht IR >), zw 
geſagt hat, fo muß er dies erfuͤllen. 





) As ein Mefentliches, bei dem Belehrungen bes Platon, I ein 
alle Mal bervorzubeben, daß er, durchaus auf das eigne 
nenten m eift, und alle Autorität, oder das Anlernen, ganz 
Tommt ihm überall nor — an, daß der Schu⸗ 
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Würden ſie alſo demzufolge, wider Willen der Stadt weg⸗ 

gehend, nicht dem ein Unrecht anthun, dem man es am 

(50) wenigften dürfte (nämlich dem Vaterlande), und würs 

\ don fie wohl bei dem gerechterweife Verfprochenen vers 

harren? “ 

Vu. Da Kriton den Zufammenhang ber Begriffe fo 

nicht faßt, ſo macht ſich Sof. ihm auf die Weife deutlich: 

a) Wer ben. Gefegen und Urtheilöfprächen des. Staates fich 

nicht fügt, der loͤſt ihn auf; und b) daher darf der Eins 

zelne nicht erft feine Genehmigung zu den Ausfprüchen des 

Staates fich vorbehalten wollen, (ao möglicher Weife ihm 

nicht gehorchen.) - (Was VI. a). — c) Dies hat aber feis 

nen Grund darin: daß 1) der Einzelne bem Staate noch mehr 

als der Sohn dem Vater alles verdanfr; 2) ihm völlig ans 

gehört und 3) fomit auch unbedingten Gehorfam fchuldig 

iſt (Was VI. b) — Doch darf der den Staat, mit deſſen 

Genehmigung, verlaffen, dem er nicht gefät. 

Da Kriton hier nicht folgen kann, dies nicht verficht, fo 
muß Sof. es ihm auf andere Weife deutlih machen. 

Sotrates: Wenn ich fliehen wollte, fo möchten die Ger 

' feße fo zu mir fprechen koͤnnen: „Was willft du thun? 

Uns und ben ganzen Staat, fo viel an dir liege, zu 

Grunde richten? Oder glaubft du, daß ein Staat noch 

beftehen Fönne, wenn die gefällten Urtheile nichts gelten, 

fondern von Jedermann unwirkſam gemacht werden 

tönnen? Oder ſollte man behaupten dürfen, wenn es 

dazu kommt, daß die Ausfprüche der Gefege vollzogen 

werden follen: „„Wir dürfen uns dieſem entziehn; 

denn der Staat hat uns Unrecht gethan, er hat fein 

gerechtes Urtheil geſprochen?““ — Auf diefen Einwand 

würden bie Gefege weiter fagen: Haben wir dein, 

© Sokrates, auf dieſe Bedingung den Vertrag *) mit 

einander abgeſchloſſen, (naͤmlich daß du noch erſt unfere 

Ausfprüche genehmigen ſollſt), oder fo, daß die Rechts⸗ 

1 ausſpruͤche, welde der Staat gethan, aud unbedingt 

ihre Geltung (ihre Ausführung) behalten follen? Sollte 

man ſich etwa hierüber verwundern, fo möchten fie 


*) Ueber den Vertrag f. weiter bie Einleitung. 
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„weitere Fragen zur Beantwortung vorlegen (die jenes 
erwieſen).“ 
Naͤmlich folgende: „Worüber dich beſchwerend, willſt du 
denn die Hand an uns legen? Biſt du nicht durch und 
anf der Welt? Durch uns hat dein Vater doch deine 
Mutter: geheirathet umd dich geboren? Die Ehegefege 
tannft du doch niche tadeln? Oder die in Hinſicht der 
Auferziehung und Ausbildung, die ‚deinem Vater vors 
ſchrieben dich in der Mufit und Gpmnaftif *) unters 
richten zu laſſen? Alsdann biſt du doch unfer. Erzeug⸗ 
ter und Knecht, du und beine Vorättern? Und wenn 
das ift, fo haft du doch wohl nicht das Recht, ung eben 
das anzuthun, was du von uns erduldeft? Ober duͤrf⸗ 
tet du dem Vater, oder dem Herrn, wenn du ei 
nen ſolchen hätteft, nicht das wiederthun, was fie dir, 
GH etwa durch Worte oder duch die That; wohl aber 
dem Waterlande und den Gefegen, und hielteft du 
es für erlaubt, diefe, wenn fie dich in Folge eines 
Rechtsurtheils tödten wollten, esenfalls, ſoweit es in 
deinee Macht fände, zu verderben? Oder weißt du 





*) Diefe enge Verbindung von Muſik un) Gumnaftif, welche 
die geiige und Fbrverliche Ausbildung befaßte, follte die neuere 
Zeit ſich auch angelegener fein laffen, als fie es mei thut. Das 
Körperliche hat ſchon an feine Bedeutung and Berechtigung, 
aber wie fehr üt in allen Besichungen das Geifige damit ver= 
Intıpft und vielfach davon abhängig! Aber immer wird es nur 
u oft noch gar zu wenig, mindeficns in dem concreten fällen, in 

er Anmerdung, berücfichtigt! — Zweitens würde auch dies die 

Yufmerkfamfeit der Gegenwart verdienen, daß felbft in dem der 

motratifhen Athen die Helgern in ihrem freien Willen befchränft 

wurden, thre Kinder etwa verwildern zu laflen; fondern daß fie 

Inter fhiden. Bei der gro⸗ 

en Berehrung gegen die fubiective Freiheit, feloft fo weit hin, 
aß felbit die Du 
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nicht, der du doch ein Weiſer ſein willſt, daß man das 
Vaterland hoͤher halten und mehr verehren und ihm 
folgen muͤſſe, als Aeltern und Voraͤltern? Und daß 
man mehr als jene noch das erzuͤrnte Vaterland bes 
fänftigen und alles, was es auferlegt, thun, oder bulden 
muͤſſe, ſeien es Schläge, Feſſein oder die Gefahren der 
Wunden und des Todes im Kriege? Ober ihm aus 
einanderfegen und beiveifen, was hier eigentlich Recht 
ſei (es durch Worte Vorftellungen, von feinem Unrechte 
äberführen,)? Nie aber darf man es zu irgend etwas 
zwingen, und zwar noch weniger als die Aeltern.“ 

„Wird das nun zugegeben, fo fprächen die Geſetze welter: 
Auch von der Seite thäteft du uns ein Unrecht an, als 
wir ja jedem geftatten, wenn die Gefege und der Staat 
überhaupt ihm nicht gefallen, auszuwandern und fi 
mit feinem Vermögen wohin er nur immer will, zu bes 
geben. Daher denn jeder, der dableibt, Durch die That 
dasuebereinkommentrifftund ſich verpflichtet 
den Geſetzen und der Verwaltung des Staa— 

(52) tes ſich zu unterwerfen, und wer nicht gehorcht, 
dreifacheslinrecht thut: 1) gegen den Erzeuger, 2) gegen 
die Ernährer, und 8) indem er dann den Vertrag nicht 
hätt, daß er gehorchen wolle, wenn er nicht etwa den 
Staate von der beabfichtigeen Ungerechtigkeit zu übers 
“zeugen vermöchte.” 

VII. Aus obigem Grunde (No. VD darf nun aber 
Sokrates am wenigften entflichn; fo mie er denn auch bie 
andern befonderen Beweggruͤnde bed Kriton zur Flucht 
(Mo. TIL) alle als nichtig darthut. So kehrt das Gefpräch 
gu dem Ynfange und zu dem gefchichtlichen Theile hier tier 
ber zuruͤck. 

Bor allen Achenern träfe aber dies den Sokrates, dem die 
Stadt ganz vorzüglich gefallen muß, da er fie weniger 
als irgend Einer je verlaffen habe: denn nur einmal, 
zu den Iſthmiſchen Spielen und dann in den Krieg ges 
hend. Zudem hätte er auch während des Rechtshandels 
ſich die Verbannung zuerkennen dürfen, (S. die zweite 

Rede in der Versheidigung,) ynd wäre dann mit Ber 
willigung des Otaats fortgegangen, während er es jet ge: 
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gen dieſelbe chuen würde. Damals aber habe er fih 
groß damit gemacht, daß es ihm gleichgäftig fei, zu ſter⸗ 
ben und er den Tod der Verbannung vorzöge. Nun 
aber follte es ihm nie fümmern, dem Staate noch 
nad Kräften verderblih zu werden, wie ein fchlechter 
Sclave zu fliehn, und alle Verfprehungen zu brechen. 
Dann habe er diefe Verträge ja auch weder gezwuns 
gen, noch betrogen, noch auch gebrängt durch die Kürze 
der Zeit, eingegangen, fondern während ſiebzig Jahre, 

(63) wo er den Staat ja, immer hätte verlaffen koͤnnen. 
Keinen andern Staat habe er gewählt, alfo müffen ihm 
auch die Gefege gefallen haben, denn, wern möchte wohl 
ein Staat ohne die Geſetze gefallen? 

Durch feine Flucht werde er auch feine Freunde in vielfache 
Gefahr und Verderben bringen; und wohin will er 
fllehn? In die wohleingerichteten Machbarftaaten The⸗ 
ben, oder Megara? Die würden ihn als Feind aufs 
nehmen, da er ein Uebertreter der Gefege wäre. Auch 
würde das Urtheil feiner Richter dadurch gerechtfertigt, 
denn, wer die Gefege verlegt, iſt aud ein Verderber 
der Jugend. Dürfte er ſodann wohl noch ferner in 
Reden die Tugend, und die Gefege, und Gerechtigkeit 
über alles ftellen? Und würde er dann nicht ganz vers 
aͤchtlich erſcheinen? — Oder er wendete fih nach Thes 
falten, wo Ungebunbenheit und Unordnung noch herrſche. 
Wie würde es ihm da in feiner Verkleidung ale Flüchts 
ling, und mit feiner zähen Liebe zum Leben ergehen! 
Wenn er Niemanden Anftoß gäbe, dürfte er noch fo 
durchfommen; abem fonft, was würde er da hören 
muͤſſen! Vor Jedermann müßte er riechen, ſich des 

(54) müthigen, ihm ſchmeicheln. — Endlich feiner Kinder 
wegen, folle er es hun? Diefe würde er in Theflalien 
wohl trefflich erziehen können; fie als Fremdlinge in die 
Welt ftoßend! Ober liege er fie in Athen; würden die 
Freunde ihrer fi weniger annehmen, wenn er todt, als 
wenn er in Theffalien lebte?“ 

Ufo möge Sokrates weder Kinder, noch Leben, 
noch fonft etwas höher als die Gerechtigkeit an: 
ſchlagen, und diefes dann aud vor den Herrſchern der 
Unterwelt zu feiner Vertheidigung anführen, Anters 
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zu thun bringe ihm bier Leinen Vortheil noch Ehre, 
und dort würde er micht gut aufgenommen werben. 
Micht von den Gefegen, fondern nur von Menfchen 
gefhehe ihm Unrecht; (und da alles Menſchliche die 
Schwäche als Begleitung hat; fo ift auch im Staate 
die Handhabung der Gefege demfelben Uebel unterwors 
fen, und von dem als ein Ungluͤck anzufehn, welcher 
dadurch leidet.) Daher dürfe er nicht auf die Reden 
des Kriton, fondern auf die der Geſetze hören.“ 


4. Phaaͤdon— 





Einleitung 


N. drei voraudgehenden Werke bilben, von ber ges 
fhichtlichen Seite. betrachtet, ein Ganzes, welches ſich 
diefem gegenuͤberſtellt. Euthyphron nämlich macht die Eins 
leitung; giebt ben Grund ber Auflage, die Eharakteriftif der 
Richter, und deutet den Sokrates als theoretiſchen Philoſo⸗ 
phen anz die Apologie, oder Wertheidigung, ſtellt ihn als 
Lehrer, Beſſerer der Athener, zmaͤchſt als practifchen Philos 
ſophen und fo im BVerpäimiß gu feinen Mitdärgern eV 
der Kriton dagegen offenbart ih als Bürger, feine 
ſumung, fein Verhaͤltuiß zum Staat, oder zum Ganzen. 
Ale drei zufammen aber befaflen ihn ald Erdenbuͤrger, in 
feinem Verhälmiß zum Hier. Der Phaͤdon dagegen ſtreift 
die Banden des Dofeinlichen ab, und führt hinüber in das 
Jenfeits; er lehrt die Erhebung ber Seele Über das Leben 
und ihre Uufterblichleit. Unfere Bewunderung fär ben ruhig 
dem Tode entgegenfehenden Weiſen wird eben fo fehr ges 
weckt, wie unfer Antheil und unfere Trauer bei feinem Hinz 
ſcheiden rege gemacht. 
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In dem wiffenfchaftlichen Theile iſt es zunaͤchſt das 
Verhaͤltniß der Seele und des Leibes, welches feſtgeſtellt 
wird. Wahrheit und Sittlichkeit ſind die Objecte der 
Seele — der vernuͤnftigen, weiſen; — ſich freihalten ſoll 
fie von den Dingen ber Sinnlichkeit, den Lüften und Bes 
gierben, welche die Seele in ihrem Streben hemmen; frei 
vom Körper nur kann fie der Wahrheit theilhaftig werden; 
bier ift es nur theilweife in dem Denken, der Speculation, 
dem fich Zuräcziehen in die reinen Begriffe, Ideen, möge 
lich; völlig aber wird es nur im Tode erreicht; daher der 
Weiſe auch freudig, wenn bie Gottheit es will, ſterben muß, 
So lange er aber, nach deren Willen, in dieſer Verban⸗ 
nung, im Irdiſchen, ſich befindet, muß er eben bie Geele 
verebein, reinigen, freihalten von dem aus dem Körperlis 
chen flammenden Boͤſen; fie muß ben Körper beherefchen; 
dann wird fie felig. Umgekehrt aber, läßt fie fich von dem 
Körper leiten und nimmt gleichfam- von feinen Stoffen in 
fih auf, fo wird fie ungeifliger, fchlechter, unfelig, kehrt 
nicht zur Gottheit zuruͤck, fondern beginnt eine Wanderung 
durch den Hades und buch mehre andre Körper auf der 
Erbe. 

Der eigentliche Mittelpunkt des Geſpraͤchs aber iſt die 
Unfterblichfeit ber Seele, worauf eben das Ermähnte 
fich gründet, und dieſe vorausgeſetzt hat. 

Hier iſt aber wieder der Ausgangspunct die Frage: 
Was ift die Seele. Nach Platon's Lehre: ein einfaches, 
geiftiges, goͤttliches Wefen, das die Feen, die Urbilder der 
Dinge, die reinen Begriffe, mitbringt. Go mie fle aber die 
Gemeiuſchaft mit dem Körper eingeht, fo werden ihre Kräfte 
gleichſam gebunden, fie iſt fid ihrer nicht bewußt, vergleis 
chungsweiſe in dem Zuftande des Schlafes, und vergißt bie 
Seen. Hier imKörper aber fol fie nun eine Entwidelung 
getoinuen (eine Erziehung, Bildung *244 ©, 107) und 
Nahrung; fie foll ſich theild durch die Wahrnehmungen and 
theild durch das unmittelbare, fich blos in ben Kegionen bed 
Nicht⸗Wahrnehmbaren, der Yegriffe, bewegende Drußen, der 
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Ideen wieder erinnern, ſich ihrer bewußt werden, und 
mittels dieſer auch ein entſprechendes, vernuͤuftiges, ſittliches 
Wollen und Handeln ſich bereiten. Somit wuͤrde dies ein⸗ 
fache, ſich ſeibſt ers gleiche Wefen, ſich mit vielem Irdi⸗ 
ſchen, Wandelbaren verbinden, ſich damit umgeben. 

Wenn nun die Seele ein einfaches Weſen iſt, ſo 
muß ſie auch unſterblich ſein, welcher Beweis, als der letzte 
und eutſcheidendſte, gefuͤhrt wird. 





I. Es werden hier aber mit dem Namen Seele eigentlich 
zwei Begriffe sufammengefaßt, die fich beffer trennen laffen: 
Geift und Seele. Der Geift naͤmlich ift das Göttliche, 
Einfache, Unveränderliche und Unzerſtoͤrbare, der die Ideen, 
als ebenfalls ewige und einfache, unförperliche in fich hätte, 
Die Seele aber ift bagjenige, was aus ber Verbindung des 
Geiſtes mit dem Körper hervorgeht: die Wahrnehmungen, 
Lüfte, Vegierben, das Wollen und Handeln überhaupt. 
Beide, Geift und Seele, find zwar in der Wirklichkeit als 
eine organische Einheit zu betrachten, aber im Denfen doc) 
wieder zu fondern. Der Geift if nämlich das Saamens 
lorn, das bie fpätere Pflanze, ehe fie fich entwickelt und in 
die Erfcheinung tritt, unfichtbar, aber in ber Grundform 
und dem Vermögen nad, in fih hat. Eben fo iſt noch 
eine andere Mobification bed Geifted ba, bad Lebens⸗ 
princip für die fichtbaren, organifchen Dinge, oder ben 
Naturgeiſt, welcher den Leib hervortreibt; — nämlich wohl 
dasjenige, was man als bie fogenannten Imponderabilien aufe 
faßt und bie weiter und verfchieben modificirt als ſolche: 
Licht, Wärme, Electricität u. fr 1. zur Erfcheinung kom⸗ 
men, in der That aber nur eins find, und als die eine 
Grundlage eben den Geift als allgemeine Lebenskraft, und 
an fich unfichtbar wie jedes Algemeine, Begriff, Idee, bes 
figen. — Dieſes Lebensprincip iſt denn auch ald dasjenige 
anzufehen, was das Band, die Verknüpfung zwiſchen dem 
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Leibe und der Seele bericht. Diefer Leib aber kaun auch 
wieder zwei Namen erhalten nach den zwei Ruͤckſichten: als 
er in Verbindung mit ber Seele ift, in Wechſelwirkung mit 
ihr ſteht, — durch die Nerven, — und dann Leib. heißt; 
oder als bloß auf das materiell Dafeiende und beffen Bes 
ſtandtheile gefehen und er dann Körper (das germanifirte 
eorpus) genannt wird. . Diefe Unterfcheibung haben wir 
aber unten in der Inhaltsangabe auch nicht weiter beruͤck⸗ 
ſichtigt und immer bdenfelben Begriff dabei gedacht, wenn 
wir bald das Wort Körper und- bald Leib gebrauchen. 
Auch haben wir, dem Platon folgend, immer des Wor- 
tes Seele und bebient obgleich Sfterd wohl Geiſt zweckmaͤ⸗ 
Siger geweſen wäre, wodurch aber der Juhalt ſich geändert 


“L RR, Hinſicht der Ideen, ſo iſt auch noch, des 
beſſern Verſtaͤndniſſes wegen, hier zu erwaͤhnen, daß ſie auf 
verſchiedene Weiſe aufgefaßt werden koͤnnen: 

1) Ob ſie wirklich da ſind, exiſtiren, Weſenheiten aus⸗ 
machen, wie Platon es annimmt, oder ob ſie nur Worte, 
ohne entſprechende Realitaͤt find; eine Streitfrage, bie ſchwie⸗ 
rig, zu vielen Spitzfindigkeiten führe, oft nur Wortſtreit iſt. 
Nur fo viel mag hier darüber noch bemerkt werden, daf, 
wer rein materialiſtiſcher Anfiche iſt, auch ihre Weſeyheit 
natürlich Teugnen muß; wer aber die Gottheit anerkennt, 
dann auch bie unförperlichen Gedanken als exiſtirend, feiend 
gelten laffen muß. Es kanu nur die Vorftellung des finnlich 
Dafeienden verwirren, welche nämlich, dem Nichtabſtrahi⸗ 
renden, allein als exiſtirendes, erfcheint, und eine andere 
Eriftenz, als die finnliche, ſchwer zu denfen fällt, 

2) Dann aber ift es bie Frage: Db die Seen, bie 
reinen hoͤchſten Begriffe, ald fertige im Geifte fofort wirklich 
ruhende mitgebracht und, nur von ihm, bei feiner Verbin⸗ 
dung mit dem Körper, vergefien werben; und ob fie dann, 
als ganz den göttlichen Gedanken gleiche, ‚geweckt wer⸗ 
den können; ober ob fie vielmehr ald menfchliche Ideen, 

wa den göttlichen unterfcheiden uud. ein geiffiger Leib 
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gleichfam, oder ein Abbild von jenen nur find, die zu ers 
zeugen bie Fähigkeit natuͤrlich auch angebosen, d. i. im 
Geifte belegen fein mnf; aber ihre Wirflichtverdung, (Bolls 
enbung, Entelechie) nicht ein bloßes Erinnern, Wecken fein 
lann, ba fie vielmehr erft durch das Dafeiende nnd aus 
ihm, mittels des Denkens, erzeugt werben Fonnten. Das 
Dafeiende nämlich if ſelbſt nach den göttlichen Ideen ges. 
ſchaffen und diefe ruhen in ihm; durch die Wahrurhmung 
deffelben und duch den Gebrauch bed Denkvermoͤgens, wuͤt⸗ 
ben nun alfo bie Ideen erzeugt, (nicht bloß geweckt,) es 
ginge gewiſſermaßen ein chemiſcher Prezeß in uns vor. 
Sind die Producte deſſelben nun nicht ganz gleich den goͤtt⸗ 
lichen Ideen, nicht voͤllig daſſelbe, wie fie, To möffen fie doch 
für eine Nachbildung, eine andere, gröbere irdiſche Form 
derfelben gelten. (Mehres Über diefen Gegenſtand wird zus 
naͤchſt auch Denon darbieten.) 

UL Was dann endlich die Lehre von ber Unfterbs 
lichfeit ber Seele felbft. betrifft, .fo iſt dieſe hier als eine 
nicht voͤllig zu beweiſende, auch anerkannt; fondern mehr als 
ein Glauben, ein Ueberzeugtfein, bie verfchiedene Formen 
und Gewißheiten zuläße. Wenn wir den Begriff Seele in 
den von Beift und Seele ‚zerlegen, fo erhalten wir folgende 
Weiſen der Auffaffung und des Beweiſes. 

- 4) Wenn nur von ber Unfterblichkeit ded Geiftes die 
Rebe ift, daß dieſer nämlich nur zum Urgeifte, rein wie er 
iR, zuruͤckkehrt: fo iſt dafür weiter kein befonderer Beweis 
noͤthig, fondern er iſt einer mit bem Begriffe von Geift, bee 
unwandelbar, ſtets derſelbe, unvergaͤnglich iſt; denn biefer 
Geiſt für fich, wenn er einen Körper bewohnt hat, und ihn 
verläßt, kann als folcher daun doch nicht untergehn. 

2) Hanbelt es fih aber auch um die Unfterblichkeit der 
Seele, und alfo um. bie Fortdauer alled deſſen, was ber 
Geiſt an Wiffen, Tugend oder Lafter, Sünde, kurz durch die 
Verbindung mit dem Leibe im Leben erzeugt und an fich 
hat, d. i. bie Seele für ſich; ob das nach dem Tode auch 
fortbefteht, ober ob es theilweiſe ober ganz verloren gehen 
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werde; und tum es bliebe, was der Seele zuſammt dem 
Geiſte daraus für -Zuftände, Schickſale, Belohnungen und 
Strafen hervorgingen; — fo hebt das Dunkel an, und es 
bildet ſich da eine lauge Reihe fehr verfchiedenartiger Aufs 
faſſungen der Sache, wie die Lehren ber verfchiebenen Kir⸗ 
hen und ber Philofophen fie aufgeſtellt Haben, und weiter \ 
als bis zu Hypotheſen, ober bis zum Glauben, iſt es nicht 
zu bringen, ö 

3) Die letzte, der rohen Wahrnehmung, ber Sinulich⸗ 
feit und dem Verfunfenfein in das Irdiſche, entwachſene 
Anfiht, aber ebenfalls verfchiedenartig mobificiet, iſt die, 
daß nicht bloß die Qualitäten der Seele (wie in 2), fondern 
auch die aͤußern Lebensverhältniffe der Menfchen im Jenſeits 
fortdauern, dort mwiebergefunden werden follen. Die rohen 
Vorftellungen ungebilbeter Völfer, und felbft noch bie alt- 
griechifche, dichterifche, wo jeber feine Gefchäfte dort forts 
treiben werde, wie hier, bee Jäger jagen, ber Krieger kaͤm⸗ 
pfen, nur fchattenhafter als hier, bilden den Endpunkt, 





/ 

Wenn wir num auch nicht den Gegenſtand im Phaͤdon 
erſchoͤpft und die Unſterblichkeit der Seele wirklich bewieſen 
glauben, oder in allem fonft beiftimmen mögen; fo wird dies 
Gefpräch aber immer, ſowohl ald bialectifche Uebung, tie 
auch durch {die Keinheit und ben Adel der Gefinnung, und 
durch die Feſtſtellung vieler philofophifchen Begriffe, wie zus 
nächft auch der Methode ber Speculation, und ber Weife 
der Begrändung der Begriffe (S. 101) hoͤchſt bebeutfam 
und belehrend erfcheinen. Seine genaue Werthbeftiimmung 
wird ihm jeboch fo, wie vielen andern Gefpräcen, erſt in 
dem zweiten Theile unfere® Werkes werben koͤnnen, wo wir 
es fowohl ald Glied der ganzen philofophifchen Lehre Platons, 
wie auch in Verbindung mit ber bis zu Platon bin ent- 
wickelten Philoſophie überhaupt, alfo in feinem geſchichtli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe, zu beurtheilen haben, und es alfo dort fein 
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volles Licht umb feine eigentliche Deutung mad Wärdigung 
nur empfangen kann. 





Inhalt 
A Einleitung 


67): Phädon, der bei des Sokrates Tode zugegen gewefen, 
wird vom Echekrates über des Lehrers und Freundes 
legte Stunden und was er gefprochen, befragt. Nachs 

(58) dem jener von dem Aufihub durch das nach Delos 
gefandte Schiff Cdefien fchon im Kriton erwähnt wors 

(59) den); von der wunderbar ruhigen Stimmung, welche 
die Reden und das Benehmen des Sokrates hervorges 
bracht, berichtet und die Anweſenden aufgezählt hat, 
tommt er auf den Gegenſtand ſelbſt, und zwar zuerſt 
auf den 


B. Gefgigtligen Theil 


Die Freunde waren immer um den Sokrates gewefen; an. 
dem Todestage hatten fie fi dann befondess fruͤh ein 
gefunden. Die Eifi:Männer waren aber eben dort, um 
ihm die Feſſeln ab zu nehmen und ihm anzufündigen, 
daß er an biefem Tage ſterben muͤſſe. Als jene fort 
waren, wurden die Freunde eingelaffen, und fanden 

(60) "Zanthippe wehllagend neben ihm figen. Bald läßt er 
fie aber, die ſich in ihrem Schmerz nicht mäßigen kann, 
nad Hauſe führen. — Der Schmerz an feinem Fuße, 
von den Feſſeln erzeugt, giebt Anlaß über die wunder 
bare Verbindung von dem, was man angenehm nennt, 
und deffen Gegentheil, das Schmerzhafte, zu ſprechen, 
die mit ihren Endpunkten gleichſam an einander ges 
tnuͤpft fcheinen. Aeſop würde daraus eine Fabel ges 
macht haben, 

Die Erwähnung des Aeſop führt den Cebes darauf zu 
fragen, wie es tomme, daß Sokrates jegt im Gefaͤng⸗ 
niſfe aͤſopiſche Babeln bearbeitet und andere Gedichte 
gemacht habe, was er vorher nie gethan. Ein wieder 
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Traum fel die Veranlaffung, erklaͤrt Sokrates. 

Dieſer habe ihm befohlen, die Muſenkunſt (murıza) 

zu treiben. Anfangs habe er geglaubt, daß er dadurch 

(61) nur angefeuert werden folle, noch eifriger zu betreiben, 

was bisher: die Weisheit; was die hoͤchſte Mufenkunft. 

Spaͤter aber habe ihm gefchienen, daß biefe volks⸗ 

mäßige damit gemeint geweſen, und fo habe er Lieder 

auf den Gott gemacht. Jedoch habe er überlegt, daß 

ein Dichter nicht Gedanken, fondern Gedichte 

ſchaffen muͤſſe (wem mudus ar duryu). Da er aber 

‚eigene Dichtungen nicht zu erfchaffen vermocht, 

\ fo habe ee Afopifhe Dichtungen umgebildet ’). — 

Dies war des Sokrates Antwort, und zugleich hieß er 

dem Evenus, ber danach gefragt, Keil wuͤnſchen und 

ihm fagen, wenn er weife fei, fo folle er ihm (dem 

Sokrates) nachfolgen. Da Simmias deſſen Geneigt⸗ 

heit dazu bezweifelt, fo findet Sokrates dadurch Veran⸗ 
laſſung zu den ferneren Betrachtungen. 


C. Biffenfhaftliher Theil, 


J. Denen e8 heilfamer erfcheine zu flerben, als zu les 
ben, die dürfen fich aber doch nicht das Leben nehmen. ' 

(62) Nach den Geheimichren ftchen die Menfchen auf einem 
Wachpoſten, den fie nicht verlaffen dürfen. Dann heis 
Ken auch die Götter die Pfleger und Herren ber Mens 
ſchen, und dieſe deren Beſitzthum. Ohne den Willen 

der Götter darf daher keiner das Leben verlaſſen. 
1. 


nzi je Stelle enthält in dee Kürze die Angabe des Weſens der 
tkunft und Ihres Untericiehen von der Deiofnpie, ns in 
ande Beten ausführlicher noch zur Srahe —2 wird 
ei auch noch _ iD unft ei 38 

ut maß geMufenfun u 8* —X 
Gegenſat sis — ſie Pr Eat ungen, (zu) d. —* 

Ereigniſſe, Dichtungen, überhaupt Anſchauungen, M ‚geben, nicht 

aber — Gedanfen oder lern liche Reden (mas als 
Kir eutige Wort Bi um Hr ur, der Phllofoph bat 
6, Ideen ſelbſt, darzufiellen; der Dichter aber fie nur 
Eden a ein — Beſonderung und icini 
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I. Aber frenbig muͤſſen die Weiſen ſterben, wenn bie 
Goͤtter es beſtimmen, weil fie dad alsdann rein und volls 
fändig erringen, wonach fie hier ſtreben: die Wahrheit. 

Der Einwand, daß flerben zu woren thoͤricht wäre, well 

man fid doch fo guten Herren, wie die Götter, nicht 

entziehen möge, wird leicht widerlegt, indem Sokrates 

(63) deffen gewiß if, zu beſſern Menfchen zu kommen und 
eben die guten Herten zu behalten. — Dann werde 
aud den Guten anderes und beſſeres zufallen, als den 
Schlechten. 

(64) Ueberdies ſtrebt ein wahrer Philoſoph nur darnach zu 
ſterben. Denn was iſt der Tod? Doch nur die Tren⸗ 
nung der Seele von dem Koͤrper. Nun wird doch der 
Weiſe alle die koͤrperlichen Luͤſte und Reizungen vers 
ſchmaͤhen, und ganz feine Aufmerkſamkeit der Seele zus 
wenden; alfo die Seele vom Körper abfondern. — 

(65) Denn hindert der Körper nicht das Denken (die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Seele, oe⸗nciu)? Gewinnt man durch Sin⸗ 
neswerkjeuge die Wahrheit? Wenn man mittels des 
Denkens das Wefen der Dinge erforfht, fo hindern 
die Sinneseindrüäde nur dabei. Durch die Wahrnehs 
mungen aber hat man von Nichts die Weſenheit ers 

(66) faßt; fondern nur im reinen Denken, und möglichft bes 
freit von allen Einwirkungen des Körperlichen. ‘In 
Verbindung mit.dem Leibe-gelangt die Seele nie zu ih⸗ 
rem Ziele, der Wahrheit. Alle Uebel, die fie umgeben 
und fie hindern, kommen ihr durch den Leib. Alſo nie, 

(67) oder erſt nach dem Tode, gewinnt der Weiſe das Ziel, 
wonach er ſtrebt; und hier kommt er ihm um fo nd 
ber, je mehr er fi von dem Körperlihen trennt. — 
Wie follte alfo Jemand, der ſtets nad) der Weisheit ges 
ſtrebt, den Tod fürdten, da er fie erſt völlig durch dies 

(68) fen geroinnen fann. Wenn Viele nach den Verluſten 
menfplicher geliehter Weſen fteiwillig in die Unterwelt 
gehen wollen, in der Hoffnung, diefe dort wieder zu 
fehen; wie follte denn der nicht gern fterben, der gewiß 
glaubt dort die Weisheit anzutreffen? — Wer alfo 
unwillig ſtirbt, iſt nicht ein Weis heitsfreund (Philoſoph), 
ſondern ein Freund des Leibes, (der irdiſchen Dinge, des 

" 8 
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ſinnlichen Lebens), er liebt Befgthum, Ehre. Ein 
Solcher iſt auch nicht wahrhaft tapfer; denn gilt der 
Tod für das größte Uebel, fo kann er ihn alsdann nur 
aus Furcht vor noch größeren Uebeln erdulden (als etwa 
Schande, Armuth); alfo wäre er aus Feigheit tapfer, 
mas doch ungereimt, Noch auch Fann ihm Sittlich⸗ 
keit zutommen, die ſich von den Begierden nicht fortreißen 
laͤßt, fondern gegen dieſe gleichgültig und an fich angemeffen 


" (69) fichgeigt. Denn jener widerſteht der Luft nur, um einer ans 


dernkuſt nicht beraubt zu werden. Nicht ein ſolcher Austauſch 
Gerechnung des Kleinern gegen das Groͤßere) iſt Tapfer⸗ 
keit und Sittlichkeit, oder auch Gerechtigkeit, und wahre 
Tugend uͤberhaupt, ſondern dies iſt reine Vernuͤnftigkeit 
(Ggemweis, das die Wahrheit auffindende Denken). Alſo 
iſt eine Reinigung (Befreiung von der Sinnlichkeit, 
den irdiſchen, teiblichen Anforderungen und daraus ers 
wachſenden Uebeln) der Weifen Gefhäft, was Sokrates 
im Leben geübt hat und jenfeits erfahren werde, ob 
er es recht getrieben. Er muß alfo gern fterben, weil 

> er dort nicht minder treffliche Herrn und Freunde (und 
die Weisheit felbft) anzutreffen hofft. 

II. Das Vorige beruht aber auf der Frage von ber 


Unfterblichfeit der Seele. Diefe fol bewieſen werben: 
a) Aus dem Begriffe der Gegenfäge, die immer in einander 
übergehn, und fo alfo auch Leben und Sterben, wo denn 


das 


Leben (die Seele) aus dem Todten geboren wird und 


demnach ſtets wiederkehrt. 


(70) Cebes findet alles Bisherige ſehr ſchoͤn; nur bleibe der 
Zweifel Vieler zu loͤſen übrig: „Ob die Seele der 
Seftorbenen noch da iſt und irgend Kraft und Denks 
vermögen (agemeis) beſitzt?“ — Sofrates erwähnt 
einer alten Mede, nach welcher. die Lebenden von den 
Todten herfommen, und dadurch alfo die Unſterblichkeit 
der ‚Seele angenommen wäre; aber er will andre Ber 
weife dafür geben. Mit dem allgemeinen Sage ber 
ginne die Betrachtung: daß Jedes aus feinem Ents 
gegengefegten entſteht, ſofern es ein ſolches hat, 
wie das Schöne aus dem Haͤßlichen, das Gerechte aus 


(71) dem Ungerechten u. ſ. 10, und umgekehrt. Dem Leben 
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aber ſteht gegenüber das Sterben. Da daB Uebergehn 
aus einem Gegenfag in den andern immer ein Werden 
ergiebt, fo hat jeder Gegenfag ein zwiefachts Werden, alfo 
auch das Leben und das Oterben, indem es aus dem Leben in 
das Sterben, und aus dem Sterben im das Leben Äbergebt. 

(72) Es muͤſſen alfo die Seelen, die durch das Sterben den 
Leib verlaffen, wo fich befinden, und von dort aus wies 
derkehrend, wieder ein Leben erzeugen. Wenn die Ges 
genfäge nicht wechfelte und nicht wie im Kreiſe herums 
singen, fo würde Alles zufegt einerlet Geſtalt haben 
und einerlei Zuftand und das Werden ein Ende haben. 
Es geht «5er in Wahrheit auch ein Werden aus dem 
Sterben hervor, und 'zwar ein befferes Sein für die 
Guten und ein ſchlechteres für die Boͤſen. 

b) Da: ferner das Lernen nur ein Wiedererinmern iſt, 
fo muß bie Seele ſchon dageweſen fein, ehe fie in den 
Körper kam. 

(73) Als Beweis für das erftere wird angeführt: Wenn 
man fi etwas 'erinnern fol, fo muß man es vorher 
geroußt haben. Berner. kann man ſich durch irgend eine 
Wahrnehmung an etwas diefem Entfpredhendes erins 
nern, aber auch an etwas, das von ihm verſchieden iſt: 

(74) fo durch eine Leyer an einen Mann. — Wenn man 
ſich nun durch das Uebereinftimmende (due) an etwas 
erinnert, fo kann bie Aehnlichkeit größer oder geringer 
fein. "Aber auch völlig gleich Ciow) nennen wir Mans 
es, was jedoch nicht fowohl von finnlih wahrnehms 
baren Dingen, als vielmehr von dem Gleichen ſelbſt, 
(dem Begriffe deffelben) gilt, und welches doch wirklich 
eriftirt ). Die Erfenntniß diefes Gleichen (Can ſich, 
des Begriffs) können wir jedoch nicht durch die dafeins 
lichen gleichen Dinge, wie etwa Steine, Hölzer u. ſ. w. 
haben, da es davon doch fehr verfchieden if. Es kann 

nämlich nicht auch zugleich ungleich fein, wie das ers 





® Die Lehre, daß bie Ideen wirllich da find, erifitren, und daß fie 

2 ——— vun der Din —— fo wie 
— Nam aud) verteißen, kommt bier ſchon häufig genug 
und > binlänelich Mar Alan un. vor. her RG im Eutpyppron 
iR deffen gedacht; f. zuı dafelbf. 
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zu thun bringe ihm hier keinen Vortheil noch Ehre, 
und dort wuͤrde er nicht gut aufgenommen werden. 
Micht von den Geſetzen, ſondern nur von Menſchen 
geſchehe ihm Unrecht; (und da alles Menſchliche die 
Schwaͤche als Begleitung hat; ſo iſt auch im Staate 
die Handhabung der Gefetze demſelben Uebel unterwor⸗ 
fen, und von dem als ein Ungluͤck anzufehn, welcher 
dadurch leider.) Daher dürfe er nicht auf die Reden 
des Kriton, fondern auf die der Gefege hören.” 


4.Ph aͤd on, 





Einleitung 


D. drei voraudgehenben Werke bilden, von ber ges 
ſchichtlichen Geite. betrachtet, ein Ganzes, welches fih 
diefem gegenuͤberſtellt. Euthyphron nämlich macht bie Eins 
leitung; giebt ben Grund ber Anflage, bie Charakteriſtik der 
Richter, und deutet den Sokrates als theoretifchen Philofos 
phen an; die Apologie, oder Verth eidigung, ſtellt ihn als 
Lehrer, Befferer der Arhener, zunaͤchſt ald practifchen Philos 
fophen und fo im Verhälmiß zw feinen Mitbärgern dars 
der Kriton dagegen offenbart ihn ald Bürger, feine & 
ſinnung, fein Verhältiß zum Staat, ober zum Ganzen. 
Alle drei zufammen aber befaflen ihn als Erdenbuͤrger, in 
feinem Verhaͤltniß zum Hier. Der Phaͤdon dagegen ſtreift 
die Banden des Doſeinlichen ab, und führt hinüber in das 
Jenſeits; er lehrt die Erhebung der Seele über das Leben 
und ihre Unfterblichleit. Unfere Bewunderung für den ruhig 
dem Tode entgegenfehenden Weifen wird eben fo fehr ger 
weckt, tole unſer Antheit und unſere Trauer bei feinem ins 
ſcheiden zege gemacht. 
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In dem wiſſenſchaft lichen Theile iſt es zunaͤchſt das 
Verhaͤltniß der Seele und des Leibes, welches feſtgeſtellt 
wird. Wahrheit und Sittlichkeit find die Objecte ber 
Seele — dee vernänftigen, weiſen; — ſich freihalten fol 
fie von den Dingen der Sinnlichkeit, den Lüften und Bes 
gierben, welche die Seele in ihrem Streben hemmen; frei 
vom Körper nur kann fie dee Wahrheit theilhaftig werben; 
bier ift es nur theilweife in dem Denken, der Speculation, 
dem ſich Zuräcziehen in die ‚reinen Begriffe, Ideen, moͤg⸗ 
lich; völig aber wird es nur im Tobe erreicht; daher der 
Weiſe auch freudig, wenn bie Gottheit ed till, fterben muß. 
So lange er aber, nach deren Willen, in biefer Verban⸗ 
nung, im Irdiſchen, ſich befindet, muß er eben bie Seele 
verebeln, reinigen, freihalten von bem aus dem Körperlis 
hen flammenden Boͤſen; fie muß den Körper beherrfchen; 
dann twird fie felig. Umgekehrt aber, laͤßt fie fi von dem 
Körper leiten und nimmt gleichfam- von feinen Stoffen in 
ſich auf, fo wird fie ungeiftiger, fchlechter, unfelig, kehrt 
nicht zur Gottheit zuruͤck, fondern beginnt eine Wanderung 
— den Hades und durch mehre andre Koͤrper auf der 


ar eigentliche Mittelpunft des Geſpraͤchs aber iſt die 
Unfterblichfeit ber Seele, worauf eben das Erwähnte 
ſich gründet, und diefe voransgefegt hat. 

Hier iſt aber wieder der Ausgangspunct die Frage: 
Was ift die Seele Nach Platon's Lehre: ein einfaches, 
geiſtiges, göttliched Wefen, das die Ideen, bie Urbilder der 
Dinge, die reinen Begriffe, mitbringe. Go wie fle aber die 
Gemeinſchaft mit dem Körper eingeht, fo werben ihre Kräfte 
gleichfam gebunden, fie iſt fich ihrer nicht bewußt, vergleis 
chungsweiſe in dem Zuſtande des Schlafes, und vergißt bie 
Seen. Hier im Koͤrper aber fol fie nun eine Entwickelung 
geroinnen (eine Erziehung, Bildung *⸗4G. 107) und 
Nahrung; fie fol fich theils durch die Wahrnehmungen amd 
theils durch das unmittelbare, fich blos in ben Regionen bed 
Nice Wahrnehmbaren, ber Begriffe, bewegende Deuben, der 
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Ideen wieder erinnern, ſich ihrer bewußt werden, und 
mittels dieſer auch ein entſprechendes, vernuͤnftiges, ſittliches 
Wollen und Handeln ſich bereiten. Somit wuͤrde dies ein⸗ 
fache, ſich ſelbſt Res gleiche Weſen, ſich mit vielem Irdi⸗ 
ſchen, Wandelbaren verbinden, ſich damit umgeben. 

Wenn nun die Seele ein einfaches Weſen iſt, ſo 
muß ſie auch unſterblich ſein, welcher Beweis, als der er lebte 
und eutſcheidendſte, gefäbet wird, 


1 Es werben hier aber mit bem Namen Seele eigentlich 
‚mei Begriffe sufammengefaßt, die ſich beffer frennen laffen: 
Geift und Seele. Der Geift naͤmlich ift dag Göttliche, 
Einfache, Unveränderliche und Unzerſtoͤrbare, der die Ideen, 
als ebenfalls ewige und einfache, unförperliche in fich hätte, 
Die Seele aber ift bagjenige, was aus ber Verbindung bes 
Geiſtes mit dem Körper hervorgeht: bie Wahrnehmungen, 
Luͤſte, Begierden, bas Wollen und Handeln überhaupt. 
Beide, Geift und Seele, find zwar in der Wirklichkeit als 
eine organische Einheit zu betrachten, aber im Denken doch 
wieder zu fondern. Der Geift ift nämlich das Saamen⸗ 
lorn das die ſpaͤtere Pflanze, ehe ſie ſich entwickelt und in 
die Erſcheinung tritt, unſichtbar, aber in der Grundform 
und dem Vermoͤgen nach, in ſich hat. Eben ſo iſt noch 
eine andere Modification des Geiſtes da, das Lebens⸗ 
princip fuͤr die ſichtbaren, organiſchen Dinge, oder den 
Naturgeiſt, welcher den Leib hervortreibt; — naͤmlich wohl 
dasjenige, was man als die ſogenannten Imponderabilien auf⸗ 
faßt und die weiter und verſchieden modificirt als ſolche: 
Licht, Waͤrme, Electricitaͤt u. ſ. w. zur Erſcheinung kom⸗ 
men, in ber That aber nur eins find, und als bie eine 
Grundlage eben den Geift ald allgemeine Lebenskraft, und 
am fich unſichtbar mie jedes Allgemeine, Begriff, dee, bes 
fiten. — Diefes Lebensprincip iſt denn auch ald dasjenige 
anzufehen, was das Band, bie Verknüpfung zwifchen dem 
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Leibe und der Seele bewirkt. Dieſer Leib aber kaun auch 
wieder zwei Namen erhalten nach den zwei Ruͤckſichten: als 
er in Verbindung mit der Seele iſt, in Wechfelwirkung mit 
ihre ſteht, — durch die Nerven, — und dann Leib. heißt; 
oder als bloß auf das materiell Dafeiende und deſſen Bes 
ſtandtheile gefehen und er dann Körper (das germanifirte 
eorpus) genannt wird. - Diefe Unterfcheidung haben tie 
aber unten in ber Inhaltsangabe: auch nicht weiter beruͤck⸗ 
fichtige und immer bdenfelben Begriff babei gedacht, wenn 
wir bald das Wort Körper und bald Leib gebrauchen, 

Auch Haben wir, dem Platon folgend, immer des Wor⸗ 
ted Seele und bedient obgleich öfters wohl Geiſt zweckmaͤ⸗ 
iger getvefen waͤre, wodurch aber ber Inhalt ſich geändert 
hätte. ‘ - 

IL I Hinficht der Ideen, fo ift auch noch, bed 
beſſern Verftändniffed wegen, hier zu erwähnen, daß fie auf 
verfchiedene Weife aufgefaßt werden können: 

1) Ob fie wirklich da find, exiſtiren, Wefenheiten aus⸗ 
machen, wie Platon es annimmt, oder ob fie nur Worte, 
ohne entfprechende Realitaͤt find; eine Streitfrage, bie ſchwie⸗ 
tig, zu vielen Spigfindigkeiten führt, oft nur Wortſtreit iſt. 
Nur fo viel mag hier darüber noch bemerft werben, daß, 
wer rein materialiffifcher Auſicht iſt, auch ihre Weſeyheit 
natuͤrlich leugnen muß; ter aber bie Gottheit auerflnnt, 
dann auch die unförperlichen Gedanken als exiſtirend, ſeiend 
gelten laffen muß. Es Fana nur die Vorftellung des finnlich 
Dafeienden verwirren, welche nämlich, dem Nichtabſtrahi⸗ 
renden, allein als exiſtirendes, erfcheint, und eine andere 
Eriftenz, als die finnliche, ſchwer zu denken faͤllt. 

2 Dann aber ift ed die Trage: Ob die Ideen, bie 
reinen hoͤchſten Begriffe, ald fertige im Geifte fofort wirklich 
ruhende mitgebracht und, nur von ihm, bei feiner Verbin⸗ 
dung mit dem Körper, vergeffen werben; und ob fie dann, 
als ganz den goͤttlichen Gedanfen gleiche, ‚geweckt wers 
den koͤnnen; oder ob fie vielmehr ald menfchliche Ideen, 
fih von den göttlichen unterfcheiden und. ein geiffiger Leib 
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gleichſam, oder ein Abbild von jenen nur find, die zu ers 
zeugen die Fähigkeit natuͤrlich auch angebosen, d. i. im 
Geiſte belegen ‚fein maß; :aber ihre Wirklichwerdung, (Voll⸗ 
endung, Entelechie) nicht ein bloßes Erinnern, Wecken fein 
kann, da fie vielmehr erſt durch das Dafeiende und aus 
ihm, mitteld des Denkens, erzeugt werden konnten. Das 
Daſeiende nämlich iſt ſelbſt nach .dew: göttlichen Ideen ges- 
ſchaffen und dieſe ruhen in ihm; durch die Wahruehmung 
deſſelben und durch den Gebrauch bed Denfoermögeng, wuͤr⸗ 
den num alfo bie Ideen erzeugt, (nicht bloß gewedt,) es 
ginge getoiffermaßen ein chemifcher. Progeß in und vor. 
Sind die Producte deſſelben num nicht ganz gleich ben goͤtt⸗ 
lichen Ideen, nicht völlig daffelbe, wie fie, To mäffen fie doch 
für eine Nachbildung, eine andere, gröbere irdifche Form 
derfelben gelten. (Mehres Über diefen Gegenſtand wird zus 
naͤchſt auch Menon darbieten.) 

UL Was dann endlich die Lehre von der Unfterbs 
lichkeit der Seele felbfk. beteifft, ſo iſt Defe hier als eine 
nicht völlig zu bemeifende, auch anerkannt; fondern mehr als 
ein Glauben, ein Ueberzeugtfein, die verfchiedene Formen 
und Gewißheiten zuläße. Wenn wir den Begriff Seele in 
den von Geift und Seele zerlegen, fo erhalten wir folgende 
Weifen der Auffaffung und des Beweiſes. 

1) Wenn nur von der Unfterblichkeit bed Geiftes die 
Rede ift, daß diefer nämlich nur zum Urgeiſte, rein wie er 

iſt, zuruͤcktehrt: fo iſt dafür weiter ein befonderer Beweis 
noͤthig, fondern er iſt einer mit dem Begriffe von Geifl, der 
unwandelbar, ſtets berfelbe, unvergänglid iſt; denn dieſer 
Geiſt für ſich, wenn er einen Koͤrper bewohnt hat, und ihn 
verläßt, kann als folcher daun doch nicht Imtergehn. 

2) Handelt es ſich aber auch um die Unfterblichfeit der 
Seele, und alfo um. die Fortdauer alles deffen, was der 
Geiſt am Wiffen, Tugend ober Lafter, Sünde, kurz durch die 
Verbindung mit dem Leibe im Leben erzeugt und an fich 
bat, d. i. bie Seele für fich; ob das nach dem Tode auch 
fortbefteht, ober 0b es theilweiſe ober gang verloren gehen 
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werde; und wenn es bliebe, was der Seele zuſammt dem 
Geiſte daraus für -Zuftände, Schickſale, Belohnungen und 
Strafen hervorgingen; — fo hebt bad Dunkel an, und es 
bildet ſich da eine lange Reihe fehr verfchiebenartiger Aufs 
faffungen der Sache, wie die Lehren ber verfchiedenen Kir⸗ 
chen unb ber Philofoppen fie aufgeftelle haben, und weiter 
als bis zu Hypothefen, ober bis zum Glauben, iſt es nicht 
zu bringen, ö 

3) Die letzte, der rohen Wahrnehmung, der Sinulich⸗ 
feit und dem Verfunkenfein in das Irdiſche, entwachfene 
Anficht, aber ebenfalls verfchiebenartig mobificiet, iſt die, 
daß nicht bloß die Qualitäten der Seele (wie in 2), fondern 
auch die äußern Lebensverhältniffe der Menfchen im Jenſeits 
fortdauern, dort wiedergefunden werden follen. Die rohen 
Vorſtellungen ungebildeter Voͤller, und felbft noch bie alt- 
griechifche, dichteriſche, wo jeber feine Gefchäfte dort fort⸗ 
treiben werde, wie hier, ber Jäger jagen, ber Krieger kaͤm⸗ 
pfen, nur fchaftenhafter als Hier, bilden ben Endpunkt, 





/ 

Wenn wir nun auch nicht ben Gegenftanb im Phaͤdon 
erfchöpft und die Unfterblichkeit der Seele wirklich bewieſen 
glauben, oder in allem fonft beiftimmen mögen; fo wird Died 
Geſpraͤch aber immer, ſowohl als bialectifche Uebung, wie 
auch durch !die Neinheit und den Adel der Gefinnung, und 
durch die Feftftellung vieler philofophifchen Begriffe, wie zus 
naͤchſt auch der Methode der Speculation, und ber Weife 
der Begruͤndung ber Begriffe (S. 101) hoͤchſt bedeutfam 
und belehrend erfcheinen. Seine genaue Werthbefiimmung 
wird ihm jedoch fo, wie vielen andern Gefprächen, erſt im 
dem zweiten Theile unſeres Werkes werden koͤnnen, wo wir 
es ſowohl als Glied der ganzen philofophifchen Lehre Platons, 
wie auch in Verbindung mit der bis zu Platon bin ents 
wickelten Philoſophie Überhaupt, alfo in feinem gefchichtlis 
chen Verhältniffe, zu beurtheilen haben, und es alfo bort fein 
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dolles Licht und feine eigentliche Deutung web Wärdigung 
nur empfangen kanu. 





Inhalt 
Aa Einleitung 


GT Phädon, der bei des Sokrates Tobe zugegen gewefen, 
wird vom Echekrates über des Lehrers und Freundes 
legte Stunden und was er geſprochen, befragt. Nach⸗ 

8) dem jener von dem Aufſchub duch das nad Delos 
gefandte Schiff (deſſen ſchon im Kriton erwähnte wors 

(59) den); von der wunderbar ruhigen Stimmung, welche 
bie Reden und das Benehmen des Sokrates hervorges 
bracht, berichtet und die Anweſenden aufgezählt hat, 
Pr er anf den Gegenſtand ſelbſt, und zwar zuerſt 
auf den 


B. Geſchichtlichen Theil. 


Die Freunde waren immer um den Sokrates geweſen; an 
dem Todestage hatten fie ſich dann beſonders fruͤh ein 
gefunden. Die EifiMänner waren aber eben dort, um 
ihm die Feſſeln ab zu nehmen und ihm anzutündigen, 
dag er an dieſem Tage fterben muͤſſe. Als jene fort 
waren, wurden die Freunde eingelaffen, und fanden 

(60) anthippe wehllagend neben ihm figen. Bald läßt er 
fie aber, die fih in ihrem Schmerz nicht mäßigen kann, 
nach Haufe führen. — Der Schmerz an feinem Fuße, 
von den Feſſeln erzeugt, giebt Anlaß über die wunder⸗ 
base Verbindung von dem, was man angenehm nennt, 
und deſſen Gegentheil, da6 Schmerzhafte, zu fprechen, 
die mit ihren Endpunften gleihfam an einander ges 
tnuͤpft fcheinen. Aeſop würde daraus eine Zabel ges 
macht haben. 

Die Erwähnung des Aefop führt den Cebes darauf zu 
fragen, wie es komme, daß Sokrates jegt im Gefaͤng⸗ 
niſſe aͤſopiſche Babeln bearbeitet und andere Gedichte 
gemacht habe, was er vorher nie gethan. Ein wieders 
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kehrender Traum ſel die Veranlaſſung, erklaͤrt Sokrates. 

Dieſer habe ihm befohlen, die Muſenkunſt (Hurıza) 

zu treiben. Anfangs habe er geglaubt, daß er dadurch 

(61) nur angefeuert werden folle, noch eifriger zu betreiben, 

mas bisher: die Weisheit; was die höchfte Mufenkunft. 

Später aber habe ihm geſchlenen, daß biefe volks⸗ 

mäßige damit gemeint gervefen, und fo habe er Lieder 

auf den Gott gemacht. Jedoch habe er überlegt, daß 

ein Dichter nicht Gedanken, fondern Gedichte 

ſchaffen müffe (wem uudus dr dureyis), Da er aber 

‚ eigene Dichtungen nicht zu erfchaffen vermocht, 

J fo babe er aͤſopiſche Dichtangen umgebildet ). — 

Dies war des Sokrates Antwort, und zugleich hieß er 

dem Evenus, der danach gefragt, Heil wuͤnſchen und 

ihm ſagen, wenn er weiſe ſei, ſo ſolle er ihm (dem 

Sokrates) nachfolgen. Da Simmias deſſen Geneigt⸗ 

heit dazu bezweifelt, fo findet Sokrates dadurch Veran⸗ 
laſſung zu den ferneren Betrachtungen. 


C. Biffenfhaftliher Theil, 


IL Denen e8 heilfamer erſcheint zu fterben, als zu les 
beit, die duͤrfen fich aber doch nicht das Leben nehmen. ° 

(62) Nach den Geheimiehren fiehen die Menfchen auf einem 

Wachpoſten, den fie nicht verlaffen dürfen. Dann heis 

fen aud) die Götter die Pfleger und Herren der Mens 

ſchen, und dieſe deren Beſitzthum. Ohne den Willen 

der Götter darf daher feiner das Lehen verlaffen. 

ö I. 


und I auch 1 F * Dichtfunft ie dee 
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1. ber freubig muͤſſen die Weiſen ſterben, wenn die 
Götter es beſtimmen, weil fie das alsdann rein und volls 
Rändig erringen, wonach fie hier ſtreben: bie Wahrheit. 


Der Einwand, daß ſterben zu woren thoͤricht wäre, weil 
man ſich doc. fo guten Herren, wie die Götter, nicht 
entziehen möge, wird leicht widerlegt, indem Sokrates 

(63) deffen gewiß ift, zu beſſern Menfchen zu kommen und 
eben die guten Herren zu behalten. — Dann werde 
auch den Guten anderes und befferes zufallen, als den 
Schlechten. 

(64) Ueberdies ſtrebt ein wahrer Philoſoph nur darnach zu 
Rerben. Denn was ift der Tod? Doc nur die Teens 
nung der Seele von dem Körper. Nun wird doch der 
Weife alle die körperlichen Lüfte und Reizungen vers 
ſchmaͤhen, und ganz feine Aufmerkfamkeit der Seele zus 
wenden; alfo die Seele vom Körper abfondern. — 

(65) Denn hindert der Körper nicht das Denken (die Thäs 
tigkeit der Seele, Prarıss)? Gewinnt man duch Sins 
neswerkzeuge die Wahrheit? Wenn man mittels bes 
Denkens das Weſen der Dinge erforfcht, fo hindern 
bie Sinneseindräde nur dabei. Durch die Wahrneh⸗ 
mungen aber hat man von Nichts die Wefenheit ers 

(66) faßt; fondern nur im reinen Denken, und moͤglichſt bes 
freit von allen Einwirkungen des Körperlihen. ‘In 
Verbindung mit.dem Leibe-gelange die Seele nie zu ih⸗ 
rem Ziele, der Wahrheit. Alle Uebel, die fie umgeben 
und fie hindern, kommen ihr durch den Leib. Alfo nie, 

(67) oder erſt nach dem Tode, gewinnt der Weiſe das Ziel, 
wonach er firebt; und hier komme er ihm um fo nds 
her, je mehr er fi von dem Körperlihen trennt. — 
Wie follte alfo Jemand, der ſtets nach der Weisheit ges 
ſtrebt, den Tod fürchten, da er fie erft völlig durch dies 

(68) fen gerwinnen kann. Wenn Viele nach den Verluſten 
menſchlicher geliebter Wefen freiroillig in die Unterwelt 
gehen wollen, in der Hoffnung, diefe dort wieder zu 
fehen; wie follte denn ber nicht gern fterben, der gewiß 
glaubt dort die Weisheit anzutreffen? — Wer alfo 
unwillig ſtirbt, iſt nicht ein Weisheitsfreund (Philoſoph), 
ſondern ein Freund des Leibes, (der irdiſchen Dinge, des 
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ſinnlichen Lebens), er liebt Beſitzthum, Ehre. Ein 
Solcher iſt auch nicht wahrhaft tapferz denn gilt der 
Tod für das größte Uebel, fo kann er ihn alsdann nur 
aus Furcht vor noch größeren Uebeln erdulden (als etwa 
Schande, Armuth); alfo wäre er aus Feigheit tapfer, 
was doch ungereimt. Noch auch Fann ihm Sittlich⸗ 
Leit zukommen, die fih von den Begierden nicht fortreißen 
laͤßt, fondern gegen dieſe gleichgüftig und an fich angemeſſen 


" (69) ſichzeigt. Denn jener widerſteht der Luft nur, um einer ans 


derntuftnicht beraubt zu werden. Nichtein ſolcher Austauſch 
(Berechnung des Kleinern gegen das Größere) iſt Tapfers 
keit und Sittlichkeit, oder auch Gerechtigkeit, und wahre 
Tugend Überhaupt, fondern dies iſt reine Vernuͤnftigkeit 
(Ogewwıs, das die Wahrheit auffindende Denken). Alſo 
iſt eine Reinigung (Befreiung von der Sinnlichkeit, 
den frdifchen, feiblichen Anforderungen und daraus ers 
wachfenden Uebeln) der Weifen Geſchaͤft, was Gofrates 
im Leben geübt hat und jenfeits erfahren werde, ob 
er es recht getrieben. Er muß alfo gern flerben, weil 

” er dort nicht minder treffliche Herrn und Freunde (und 
die Weisheit felbft) anzutreffen hofft. 

IM. Das Vorige beruht aber auf der Frage von der 


Unfterblichfelt der Seele. Diefe foll beiviefen werden: 
a) Aus dem Begriffe der Gegenfäge, die immer in einander 
übergehn, und fo alfo auch Leben und Sterben, to denn 


das 


Leben (die Seele) aus dem Todten geboren wird und 


demnach ſtets twiederfehrt, 


(70) Cebes findet alles Bisherige ſehr ſchoͤn; nur bleibe der 
Zweifel Vieler zu loͤſen übrig: „Ob die Seele der 
Seftorbenen noch da iſt und irgend Kraft und Denk 
vermögen (age) befigt?” — Sokrates erwähnt 
einer alten Mede, nach welder die Lebenden von den 
Todten herkommen, und dadurch alfo die Unfterblichkeit 
der ‚Seele angenommen waͤre; aber er will andre Ber 
weife dafür geben. Mit dem allgemeinen Sage ber 
ginnt die Betrachtung: daß Jedes aus feinem Ents 
gegengefegten entſteht, fofern es ein ſolches hat, 
wie das Schöne aus dem Haͤßlichen, das Gerechte aus 


(71) dem Ungerechten u. ſ. w, und umgekehrt. Dem Leben 


Phadon. 215 


aber ſteht gegenüber das Sterben. Da dad Uebergehn 
aus einem Gegenfag in den andern immer ein Werden 
ergiebt, fo hat jeder Gegenfag ein zwiefachts Werden, alfo 
auch das Leben und das Sterben, indem es aus dem Leben in 
das Sterben, und aus bem Sterben in das Leben übergeht. 

(72) Es muͤſſen alfo die Seelen, die durch das Sterben den 
Leib verlaffen, mo ſich befinden, und von dort aus wies 
derkehrend, wieder ein Leben erzeugen. Wenn die Ger 
genfäge nicht wechfelteP und nicht wie im Kreiſe herum⸗ 
gingen, fo würde Alles zufegt einerfei Geftalt haben 
und einerlei Zuftand umd das Werden ein Ende haben. 
Es geht «ser in Wahrheit auch ein Werden aus dem 
Sterben hervor, und 'zwar ein befferes Sein für die 
Guten und ein ſchlechteres für die Boͤſen. 

b) Da: ferner das Lernen nur ein Wiedererimmern iſt, 
fo muß die Seele ſchon dageweſen fein, ehe fie in den 
Körper fam. 

(73) Als Beweis für das erflere wird angeführt: Wenn 
man. fid etwas 'erinnern fol, fo muß man es vorher 
gewußt haben. Ferner. ann man ſich durch irgend eine 
Wahrnehmung an etwas biefem Entſprechendes erins 
nern, aber auch an etwas, das von ihm verſchieden iſt: 

(74) fo durch eine Leyer an einen Dann. — Wenn man 
ſich nun durch das Uebereinftimmende (due) an etwas 
erinnert, fo ann die Aehnlichkeit größer oder geringer 
fein. Aber auch voͤllig gleich Cirw) nennen wir Mans 
es, was jedoch nicht fowohl von ſinnlich wahrnehm⸗ 
baren Dingen, als vielmehr von dem Gleichen feldft, 
(dem Begriffe deffeiben) gilt, und welches doch wirklich 
eriftirt ?). Die Erkenntniß diefes Gleichen (an ſich, 
des Begriffs) können wir jedoch nicht durch die dafeins 
lichen gleichen Dinge, tie etwa Steine, Hölzer u. f. w. 
haben, da es davon doch fehr verfchieden iſt. Es kann 
nämlich nicht auch augleich ungleich ſein, wie das er⸗ 





) Die Lehre, daß die Ideen wirllich da find, exiſtiren, und daß fie 
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ſcheinende Gleiche ſich immer in vielen Beziehungen 
zeigt (der Begriff des Gleichen iſt naͤmlich in ihm, und 
durch dieſen erhaͤlt es eben ſeinen Namen, aber außer 
dem hat er noch viel Anderes an ſich, als Materielles.) 
Es bleibt das ſichtbare Gleiche alſo Hinter dem (unbe⸗ 
dinge Gleichen, als Begriff) zuruͤck, iſt das Schlechtere 
(Unvollfommene). Wie aber könnte aus dem Schlech⸗ 
teren das Beſſere erkannt werden? Wohl eher ums 
gekehrt. Alfo muß der Begriff des Gleich dem unvoll⸗ 
kommneren Gleichen in den Erſcheinungen vorausgehn, 
und wir koͤnnen ihn alfo nicht durch diefes erft erhal⸗ 
ten, fondern muͤſſen ihn vorher ſchon beſeſſen haben. 
Und zwar vor der Geburt, denn nach dieſer kommen 
uns erft die Wahrnehmungen und dann das Bewußt⸗ 
merden des Sleihen, Guten, Rechten u. f. mw. (der 
Begriffe, des Urfprünglichen, Hoͤhern, das wir in uns 
trugen). Demnad bringen wir dieſe Begriffe mit als 
eine urſpruͤngliche Erkenntniß, die wir nur vergeffen 
haben (ihrer uns eben nicht bewußt find), und an die 
wir uns fpäter im Leben wießererinnern ®), wo wir fie 
dann wiſſen d. i. eine Erkenntniß davon befigen. So— 
mie iſt lernen nur wiedererinnern beffen, was bie 
(76) Seele, als fie bei der Geburt ſich mit dem Körper vers 
band, vergeffen hatte, (deſſen fie nicht bewußt blieb) 
und im Leben dann davan wieder erinnert wurde (ins 
Bewußtſein es zuräd rief). Sind nun das Gute und 
Schöne und dergleichen Wefenheiten *) wirklich da, 
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und dasjenige urfprängliche Beſitzthum, worauf wir alle 
Wahrnehmungen beziehen und fie ihm ähnlich finden: 
fo muß eben fo gewiß, als diefe Wefenheiten (Begriffe) 
find, auch unfere Seele fein und zwar fon vor der 
Geburt. 
© Sie muß aber auch nach dem Tode fortdauern, 
ſchon zufolge des Vorhergehenden (a und b), aber auch 
weil fie einfach, fich ſtets gleich, geſtaltlos, dem Goͤttli⸗ 
hen überhaupt ähnlich if. 

(77) Leuchtet das Legte auch den Freunden ein, fo vermiffen 
fie dod den Beweis davon, daß die Seele auch nach 
dem Tode — alfo unfterblih — fein wird. — Diefer 
iſt aber durch die Verbindung der beiden eben ausges 
machten Säge (unter a und b) ſchon zu führen. 
Denn entfteht alles Lebende aus dem Geftorbenen (f. 
a), fo muß auch die Seele, wenn’ fie vor unferm Leben 

: da war und mit diefem in uns am (f. b), aus dem Todten 
geboren fein, und kann mit unferm Sterben auch nicht 
vergehen, weil fie ja wieder geboren werden muß '). — 
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Berlichtet Des Geile, un —— Bee die Einlelr . 
tung), bewieſen, auftelche lehtees aber dem Sokrates nur anlommt. 


— 
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(78) Aber auch noch auf andere Weife fol es dargethan 


c 


werden. — Das Zuſammengeſetzte kann auch wieder 
aufgeloͤſt und alſo zerſtoͤrt werden; das Einfache (nicht 
Zufammengeſetzte) kann aber ſolches nicht erfahren, 
wenn anders uͤberhaupt etwas unzerſtoͤrbar ſein ſoll. 
Als ſolch Einfaches kann zunaͤchſt das gelten, was im⸗ 
mer ſich ſelbſt gleich bleibt, was ſich aber ſtets ändert, 
iſt wohl das Zuſammengeſetzte. Das Weſen nun (dv, 
oder der Begriff an fi), von dem das Bein oben 
(S. 76) anerkannt worden, iſt doch ein folches fi 
Gleiches. So das Gleiche felbft (als Vegriff), das 
Schöne u. fe w. Das viele Schöne aber, das in die 
Erfcheinung tritt, ändere ſich mannigfach *). Dies Ers 
ſcheinende alles nun iſt aber duch die Sinne wahrs 
nehmbar und irgend wie geflaltet; dagegen Fann jenes 
(fih) ſtets Gleiche nur durch das Denken der Ber 
nunft (ra mas Tarıas Asyırma) erfaßt werden, iſt geftalts 
108 und nicht zu fehn. So find zwei Arten der Dinge 
da: die fihtbaren (oder überhaupt wahrnehmbaren) und 
die geftaltlofen. Die Seele aber iſt der legten, der 
Körper der erfien entſprechend. Wenn die Seele nun 
durch den Körper die Dinge betrachtet, fo wird fie 
dann ſchwanken und irren; wenn fie aber durch fi 
nur betrachtet, fo richtet fie fih auf das Reine, Ewige, 
und it immer ſich gleih und kommt zur Ruhe; und 
diefen Zuftand nennt man vernünftiges Denken (og- 


79) 


Ss 





BD} 


Denn ſehen, wir das erfie Lehen das wird, ober hier bie erfie 
Seele, ſo iſt diefe doch nur anfangs als Geift zu — 
nun der Tod als Gegenfah davon gedacht werden, fo iann er 
dod) «6 von nichts anderem dier fein, als von dem Urfvrängli- 
hen, Einfachen, alfo dem Geifte und nicht von dem, wag diefer 
noch fpäter an ſich gebracht hat, alfo nicht von der Seele, So 
mine ndann aus dem Tode ebenfalis nur wieder der Geil here 
orgel 
Nämlich, bie Idee des Schönen, die Feine reale Erifteng hat, 
Tommt zu der Verwirklichung dadurch, daß fie Mannigfaches an 
fich nimmt, durdy welches ſie erfcheint, wie als (hbne Statue, 
a edee u. N, w. © ei es immer ein aber 
fo vielfach, aber nur in diefem angenommenen Kör⸗ 
ver; die Idee an —8 fiets dieſelbe. 5 


Phädon. 119 


mes) ). Sind nun die Seele und der Körper vers 

(80) bunden, fo muß die Seele herrfchen. Die Seele ift 

demnach völlig aͤhntich dem Goͤttlichen, Unfterblichen, 

Vernünftigen (rare), Einfahen, Unaufldslihen, und 

ſich immer Gleichen; der Körper aber dem Gegentheile. 

Trennt fih nun die Seele vom Körper, fo wird fie zu 

dem guten und weiſen Gotte gelangen, wenn fie fo we⸗ 

nig wie möglih von dem Leibe an fi hat, und im 

Leben diefen floh und ſich rein zu erhalten ſuchte, alfo 

(SD auf die rechte Weife philofophirte und darauf dachte, 

leicht zu ſterben. Sie lebt dann ſtets frei von allen 

Mängeln, und mit Gott. — Die Seelen aber, die in 

die Sinnlichkeit verloren, gelebt haben, trennen ſich 

nicht ganz von dem Leibe, fondern find mit dem Koͤr⸗ 

perlichen verfchlungen, werden dadurch ſchwerfaͤllig und 

zu dem Irdiſchen zuruͤckgezogen. &ie irren umher bis 

(82) fie wieder in einen Körper geführt werden, etwa der 

Thiere u. f. w., und eine Seelenwanderung be 

(83— 84) ginn. Anders aber iſt es mit den lernbegierigen 

Maturen, die nur auf das Denkbare und Geftaltlofe ges 

richtet, nur der Vernunft folgen und das Wahre und 
Goͤttliche [hauen *). 

d) Einwendungen des Simmias und Cebes gegen bie 
Fortdauer (c) der Seele, von denen jener biefelbe mit der 
Harmonie einer Leyer, die ſer mit einem Weber vergleicht, 

Sofrates frage, ob das Gejagte befricdige; denn, wenn 

man es vollftändig durchgehen wollte, fo würde man 
wohl mandes dagegen einzuwenden finden. — Sims 


) Es find bier die Wörter oer⸗, umd daraus Ygemeıs, und vos und 
vonres ganz gleichbedeutend zu nehmen, Pi den weiteren Schat« 
tirungen in den Bebentungen treffen fie auch zufammen mit 
Aoye, Zn der urfpränglihen Bedeutung haben te ihre große 
Verſchiedenheit; in dem abgeleiteten, uneigentlichen Sinne, aber 
fallen fie vielfach zufammen, Durch unfere Vernunft, Verftaud, 
Urtheil, Beat, ienken, u. f. wo. werden fie, abwechfelnd und 
nach Umftänden, ſchaͤrfer zu bejeichnen fein. 

*) Da die Lehre von der Geelenwanderung und dem Schicfale der 
Seele nad) dem Tode überhaupt, hier für die Hauptfache nicht 
weiter entfcheidend tft, ob fie fo ganz wörtlich verfianden werden 
fol, oder nur bildlich, fo unterlafien wie weiser die Aufmerkfam- 
Teit jeht darauf abzulenfen. . 
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’ (85) mias nun meint, wenn gleich es unmöglich, oder doch 


ſehr ſchwer erfcheint, in diefem Leben von dem fraglis 
chen Gegenftande etwas zu wiſſen, fo dürfe man ſich 
dadurch doch nicht abhalten laſſen, darnach zu ſorſchen, 
bis man felbft etwas darüber auffindet, oder, wenn man 
das nicht kann, möge man die zufagendfte Meinung 
Anderer annehmen. Er befennt, daß ihm das Gefagte 
nie genügt. Gleiches könne man von der Leyer 
(86) und ihrem Wohlklang (üguen«) ?) fagen: der Wohl, 
ang fei etwas Unſichtbares, Unkörperliches, ſehr Schoͤ⸗ 
nes und Goͤttliches; die Leyer felbft aber nebſt den 
Saiten, als jenes Körper, feien Eörperlih zufammens 
gefeßt, irdifh und dem Sterblihen aͤhnlich. Wenn 
nun die Leyer zerfört würde, fo müßte der Wohlklang, 
als unſterblich, fortbeſtehen und irgend wo nachher 
fein. Und wenn Jemand nun die gehörige Miſchung 
und einheitliche Verbindung (Harmonie) der Beſtand⸗ 
theife des Körpers für die Seele hielte, was wollte 
man dagegen fagen, wenn er behauptete, daß dann die 
Seele zuerft unterginge, wenn das, was wir Tod nen, 
(87) nen, einträte? — Cebes fodann meint feinerfeits, daß 
die Rede auf der alten Stelle ſei. Daß die Seele vor 
der Geburt war, daß hält es für völlig bewieſen; niche 
fo aber, daß fie nad dem Tode irgend wo fei. Daf 
fie nit ſtaͤrker und dauerhafter als der Körper fein 
folle und früher als diefer untergehe, darin ſtimmt er 
dem Simmias nicht bei. Aber — fih aud eines Bil: 
des bedienend, — meint er, man fönne von einem es 
ber doch fagen, daß er länger dauere als feine Gewebe, 
wenn dies getragen werde. Nun müffe der Weber aber 
doch einmal fterbend, früher vergehen, ald das Gewebe, 
was er eben anhabe, nachdem er nämlich ſchon mehrere 
andere aufgetragen habe. So auch die Seele (dem 





) Es Täßt fich hier lein vdllig entfprechender Ausdruck für das viel ⸗ 

deutige ugs finden. Das deutiche Harmonie ſcheint hier 
nicht vbllig das B jagen. Nicht von den mufifalifchen Verhält- 
niſſen der Tbne Ift bier zundhR die Rede, fondern von dem Tb- 
nen überhaupt, alfo audy dem Melodiichen, es iR die Seele der 
Leyer felbft, das Geiflige in ihr, Die Mufil, das Tönen Über 
baupt, gemeint. 
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Weber vergleichbar), fie könne nacheinander in mehre 

(88) Körper fi Hüllen (Seelenwanderung), aber zulegt, 

nad allmäpliger Erfhöpfung nad) dein Tode ihres letz⸗ 

ten Körpers völlig vergehn, während diefer als Leichnam 

noch einige Zeit, forts und fie alfo uͤberdauert. — Diefe 

Reden machen auf die Verſammlung großen Eindrud. — 

Sofrates wünfcht, daß man nicht zu dem Glauben 

(89) fomme, daß, weil viele Reden nicht die Wahrheit ents 

hielten, dann auch feine; und man alfo Feind der Res 

den (philoſophiſchen Unterfuchungen und Lehren) würde. 

Wie in allen Dingen, fo feien bie .meiften von mittels 

(90) mäßigem Werthe (zu denen denn auch die beiden voris 

gen zu zählen), ganz ſchlechte und ganz vollendet gute 

aber felten. Viele reden auch bloß um Recht zu behal⸗ 

(91) ten; ihm aber komme es nicht fo fehr darauf an, daß 

er Andere Überrede, als daß er nur das fage, was ihm 

als recht gewiß erfcheine. Die Freunde follen alfo nicht 

darauf fehen, ob er (Sokrates) etwas fagt, fondern ob 

es die Wahrheit if, und nur dann beiſtimmen. — 

Dann begiebt er fih an die Beantwortung der beiden 
legten Reden. 


e) Zuerft Simmiad (in d) widerlegt, indem ihm ein 
Widerſpruch nachgewieſen und die Verfchiedenheit der Vers 
hälmiffe in feinem Bilde und der Geele gezeigt wird. . 

Simmias giebt zu, daß lernen nur erinnern fei, und daß 

die Seelen vorher wo gemwefen (III. b), aber nicht, daß 
fie unfterblich feien (HI c); was fi widerfpriht. Iſt 
(9%) ihm die Seele eine Harmonie, ein zufammengefehtes 
aus ben Elementen des Körpers, durch dieſe erzeugt; fo 
ann fie doch nicht früher da fein als dieſe, aus des 
nen fie hervorgeht, wie es bei der Leyer auch der Fall 
iſt. Eben fo hört fie dann auch früher auf als jene da zu 
(93) fein. — Jede Zufammenfegung, ferner, verhält ſich fo, 
und thut und feidet nur das, was aus dem hervorgeht, 
woraus fie befteht; fo auch die Harmonie, die dann 
eben ihre Beſtandtheile nicht beherefcht, fondern ihnen 
ſich fügt, von ihnen abhängt; auch kann fie mehr oder 
weniger vollkommen fein. Die Seele aber kann 
nicht der Harmonie ähnlich fein, denn keine ift voll⸗ 
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kommener als die andere, alle find gleich; ſie hat kei⸗ 
. (94) nen Antheil an dem Lafter, das dem Leibe entſtammt 
und fie nicht beftimmt, fo wie fie dann auch ben Körper 
(und das Lafter) beherrſcht, und nicht von ihm abs 

hänge ?°). 
N Sodann wendet ſich Sofrated gegen Cebes Rebe 
(in d). Hier kommt es auf das Werden und Vergehn an, 
— Weither ausgeholt: Was wirklich Urfache? Die Vers 
nunft und weiter die Ideen, Begriffe. (Wie diefe zu ber 
weifen und abzuleiten; eine Epiſode.) Worin ein Begriff 
enthalten if, da kann ber ihm entgegengefegte fich nicht auch 
vorfinden; fo alfo, wo Leben ift, kann nicht auch Tod fein. 
Leben aber iſt der Grunbbegriff von Seele, folglich ift 
mit der Seele nicht auch der Begriff Tod verbunden zu 


2°) Wenn wir wieder ſtatt Seele den Geiſt einfegen, fo iſt der Wi⸗ 
derſpruch in des Simmias Behnuptung offenbar, Denn gicbt er 
[1 daß lernen nur erinnern fel, fo bat er damit den Geift mit 
einen Qualitäten eingerdumt, und bamit zugleich die Unierblich« 
Zeit, die mit dem Begriffe Geiſt, ehen nur befleht. Die See 
aber — oder wie fie nicht unpaſſend genannt worden: der Leib 
des Geiſtes — iñ weder vorher dagemwefen, nach braucht fie dann 
auch fortzudauern, — Uebrigens ift aber, bei diefer Trennung 
von Geift und Seele, des Simmins Bild nicht fo Abel. Die 
ewigen Gefche der Mufit, find doc ohne Zweifel auch Ideen und 
unfterblich, und wären der Geiſt. Die beflimmte Mufit, die cine 
Leyer bervorbringt, it eine Verwirklichung jener, alfo die Seele, 
die dann allerdings von ihrem Kbrver, was die Leher ſelbſt ifl, 
abhaͤngt. Nur bleibt, wie bei jedem Vergleiche, immer cin Un« 
terfdjied zur ick, — omne simile claudicat, — fo ift denn auch 
Aae es, daß der Geift den Sinner und mit ihm auch die Seele 
ſich erbaut und dieſe dann, als in einem organifhen Weſen, 
was die Leyer aber nicht iſt, den Körver beberefchen kann und 
fol, foweit es mdglich, denn auch bierin ift eine Grenze. — Was dann 
am Schluß von der Seele gefagt wird, daß aleiScelen gleich find, 
gi ofendat wieder nur von dem Geifte, fo wie daß dasicnige, was 
em Leibe entflammt, das Biſe, auf fie feinen Einfluß babe. — 
Es ift in dem begrifämäßigen Denen dies eine der reichten Quel · 
len des Irxthums und der, Unmahrbeit, wenn man mit einem 
frımen mehre Begriffe bezeichnet, und dann diefes Namens ſich 
den Folgerungen bedienenb, bald den einen, bald den andern, 
bald beide — gelten iaſſen will, In die Augen fpringender 
äft dies noch, weun man daſſelbe Wort in der eigentlichen und in 
der uneigentlihen Bedeutung verwechfelt, was oft ein Mittel des 
Scherzes wird. 
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denfen, und demnach bie Seele unfterblih und unver 
gaͤnglich. 

Cebes aber, da er (ohne auf das Verhaͤltniß der Seele 

zum Koͤrper einzugehn) fuͤrchtet, daß die Seele durch 

Gs) die Verbindung mit dem Koͤrper allmaͤhlig, wie an 

einer Krankheit hinſterben und zuletzt untergehn moͤchte; 

ſo fuͤhrt dies zunaͤchſt auf die Betrachtung uͤber das 

(96) Werden und Vergehn im allgemeinen. — Softas 

tes beginnt damit zu berichten, daß er in feiner Jugend 

gar gewaltige Neigung zu der Weisheit gehabt, die fie 

die Erkenntnig der Natur nennen. Denn es fei etwas 

herrliches, die Urfahen von Allem zu wiffen, wodurch 

jedes entſteht und vergeht, und da iſt. Viel beſchaͤftigte 

dieſes Ihn, aber er gelangte zu feiner Befriedigung, und 

felbft das, was er vorher zu wiſſen geglaubt hatte, ent, 

ſchwand ihm. Keine Urfahe fand er wirklich. &o 

(97) wenn Eins zu Einem gefügt, Zwei ergiebt, ober Eins 

gefpalten aud Zwei; dann wären ja zwei Urfachen 

des Zweiwerdens. — Dann aber fpäter habe er beim 

Anaragoras gefunden, daß es die Vernunft (vos) ſei, 

die alles ordnet und der Grund von allem ſei. Dies 

habe ihm gefallen. Er dachte, daß dieſe Urſache ein 

Jedes fo beftimmen mäffe, wie es ihm ambeften iſt, 

(98) und daß darin eben, in dem nachgemiefenen Vollkom⸗ 

menfein, die Urſache des Dinges liege und in nichts 

Anderem. Aber er fand die Vernunft beim Anaragoras 

nicht fo angewandt, fondern ſtatt ihrer Luft, Aether 

u. ſ. w, alfo-wieder äußere Dinge. Eine gewoͤhnliche 

(99) Verwechſelung von der Urfache und dem, ohne weis 

ches die Urfache nicht eine Urfache fein koͤnnte ). — 


21) Die Weisheit, welche fih auf die Erfenntnig der Natur richte, 
von welcher vorher die Rede war, fol die Naturphilofopbie der 
Sonifhen Schule bezeichnen. Ana, gerne aber macht den 

jebergang aus dieſer in, die —* ofophie; nur wußte er 
noch nicht des neuen Prinzips fich recht zu bedienen, und Fam 
immer wieder auf die alte Lehre zurüd, Das Nähere hierüber 
noch anzuführen, wäre nicht an feiner Stelle. — Die gembhn« 
liche Verwech lung von — beficht aber darin, daß man das 
Erfcheinende, für die Urſache nimmt, was es aber nicht ift, ſon⸗ 
dern nur dasjenige, woran die ürſache — das Nichterichenende, 
die Idee — er wirtſam und ſichtdar wird. An dem Erſchel- 
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Darauf habe er dann, da er Bisher nicht zum Er: 
ſchaun des Seienden gefommen, einen anderen Weg 
eingefchlagen. Mit den Sinnen es zu erfaffen, auf: 
gebend, habe er num geglaubt, ‚die Begriffe (Aeyews) 
zum Erſchaun der Wahrheit des Seienden (rar ern) 
waͤhlen zu müffen. Dabei nun ift das oft Ermähnte 
wieder in Erinnerung zu bringen, daß es ein Schönes, 
an und für ſich (als reiner, abfoluter Begriff) und eben 
fo ein Gutes, Großes giebt. Wenn nun etwas Anderes 
(Dafeiendes) ſchoͤn iſt, fo iſt dies nur deshalb, weil es 
jenes Schöne an ſich befigt, (Theil daran hat) und 
dies iſt die Urſache davon, daß ein Ding fchön iſt. 
Durch nichts Anderes, wie etwa Farbe, Form, u. ſ. w. 
üft aber etwas ſchoͤn, ſondern wur durch die Gemeinfchaft 
mit dem Begriff des Schönen, (wenn biefer darin ent: 
halten ift, oder an dieſem Gegenftande zur Anfhauung 
tommt.) Wenn nun etwas größer oder Eleiner ift, fo 
iſt es dies nicht wegen anderer aͤußerer Urſachen, fons 
(101) dern der Begriff der Größe, der Kleine, der Vielheit 
iſt in ihm. So auch iſt das (obige ©. 97) Zufügen 
oder Spalten nicht die Urfahe der Zwei, fondern, 
daß bie Dinge Theil haben an der Zweiheit (dem Be: 
griffe der Zwei). Die anderweiten (aͤußern) Urſachen 
mie Spaltungen, Hinzufügungen u. f. w. mögen Ans 
deren überlaffen bleiben, während er fih nur an bie 
Annahme (Srundfag vrdris, an den Begriff, die Idee, 
als Urſache) hält. Wenn aber Jemand diefe Annahme 
angeiffe °?), dann laffe man ihn gehn und antworte 


00) 


S 





wenden aber Fann die Fdee, oder Vernunft, ſich erſt cigentli 
als rfache von etwas Feen. und le ah 


erhalten. — 
”) Se Gedankengang iſt bier folgender; das Matericlle wird von 
den Naturphilofopden als der Srand und die Urfache angegeben. 
Anaragoras flelt die Vernunft als folhe auf, ohne daraus zu 
entwideln, was darin liegt. Sofrates hat num die in der Ver⸗ 
nunft Jiegenden Ideen als die Urfachen aufgefunden. Will Einer 
diefe Annahme (Hppofbefe) nicht gelten laijen, fo mag er durch 
Ableitungen und Anwendungen Wirerfprüche aufweifen und fo 
widerlegen. Ferner wird dann aber gejeigt, tie die Richtigkeit 
fein * wenn man den Beweis derſelben fordert, dar⸗ 
iuthun 
Dpgleich ich das eigentlich Philologiſche nicht beruͤhre, ſondern 
das andern Dherlafe, und deren Reſultate nur benuße: & muß 
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erſt, wenn man geſehn, was er aus ihr abgeleitet, und 
ob dies mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmt oder nicht. Und 
fordert derſelbe, daß man den Grund (Asyas) der eiges 
nen Annahme angebe (fie beweife); fo gefchehe es auf 
die Art, daß man weiter eine andere Annahme (Grunds 
fag) aufftellt, die unter den höhern (Begriffen, Grunds 
fügen) ald bie befte erfheint, und fo fort, bis man zu 
einer genuͤgenden (ixarer, ausreichenden) gelangt. Nicht 
aber made man es wie die Streitfüchtigen (Sophiften, 
erräsyiwe), daß man alles durcheinander miſcht und 
bald von dem: Urgrunde (ayx=, Prinzip) und bald von 
dem aus ihm Abgeleiteten, redet, wenn man etwas von 
dem Geienden (Wahren, Welenhaften zırur errm) 
(102) auffinden will. Iſt nun jeder Begriff (udes,) wirklich 
etwas !>),unbhatjedes Ding durch die Theilnahme an ihm 
(ihn befigend) feinen Namen erhalten, fo muß auch ges 
fagt werden, daß Simmias, der größer als Sokrates, 
und Eleiner Als Phädon if, beide Begriffe, dem der 
Größe und der Kleinheit, an fich habe; denn nur vers 


bier doch auf eine Lesart hinweiſen, weil di 

* — geändert würde. Es — ndmlich — gel am 

* Hi muris vag Free wo Gtalbaum in feiner 

die ©: ten in den Worten hebt, und fo 

mo Am, En 19 bang —ãA— —X im Te und 4 

ach einer andern —* vis fatt * Ar, der AR 

der ueberſehung ge je ſo laut. de: Wenn 

man HN PR; u —— — wäre”: : und mi 

die fich auch manches aufbringen Idßt; wärde der Unterſchled eins 

treten, daß nun eine andere Hypotheſe aufgeftellt, fatt dag no 

jene Lesart — die fraglihe nur angegriffen würde Aus di 
nl F act e == aber che andere Annahme 4 





Bode Baden, Fr, —*— Tonnte auch ihren mes ‚fordern, 
was nach der gersähnlichen Lesart auc beides bi 

2) Was bier sides genannt wird, — welches Wort nr m Eutöge 
vhron Anm. 5 fchon erwähnt Beben in feiner logiſchen Bedeus 
tung, wo es die Ark, species, gl — ift bier dafjelbe, was 
vorher dure vo zur, Das Schöne an fih, ©. 100 u. 101 ges 
Br BE 
jenes Bor jer Be; fammengefaßtz 
aücı Ohtfihtbere, Nie Shen, De als cmas' (dene 
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möge dieſer Begriffe, und nicht ſonſt irgend wegen feis 

- ner Natur, iſt er größer und kleiner. Aber zugleich 
"befinden ſich diefe (entgegengefegten) Begriffe nicht in 
ihm, fondern nur einer, und iſt biefer gefegt, fo muß 

der andere weichen. Nie wird von zwei Entgegengefeß: 

ten eins daffelbe, was es war, bleibend, zugleich auch 

das Gegentheil von ihm — nicht wird groß auch 
Bein .— werben und es ſein mollen, fondern es 
weicht, ober geht unter im ſolchem Falle). — Hier 
(103) bemerkt einer der Anmwefenden, daß diefes fich mit einer 
er frühern Behauptung (TIL .a) widerfprädhe, nach wel⸗ 
der nämlich Jedes. aus feinem Entgegengefegten ents 
ſtehe. Dies findet Sokrates fehr. wohl bemerkt, nur 

fei der Unterſchied überfehen, dag dort gefagt worden: 

daß das entgegengefegte Ding aus dem entgegengefeßs 

ten Dinge werde (hervorgehe), hier aber: daß das 
Entgegengefegte felbft (der. Begriff) niemals fein 
Entgegengefegtes werde, Dort war die Rede, von den 
(erſcheinenden) Dingen, melde das Entgegengefegte an 
Coder in) fi haben und darnad uns befannt find, 
bier aber von den Entgegengefegten felbft (den Begriffen 
an ſich) die. den Dingen, in welchen fie fih finden; den 
Namen ertheilen ?“). — Nun wird weiter die durch 
diefe Einwendung eben unterbrochene Betrachtung vers 
folgt. Man fegt warm und kalt (als Begriffe an 
fih) und wieder Feuer und Schnee (als Dinge, 
welche jene Begriffe enthalten); nie aber werden Schnee 

den Begriff warm, oder Feuer den von Kalt aufs 
nehmen können und doc) bleiben, was fie waren, - ©os 
(104) nad wird auch ein Ding, dem ein Begriff innewohnt 
und ihm den Namen giebt, wie etwa die Drei, die 


70) Das bier Ausgeſprochene ifi in der fpätern Logik unter der For⸗ 
mel: ee au nelälolinen Dritten, am befanntefien. (WVergl. 
meine Lo ie 

3») Der bier 2— unterſchied In Hinſicht bet Entgegengeſeb⸗ 
ten, wie er_in der formetien Logik G Anm. 1. —J—— und 
vie in den Dingen, tm Realen, it fehr zu enden Die Vers 
wirrung in bdiefer, tie noch in andern —E die bei den 
„verfchichenen Verhältniffen alles deffen, was man einander — 

enſchtt, vorkommen, haben bis auf die neueſte Zeit der 
ophie vielfach gefchadet. 
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den Begriff des Unger aden enthaͤlt, — nicht den 
entgegengeſetzten Begriff annehmen koͤnnen,  alfo die 
Dres wird nicht den Begriff des Geraden anzuneh⸗ 
men fähig fein; (fo wenig wie Feyer den Begriff Falt.) 
Und: alfo, wern eine Sdee (Begriff, Urbild, Urform) 
einem Dinge fi) sinfentt, fo. hindert diefe zugleich, daß 
die thr entgegengefegte: Idee dort Raum finde: Deſſen 
fi nun die Idee dev .Dreiheit bemächtigt, bas,ift nicht 
bloß Drei, fondern auch ungerade, und dies Ungerade 
laͤßt hier. nicht zugleih.auc das Gerade zu, umd nimmt 
(105) nie eine Form an, die das Gerade aus ſich erzeugt; 
wird nie zwei oder vier. — Hier iſt nun weiter ges 
wonnen, baß man nicht nur den (allgemeinen, höhern) 
ſicheten Begriff von einem Dinge angeben kann, fons 
dern auch einen andern (befondern, niedern) auch fir 
ern, aber kuͤnſtlicheren, fchärfern ’*)... So märe, 
wenn man früge, was dem Körper einwohnt, wenn er 
warm wird, nun nicht jene ungelehrte Antwort zu ge⸗ 
ben: bie Wärme, fondern die künftlihe: das Feuer, 
(denn die Wärme iſt der Begriff an ſich und alfo der 
höhere, das Feuer aber das Ding, das jenen Begriff 
enthäft, alfo der niedere, die Art.) Oder man früge 
wodurch eine Zahl ungerade wird; ſo wuͤrde nicht zw 
fagen fein: duch, das Ungerade; fondern durch die 
Einheit. — Dies nun auf die Seele angewandt, fo 
bringe die Seele dem immer Leben, deffen fie fich bes 
bemädtigt. Das Leben aber hat zu feinem Gegenſatze 
den Tod; fomit kann die Seele, wenn fie das Leben 
an fi hat, nit aud den Tod aufnehmen :'), Was 





) Unter dem „ficher’ iſt bier gemeint, der wahie, gewiſſe; unter 
dem „‚tünftüchern, fhärfern,” der weiter abgeleitete, der Sache 
näber fiehende, und fo für das Verfländnig beguemere Begriff. 

m Bei dem Bergleiche der Beifpiele und der Anwendung auf die 
Secle, ftehen die Gegenfäge, als die höhern, nnd die Dinge, in 
welchen fie anzutreffen, als. die niedern, inhaltsreichern Begriffe, 
alſo zu einander: J 

Seaenfäpe: warm — kalt. Leben — Tod, 

Sind in: Feuer; Eis. Scele. — 
Wie alfo das Eis nur das „Talt” an ſich haben Tann, wenn «6 
bleiben foll, was es if, da es aus diefem ja entflanden, eine, nd« 
bere Beftimmung dejiclben if; fo bat, aljo auch die Cecle 
nur das Leben in fi, und fie wuͤrde nicht mehr, Seeie 
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ben Tod nie anninmt, iſt unfterblich; alſo iſt auch 

die Seele unſterblich. Da nun auch das Unſterbliche 

(106) unvergaͤnglich ſein muß — Gott, wenigſtens, und die 

Idee des Lebens, wenn Überhaupt etwas unvergaͤng⸗ 

lich fein fol, — fo wird auch die Seele unvergänglich 

fein müffen. Kommt dem Menſchen der Tod, fo 

ſtirbt nur das Sterbliche an ihm, die Seele aber, der 

unvergängliche Theil, entzieht fi ihm; und fiher wer⸗ 

den die Seelen ſich dann in die Unterwelt hinbegeben. 

(107) Davon halten fi nun Ale überzeugt. . 

IV. Da bie Seele unfterblich, fo iſt ihr auch ſtets 

bie größte Sorgfalt zu widmen. Den Guten if ein gluͤck⸗ 

liches 2008 nach dem Tode befchieden; und wer feine Seele 

ſtets veredelt hat, ber kann jeber Zeit dem Tode muthig 
entgegengehn. 

SIR 





bleiben, wenn fle den Begriff Tob annähme, wie das Eis nicht 
may 
er. e nur der ractum ebacht ; 
das wirkliche, dafetende Eis — mas von dem bferetum fo 
jenannt wird, denn fonft mürde es auch Waſſer, Wein u, f. m. 
eigen Thnnen, was eben das beflimmte Eis gebildet bat, — Tann 
ger auch die Wärme annehmen, und dann ſich auch finn- - 
ih in ein anderes verwandeln, und fo gingen hier das Eis 
und bie Kälte — als Begrife — fort, obne an ſich unter zu 
gehn. Wenn nun mit einem wirklichen Dinge der Begriff Seele 
und dann weiter auch Leben verbunden wäre, fo fünnte an diefes 
auch der Tod treten, und Seele und Leben wichen dann und 
bfieben an fi, d. b. aber nur als Begrifie. Daß die verwirk- 
lichte, Dafeinliche Crealifiete, reale) Seele fortdauern müßte, ift 
dadurch, alfo nicht gemieleng das reale Eis dauert wenigfens nicht 
als ſoiches fort, wenn die Wärme Binguteit, . 
leedurdy wäre alfe die Unferätihtit de Gecke, Ne nit has 
Leben und der Geift felbft if, Indem Leben das nächfte Prädi« 
Tat des Beiftes ausmacht, fondern ein Produkt aus dem Geif, 
oder Leben, und bem Leibe, wie das Eis ein Produkt der Kälte 
und der Fiuffigkeit ift — nicht bewiefen. Auch der Körper kann 
das Leben annehmen, fo gut wie den Tod, Wenn man einen 
Körper Leichnam nennt, fo iſt er es vermittelg des aufgenommes 
nen Begriffs Tod. Deshalb kann aber doch mit einem realen 
GSegenfland, der Leichnam genannt wird, auch der Begriff chen 
verbunden werden: ber Begrif Tod und der Name Leichnam 
entweichen aber dann. — ben bag der Begriff Geia und Gecle 
bier bald für eins gefeht und bald getrennt wird, das führt 
ben Irrthum berbel, 
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IR num die Gerle unſterblich, fo muß the nicht Bloß für 
diefes Leben, fondern für alle fpätere Zeit jede Sorgfalt 
geroibmet werden. Waͤre ber Tod aber eine Befreiung 
von Allen, fo braͤchte er dem Schlechten den größten 
Gewinn, indem fie zugleich von ihrem Körper und auch 
von ihrer Schlechtigkeit befreit würden... &o jedoch, da 
die Seele unſterblich ift, muß Jeder zu feinem Heile 
gut und, vernühftig fein, denn nichts anderes als Ihre 
Bildung (wur) und Nahrung nimmt ſie mit in den 
Hades, die ihr gleich zu Anfange der Wanderung von 
der hoͤchſten Bedeutung find. — Dann iſt von einem 
Dämon die Rede, den Jeder im Leben hat und derihn 
aud nad) dem Tode zu ben Richtern hingeleitet; wors 

(108) auf lange mythiſch⸗ dichteriſche Darftellungen der Wan⸗ 
. derungen und Schickſale der guten und fehlechten Seele 
nad dem Tode folgen, fo wie Vieles über die Beſchaf⸗ 
fenheit der Erde, der Luft u. ſ.w. vorgetragen wird '*). 

(114) Wer nun von den Lüften und dem Leiblichen überhaupt 
ſich feet. gehalten und dagegen nur um den Schmuck 

der Seele: Sittlichkeit, Gerechtigkeit, Tapferkeit, Adel 
sign) und Wahrheit ?), bemüht gewefen, der 





0) gun Ode ee ie —— ei — — 


— la wir bier, da hen —* Ag nur als — 
gemeiner Begriff nur eine if, daß aber dieſelde ſich in wiele aß 
ten altet,> Genau genommen tann dann aber die Wahrheit 
lt a ae augenben en! en & It at Be diefe 3 die Sitt⸗ 
lichtel a et, —— 
der That Edle —I ober Gittli tet 
——5 ineigentli eis, fm, Bun — ein Befigt 
ein uns tauglich Macyen, mi ei ben Samen 
gend führen, und eine der —* Fe —ã— enden 
abgeben. Solder Cardinal-Tugenden aber werden gembhnlih 
vier angenom doch mit einiger ÄAbweichung in ve veheich⸗ 
nung. Die bei Daran nenbbnlichen fi find nun —R — ter der 
Tugend, die Weisheit (ropın Odet Gere); 2) de Gerech- 
tigleht Qu ovrvn /) bie jeder, was ihm ed ai, fe 
ht ſich alfo auf Anderes, auf welches 
Yı ge und aiſo ü gene ar m vieler Hi in, ie 
a eff jellt werden je, zu abeı 
Er immer — end we iR, und zwar bie — Zus 
9 
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trete jeber Zeit, ſobald das Schickſal ruft, feine Reife 
(115) in die Unterwelt guten Muthes an. 

V. Schluß. Nädkehr zum 'gefchichtlichen Theil CB), 
indem nun des Sokrates Ende berichtet wird: wie er fich 
daran erinnert, daß es nun Zeit für ihn fei, hinweg zu ge⸗ 
benz wie er fich gebadet; "die Geinigen gefprochen; ben 
Giftbecher mit der "größten Ruhe getrunken habe, und bald 
darauf verfchieden fei. J 





' 


’ Anhang 





‚Ueber die Gegenfäge und die Methode des 
ö Philoſophirens. 


Da der Begriff der Gegenfäge, fo tie bie damit eng- 
"verbundene, ober eigentlich auf biefem ruhende Weile des 
Aufbaus des ganzes Syſtemes (der Methode), an ſich ſchon 


Id, die dort zwei Ri en s auf Menfchen und auf die 
—R die nr art Ar Re Ta eh 
(iriewa), die eine innere und dußere fein Tann, von der im Laches 
ein Mebreres, und die den innern fittlichen Willen und Entſchluß 
vorausfehtz md. „erde 4) 8 upgum, di ah gung, 
bald Beſonnenheit überfegt wi eigentlich wohl die Sitt- 
Dich teid Bnerbaupee Dan vernönftigefudkcen Shen an Rh, 
und im allgemeinen bezeichnet; (fie bat auch eine Wurzel Hyar, 
(Sinn, Gemuͤth u. f. 10.) mit Ayeros, und davor eur,gefund.) 
Näheres über fle und die Begründung obiger Erflärung, bietet 
fich in anderen Werken Platons dar, — Zu diefen Tugenden ift 
ter noch eine ireuduge gefügt, die Gefinnung eines Freien, alſo 
wohl edel, gütig, großmäthig, was wohl durch unfer: Seelen. 
Abel, am nı bepichnet wird und alfo bier eigentlich fünf 
Eardinal-Tugenden aufgaih t find, 

Seien, mir bie vier Gardinale Tugenden zufammen, fo er⸗ 


ergiebt ſich: 

.. D) Die Weisheit, als die Grundlage aller Tugend. 

2) Die Grenkigfelt, als objective Tugend. 

$ ze sei hleit, als fubjective, innere Beſtimmung 
uberhaupi 


4) Die Tapferkeit, als Schid und Schwert der Tugend, d.t. 
sinar der Untugend und Kraft das Tugendhafte gu ver“ 
irklichen. 





Anhang zum Phädon. 231 


für die Philoſophie von ber hoͤchſten Bedeutung find, und 
alfo auch für das richtige Verftändniß des Platon gleich 
wichtig: fo erfchien es ung hier ganz am Orte, und weiter 
über biefen Gegenftand zu verbreiten. “ 

Beginnen mir damit, das, was Platon darüber fagt, 
tafammenzuftellen und zu verdeutlichen. 

1. Der Ausgang iſt zu nehmen vom den Arten unſerer 
Vorſtellungen, bie ſich in drei Stufen ‚ober Potenzen 
offenbaren: 

1) Die reinen Begriffe, Ideen, Webilder, die nie als 
ſolche erfcheinen, das Geftaltlofe, in ber Gottheit, im Urs 
geifte vorhanden, welche aber die Wefenheiten von Allem 
find, und als folche urfpränglich auch im menfchlichen 
Geifte, wo fie nur zu wecken find. (Ueber dieſe Vorſtellumg 
ſ. ſchon die Einleitung No. II. zum Phädon und weiteres 
auch noch Im Menon.) 3.8. das Wahre, Schöne, Gleiche, , 
Barme, Kalte, bei welchen letzten man ebenfalls vöNig von 
allen weitern Beftimmungen, allem Materiellen, Erfcheinens 
den, zu abfhahiren, und fie ſofern auch wohl Kräfte ger, 
sont hat, 

9 Die näcfte allgemeine Beſtimmung, die fchon mit 
dem Dafeinlihen ſich beruůͤhrt und mit ihm Gemeinfchaft 
bat, aber noch als Begriff, ald Allgemeines, für uns nur 
da iR, fo etwa die Wahrheit als Wiſſenſchafe (Phlloſophie); 
das Schöne ald Kunſt; das Gleiche, als Zweiheit, das 
Warme ald Feuer, das Kalte als Eis. Diefes find dann 
zugleich auch die abgezogenen, abſtracten Begriffe Cuch Ar⸗ 
ten) in Ruckſicht auf: 

3) Die beftimmten einzelnen Erfcheinungen, Be wir als 
Wahrtiehmimgen und als Einzeines, als Beſonderheiten, in 
uns aufnehmen. In ihnen vermächft gleichfam ber Begriff 
mit dem Wahrnehmbaren, daher :fie auch als das Eoncrete 
begeichnet twerden und in foferm die Begriffe in fich ſchlie⸗ 
Een. In Hinſicht auf diefe alfo iſt Alles auch mefenhaft 
und mit der fich Immer gleichbleibenden Idee uͤbereinſtim⸗ 
mend. "Zügleich aber hat es auch vieles Andre Zufällige, 
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Veraͤnderliche an fich, als Irdiſches, Erfcheinended. Daher 
iſt es natürlich, daß man dieſes fo unauflöglich Verwachſene 
auch oft treunt und eine Seite. nur in- Gedanken feſthaͤlt, 
fo daß bald Alles ald Nichtiged, Schein, oder auch wieder 
als göttlich, gelten kann. 

II. Die twiffenfchaftliche "Cphilofophifche) Betrachtung 
wendet fich. nun von dem Befondern, Erfcheinenben, Wahr⸗ 
nehmbaren, hinweg, und richtet ſich auf das wahrhaft 
Seiende, Wefenhafte, die Begriffe, bald nun bie abflracten 
niedern, bald bie reinen, hoͤhern Odeen) fefiheltend. 
Diefe aber können fich einer aus dem andern in längeren 
Reihen entwickeln, und wenn fie aufgeſtellt werben, fo er⸗ 
halten fie ihren Beweis, a) dadurch, daß das weiter von 
ihnen Abgeleitete, mit ſich übereinftimme, keine Widerſpruͤche 
darin hervortreten (das gewöhnliche bialectifche, und meiſt 
Negatives ergebende Verfahren bei Platon,) fo wie b) auch 
dadurch, daß der höhere Begriff aufgeiviefen wird, aus wel 
chem der zu betveifende fich entwickelt bat, und fo fort big 
zu einem legten bin, des unmittelbar gewiß fein muß (©. 
101). Died ergäbe für die Begriffe alfo eine Bewegung 
ruͤckwaͤrts (regreſſiv, hier in b), und eine vorwaͤrts, in mans 
uigfachen Entwickelungen von einem and, oder in ber Uns 
wendung berfelben (progreſſiv, das in a) begeichnete), und 
dies zufammen eine zufammenhängende Reihe von einem ers 
fen bis zu dem legten Begriff (fputhetifche, ober bie poſt⸗ 
tiv⸗ dialectiſche, oder couſtructive, beim Platon feltnere, 
Weile). 

Dei dem Erzeugen dieſer, oder ber Betrachtung einer 
ſchon bargelegten Reihe, ergiebt fich aber weiter, daß, indem 
aus dem höhern Begriff fich ein audrer, wieberer entwickelt, 
diefer immer den höhern in-fich hat, und zu biefem noch 
eine weitere Beſtimmung hinzugetreten iſt (vergl. Euth. 
Anm. 5), *L 

"" erner aber auch, daß der hoͤhere ein ſolches 
am ſich nehmen koͤnne, das wieder ein entgegengeſetztes von 
ſich hat, und dans ‚auch dies Eutgegengeſehte ich mit dem 
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hoͤhern Begriff verbinde,. to dann bie beiden Gegenfäge zu⸗ 
gleich auch wieder einen neuen Gegenfag bilden. Iſt ein 
Begriff a (etwa Körper) mit einem Gegenfag b und c 
Cluͤſſig und feft) zu verbinden, fo entficht ein neuer Gegen⸗ 
fag: ab und ac (vergl. Euth. ebend.). 

Hieran knuͤpft fich aber welter: a) daß von biefen Ger 
genfägen, als Begriffen, und an fich beträchtet, fih nun 
einer mit einen. Dinge verfnäpfen kann, wo dann nicht 
möglich iR, daß zugleich auch der andere dort fein könne, 
Bomit warm verbunden if, da kann Falt nicht auch ges 
dacht werden, oder flatt finden (der. Sab des ausgefchloffen 
dritten, vergl. meine Logik $ 149. Denn bie Gegenfäge 
der Begriffe find eben ber Natur, daß fie fich einander aus⸗ 
fließen, nicht zufammen fein ober gedacht werben Finnen, 
während fie aber zugleich eine innere Verwandtſchaft zu eins 
ander haben, die fle gleichſam aneinander knuͤpft (S. 60) 
und man fie alfo unter dem Bilde einer Linie, deren Enden 
oder Pole fie ausmachen und die in der Mitte ſich berühren 
und verbinden z. B. warm | falt, ober eben fo einer ger 
theilten Fläche, bdarftellen laffen, Was nun biefe Natur’ 
derfelben ſelbſt anbetrifft, das bleibt hier unbeachtet. Sie 
werden nur als vorhanden erkannt und geſetzt. 

») Dann laſſen ſich aber auch wieder dieſe Gegenſaͤtze 
ald mit Etwas fchon verfnäpft betrachten und als erfcheis 
nende, nicht ald Begriffe für fich, top alsdann auch wieder 
zu fagen ift, daß einer immer in ben andern übergeht (©. 
70n. 71), oder doch Äbergehen kann, d. h. es kann diefer Ger 
genftand bald den einen und bald ben andern an fich haben, 
fo bald warm, und bald kalt fein, oder bald den Begriff 
der Größe, oder den des Kleinen am fich haben, je nachdem 
er mit einem anderen verglichen wird, oder fich ändert. 

© Es kann auch, wenn biefe Gegenfäge fich fchon in- 
das Dafelende verfenft, damit verbunden "haben, und nun 
als folche erfcheinen, eine Verbindung berfelben ſtatt finden, 
mie das warme Waffer ſich mit dem Falten vereint, wo fie 
ſich denn beide binden (wie etwa bie enfgegengefegten Elec⸗ 
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tricitäten) ober . fich aufheben, (wie die entgegengefegten 
Größen in der Mathematik). Dber fie finden ſich in einem 
Dinge geſondert vor, wie Tugend und Lafter, Zwang und 
Freiheit, in einem Menfchen fich zugleich antreffen laffen. 

. Der endlich fie gehen zu einem, neuen Begriff zuſammen, 
mie etwa Geiz und Verſchwendung ſich zur Wirthſchaftlich⸗ 
feit durchdringen, tag. aber genau genommen doch nichts 
anders if, old daß bald der Geiz, d. i. dag Feſthalten, vor 
waltet, und bald die Verſchwendung, d. i. das Ausgeben, 
und alfo dag Maß von beiden, ober ber rechte Grad in 
beftimmten Verpältniffen, nur damit bezeichnet wird, oder 
der Punct, wo fie beide nach Platons Bild, aneinander ges 
knuͤpft find und von wo aus (ald dem Nullpuncte) fie nach 
beiden Polen hin in immer hoͤhern Graben fleigen, (eben 
auch durch Zahlen zu verfinnlichen). 

11. Wenn wir nun das Vorherige kurz zuſammen⸗ 
faffen, fo erhalten wir in Hinficht der Arten der Denk 
Dbjecte: 

1. been, oder Geſchlechtsbegriffe. 

2. Abſtractionen, oder Art⸗ (oder Mittel⸗) Begriffe, 

3. Die verroirklichten, erfcheinenden Begriffe in den Dins 
gen, concrete. 

Dann ferner in Betracht des Verhältnifes biefer, als 
unferer Vorftellungen, zu einander, und als das philoſophi⸗ 
ſche Gefhäft: 

1, Daß bie Begriffe, das Seiende, Wefenhafte: in ben 
Dingen, zu erfennen fein; 

2. Daß diefe Begriffe in dem Verhaͤltniſſe der Untere 
ordnung zu einander flehn, und 

3, Indem einer fi aus dem andern bervorbildet, er 
auch einen zweiten als feinen Gegenfag erhalten 
kann, welche Gegenfäge ſich 
a) als Gebachtes (formal) einander ausſchließen, 

und 


b) dagegen in den Dingen (real) in einander 
übergehn und ſich dort verbinden koͤnnen. 
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Was aber die Weile (Methode) des Philoſophirens ber 

teifft, fo hat fich im Phaͤdon gegeigt: | 

1. Ber man eine Idee ald Annahme, Hypotheſe, ea 
anne: 

2. Ihre Richtigkeit, Wahrheit, durch Widerſpruchslofigkeit 
bei der Ableitung und Anwendung berfelben er⸗ 
kennen; 

3. Oder auch ſie eigentlich beweiſen koͤnne, indem man 
unter den hoͤhern Begriffen (die alle nach Platon in 
der Seele vorhanden ſind) die aufſuche, aus denen 
die zu beweiſende Annahme hervorgegangen, bis zu 
einem letzten hin, als zu dem unbedingt ausreichen⸗ 
den erſten. (Sophiſtik iſt, die Ordnung und den 
Zuſammenhang der Begriffe zu verwirren, S. 101). 

Das letzte ſchwierigſte und endloſe Geſchaͤſt der Philo⸗ 
ſophie iſt aber, nicht bloß ſolche einzelne Reihen zu erzeugen, 
fondern alle in ein Ganzes, in ein Syſtem formell 
und organiſch zu verbinden. Hier iſt nun entmweber 
regreffio zu verfahren, indem man Reihen zu Maffen ober 
Sliedern, und biefe dann wieder zu einer Einheit, oder dem 
organifchen Ganzen, verknüpft, oder aber, indem man von 
dem Mittels und Lebenspuncke, welcher in jenem Ganzen 
doc aufzumeifen ift, anhebt und dann von diefem aus bie 
einzelnen Reihen ſich entwickeln läßt, mit ihren Gegenfägen, 
fo wie bie Wechfelwirfungen und Berührungen unter diefen 
Reihen, Maflen, Gliedern nachweift, Dies ergiebt in der 
Darftelung die Form der logifhen Tafeln oder Reihen. 
Bergl. Euth, Anm. 5 und den Schluß, fo tie meine 
Logik, $ 18 u. $ 27 u. 31, in Hinficht der Beweiſe und 
Verhältniffe der Hppothefen und Ariome.) 

In meiner Philofophie der Gefchichte S 13 habe 
ih von der Negation gehandelt, wo ber Begriff der 
Gegenfäße mit umfaßt if. Es hat dort, wie hier, bie 
Sache nur an fich hingeftellt werden follen, ohne weitere 
Desiehungen. Da aber das bort Vorgebrachte als eine 
Wiederholung der Hegelfchen Lehre angefehn worden ift, fo 
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mag hier erwaͤhnt werben, baß es gerabe bad Gegentheil 
enthält. Düne hier mich weiter darüber erflären zu dürfen, 
mag nur gefagt werden, daß ich biefer Lehre von den Ges 
genfägen, von der bewegenden Seele der Negation, und die 
Art des Aufbaues des Syſtemes, aus dem Durchdringen 
der Gegenſaͤtze, was die Jormel ergaͤbe: 


a — nicht a or a—b 


b— nideb o—d 
— zz 
cu eu ſ. w. 


Überall nicht beiſtimmen kann, und mir vorbehalte, da wo es 
angemeſſen iſt, näher mich daruͤber auszulaſſen. 


3. Jonmn. 


Einleitung. 


RA bin deshalb ausfuͤhrlicher in der Zergliederung bed 
Inhaltes dieſes Heinen Gefpräches geweſen, als ich es fonft 
wohl hätte fein dürfen, weil es fo vielfach mißverſtanden 
und herabgefegt worden ift 9, Es iſt in ber That aber, 
von dem rechten Standpuncte aus betrachtet, gar fchön; der 
Grundgedante bebeutfam; bie Ausführung hoͤchſt angemeffen, 
geiſtreich, und durchweg alles im innigſten ſtrengſten Zufam- 
menhange. Da ich aber überall auf das Miderlegen und 
Bekaͤmpfen anderer Meinungen nicht eingehe, fo fol es auch 
bier nicht gefchehn; die Einleitung und die Analyfe follen 
fich bemühen, die Sache, wie fie mir erfcheint, volllommen 
erfchöpfend und deutlich darzulegen, toburch benn, wenn 
dies gelungen, jede befondere Widerlegung uͤberfluͤſſg wird. 


” mu; mente dag, unter den mir befannten Erfiäi 
RE a STE 
einen mi 
am ein —— weh gueiner z Anfıct semäbren Tonnen, 
FR en zatni en 
N de, feiner &ı 
SEES Rn Gru DE ‚und ang u —* des 
theils vollendet 
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Denn ift das kleine Gefpräch als treffilch dargethan und er- 
kaunt, fo fallen die falfchen Standpuncte, Mißverſtaͤndniſſe 
und Angriffe Anderer fofort hinweg. 

Wenn wir aud) anderes, was Platon über die Kunſt 
gefagt hat, was aber hier noch nicht vorliegt, unerwaͤhnt 
laſſen, fo möffen wir doc) an die Stellen in der Vertheidi⸗ 
gung (S. 22) und im Phädon (60 u. 61 u. die Anm. 1) 
erinnern, und diefe mit dem Jon in Verbindung bringen. 
In der legten fpricht Sofrated das Wefen des Kuͤnſtlers, 
im Gegenfag zu dem Philofophen, aus: ber Dichter habe 
Anfchauungen, Befonderungen, Bilder (Erzählungen) hervor⸗ 
zubringen; der Philofoph aber Gedanken, habe die Begriffe in 
den Dingen zu erkennen. Denfelben Inhalt — Wahrheit, 
Begriffe aller Art, — haben beide; nur in der Form, in der 
Darftellungsmweife, und durch diefe bedingt, in der Auswahl, 
unterfcheiden fie fih, und flehen fich ebenfo einander gegen- 
über, wie Begriff, Idee an fih, und Anfchaunng, Wahr 
nehmung; die jene in fich enthalten, verförpern. Daher 
denn auch nicht wohl ein Mann zugleich Philofoph und 
Dichter fein kann, wie Sofrates eben es an fich zeigt. 

. An der Vertheidigung werden die Dichter auch als 
nicht weife befunden, teil fie, weniger noch als die, welche 
ihre Dichtungen vernehmen, anzugeben toiffen, was fie eis 
gentlich fagen tollen, d, h. was der Gedanke, Begriff ift, 
ben fie in ihrer Dichtung veranfchaulichen wollen. Sie dich? 
ten nicht durch Weisheit, nur durch eine Naturgabe, Ins 
fpiration. — Daß das Dichten nun ein ummittelbared, uns 
bewußtes Thun, eine innere mächtige Anregung, oder, wenn 
man till, eine DBegeifterung fei, zumal in dem Augenblicke 
des eigentlichen Hervorbringens, Erzeugens, Schaffens der 
Form, das wird zugegeben; daß aber auch über diefen Zus 
fand fich der Dichter fole erheben und mit Bewußtſein fein 
Erzeugniß befchaun und darum. willen, was deſſen Ginn 
und Bedeutung eigentlich feis das wird nun eben fo nach⸗ 
druͤcklich gefordert, und, wo es nicht gefchehn, getadelt. 
Hier im Jon nun wird von den Dichtern eben auch 
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ald von Vegeifterten gefprochen, aber sicht: fo, als wenn 
dieſe Weife des Dichtens durchweg bie rechte feis es iſt 
vieles nur ironiſch geſagt. Die Bewegung, Begeifterung, 
als 'eine innere, if| zum Produciren nothwendig, und 
ernft gemeint; aber nicht bis zur voͤlligen Sinneberaubung, 
und nicht fortbauernd, ohne der ruhigen, benfenden Vers 
nuuft auch wieder Raum zu geben, und ‚überhaupt nicht das 
zu beſtimmt etwas zu erjeugen, was nicht von biefer bes 
gründet, geregelt, erfannt, beurtheilt werden ſollte. Zild iſt 
natürlich nur die momentane Einfehrung des Gotted, oder 
der Mufe, als perfönliche Wefen, in den vom Wahnſinn 
alſo erfünten, wie es fo häufig vorfommt. 

Aber die Dichter ſelbſt, und ihre Erzeugniffe an ſich, 
find nicht der Gegenſtand dieſes Gefpräches; ed find das 
vielmehr die Kunſtſchwaͤtzer, dies Geſchlecht der Mens 
ſchen, das ohne Kenutniſſe, ohne Einſicht, ohne die Geſetze 
und geſammten Bedingungen und Verhaͤltniſſe einer Sache 
(was Plato durch Kunſt und Wiſſenſchaft bezeichnet) — 
und hier alſo der Dichtkunſt — erfaßt zu haben, doch ſie 
verſtehn und fie beurtheilen wollen. Ihre Gefühle, ihre Bes 
geifterung, ihr Schauen fol da ausreichen, two bewußtes, 
klares Wiffen, Denken und Begreifen. gefordert werden. 
Dies Iäftige dünfelhafte Geſchlecht war im Alterthum nicht 
feltener als jest. 

Statt dieſes ganzen Gefchlechtes ift hier aber nur eine 
Klaſſe, eine Art — die Rhapſoden — und zwar natuͤrlich 
aus dieſer wieder ein Individuum ald Repräfentant, unfer 
Ion, gewaͤhlt. Eitel, dünfelhaft, unfähig in Begriffen ſich 
zu bewegen und fie zu faffen, if er dem Euthyphron 
ähnlich. Wie diefer, ein Weifer in göttlichen Dingen ſich 
duͤnkend, ein Wahrfager, befonderd geeignet erfcheint, ein 
Stellvertreter der Menge zu fein (f. die Einleit. zum Eu⸗ 
thyphron); fo iſt hier gleich zweckmäßig daſſelbe Amt einem 
namhaften Rhapfoden Übertragen; denn von biefem wuͤrde 
doch eher noch, als von der Menge ber Kunſtſchwaͤtzer, das 
noͤthige Wiffen für Erflärung und Beurtheilung der Dichter 
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ji erwarten geweſen fein. Die Reptaͤſentanten aber ſollen 
doch immer die Trefflichſten in dem Kreiſe ſein, den ſie ver⸗ 
treten, und wirklich davon ein gruͤndliches Wiſſen bes 
fitzen, wofür man fie gewaͤhlt hat. — Keineswegs koͤnnen 
es jedoch etwa die Rhapſoden an ſich nur ſein, die hier mit 
ihrer leeren Begeiſterung, Unwiſſenhelt und Anmaßung 
durchgenommen werden ſollen; dann hätte das Geſpraͤch 
eine andere Wendung genommen und genauer auf beren 
Kunft und Treiben ins befondere eingehen mögen. Bel der 
Annahme einer allgemelnern Tendenz aber gewinnt alles den 
beften Zufammenhang und jedes Einzelne bie tieffie Des 
deutung. 

Da bier nichts Poſitives weiter ermittelt, fondern nur 
ber Begrifflofen Verhältniß und Verfahren in Hinficht auf 
das DVerftändniß der Dichter an das Licht geftelle werben 
ſoll; fo zeige ſich auch der Schluß befonders gluͤcklich ges 
wählt, indes er des Jon Dünfel auch in anderer Bezie⸗ 
hung offenbart, und ihn in feiner vollen Lächerlichfeit hervor⸗ 
treten läßt. Wie Yon nämlich ohne Berechtigung, d. h. 
ohne ben Beſitz bed erforderlichen Wiffend und Koͤnnens, — 
ber Theorie, und ber auf ihr ruhenden, aus ihr hervor⸗ 
gehenden Anwendung, oder Praris, — ber erfle Erflärer 
des Homer fein wollte, fo till er jegt der erſte Feldherr 
fein. Beides ruht aber auf demfelben Grunde: auf der 
dänfelhaften Unmiffenheit Äberhaupt, bie alles zu vers 
ſtehen und zu allem fich geeignet wähnt; ein Unkraut, dad 
beſonders glücklich wuchernd und allen guten Samen . ers 
ſtickend, aus der demokratiſchen Wurzel hervortreibt. Bei 
jeder Gelegenheit eifert Platon gegen diefes Grunduͤbel. — 
Das Ganze fchließt dann voͤllig Äbereinftimmend mit dem 
bisher gezeichneten Bilde des Jon: er bleibt unverwundet 
von allen Pfeilen der Dialectit, und hält feine Beſchraͤnkt⸗ 
beit fogar für Hohe Trefflichkeit! 
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Analyſe. 
Sporechende; Sokrates; Jon. 

L Einleitung. — Der Rhapſode, als Dolmetſchet 
bed Dichters, het nicht bloß bie Worte, fondern zunaͤchſt 
den "Sinn der Dichter genau zu verſtehen, was Ion denn 
auch beim Homer beſſer, als alle Audre, erreicht zu haben 
behauptet. 

Sokrates begruͤßt den Rhapſoden Ion; der von dem Feſte 

(53%) des Aesculap zu Epidaurus juruͤckgekehtt iſt, wo 
er in dem Wettſtreite der Rhapſoden den erſten 
Preis davon getragen hat. Daffelbe hoffe er auch in 
den Panarhenden. — Sokrates erktärt, die Rhapfoden 
oft beneider zu haben, die ſowohl ſchoͤn geſchmuͤkt am 
Leibe erſcheinen, als auch ſich mit andern Dichtern, be⸗ 
ſonders aber mit dem goͤttlichen Homer, zu beſchaͤftigen 
haben, um den Sinn (Gedanken, mn) genau zu 
verftehen, und niche bloß die Worte, Denn der Rhaps 
ſode fol doch der Dolmetſcher des’ Sinnes det Dichter 
bei den Zuhörern fein, was nicht möglich wäre, wenn 
er ſelbſt nicht wüßte, was ber Dichter eigentlich fagen 
will. Dem fiimme Jon bei, und behauptet, daß ihm 
nichts in feiner Kunſt fo viel Muͤhe gemacht habe, als 
eben dies. Mun aber wiſſe er auch unter allen Men⸗ 
ſchen am beften Über den Homer zu ſprechen und bie 
ſchoͤnſten Gedanken über Ihn vorzutragen. 
I. Abhandlung — Wenn Jon a) am beſten über 
Homer und zwar b) nur Über ihn zu. fprechen verfichen 
will, fo ſtellt ſich heraus gegen a) daß Über Einzelnes bei 
Homer Andre, dieſer Gegenflände zunaͤchſt Kundige, beffer 
werden fprechen koͤnnen, und gegen b), daß doch alle Dichter 
dieſelben Gegenſtaͤnde behandeln und ſomit e in Beurtheller 
für alle hinreichen muͤſſe. 

Dem Bereitwilligen über Homer Wunderhetrliches vorzu⸗ 
tragen, erſucht Sokrates dies zu verſchieben, ihm aber 
jet zu beantworten: ob er bloß über Homer fo gewal⸗ 

(SI) tig ſei, ober auch uͤber andere Dieter? — Mur über 
Homer. ertlärt on; jedoch workber jene daſſelbe fas 
gen, das koͤnne er auch auslegen: Aber Aber Einiges, 
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tote z. B. über das Wahrſagen, wo ſie Verſchiedenes 
ſagen, raͤumt er ein, daß ein Wahrſager befferes, und 
zwar von allen Dichtern gleich gut, Tprechen werde. — 
Wie komme es nun, frage Sokrates, daß Jon nur über 
Homer etwas zu fagen weiß, da. diefer doch ganz von den⸗ 
felden Gegenfänden '), wie andre Dichter handelt? — 
Das: komme daher, weil Homer fo viel befier als alle 
andre gedichtet habe. — Da Jon zugiebt, daß der 
Kundige der Rechenkunſt zugleich den erkennt, der gut 
und der ſchlecht über Zahlen fpricht, und der Arzt zus 
glei auch den, der gut und der ſchlecht über Speiſen 
ſpricht; fo tann er auch nicht anders, als zuſtimmen, 
(532) daß auch ein und derfelbe Beurtheiler für alle Dichter 
“(fe die guten’ und die ſchlechten), die ‚über daſſelbe 
dichten, hintei'pen muͤſſe. Es if ihm daher wunderbar, 
wie es denn ‚Eomme, daß er (Son) bei allen andern 
Dichten, als beim Homer, ganz theilnahmlos fei und 
nichts vorzubringen wiſſe. 

U Wenn aber Jon nur Über Homer zu fprechen 
weiß, fo liegt das daran, daß er es nicht durch Kunft und 
durch bewußte Erkenntniß thut, — nicht die allgemeinen 
Geſetze, die jebe Kunft, als ein Ganzes, in ſich hat, weiß — 





Thaten. Zu diefem Stoffe der objeetiven Dichtkunt darf nur 
noch der fubjective, der Lyrik zunächft anacbörige: die bie 
und Gedanken der Menſchen enthaltend, binzugefligt werden⸗ ß 
wäre das „game Gebiet der Poefte umfaßt. Eigentlich aber M 


ichter zw befchränfen, da dieſe den berfelben, den 
Mhbapfoben, Me Fr 1 angehn. Nabe are das 6 auf 
das ganze Gebiet der vefte, ja der Funſt Überhaupt auszudehnen, 
Ka wlfniien und Nee angewendet 
und verallgemeinert, —* u 
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chem Zuſtande die Dichter ſelbſt find und” in ‚Nu auch Ans 
dere verfegen. 


Das fet nicht ſchwer zu erklären, fagt Sokrates, es komme 
daher, teil er nicht fähig fei, durch Kunſt und Wiſſen⸗ 
Schaft (roxmeasiwiernun) Über Homer zu ſprechen, denn 
ſonſt müßte er es auch Über andere Dichter vermögen. 
Denn die Dichtkunſt iſt doch ein Ganzes. Eben fo hat 
auch jede andre Kunſt, als Ganzes genommen, dieſelbe 
Betrachtungsweiſe. So iſt doch die Malerkunſt eine 
ganze Kunſt ). Iſt num wohl einer zu finden, der 
vom Polignotus anzugeben weiß, was er gut oder 


(633) ſchlecht gemalt hat, von andern Malern aber nicht; oder 


eben ſo in der Bildnerei, Tonkunſt u. ſ. w., oder der 
uͤber die andern Rhapſoden etwas zu ſagen wuͤßte, uͤber 
den Jon aber nicht? — Daß dies nicht ſtattfinden 
koͤnne, giebt Jon nun zwar zu, aber dennoch bleibt es 
nach ſeinem eigenen, wie nach anderer Urtheil gewiß, 
daß er über Homer beſſer als alle andre ſpraͤche, über 
andere Dichter aber nit *); und das mise Sofrates 


Ka * A des Sotrates —— ihre a 
enetheilen Lnnte, Ki HR er es al 


lage un 


fe Bendu: in at etroffen, um Die unifenden, 

Ami ee he H Bi Be Een 1 Sarakteriiven, 
Bean fie cn — De Fi oder = einzue 
Kumen 94 Bm werden, ſo Ban je doch nicht dazu gu bringen, 
ter mit andern in — u fegen Kid vder — 
— — mel werben, denn fe madıen 
Au Sennrengung jofort von dieſen en Banden fe, 
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erklaͤren, — Sokrates fieht das wohl ein und hat es 
ihm fon gefagt: weil er nicht durch Kunft über Homer 
ſpreche, fondern nur wie von einer göttlichen Kraft bes 
wegt. Denn wie der Magnet eiferne Ringe und Stäbs 
Gen nit nur anzieht, fondern ihnen auch die Kraft 
mittheilt, andere anzuziehn, fo daß fi eine lange Reihe 
aus jenen bilden läßt; fo mache die Mufe auch erſt 
Vegeiſterte (Dichter), an die ſich eine Tange Reihe dur 
(534) fie Begeiſterter anhänge. So ⸗ſprechen auch die gus 
ten epiſchen und Iprifhen Dichter niht durch Kunſt, 
fondern ‘als Degeifterte, der VBefinnung beraubt und 
den Bacchanten ähnlich. Nicht eher vermögen fie zu 
dichten, Bis fie die Vernunft (us) nicht mehr beſitzen; 
fo tie die Drakelfpender und Wahrfaget. Der Gott 
ſelbſt iſt in ihnen, und er iſt es, der durch fie fpricht, 
635) So find die guten Dichter, die Dolmetfcher der Götter, 
und die Rhapſoden wieder die der Dichter ). — Ger 
ner foll Jon fagen, ob er bei voller Befinnung ift, oder 
außer fich geräth, und ob er mit feiner begeifterten 
Seele bei den Gegenftänden if, wenn er etwas vom 
Homer vorträgt? Er gefteht, daß er von bem Gedichte 
ganz fortgeriffen if, bald, vom Schmerz erfüllt, weint, 
und bald vor Grauſen fi) ihm die Haare firduben. 
Daß er weiter bei feinem Vortrage nicht bei Beſinnung 
iſt, räume er auch ein, und daß er visle feiner Zuſchauer 
in 





durch bie unmittelbare / entegorifhe Exrflärung der Gewißheit 
ihrer aufgeftellten Behauptung, ganz unbefange alles bisher 
Ausgemachte ignorirend. — aber fommt_ denn auch Sokrates 
Norbivendig zum zweiten Male Auf das früher von ihm Gefagte 
u ich, von dort wieder Ausgehend: dag es dem Jon eben an 
ung und Wiſſenſchaft fehle, und fügt num das fchöne finnreiche 
Bil Bin um jenem feinen Zufland dadurch zu veranfchaults 
‚en, da doch mit Begriffen bei ihm nichts auszurichten iſt 
Man würde dem Platon eben fo unrcht thun, als bier allen 
Sinn und Zufammenhang vernichten, töchn man ernflid) eine 
ii e göttliche Infpiention von Plato gemeint glaubte, und als 
16 Sbchfie im Dichter etwa einen bacchaı en Bahnfınn. 
Dies iR die Drelnung, der Menge und der Gefühlsmenfchen und 
Schwärmer. — Da$ mir übrigens, hier wie Bfters, Gefühl in 
der Bedeutung von unmittelbarem und dunkelem unficherem 
Wiſſen, im Gegenfate des. durch das Tlare Denten vermittelten 
und bersußten ficheren Erfermens, nehmen, und nicht IA der von 
Empfindung wid Gemüthsbeiwegung, verfiept fich von Telbf. 
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in gleichen Zuftand verſetzt, worauf er es denn’ eben des 
Geldgerinns wegen recht anlegt ). — Hier zeigt 
Sokrates ihm, daß der Zuſchauer der letzte Ring in 
dem obigen Bilde vom Magnete ſetz der zweite, der 
Rhapſode, und der erfte der Dichter ſelbſt. Der Gott 
aber if der Stein, der die Seelen der Menſchen an 

(536) zieht und ihnen die Kraft des Anziehens mitthetit. Der 
eine Dichter hänge nun an diefer, der andere an jener 
Mufe, und eben fo hängen an den einzelnen Dichtern 
wieder einzelne Rhapſoden, eben als Begeiſterte, die 
nicht duch Kunft und Wiſſenſchaft geführt werden °). 
Den Jon aber har der Homeros angezogen. Diefes 
findet Jon alles fehr ſchoͤn gefagt, will aber doch nicht 
zugeben, daß er fo ganz befeflen und im Wahnſinn über 
den Homer rede. Sokrates wuͤrde dies felbft niche 
glauben, wenn er ihn hörte ). 

IV. Da Jon aber mehr, ald bloß ein Begeifterter, 
fein will, fo muß er and näher angeben Finnen, worin die 
Auslegefunft des Rhapſoden befteht, und über welche Ges 
genftände im Homer fie ſich eigentlich verbreitet, da jede 
Kunft und Wiffenfchaft doch ihr befonderes Gebiet hat. 

Anhören will Sokrates erft ben Son, wenn er ihm nach ⸗ 

folgendes beantwortet: Worüber er denn gut fpräche, 
denn Über Alles doch nicht? Ueber Alles, entgegnet 
er. — Auch wovon er nichts verfiche? — Nichts 
fände fi beim Komer, was er nicht verſtaͤnde. Dages 
gen meins Sokrates, es wäre doch dort von alleriei 





. J ter bie Halb wabre und halb erkuͤnſtelte, heuchleriſche 
nung he onen an Ha 
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(537) Künften die Rede, z. B. von ber des Wagenlenkers — 
wo denn Jon eine dahin gehörige Stelle, -Fliade XXIII. 
335, flg., vorträge. — Ob nun Homer hier recht 
fpriht, wer wird das am beften willen, der Arzt oder 
der Wagenführer? Ohne Zweifel der legte; und fo iſt 
es im jeder Kunſt; ihr iſt ein Werk von der Gottheit 
angewieſen, welches fie zu verftehen fähig if; und was 
man dur die eine Kunft verfteht, das kann man nicht 
durch eine andre verſtehn; durch jede etwas befonderes. 

(538) Ber alfo eine Kunſt nicht verfteht, wird auch das Geſagte 
oder Gethane diefer Kunft nicht richtig erkennen. So 
werden mehre Stellen angeführt, welche die Kunſt⸗ 
verftändigen (Rhapfoden, Aerzte, Fiſcher) beffer als ans 
dere verftehen muͤſſen. — Wenn nun Son den So— 
rates aufforderte, daß er ihm z. B. daB angeben 
follte, was im Homer der Wahrſagetkunſt angehörte, 
und was dieſe nur im Stande ift, zu erkennen, fo würde 
er das Leicht darlegen. (Er führe an Odpfiee XX. 
351 fig. und Iliade XII. 200 fig.) Eben fo verlangt 

(539) Sokrates jet vom Jon, da diefer das Gleiche in Hin⸗ 
ſicht der Rhapſodenkunſt thun folle, und alfo angeben, 
was dem Rhapfoden vor ben andern Menfchen zukommt 
zu betrachten und zu beurtheilen. — Son meint, daß 
Alles. Worauf Sokrates ihn der Vergeßlichkeit bes 
zuͤchtigt, die einem Rhapfoden doch nicht ziemt, indem 
er fo eben gefagt, daß nicht Alles. Denn er ſtimmte 

(540) ja bei, daß die Rhapfodenkunft eine andere fei, als bie 
Kunft des Wagenienkers; dag fie dann, da fie eine anı 
dere fei, auch Anderes verſtehen müfle; und alfo die 
Rhapſodenkunſt doch nicht alles verftehen könne. — 
Ausgenommen dergleichen, meint Jon. — Mit dies 
ſem Dergleihen verfiche er alfo, erwiedert Sokra⸗ 
tes, alles, was den andern Künften angehört. Aber 
was wird die Rhapfodenkunft denn nun verftehn, wenn 
fie nicht Alles verfiehe? — 

V. Son erfennt dann ald Gegenftand: Was Jeder 
in allen feinen Verhaͤltniſſen zu⸗ ſprechen habe, das zu ber 
urtheilen. Da das wieder Befchränfung erfährt, fo giebt 
er ald Einzelnes beifpielmeife an: das, was ben Heerführer 


’ 
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angeht, deſſen Kunſt er mit der des Rhapſoden für eine 
it. 


Darauf erklaͤrt denn Jon: das, was Jedem zu ſprechen 
zukommt, wie etwa einem Manne, einer Frau, Knecht, 
Freien, Gehorchenden, Gebieter. Etwa, meint Softas 
tes, das, was dem Gebieter eined auf dem Meere vom 
Sturm erfaßten Schiffes zu fprechen geziemt, das werde 
der Mhapfode beffer wiffen als der Steuermann: oder 
Anderes befier ald der Arzt; der Ochſenhirt; die Wolls 
weberin, was deren Rreife angehört. — Dies alles vers 
neine Jon; was aber dem Feldheren, der. zu den Kries 
gern fpricht, zu reden zukommt, dergleichen. wird der 
Rhapſode verftehn, behauptet er. — Aber, entgegnet 
Sokrates, die Kunft der Rhapfoden iſt doch nicht die 
des Heerfuͤhrers! oder befigt Jon auch vielleicht zus 
glei die Kunft des Heerfuͤhrers? Da nun Jedes nur 
durch diejenige Kunſt beurtheile wird, in deren Gebiet 
es gehört, fo muß alſo Jon au, wenn er das, was 
zur Keerführung gehört, erkennt, dies nur durch die 
Kunf erkennen, durch welche er ein Feldherr und nicht 
durch die, vermäge welcher er ein guter Rhapfode iſt. — 
Diefe beiden Künfte erkennt aber Jon nicht als vers 
ſchieden an; worauf Sofrates: Wenn fle nicht verſchie⸗ 
den, fo müßten beide, die Feldherrnkunſt und die des 
Rhapſoden, nur eine Kunſt fein? Jon meint: 
eine’) 


®) Die Tleine ueberellung des Fon, die Kunft des Khapfoden und 
die des Feldberen für eine zu erklären, ift feinem Geiſte fo gan; 
nathrlih. Aus dem Homer hat er fie ia auch gelernt, fo viel 
eben dabei m Iernen ifl, und die ganze Kunft als Rhapfode hat 


ingen, tole Kunft, Unterricht, Seelenfünde, Staatsvermaltung 
E let eben zu Mei ien a dag dies (don "alles der nathrliche 
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vu Schluß. — Es folge nun aus dem Lepten, 

daß Yon ber befie Feldherr if. — Endlich zieht derfelbe 

vor, lieber ald ein Begeiſterter denn ald ein Wiſſender zu 
gelten ?). ‚ 

Es folgert nun Sokrates: Wer alfo ein guter Rhapfode 

41) iſt, der iſt auch ein guter Feldherr? Son: Ganz ge: 

wiß. — Dann wäre auch ein guter Feldherr ein gu: 

ter Rhapfode? — Das giebt Jon nicht zu; doch aber 

das Vorherige, Umgelehrte. Daraus folgt: Da on 

"der befte Rhapſode in Hellas, fo iſt er auch der befte 

Feldherr. — Jon meint: das habe er auch aus dem 

Homer gelernt. — Da verwundert fih Sokrates denn 

fehr, daß Jon als Rhapſode vor den Hellenen finge 

und fie nicht lieber als Feldherr anfuͤhrt; ob er glaube, 

daß man eines Rhapfoden mehr, denn eines Feldherrn 

beduͤrftig ſei? — Seine Vaterſtadt Ephefus, fagt Jon, 

fiehe unter Athen, und weder Athen noch Sparta 

werde ihn zum Felbherrn nehmen, da fie unter ihren 

Bürgern deren genng zu haben glaubten. — Dies 

widerlegt Sokrates durch mehre Beifziele, wo Aus 

wärtige in Achen zu Feldherrn gewählt worden. Wie⸗ 

ſollt en alfo die, Achener den Jon, wenn er deſſen wuͤr⸗ 

dig waͤre, nicht wählen, zumal bei dem engern Verhaͤlt⸗ 


fiehen und über fie urthellen zu Tonnen fi, einbilbet, als über 
die gemeinften Handwerke. Leider denkt der aufgeflärte Lihera⸗ 
Tiemus der neueften Zeit, fo wie die alten Athener Jon, Cleon, 
a. f. 1., und mehr und mehr wird in jenen Dingen, zundchft im 
Untereichte und in.der Gtaatsverwaltung, gerade in den wichtig- 
Ka De — und Unwiſſenden nur zu oft und zu große 
‚eilnahme ge; 
Diefer eu HA durchaus fcherzbaft und den Fon verfpottend. 
Seine fchlechte Logit_findet Zuflucht und Rettung bei feinem 
Dünfel, und es läßt ſich die Meinung des Mhapfoden, ein guter 
eldherr zu fein, durchaus als ganz natürlich und ernkt_ausges 
rohen anfehn. Je Altertbume war die Beldberrnfunft jüber« 
dies nicht auf fo vieler wiſſenſchaftlichen Kenntnil gegrämet, als 
in nenern Zeiten, und Muth und Geiſt gaben die eigentliche 
Entfheidung; wer traut ſich aber diefe nicht im veichfien Maße 
au? Der Teich am meifien, der fie am tenigfien erprobt bat! — 
So _meit wird endlich aber doch Jon gebracht nicht für einen 
Wiffenden gelten zu mollen, fondern aur für einen 
Begeifterten, womit er denn doch einigermaßen zu der Erfenntniß 
defien gebracht wird, was bier Gegenftand des Gefprähes war, 
aber nicht dazu feine Aermlichkeit einzufehn, vielmehr erfreut er 
fid ihrer noch. 





oz 
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niffen, die fle zu Ephefus Haben. Aber wenn nun Jon 
die Wahrheit fagt, daß er den Homer durch Kunft und 
Wiſſenſchaft zu verherrlichen im Stande fei, fo thue er 
doc) Unrecht, den Sokrates zu täufchen, indem er ihm 
viel Toeffliches über den Dichter zu fagen verfpros 
en und nun nicht einmal fagen will, worin er denn fo 
gewaltig fei, was Sokrates doch fo lange ſchon zu ers 
fahren fo begierig geweſen. Recht wie ein Proteus 
babe er fich gezeigt, bis er als Rhapſode endlich ihm 
ganz entfchläpfe und als Krerführer wieder erfchienen 
fel. — Wenn er nun wirklich ein Kuͤnſtler iſt, und 
dem Sokrates fein Verfprehen nicht hält, fo thut er 
Unrecht; wenn er aber fein Kuͤnſtler iſt, fondern nur 


durch göttliche Gabe, ohne Bewußtfein deffen, was er 


thut, viel Schönes Über Homer fagt, fo thut er nicht 
unrecht. Er folle nun wählen! Er wählt als das 
Schoͤnere: für einen Goͤttlichen gehalten zu werden. 
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Einleitung 


& fommt hier fo Vieles zur Sprache, daß man leicht 
zweifelhaft werden fann, was ber eigentliche Mittelpunct 
und die Abficht (Tendenz) des Gefpräches fein möge. Der 
im Anfange ausgefprochene Sag kann in folhen Fällen 
leicht irre führen; denn er iſt oft nur einleitend; ‚dad Ende 
aber bietet fein Ergebniß bar, mie fich zeigen wird, Die 
Haupttheile aber find: 

1) Die Frage: Was iſt die Tugend? bie Menon, ein 
Sophiftenjänger, nicht richtig zu beantworten weiß, 
und zulegt die Möglichkeit davon leugnet, das übers 
haupt zu finden, was man nicht weiß, (Mo.I— V.) 

2) Dadurch, daß das Lernen nur erinnern fei (bie Ideen⸗ 
gehre) ſucht Sofrates die Möglichkeit des Auffinbens 
dee Wahrheit in unferem Jnnern zw erweiſen. 
Ro. VL) 

3) Wenn nun auch nicht ausgemacht wird: „Was Zus 
gend iſt“; fo fol doch unterfucht werden: ‚Wie die 
Tugend zu erwerben ſei. (No. VIL—IX.) 


Menon, 151 


4) Als ein Huͤlfsſatz wird bier noch eingefchoben bie Bes 
ſtimmung von Erkenntniß und richtigem Meis 
nen, ober von bem bewußten und dem unmittelbar 
befeflenen Wiffen. (Mo. X.) 

Da aber ‘der erfte biefer Säge nicht erledige werben 
konnte, fo war es auch nichts Sicheres und Gewiſſes, was man 
binfichtlich bed dritten auffand: daß nämlich die Tugend 
ein göttliches Gefchenk, eine Gabe, fe. (Mo. XI.) 

Die Tugend ift nun ohne Zweifel der Hauptgegenftand 
des Gefpräches; aber dennoch iſt fie an fich nicht dag Ziel 
beffelben. Sie ift nur ein Mittel zum Zweck, an ihr, als 
Gegenſtand ber Unterhaltung, wird bie Sophiftif befämpft, 
oder in ihrem Unwerthe bargefielt. Einmal iſt es bie 
Methode — in langen verwirrenden Neben, abenteuerlis 
chen Behauptungen und Dichtungen, die Wahrheit zu ums 
huͤllen, aber nicht zur wirklichen Einficht zu verhelfen, — 
die als untauglich fich bewährt, da fie uͤberall nicht Bes 
friedigendes erzeugt; und ihr iſt dann bag bialectifche Vers 
fahren gegemÄbergeftellt. Zum Zweiten befämpft es dann 

auch den Inhalt Cin Hinficht feines Gehaltes, Zweckes 
und Endergebniffes) der Sophiſtik, die nur auf den Schein 
und Trug, auf leere Formeln und Worte gerichtet, Keinen 
zur Tugend zu erziehn vermag; felbft an ber Möglichkeit der 
Erkenntniß zweifelt. Sokrates dagegen lehrt die Möglich 
keit der Erkenntniß; befreit von dem Wahn und Irrthum, 
und leitet hin zur Auffindung der Wahrheit in fich felbft; 
macht, daß man ſich ihrer erinnere. — Es iſt fomit hier 
fein letztes, fein beffimmtes Ergebniß zu erwarten; dad Ges 
ſpraͤch iſt zunaͤchſt nur negativ⸗dialectiſcher Natur, 
und euthaͤlt nur einige eingewebte poſitiv⸗dialectiſche 
Momente, ſowohl in Hinficht ber Methode, wie auch eins 
zeluer phitofophifcher Begriffe ö 

Auch ift hier die Frage: „was Tugend iſt“ (von ber 
bie richtige Beantwortung der zweiten: „tie man fie ers 
wirbt“ abhängt,) fo weit verfolgt, daß man fie leicht nach 
dem angetviefenen Verfahren finden kann. Im Euthyphron 
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ift davon ſchon die Rede geweſen, und wir verweiſen zu⸗ 
naͤchſt auf den Schluß zu demſelben, wo ſich eine Tabelle 
zu dem Zwecke findet, um eine der Tugenden dort deutli⸗ 
cher aufzuweiſen. Hier iſt es aber die Tugend uͤberhaupt, 
bie eine, ganze, nach der geſucht wird. Wir wollen dem⸗ 
nad, ber leichtern Ueberficht wegen, wieder die ganze Ber 
griffgreihe, und zwar nach den Umfländen und ben Eintheis 
Iungsgränden etwas geändert, zufammenftelien, 

3) Die Idee (idee) ber Tugend, ihr Urbegriff, erfte 
geiftige Geftalt, erfennen wir: als die auf das Handeln 
Practifhe) hingewandte Vernunft, in der wir drei Momente 
unterfcheiden: Gefinnung; Wille; That. — Alfo find 
auch: wahrhaft gut und näglich, nur aug der Vernunft 
bervorgehende Begriffe, die auf fie wieder zuräcführen. 

b) Sodann find;die Arten (us), die ſich aus ihr ents 
falten, in abftufender Gliederung folgende, wo wir die Idee 
an ber Spite haben; 


Zugend — Vernunft 


— — — —— 
Weisheit, (uneigentlich Die Tugend den 
als Tugend gezaͤhlt H.) Arten nach 


—— — — — 
Als Geſinnung und Wille; als That und 
die vernuͤnftigen Be⸗Kampf gegen 
ſtimmungen im das Unwahre: 
Innern. Tapferkeit. 


als eigentliche Sittlich⸗ in Hinſicht 
keit, als Beſitz des auf den Gegenſtand: 
Ich s. Gerechtigkeit. 





Vergl. Anm, 19 zum Phadon, wo von den Cardinal-Eu- 
genden gefprochen wird. In der weitern Bebeutung von Tu⸗ 
enden nämlich, wo alle taugliche, gute Eigenfchaften überhaupt 
runter verftanden werden, und man felbft von Tugenden der 
ee richt, in San ei eit ns Ei Augend: —— nur 
Zuelle derſelden, denn das Willen des Wahren mu! 
feinem Producte woransgehn. en muß 
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Weiter laſſen fich diefe Arten der Tugend noch hinab⸗ 
führen, aber e8 mag dies ausreichen. Was hier aber durch 
Sirtlihfeit, oder auch Tugend vorzugsweiſe (bloß ale 
ein Beſitzthum das Subject, und feine eigentliche Qualität 
betrachtet, und burch dag vieldeutige ewPgorum bezeichnet,) er⸗ 
zeugt aus fih eine große Nachkommenfchaft, wie etwa: 
Güte, Edelmuth, Genuͤgſamkeit, Nüchternheit u. fr w. bis . 
ju denen hinab, die den Männern, Grauen u. fe w., befons 
ders angehören. 

©) Daum endlich kommt es zu ben befondern einzelnen 
tugendhaften Handlungen; zu ber Erfcheinung, Verwirkli⸗ 
chung der Tugend. 

Aehnlich nun dem Euthyphron laͤßt Sokrates den Me⸗ 
non bei ſeinen Erklaͤrungen mehre Stufen durchwandeln; er 
ſteht aber doch, als ein Sophiſt, ein Schuͤler des Gorgias, 
um eine Stufe hoͤher. Jener faͤngt mit einer Handlung 
Coben c) an; dieſer doch wenigſtens mit den niedrigſten Ars 
sen (oben b), und gelangt bis zu den einzelnen hoͤchſten, 
aber nicht bie zu der einen Idee (oben in a), 

Niedriger ald Menon ſteht im feiner Entwickelung aber 
auch ber zweite Gegner des Sokrates, ber Sophiftenfeind 
Anytos, ber hier ben gemeinen, ungebildeten Verſtand res 
präfentirt, während jener die Sophiften. 

Daß in ber That aber Sofrated bie Tugend als lehr⸗ 
bar gelten läßt, ift einleuchtend. Wäre ausgefprochen wor⸗ 
den, was fie ift, fo würde fle auch eben ald Erkenntniß 
hervorgetreten fein. — Es ergeht ihr aber wie dem übrigen 
Lehrbaren, daß, wenn es, im befondern Falle, nun aud) 
twirflich gelehrt und gelernt werden fol, dies noch weiter 
von Anlagen aller Art, (was im Gefpräd das: „von 
Natur“ iM, und von dußeren Umftänden abhängt; fo 
wie es auch einer längern, fortgefeßten Webung oder Fer⸗ 
figfeit (mas durch das «w2’ inurıra ©. 98 — daß fie nicht 
"zu erwerben, d. h. nicht durch Fleiß und Kunfl, ald Gegen- 
ſatz des Natuͤrlichen — geleugnet wird) zu der Erreihung 
bes Zieled bedarf. 
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ift davon ſchon bie Nede geweſen, und wir verweiſen zu⸗ 
naͤchſt auf den Schluß zu demfelben, wo fich eine Tabelle 
zu dem Zwecke findet, um eine der Tugenden bort beutlis 
her aufzuweiſen. Hier iſt es aber bie Tugend überhaupt, 
bie eine, ganze, nach ber gefucht wird. Wir tollen dem⸗ 
nach, ber leichtern Ueberficht twegen, wieder die ganze Ber 
griffsreihe, und zwar nach den Umſtaͤnden und den Eintpeis 
Iungsgründen etwas geändert, zufammenftellen, 

a) Die Idee (ide) der Tugend, ihr Urbegriff, erſte 
geiſtige Geftalt, erkennen wie: ald die auf das Handeln 
Practifche) hingewandte Vernunft, in der wir drei Momente 
unterfheiden: Gefinnung; Wille; That. — Alfo find 
auch: wahrhaft gut und näglich, nur aus der Vernunft 
hervorgehende Begriffe, die auf fie wieder zurückführen. 

b) Sodann find;die Arten (riss), die ſich aus ihr ent 
falten, in abftufender Gliederung folgende, wo wir die Idee 
an der Spige haben; 


Tugend — Vernunft 


— — — — 
Weisheit, (uneigentlich Die Tugend den 
als Tugend gezaͤhlt 9.) Arten nach 


— nn nun, 
As Gefinnung und Wie; als That und 
die vernünftigen Bes Kampf gegen 
ſtimmungen im das Unwahre; 
Innern. Tapferkeit. 
als eigentliche Sittlich⸗ in Hinſicht 

keit, als Beſitz des auf den Gegenſtand: 

Ich s. Gerechtigkeit. 





Vergl. Anm, 19 zum Phaͤhon, wo von den Cardinal-Tu⸗ 
genden ‚eireocen wird. In der weitern Bedeutung von Tu⸗ 
enden nämlich, wo alle taugliche, gute Eigenfchaften überhaupt 
runter verfianden werden, und man felbt von Tugenden der 
Feig en dann eben us gie Eugen; ont ar 
e ', Quelle derfe en das Wiſſen des Wahren mu 
feinem Producte ——e— 
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Weiter Taffen fich diefe Arten der Tugend noch hinabs 
führen, aber es mag dies ausreichen. Was hier aber durch 
Sietlihfeit, oder auch Tugend vorzugsweiſe (bloß als 
ein Beſitzthum das Subject, und feine eigentliche Qualität 
betrachtet, und durch das vieldeutige wapgerum bezeichnet,) ers 
zeugt aus fih eine große Nachkommenſchaft, tie etwa: 
Güte, Edelmuth, Genuͤgſamkeit, Nuͤchternheit u. f. w. bis 
zu denen hinab, die den Männern, Frauen u. f. w., befons 
ders angehören. 

©) Dann endlich kommt es zu den befondern einzelnen 
tugendpaften Handlungen; zu der Erſcheinung, Verwirkli⸗ 
dung der Tugend. 

Aehnlich nun dem Euthyphron laͤßt Sokrates den Mes 
non bei feinen Erflärungen mehre Stufen durchwandeln; er 
ſteht aber doch, als ein Soppift, ein Schüler des Gorgias, 
um eine Stufe höher. Jener fängt mit einer Handlung " 
(oben c) an; biefer doch wenigſtens mit ben niedrigften Ars 
ten Coben b), und gelangt bis zu ben einzelnen hoͤchſten, 
aber nicht biß zu der einen Idee (oben in a). 

Niepriger ald Menon ſteht im feiner Entwicelung aber 
auch ber zweite Gegner des Sokrates, der Sophiftenfeind 
Anytos, ber hier den gemeinen, ungebildeten Verſtand re⸗ 
präfentirt, während jener die Sophiſten. 

Daß in der That aber Sokrates die Tugend als lehr⸗ 
bar gelten laͤßt, ift einleuchtend. Wäre ausgefprochen wor⸗ 
den, was fie ift, fo würde fle auch eben ald Erfennmiß 
hervorgetteten fein. — Es ergeht Ihr aber wie dem Übrigen 
Lehrbaren, daß, wenn es, im befondern Sale, num auch 
wirklich gelehrt und gelernt werden foll, dies noch weiter 
von Anlagen aller Art, (was im Geſpraͤch das: „von 
Natur if), und von äußeren Umftänden abhängt; fo 
wie es auch einer längern, fortgefegten Uebung ober Fer⸗ 
tigkeit (mas durch dad «3° innere ©, 98 — daß fie nicht 
erwerben, d. h. nicht durch Fleiß und Kunft, ald Gegen- 
fag des Natärlichen — geleugnet wird) zu der Erreichung 
des Zieles bedarf. 
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Analyfe 





Sprechende: Sokrates; Menon; ein Sclave des Menon, 
Anptos. 


I. Die Frage: Wie twird die Tugend erworben? führt 
zuruͤck auf die: Was iſt die Tugend? bie Menon zuerft 
durch die Angabe mehrer Tugenden, die jede einem befondern 
Alter, Gefchlecht, u. f. w. angehören, beantwortet. 

Menon thut die Fragen: erſt lich, ob die Tugend lehrbar, 

(70) oder nicht; zweitens, ob fie durch Uebung zu erwers 
ben; drittens, ob fie angeboren, oder wie fonft die 
Menſchen zu ihr gelangen? 

Sokrates meint, Gorgias habe die Theffalier fo weiſe ges 

71) macht, daß fie auf alles zu antworten verftänden!). In 
Athen würde niemand das zu beantworten wiffen, und 
aud er felbft nicht; er wiffe nicht einmal, was die Tu: 
gend Überhaupt ſei. Gewiß aber werde Menon jenes 
vom Gorgias erfahren haben, und er möge alfo mit: 
theifen, was derſelbe von ber Tugend geſagt habe, oder 
es felbft auseinanderfegen. 

Menon giebt nun verfchiedene Tugenden an: die des Mannes; 
(den Staat zu verwalten, und dadurch den Freunden Gutes, 
den Feinden Böfes zu thun, ſich aber davor zu hüten), 
der Frau (dem Hausweſen vorzuftchen, wirthſchaftlich 

(72) und dem Manne gehorfam zu fein) und fo für jedes 
Alter und jeden Stand und jede Handlungsweiſe fei 
eine andere Tugend vorhanden. 





at a als ei Pe nehmen fe ie, um una) “f K. 
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II. Dagegen gezeigt: daß ein Begriff immer derſelbe 
fei, tie oft und in mie anderweitig Verfchiedenem er auch 
vorfomme. So fol denn auch der eine Begriff (die eine 
Geſtalt) der Tugend angegeben werben. 


Darauf Sofrates: Ein Schwarm von Tugenden flatt eis 

nel Das Bild des Schwarms aber veranlaßt ihn zu 
fragen: ob Bienen, fofern fie Bienen find, ſich von eins 
ander unterfcpeiden, oder nur durch anderes, wie 
Schönheit, Größe u. ſ. w. Da Dienon fie als Bier 
nen gleich fegt, So foll er, dazu aufgefordert, auch ans 
geben: worin fie ſich nicht unterfcheiden, fonderh alle 
daffelbe find. Das meint er zu vermögen, aber bie 
weitere Forderung: bei der Mannigfaltigkeit der Tu⸗ 
genden die eine Geſtalt anzugeben, die fie alle haben 
und wegen weicher fie Tugenden find, — läßt er fih 
noch erſt näher erklären. 

Ob er es nur von der Tugend glaubt, daß die des Mans 
nes eine andere, als die des Weibes, oder ob er auch 
meint, daß die Gefundheit, die Bröße, die Stärke des 
Mannes einesandere, als des Weibes fe? Diefe find 
aber doch immer diefelben, bei wen fie auch vorfoms 

(73) men, Chaben dieſelbe Beftalt, find derfelbe Begriff). 
Es muß alfo auch wohl die Tugend, fofern fie Tugend 
iſt, nicht verſchieden fein, ob fie in einem Knaben, oder 
Greiſe u. f. w. fi finder? 2). 

Dies feine dem Menon nicht mehr dem Uebrigen ganz 
aͤhnlich zu fein, der Vergleich nie zu paſſen; worauf 
Sokrates fortfährt, um dies ihm zu widerlegen: Wie 
fo? Sagteft du nicht die Tugend des Mannes fei den 
Staat, die der Frau das Hausweſen gut zu verwalten? 
Kann nun wohl der Staat, das Hausweſen oder font 





®) Dies ig bie uns ſchon Bfters begegnete Zundamentallchre, da 
der Begriff immer Dderfelbe, nur er — gleiche, von vs 
Erfcheinung defielben, wo er mit dem Verichiedenen, Dielen, 
Mannigfaltigen verbunden erfcheint, eben verihieden ift. Mic 
der, Begrif, oder bildlich: bie Gehalt, bie Fee, der Gefundpeit, 
Srbße, u. h m. in allen en, wo diefe enthalten find, dere 
felbe, eine ii, fo muß es auch wohl der der Tugend fein. 
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irgend etwas gut verwaltet werden, wenn es nicht ver⸗ 
nuͤnftig (ewpgews) und gerecht?) verwaltet wird? Mit 
Vernunft und Gerechtigkeit muß alfo alles verwaltet 
werden, und beider bedarf der, Mann wie die Frau, 
wenn fie gut fein wollen. Wird nun wohl ein Knabe 
oder Greis, wenn fle unvernÄnftig (zügellos) und uns 
gerecht find, je gut fein? Vielmehr find es die Vers 
nünftigen und Gerechten. Alſo wird Jeder auf dies 
felbe Weife gut fein; daſſelbe nämlich erlangend wer⸗ 
den fe gut. Wenn fie demnach nicht diefelbe Tugend 
hätten, koͤnnten fie auch nicht auf dieſelbe Weiſe gut 

ſein. — Wenn nun allen dieſelbe Tugend beiwohnt, 
ſo ſoll Men. ſagen was dieſe ſei (ihr Weſen angeben, 
fie defintren). 


III. Zweite Erklaͤrung des Menon, mit der Nach⸗ 
huͤlfe des Sokrates: „Gerechtigkeit iſt Tugend“; wo ſich aber 
die Gerechtigkeit ſofort nur als eine ‚der vielen Tugenden 


zeigt. 





2) Daß dem Menon das Bild mit den Vienn — 109 eine wirkliche 
Gorm, als die allgemeine, die Urform, gedacht werden foll, nach 
welcher alle die befondern, tn anderen "zn ven zugleich, verfchleber 
nen, in jener aber übereinfommenden (Beflal Iten er ‚Inen er- 
ſcheinenden Bienen gebildet find; — und eifpiel von der 
Gefundbeit, Größe, u. f. 7 die als Bei nie Iberall diefelben 
find, nicht mit der‘ em pt pafammmen vafe vaſſen wollen, in natürlich, 
da er fich eben nur bis zur ein; Tugenden 
aus der unmittelbaren —A — — bat, und nicht % 
fort, durch jene Vorbilder — bie weitere Bearbeitung 

egriffẽ zu vollenden im Stande it, In jenen beiden Beifpielen 
Tom auch nur eine einmalige Abſiraction vor, unmittelbar aus 
den Wahrnehmun; hen, Hier aber iſt aus den einzelnen Zus 
genen die num abflrabirt warden, weiter noch fertafabren und 
er 17 eine, allen 1 gem jeinfame Begriff zu finden. Er foll 
nun da sim eleitet werden. 
Hebrigens in bier auch für das vieldeutige wapgerms Leit deut⸗ 
ſcher Ausdrud zu ine? der es Bonfänbig mie a Br 
annen CR mög! t nicht aus; ei 
jelde wie mit Subftantio, wovon ſchon pe nad 
worden, Eben fo A der ee DAVOR dnerueres nicht genau 
icdergugeben; ei es: nicht befchnitten, nicht befchränft, 
ungenlge d Bei jenes —2 ine un — 
orden, fo müßte auch durch „unver nuͤn 
— bejeichuet werden, * 


Menon. 157 


Men. erklärt fie für Fähigkeit, die Menfchen zu beherr⸗ 
fen. — Sot. Dies ift alfo auch die Tugend des 
Knaben und des Sclaven? Ein Slave kann doch 
nicht Herr fein? Dies geht nun ſchon nicht an, aber 
zu jener Erklaͤrung müßte doch auch noch hinzugefügt 
werden: daß man vermöge gerecht zu herrſchen. — 
Men. Ja! denn die Gerechtigkeit ift Tugend. — Sof. 
SIR fie Tugend:überhaupt, oder eine Tugend? 

Da Den. dies nicht verfieht, fo verdeutlicht Sok. es an 
einem Beiſpiele: die Rundung if eine Form, nicht 
Gorm überhaupt, denn es giebt noch mehre Formen, 
(fie if eine Ars der Form.) — Darauf erklärt Den., 
die Gerechtigkeit fei nicht die einzige, fondern es gebe 

. (74) noch andere Tugenden, wie Tapferkeit, Mäßigung, 
Weisheit, Sroßmuth u. A. — Worauf Sof. bemerkt, 

. baß fie wieder auf derſelben Stelle fein, indem fie, 
eine Tugend fuchend, mehre angetroffen hätten, und die, 
welche in allen iſt, nicht finden koͤnnten ©). 





+) In Sinficht des Mefultats if es allerdings die alte @tell 
u Die der Erlen (ib B je —— aaa 
Das eben Angefübrte — ergiebt zunächkt: 
die Gorm (der Linie, diache, in 


gerade d. i. frumm. 
Bi weiter Spaltung E ; Ei eng DE, des mt er⸗ 
giebt ſich dann eigentlich erfi das ‚rund‘ Tann nun aber 
entweder vom Platon hier der höhere Begı Funm » Dder der 
niedere rund gemeint fein, das ift gleichgültig, es fol überhaupt 
nur eine Art der Form angegeben erden. 

Hebrigens wollen wir noch gelegentlich bemerken, daß der Be⸗ 
geiff rund, und munächk der des — geine Schwierigkeit bat, 
und von vielen Mathematifern, duch die Anfhauung, wie auch 
durch mathematiiche Gäpe verführt, falich aufgefaht wird, näm= 
lid) fo, als wenn in jedem Momente der Peripherie des (geiles 
bas Krumm fich fände, und durchaus nicht das Gerade; ne 
aiſo nicht zugeben wollen, dag ein Kreis eigentlich ein Polygon 
von — ich vielen Seiten —— ſei. Durch ſinnliche — 

uge lann man freilich dieſe Heinen geraden Linien weder abe 
— noch fie gewahr meta moi, aber durch die geifiigem, 

u as Denfen. Sol man nämlid, vor dem Puncte 
ısgebend, eine Ausdehnung, eine inte zunächfl, geriinnen fo 
das doc nach einer — g zuerfl ge be b. wenn 
man von vi ka Yuncte, als Ausgang, Di A entfichen, fi 
fortbene fo muß der erfie, unendlich Heinfte Weg, do: 
rl A wenn es Überall zur Linie fommen, fo h 
man van dem Yusgangspuncte fortfommen will, Diefe Richtun, 
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IV. Da Menon nicht die Erklaͤrung der Tugend zu 
geben vermag, fo ſtellt ihm Sokrates ald Vorbild die Erz 
Hlärung des Begriffes: Geftalt auf, und zivar in wahrer, 
Dialectifcher Weife, der gegenüber bie ummahre von .der 
Farbe geftelle wird. 

Da Men. diefe eine Tugend noch nicht ergreifen zu koͤn⸗ 
nen erklaͤrt, ſo will Sof. verfucen, fie näher zu 
bringen. 

Bröge einer was Form (exaum, Geſtalt) ift, und du ſag⸗ 
teft das Munde, fo wärdef du weiter das Munde nicht 
für die Form Überhaupt fondern nur für eine Form 
ausgeben, da 66 mehre Formen noch giebt, die du nens 
nen wuͤrdeſt. Eben fo gefragt nach der Farbe, würden 
du das Weiße nennen, aber nur als eine es bezeichnen 
dürfen. Wäre jener aber damit auch nicht zufrieden, 
wie ich, und wollte nicht das Viele fondern das Eine, 
was Entgegengeſetztes unter fi begreift *), wie das 
Runde und das Gerade duch das, was du Borm 
nennt, befaßt wird, und wollte willen, mas dieſe Form 
denn ſei, die das Munde eben fo gut iſt, wie das 

(75) Gerade; was wuͤrdeſt du fagen? Menon weiß nichts 





iſt num in der reinen Anſchauung eben nur als die gerade „de 
een — urn deren Gegenfab if, da fid) biefe Richtung And 
mas nach jedem m nen 8 BVerroirflichen der Linie, flatt Anden 
Tann." Hier berührt man die Frage nach dem Unendlichkleinen. 
*) Bisher war die Gerechtigkeit als eine Art der Tugend ge= 
funden worden. Nun feht jede Art (a berien) aber auch einen 
Gegenfap, eine andere Art, voraus, und beite äufammen, als Io- 
fe N . enenfähe, auch ak en bibern BZ a —R ts- 
egrifi, genus, 6 ex men tens böhern Artbegrifi,) der glei in 
beiden enthalten ift, fie ſich aus ihm beroorgehilder haben. Sn 


Solkrates wird mun zeigen wie anzugeben 1 Arad unter orm 
Kae werde (d. i. mas — entue wie ihr Fi 
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zu fagen und Sof. erflärt die Form ſodann für dass 
jenige, was unter allen Dingen allein der Farbe folge 
(oder fie begleitet). — Dies verwirft Men. weil «8 
einfältig, denn wer nicht wüßte, was bie Farbe ift, ers 
führe fo auch nichts von der Form. — Sok. meint, 
daß wenn folches ein freitfüchtiger Weiſer gefagt hätte, 
diefer den Gegner auffordern würde, wenn er es nicht 
zugeben wolle, es zu widerlegen.: &ie aber wollten auf 
eine mildere und mehr dialectiſche.) Weiſe verfahren; 
diefe beftehe nämlich darin, daß man nicht 
bloß, in feiner Antwort, die Wahrheit aus 
ſpreche, fondern vielmehr auf folhe Art, 
(dur folhe Säge, Worte) daß der Fragende (der 
Andere) zuglebt (meossuereyn), daß er es wiffe (vers 
ſtehe, einfehe, udn). Auf diefe Weiſe nun will er es 
ihm denn nun auch fagen: Du. heißeft doc etwas 





©) So gar „einfältig"’ war bie Grttdrung: [eg Form dasienige ſei, 


was der Farbe folge”, eben nicht fh nur feine begrenzende, 
voüſt andige DV Yonden nur ie era anndhern= 
de, Angabe eineh damit verbundene: Denn von allem 


eftalteten und alfo Anfchaulichen, le wird auch, bie Farbe 
era —8 HH aber au fofort davon * —— 
da es nur ermähnt morden, um Anlaß zu haben, den Br ja 
des dialecti ken, wahren Verfahrens in der Ybilofophte, A 
des — de, in en) ‚Bildern, verwi 
Weden, fü enden, unmahren fopbi — In belle ei en 
Helen. Der — bat übrigens bei Plato noch andı 


denti ction des end; bier abı 
Bade 2a m Beinen udn —— "Bang ve 
fobiichen — in der Form des —A H ar 


ianvon fefien Puncten ausgeht, die in ihrerganzen 
ra — durch en the ht hen 
and von dem Andern ohne Meberredung, Verblendung und Be⸗ 
tdubumg durch Wortſchwall und — ſche — aller Art, 


ft imme 
Ibrt, d 12 
oe ep A —— 
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Ende; was ich auch Grenze, Aeußerſtes nenne; denn dies 
alles fehe ich ohme weitere bunte Redensarten für eins 
an. Ferner auch nennft du etwas Fläche und Körper? 
Dann fage ich von allen Geftalten, daß dasjenige, 
was die Körper (oder Flächen) begrenzt, eben 

(76) die Geſtalt fei; Was dann zufammenfaffend in eins, 
ich fagen moͤchte: die Grenze der Körper ſei die 
Geſtalt 7). 

Men. will nun auch wiſſen, was die Farbe ſei, was ihm 
Sof. in der Weiſe des Gorgias zu beantworten 
ſich bereitwillig zeigt. Ihr nehme, nach dem Empedo⸗ 
kles, gewiſſe Ausflüffe aus den Dingen an; und Gänge 
in welche und durch welche diefe Ausfläffe gehn. Dann, 
daß von den Ausflüffen einige den Gängen angemeffen 
find, andere aber Eleiner oder größer als biefe. Nun ift 
das Sehen doch auch etwas (ein Ding); alfo die Farbe 
ein Ausflug der Geſtalt, dem Sehen (Auge, eyu) anger 
meſſen und empfindbar. — Dem über biefe Antwort 
entzüdten Den. erwiedert Sof., daß ihm diefes nach 
einer ihm gewohnten Art geantwortet feine und er 
demnach) auch zu fagen miffen werde, was die Stimme, 
der Geruch und Vieles dergleichen fe. Auch werde 

fie 


7) Es iſt alles weltere, noch, höher hinauf Führende hier abgeſchnit- 
ten. Ohne unnbebige Schtoietigfeiten foll_ eine Grundanfhauung, 
bie im natürlichen Beroußtjein leicht aufsufinden it und Jeder 
gugeien muß, als ein feſter Punct bingefiellt werden: Die Grenze, 

8 Ende, ANeuferes, in Hinficht auf ihre übereinftimmende 
Bedeutung — der fononymifche Unterſchied in bei Seite 
iefeßt. Auch die Anfchauung von: Kbrper wi emeinſchaft⸗ 
fi angenommen, Dann entfteht folgende logiſche — ‚vergl. 


j ghrver (Materlelles) 
mit Gremen ver⸗ sicht begrenpt, 
Grenzen ver⸗ ch —DX 


ſehn: EHE 





de Feum, - 
&o Intfebt die vonfändige Definitin, Indem durch die Angabe des 
Unterſchiedes von dem nebengeordheten Begriff, (die zenge) 
and durch die Aufweiſung des Übergeordneten (dev Rdrper), der 
u erflärende Begri bie Gehalt) befimmt wird, 
Eunhpnpron Yım.5n.8 


Menon. 161 


fie als eine hochdichteriſche (rguyına) ihm beſſer ſcheinen, als 
die Erklärung von der Geſtalt; fie iſt es aber 
CT nicht ©). 

V. Dritte Erklärung des Menon, nach der Anleitung 
des Sofrated: die Tugend beficht darin, daß man nach dem 
Schönen und Guten firebt und — wie fich tveiter ergiebt: 
eigentlich) nur, daß man — ed erlangt; wo fich aber wies 
der zeigt, daß dies von der Gerechtigkeit u. fe 19. abhängt, 
und alfo die eine Tugend nicht gefunden iſt. 

Endlich laͤßt fih nun aud Men. beivegen, die verſprochene 
Erklärung von der Tugend zu geben. Ihm ſcheine, 
sole der Dichter fagt, die Tugend zu fein: „Sich zu ers 
freuen am Schönen und «8 zu vermögen”. — Er aber 
ſagt: die Tugend fei, daß man dem Schönen nachſtre⸗ 
bend es herbeizufhaffen vermöge. — Zunaͤchſt wird 
feſtgeſtellt, daß auch dem Guten nachgeſtrebt werde). 





——— dieſer hochtrabende — je — Unfinm, und wird 
i i je aken Zeiten a —* a rboten, 
Achnli DR, dann auch die langen Reden zu denken 
fein ak Au weiter unten, über die Tugend dfters gehalten 

9 
näber menon dem Geſuchten, aber er kommt nur 
* feine Grenze. Gr bedurfte noch Fir = en jes: das 

€ 


Bader! aus dem das Gute und ne 67.) ervordil⸗ 
— an ae untergeordneten Begriffe. Das Wahre nämlich, 

ht der Gefinnungen und en, oder in AA jorm des 
m Sinne in das Qutez und, das Wahre in der ung — 
befonders in dei fen — in einer woirfli end Hr bervors 
tretend, IR das Schöne. — irier Wurzel AB die Bärter: 


ntflegen. Die erfie Bebentung von (htm & —5— was 


i d 7] ie 
E und are, fell 3 — 4 no auf 
ann ein : die Form, ee 1) genomm 4 als, übere 


t 

In —X ms an“ nad: di Ka, tun von Imoaın ini 
Find te eut anzuge⸗ 

ben Ind anoehmäl a: ih — — 


indung mit gut ge⸗ 
11 


— 3toed,) für den Soanını deffen add 
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Sin Hinſicht des Strebens darnach, fo wird ermittelt, 

daß Jeder eigentlich nad dem Guten frebt. Denn 

wenn behauptet wird: Einige ſtrebten auch nad; dem 
Boͤſen, und zwar ferner 


1) Einige es für das Andere es als fols 
Gute haltend; ches erfennend, 
indem wieder 


— r— —ñ — — — 
2) die Einen meinten 3) die Andern 
es ſchade es nutze; 

fo ließe fih von den erften es eigentlich nicht fagen, 
da fie es ja für das Gute hielten; von den zwei 
ten aber es nicht mit Recht behaupten, da fie doch 
müßten, daß das Bäfe ungluͤcklich made, Niemand 
aber ungluͤcklich fein möchte; und von den dritten, 
welche meinten es nuße, wäre anzunehmen, daß fie es gar 
nicht erfenntenund mit dem Guten verwechfelten. Demnach 
wird Keiner nach dem Böfen ftreben, fondern Alle wer: 
das Gute wollen, und in fofern würde feiner beffer 
fein als der andere. Soll aber einer beffer fein, fo 
kann er es nur in Hinſicht darauf fein, daß er es 
vermag. Demnach wäre die Tugend: das Vermögen, 
das Gute zu erlangen (zu Wege zu bringen). — Die 
Wahrheit diefes Sages fol nun unterfucht werden: 
Gutes) iſt doch Geſundheit, Reichthum, Ehrenämter, 
Herrſchaft u. dergl. Und wenn nun z. B. Gold und 
Silber erwerben Tugend tft, fo muß doch hinzugefügt 
werden: auf gerechte und fromme Weife. Dann 
aber gehörte zu diefem Erwerben noch die Gerechtigkeit, 
Mäßigkeit, Frömmigkeit oder ein anderer Theil der Tus 
gend, da es fonft nicht Tugend wäre, obgleich es das 
Sute herbeifhaffe. Und wenn man nicht Gold und 
Silber erwirbt, im Fall es nicht auf gerechte Weiſe ges 


S 


Ku 





) Hier it Gutes nicht im der allgemeinen Bebeutung, als Idee, 

— — wo es das Wahre als heilfam, nuͤhlich in du= 

ern Beziehungen, tie auch in der innern, als fittlich, be» 

deichnet;, — fondern als Arten derfelben — und zwar die des 

aukım, HH und Giteebens, Diele aber u eruethen in dam 
ugend, fol ut, wenn €6 auf gerechte, Ic Wei 

d. b. mittels Arten der Tugend, gefchiel ⸗ , Tom “ 


D 
Menon. 163 


ſchehen kann, (d. t. alfo ein Unterlaffen des Ermwerbes) 
fo wäre das auch Tugend. Alfo if weder der Erwerb, 
noch der Michterwerb die Tugend, fondern nur- was von 
beiden mit Gerechtigkeit geſchieht. (Es zieht ſich alfo 
die Tugend in diefe zuruͤck). — Mun aber wurde vors 
ber behauptet, daß die Gerechtigkeit u. ſ. w. ein Theil 

(79) der Tugend (und nicht die ganze fei, wodurch fie auf 
den alten Punct zuruͤckgekehrt find.) Woraus folgte, 
daß ſchon das Tugend fei, wenn man etwas mit einem 
Theile der Tugend thue; wir aber wollen wiſſen, was 
die ganze Tugend tft. — Men. wird alfo aufgefordert, 
von Neuem zu fagen, was die Tugend fei. 

VI. Da Menon, gang verwirrt, nicht weiter fan, und 
alled Suchen nad) dem, was man gar nicht weiß, für uns 
möglicy erflärt; fo fucht ihm Sokrates dies durch den Sag 
zu twiberlegen: daß das Lernen nur ein Erinnern fei, 
was er durch ein Deifpiel an einem Sclaven barthut, ber 
von ihm gefragt, mathematifche Säge in ſich auffindet. 

Men. aber meint, er habe ſchon früher gehört, da Sof. 

(80) immer im Zweifel (a⸗⸗) fei und auch Anderen folhen 
errege; jegt nun ſei er auch völlig davon überzeugt, 
dag Sof. ihn bezaubert habe und einem Krampfrochen 
gleiche, der alle, die ihn berühren, erftarren mache. Auch 
Men. ſei jegt am Leib und Seele fo erflarrt, daß er 
nichts vorzubringen wiſſe. Während er fonft lange 
und fchöne Neben Über die Tugend gehalten, vermöge 
er nun nicht einmal zu fagen, was die Tugend übers 
haupt (an fi) fet. 

Sok. will dann dem Fifche gleich gelten, wenn jenerauch ſelbſt 
erſtarrt, nicht bloß andere erftarren macht. Ex felbft 
weiß nämlich nicht was Tugend iſt, will aber nicht aufs 
geben, mit Men. darnach zu fuhen. Worauf Din, 
ihn fragt, wie er denn nad) etwas fuchen koͤnne, wovon 
er gar nicht wiſſe, mas es fei; hätte er es auch wirklich 
gefunden, fo vermoͤchte er nicht einmal zu fagen, ob es 
das Geſuchte fei. — 

Sof. meint, Men. wolle den Streitfag herbeiführen: der 
Menſch koͤnne weder forſchen nad dem, was er weiß, 
noch nach dem, was er nicht weiß; denn jenes braucht 
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er nicht erſt zu thun, und dies vermag er nicht, da 
er nicht weiß, was er ſucht. — Men. haͤlt dieſen Satz 
Gu) für ſehr ſchoͤn; Sok. aber nicht, denn er habe folgen: 
des von Prieftern und Priefterinnen gehört, — die von 
dem, was fie behandelten, den Grund (Rechenſchaft 
Auer Uderaı) anzugeben bemüht wären — was ebenfalls 
Pindaros und andre Dichter fagten, die doch auch gottlicher 
Art And '). Die Seele der Menſchen naͤmlich ſei uns 
ſterblich; was man ſterben nenne, fei nur der Wieder⸗ 
anfang eines andern Lebens. Deshalb muͤſſe man auf 
das frömmfte leben. Nach neunjähriger Suͤhne, wer⸗ 
de die Seele der obern Sonne von ber Proferpina 
wiedergegeben, und) mehrmals made fie diefe Wan⸗ 
derung. Dadurch lerne fie alles in der Unters und 
Oberwelt kennen, und fomit muß fie fih aud das von 
der Tugend, mie von allem Anderen früher gewußte, 
erinnern können. Somit if, was man lernen nennt, 
eigentlich im Ganzen nichts anders als erinnern; man 
muß nur ſuchen (forfchen), dann tritt das Gewußte 
hervor. Daher iſt jenes Streitwort ein unmahres und 





) Der biee zu widerlegende Streitſa — — der ee iſt von dem 
fann man 

nat meber —5— 20 aud) am ae es das — if, 

it Kennt; 


wie ed 


der Bene re jr die — und Dichter dun sus ' t 
als ein ern licher ae fondern_er 3— im ie 


chen Weile gemäß ift, alfo als Verſpottung defielden. 
Kr in el en dem Verpätt ltniile iu dem —5 — ‚mir um Mi 
KH jemeinten Berveife, tie an 76) hie €: 
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den Trägen erwuͤnſchtes; dieſe andere Lehre aber macht 
die Leute arbeitfam und forfchend; und fo wollen wir auch 
nicht nachlaffen der Tugend nachzuſpuͤren. 

Menon fordert, daß ihn Sof. das volftändfg darthun folle, 
was er nur einfach als Behauptung aufftelle: dag wir 
nichts eigentlich lernten, fondern, was wir lernen nenns 
ten, nur ein Erinnern fei; was biefer ihm durch einen 

(82) feiner Diener zu bewirken fi die Mühe machen will 
und ihn auffordert, wohl Acht zu haben, ob dieſer jetzt 
ihm ſcheinen werde, vom Sokrates etwas zu lernen 
oder fih nur etwas zu erinnern. Auf Sek. Fragen 
findet der Diener '): abed ift ein Biene. — Cine 
viereckige Figur aber ift, was vier gleiche Seiten hat. — 
Auch die Linien find gleich, weiche durch die Mitte ges 


"> Br ee MB a 
Beten verein, durch ER w ul fehr zu erlı 





q 





Fur] — —7 


2 
jer Kürze wegen wird bi Mehres fofort augı — 
iteres nicht gefall 
ni kn ee 0 ie ie AR —— —X —— —* 
auch — laſſen wi —* 
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sogen werden (ef und g b). — Ein ſolcher Raum 
kann auch größer oder Eleiner fein. — Wäre nun jede 
Seite 2 Fuß, fo wuͤrde das Ganze zweimal zwei (4) 
Quadrat:Zuß enthalten. — Demnach gebe es auch eis 
nen Raum, der noch einmal-fo groß als diefer (abcd) 
waͤre, und gleiche Seiten hätte; er enthielte 8 Quadrat⸗ 
Fuß. — Hierauf aber gefragt, wie groß jede Seite 
deſſelben denn fein muͤſſe, ſagt ers vier Fuß. — Dies 
wird ihm durch die Zeichnung (amog) widerlegt; er 
(83) fieht, daß dies nicht das doppelte, fondern das vierfache 
des Rauminhaltes wäre, und daß alfo die Seite des 
doppelten (8 Auabratfuß großen) größer als die des 
erſten (von 4 Q. 8.) und fleiner als die des legten 
(von 16 Q. 5.) fein muͤſſe. Hieraus fchließt er irrig, 
es müffe die gefuchte Seite 3 Fuß meſſen, was 
ihm durch die Zeichnung akli widerlegt wird, die ein 
Viereck von 9 Q. 8. zeigt. 
Hier nun macht Sof. den Mes. darauf aufmerkfam, wie 
(84) der Sclave im Erinnern (Lernen) fortſchreite. Erſt 
nämlich habe er gar nicht. gewußt — was er auch jet 
noch nicht weiß, — wie groß die Seite eines Vierecks von 
8 Q. Fuß ſei, aber doch geglaubt, daß er es wiſſe und 
dreiſt geantwortet. Jetzt aber weiß er, daß er es nicht 
weiß, und wähnt alfo auch nicht, e8 zu wiſſen ı°). So 
ſteht es alfo jegt ſchon beffer mit ihm. Und tft ihm 
denn nun dadurch, daß er zu dieſem Zweifel (drop, 
Weglofigkeit) gebracht und er wie vom Krampfrochen 
erftaret gemacht worden (f. ©. 80), ein Nachtheil ers 
wachen? Wielmehr ift er dazu hingeleitet worden, die 
Wahrheit aufzufuhen und zu entdeden. 

Weiter naͤmlich ſoll der Sclave, durch bloßes Fragen, zu 
dem wirklichen Wiſſen hingefuͤhrt werden. — Es ſind 
die vier Quadrate, jedes von zwei Fuß die Seite, zu 
einem Ganzen. aneinander geftellt (amog). — Dann 
giebt der Sclave zu, daß die in jedem derfelben, von 


) Der erhe Fortſchrut zum Willen if nämlich der Zweifel und im 
Verfolge defielben Fommt das Willen vom ume, ober Nicht» 
wien. Vergl. auch „die Beth hun a 
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einer Ede zur andern gezogenen Linien, die Diagonalen 
cb, bn, np, pc, jedes biefer Quadrate in zwei gleiche 
Hälften zerlegen; daß diefe vier Linien gleich lang find 
und ein Viereck bilden (cbnp), das aus den Hälften 

(85) der Eleinen Vierecke beſteht und alfo auch die Hälfte 
des großen, d. i. 8 Q. Fuß, enthalten muͤſſe. 


Da der Knabe fo das früher nicht Gewußte nun’ durch 
bloßes Fragen weiß, fo muͤſſen alfo die Vorftellungen 
in ihm vorhanden geweſen fein (imwar dvrw mi dofa). 
Es find alfo auch in dem Nichtwiffenden, von dem, was 
er nicht weiß, richtige Vorftellungen. Und jetzt find in 
ihm, wie im Traume, diefe Vorftellungen aufgeregt. 
Bird er nun oft und auf vielfache Weife um diefes 
befragt, fo wird er es zulegt nicht weniger genau, als 
jeder Andre wiſſen. Aus fi alfo, durch Fragen ver: 
anlaft, nimmt jeder die Erfenntniß Ga) her⸗ 
vor, was doch nur ein Erinnern iſt. 

Diefer Slave muß‘ nun aber, was er in fih hat und 
weiß, entweder einmal erhalten oder immer gehabt ha⸗ 
ben. Hat er es immer gehabt, ſo muß er es auch im⸗ 
mer gewußt haben; wenn er es aber erhalten hat, ſo 
kann er es nicht in dieſem Lehen empfangen haben, 
denn Denon müßte es doc wiffen, wenn dieſer in ſei⸗ 
nem Kaufe geborne und erzogene Knabe darin unters 
richtet worden wäre. Alfo ehe er Menſch geworden, 

(86) hat er das gelernt, und immer iſt feine Seele eine bes 
lehrte gemwefen, wenn er, ehe er Menſch wurde, und 
felt er es geworden, wahres Meinen (das) beſeſſen 
bat, das durch Fragen geweckt (angeregt) zur Erkenntniß 
(ixierapn) wurde. . 

Wenn uns aber immer die Wahrheit der Dinge in ber 
Seele ift, fo muß diefe unfterblich fein; fo daß man 
darauf vertrauen Fann, dasjenige, was man nicht weiß, 
d. 1. deffen man ſich nicht erinnert, fuchen und deſſen 
fi dann erinnern zu koͤnnen. 

Da Men. meint, diefes fei wohl geſprochen, fo erklärt Sok., 
daß er das auch von dem legten glaube. Das 
Webrige der Rede wolle er eben nicht fo hartnädig 
behaupten. Daß man aber, bei der Meinung, daß 
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man das zu ſuchen habe, was man nicht wiſſe, beffer, 
mannhafter und weniger träge werde, als bei der Meis 
nung, daß man dasjenige, was man nicht weiß, auch 
nicht im Stande fei zu finden und darum nicht es ſu⸗ 
chen duͤrfe — dafuͤr würde er kämpfen, wenn er es 
vermöchte, mit Wort und That. 

VI. Auf Menons Wunſch wird die Frage darnach, 
„was die Tugend if”, aber nicht weiter verfolgt, fondern 
die ſogleich vorgenommen: „ob fie lehrbar fel, ober ob fie 
von Natur, oder auf welche andere Weife fie den Menfchen 
komme?“ — Da bied aber auf der Beantwortung jener 
Frage eigentlich beruht; fo bleibt nur übrig, mittels einer 
Annahme Chypothetifch) fich zw helfen. Diefe ift: Tugend 
iſt Erfenntniß. Dann wäre zu fagen: Wenn Tugend Ers 
keuntniß if, fo muß fie lehrbar fein, 

Machdem hierdurch der obige (in S. 80) aufgeftellte Sag 
solderlege worden, und fie beide überzeugt find, daß man 
ſtets zu fuchen habe, fo wollen fie denn auch nach Sof- 
Wunſch gemeinfhaftlich darnach forfchen, was die Tus 
gend iR, 

Men. ſtimmt zwar bei, meintjedoch, daf er licher das, was 
er anfangs gefragt hatte, unterfucht fehen möchte, näms 
lich: Ob die Tugend lehrbar fei, oder ob fie von Nas 
tur oder auf welche andere Weiſe fie den Menſchen 
zukemme. 

Sok. hält es nun zwar nicht für angemeſſen, ehe man 
wiffe, was die Tugend fel, auf jene Frage einzugehen, 
allein er füge fi dem befehlenden Menon, der fi 
felb zwar nit Befehlen mag, um rede frei 
3u fein, aber wohl den Andern, und hier dem 
Sok. Um nun bdiefe Unterfuchung anzuftellen, ſcheint 

EN es ihm nöchig, eine Vorausfegung (oder eine Annahme 
iweteru) zu machen, nach Weiſe der Mathematifer. 
„Ach begeichne, fagt Sof. '*), mit einer Vorausfegung, 





+) Diefe_ schwierige Stelle bat mannigf ffache Zuslegung erfahren. 
Bere — marbematiche Säge fi Vansaon, We oben, ie bier 
um Grunde Tiegen follen und die Gofrates Sinne gehabt 
abe. Won den mir bekannt gewordenen — bat mir 
feine genügt, und ich wicderhole hier, mit Fleinen Veränderungen, 
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dasjenige, was die Geometer öfters im Auge haben, 
wenn fie Jemand etwa siegen eines Flaͤchenraums 
fragen: ob wohl in diefen Kreis (dem nämlich Sof. 
eben zeichnet) der dreifeitige Flähenraum (d. h. das 
Dreieck abc in der Figur in Anm. 12, worauf Sof. 
Binzeigt,) hineinzubringen fei? — Ein Seometer würde 
dann antworten: Ich weiß es nicht, ob diefer ein fols 
her iſt, (ob das Dreieck in den Kreis hineinginge), aber 
ich glaube als eine zur Erreichung des Zweckes ſoͤrder⸗ 
liche Vorausfegung hier aufftellen zu können: Wenn dies 
fer Flaͤchenraum (d. h. der eben gezeichnete Kreis) ein 
folcher if, daß ein um die gegebene Linie (ac naͤm⸗ 
lich, von ber die ganze Zeichnung angehoben hat,) bes 
ſchriebener Kreis (im Vergleiche mit jenem) eben fo viel 
des Raumes ermangelt, als Cer felbft) der um die Li⸗ 
nie (ac) befchriebene Kreis beträgt (d. b. wenn dieſer 
die Hälfte von jenem iſt); fo wird fich etwas Anderes 
ergeben, und Anderes wieder, wenn ſolches nicht bei 
ihm zutrifft.” — ben fo müffen fie nun auch in Bes 
siehung auf die Tugend verfahren, von der fie nicht 
wiffen, was fie ift, (wie dort nicht gewußt wurde, wie 
groß die Räume waren;) und ald Worausfegung alfo 
machen:; daß, wenn fie etwas von dem in der Beels 
Seienden, und dort Aufzufindenden, d. i. Erkennt 
niß, if, daß fie dann auch lehrbar fein muͤſſe. Denn 
das giebt Jeder zu, daß Erkenntniß lehrbar ift. 
VI. Zunächft aber iſt nun zu unterfuchen: ob bie 
Tugend Erkenntniß ift? als welche fie dann auch erfunden 
wird. 
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Um die Unterſuchung darnach: „ob die Tugend Erkenntniß 
iſt, oder etwas Anderes’ anzuftellen, wird angenoms 
men: bie. Tugend fei das Gute '’). Wenn nun irgend 
ein anderes Gutes keine Erkenntniß wäre, fo könnte 

leicht auch ‚die Tugend feine fein. Wenn es aber fein 
Gutes giebt, was die Erkenntniß nicht unter ſich bes 
greift, fo wäre es ganz richtig vorausgefehn, daß fie 
eine Erkenntniß ſei. 

Durch die Tugend nun ſind wir gut; und wenn gut, dann 
auch nuͤtzlich, (denn alle Güter find nuͤtzlich,) alſo iſt 
auch die Tugend nuͤtzlich. ’ 

Sieht man nun auf das Einzelne, was nüßt, fo gehört das 
bin Geſundheit, Stärke, Schönheit, Reichthum. Doch 

(88) fagen wir auch, daß diefe manchmal ſchaden; mas von 
dem rechten Gebrauche derfelben abhängt. 

In Hinſicht der Seele, fo iſt in ihr Mäßigkeit, Tapferkeit, 
Selehrigkeit u. dergl. Wenn nun etwas von dieſen 
nicht Erkenntniß iſt, fo kann es auch ſchaden. So die 
Tapferkeit, wenn ſie nicht auch Einſicht, ſondern bloß 
eine Kuͤhnheit, die ohne Vernunft ſchadet, mit ihr aber 
nägt ’°). So auch alles andre, und was mit Vernunft 
demnach unternommen wird, endet mit Süd. ‘ 

HR demnach die Tugend etwas in der Seele ſich vorfins 
dendes und iſt fie nothwendig nüglich, fo muß.fie auch 
Vernunft: fein, da nur durch diefe etwas In der Seele 
nuͤtzlich wird. Da alfo die Tugend nuͤtzlich if, fo muß 
fie aud Vernunft fein. 

So auch mit dem Reichthum u. ſ. w., wes auch nuͤtzlich 
oder ſchaͤdlich ſein kann. Wie nun die Vernunft, bie 
Seele lenkend, das in ihr näglich macht, fo macht denn 
die Seele diefe Dinge nüglich, wenn fie diefelben rich⸗ 
tig gebraucht. 

Man kann alfo im Allgemeinen fagen: daß alles Andere, 

(89) in Hinſicht feines Näglichfeins, von der Seele abs 
hange, diefe Seele felöft aber von der Vernunft (Peomexs) ; 
demnach wäre die Vernunft das Nuͤtzliche; und da nun 


") ug foldhes war fie ſchon gleich zu Anfange gefeht worden. 
20) decder wird im Laches das Weitere fü ſich finden, 
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die Tugend nuͤtzlich war, ſo ergiebt ſich: Vernunft iſt 
Tugend, und num entweder die ganze oder ein Theil 
von ihr. 

Wenn es fi alfo verhält, fo find die Guten auc nicht 
von Natur gut. Denn wenn dieſes waͤre, dann muͤßte 
auch das fein, daß. die Gutgebornen ſogleich ers 
tannt und bis fie erwachſen wären, ſorgfaͤltiger als 
Gold aufgehoben würden, damit fie dann einft unvers 
dorben dem Staate näglich werben könnten. 

Es müffen die Guten als folhe, demnad dur 
Belehrung hervorgehn; denn da Tugend Er 
kenntniß ift, fo muß fie aud lehrbar fein. 


IX. Sokrates zieht das Ergebniß aber in Zweifel, 
denn wenn Tugend Erkenntniß und alfo Iehrbar twäre, fo 
mößten ſich doch Lehrer derfelben irgendwo finden, mag 
aber nicht ber Fall iſt. 

Wenn aud Denon das Gefundene zugiebt und es ausreis 
hend hält, fo bemerkt ihm Sok., daß es nicht genug 
fei, etwas nur zu glauben, fondern daß man es auch 
fpäter für wahr halte, wenn es etwas Gefundes iſt. 
Er iſt aber im Zweifel über die Nichtigkeit des legten 
Ergebniffes. Nicht darüber, daß die Tugend lehrbar, 
wenn fie Erkenntniß ift, fondern darüber: ob fie Ers 
tenneniß ſei. Wenn nämlich etwas überhaupt lehr⸗ 
bar iſt, fo muß es aud Lehrer und Schüler dafür ges 
ben; und umgefehrt, wenn feine Lehrer und Schüler 
vorhanden find,. fo muß ‚man vermuthen, daß etwas 
nicht lehrbar fei. Sof. wenigfiens hat vergebens biss 
her nach folhen gefucht und wendet fih nun zum Anys 
to8, der eines durch eigene Thätigkeit reich gewordenen 

(9) und font auch trefflihen Mannes Sohn iſt. Von 
folgen muͤſſe man nun zunächft erfahren können, ob es 
Lehrer der Tugend gebe und wer diefe ſeien. 

Sok. will die Sache alfo angreifen: Wenn Einer in ets 
was unterrichtet werden fol, fo iſt er nur zu ſolchen 
zu ſchicken, die diefen Gegenftand verfichen und Lehrer 
darin fein Können und wollen. Zu wem wird nun eis 

(91) ner geſchickt werden follen, der nach der Weisheit und 
Tugend verlangt, durch welche er das Hausweſen und 
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den Staat gut verwaltet, die Eltern verehret, Bürger 
und Freunde wohl behandelt? Doch nur zu denen, 
welche ſich den Griechen für Bezahlung als Lehrer der 
Tugend überhaupt darbieten, d. h. zu den Sophiften? 

Als Anytos aber diefe ald das Verderben derer bezeichnet, 
welche fi ihnen übergeben, fo erwiedert Sok. mit der 
ganzen Kraft feiner Ironie, wie das moͤglich fei, da 
doch Protagoras, und fo viele andere, lange, 'und bis 
auf den heutigen Tag, Überall geehrt und unmäßig reich 
geworden wären. Sollten fie nun wiſſentlich die Juͤng⸗ 

(92) linge hintergangen und verdorben haben, oder ohne es 
ſelbſt zu wiſſen ? 

Anytos meint, ſie wuͤßten wohl, was ſie thaͤten, aber thoͤ⸗ 
richt ſeien die Juͤnglinge, deren Angehoͤrige und beſon⸗ 
ders die Staaten, daß ſie ſolches duldeten. Da nun 
Anytos ferner im großen Eifer gegen die Sophiſten 
fortfaͤhrt, ſo meint Sof., auf dieſe komme es überhaupt 
bier nicht an, man koͤnne ſie bei Seite laſſen, ſondern 
es felen nur die aufzuweiſen, bei denen bie Tugend zu 
erlernen wäre. 

Da meint denn Anyt., das könne man bei jedem von den 
Teefflihen unter den Athenern (rar xurar zauyadar), 
Sok. Sind diefe Trefflihen es durch fich ſelbſt gewors 

den, und vermögen fie von Niemand belehrt, doch das 
(93) Anderen zu lehren, was fie ſelbſt nicht gelernt haben? 

Anyt. Sie haben es von den früheren Trefflihen ger 
lernt. 

Sok. giebt zu, daß Viele hier vorhanden, die in ſtaͤdti⸗ 
ſchen Angelegenheiten ſehr gut ſeien, ob aber als Lehrer 
ihrer Jugend, das bezweifelt er. Themiſtokles war doch 
ein guter Mann? und hätte dann doch auch ein eben 
fo guter Lehrer der Tugend, wie irgend einer, fein 
muͤſſen; wo er fie denn feinem Sohne Kleophantes doch 
gewiß auch vor Allen germ mitgetheilt haben würde. 
Im Reiten und vielem Anderen ließ er ihn auf das 
befte unterrichten, was er alles wohl begriff, fo daß 
feine Anlagen nicht ſchlecht fein konnten. Aber iſt je 
gehört worden, daß er gut und weile darin geworben, 
worin fein Vater es gewefen? Und würde, wenn die 
Tugend lehrbar, er ihn nicht in feiner Weisheit unters 
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richtet haben? Eben ſo auch Ariſtides, der ſeinen 
(4) Sohn zu keinem vorzuͤglichern Menſchen gemacht hat, 
als alle andere waren, oder Perikles. Diefer fo. herrlich 
weiſe Dann hatte zwei Söhne, die in allem unterrich⸗ 
set wurden, aber in der Tugend war es wohl nicht 
. möglih. So aud Thucydides. Alſo dürfte die Tu⸗ 
gend nicht lehrbar fein. 
Ant. bricht diefe Unterfuhung dadurch ab, daß er dem 
Sok. nachfagt, er rede gern fchlecht von den Menfchen 
(95) und er möge ſich dabei nur in Acht nehmen. 


Nachdem Sof. ihm darauf ermiedert, wendet er ſich zum 
Men. und fragt ihn: ob in feiner Stadt treffliche Maͤn⸗ 
ner wären, die ſich zugleich für Lehrer der Tugend und 
diefe für lehrbar ausgeben? Worauf diefer: Einige fas 
gen fie fet lehrbar, andre nicht. — Da nun diefe über 
die Sache uneinig, fo kännen fie nicht als Lehrer der 
Tugend angefehen werden, und ſo bleiben denn bie 
Soppiften nur als ſolche übrig, wenn Men. fie dar 
für anerkennen will. Diefer aber ruͤhmt den Gorgias, 
der alle, welche die Tugend zu lehren verfprechen, aus⸗ 
gelacht und ſelbſt nur im Reden ſtark zu machen vers 
heißen habe. Ob er Übrigens die andern Sophiſten für 
Lehrer der Tugend halten folle oder nicht, darüber ſei 
er zweifelhaft, bald glaube er es, bald auch wieder 
nicht. 

Darin, meint Sok., komme ee mit Andern überein, und 
fo auch mit Theognis, der in den angeführten Verfen 
bald fagt: das Gute laffe ſich lernen, dann wieder, es 

(96) könne nicht gelehrt werden. 


Ließe fih nun wohl irgend eine andere Sache nennen, wo 
diejenigen, weiche fih für Lehrer in ihr ausgeben, ser 
der von Andern dafür gehalten werden, noch auch felbft 
glauben, davon etwas zu verftehen, vielmehr untuͤchtig 
in ihr fi wiſſen, — wie das bei den Sophiften in 
Hinſicht auf die Tugend der Fall if, — und diejenigen 

* dagegen, welche für gut und tüchtig darin anerkannt 
werden, bald fagen, fie fei Ichrbat, bald auch wieder 
nicht — tie die tugendhaften Männer Überhaupt —? 
Diefe koͤnnen alfo beide nicht für Lehrer gelten. 





174 Menon. 


Andre als die Sophiften, oder die trefflichen (tugendhaften) 
Männer felbft, können doch nicht als Lehrer der Tugend 
aufgefunden werden. Beide find nicht als Lehrer anzu: 
erkennen; wo aber fein Lehrer, da iſt auch Fein Schuͤ⸗ 
ter, und der Gegenſtand iſt auch nicht lehrbar; alfo 
wäre auch die Tugend nice Ichrbar. Menon 
muß es zugeben, wenn anders fle die Unterfuhung rich 
tig angeftellt.haben. Er iſt aber dann in Verlegenheit 
darüber, ob es denn überhaupt Feine gute Menſchen 
gebe, oder wie biefe es dann geworden '"). 

x. Aber jege faͤllt dem Sokrates auf, daß fie bisher 
überfehen hätten, daß man nicht bloß durch Erfennt- 
nig, fondern auch durch ein richtiges Meinen alles wohl 
beforgen koͤnne, und biefes überhaupt eben fo gut, wie jene, 
ung leite, 

Sof. meint nun zwar, Gorgias habe den Menon und 
Proditus, ihn ſelbſt niche zu den vorzuͤglichſten Men⸗ 
ſchen gebildet; aber um fo mehr hätten fie dafür zu 
forgen, wie fie beffer würden, oder durch wen. — In 
Hinſicht ihrer bisherigen Unterfuhung nämlich zeige ſich 
dies, denn font hätten fie nicht auf eine laͤcherliche 
Weiſe überfehen, daß die Menſchen nicht durch Wiflen: 
ſchaft allein ihre Angelegenheiten wohl und richtig bes 
ſorgten. 

Naͤmlich ſo meint er dies: Zugegeben war, daß die guten 
Männer auch nuͤtzlich ſeien; und daß ſie diefes würden, 

(97) indem fie unfere Angelegenheiten richtig (es) 
verwalteten; was aber wieder nicht anders möglich wäre, 
ale mittels der Vernunft. 

Men.: Wie meinft du es mit dem „richtig“? 

Sok. So: Wenn Jemand den Weg nach Lariffa, oder 
font wohin weiß, der würde dorthin doch wohl und 
richtig felbft gehen und Andre führen? Und einer, der 
richtig meint, welches der Weg fei, aber ihn noch 
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nicht gegangen iſt, oder ihm nicht weiß, wuͤrde der nicht 
auch richtig hingeleiten? Und fofern Einer von dem 
eine richtige Meinung (gm dar) beſitzt, wovon der 
Andere eine Erfenntniß (Wiſſen, iweraun), fo wird er 
fein ſchlechterer Führer fein (Wahres meinend — sion 
— nicht aber erfennend — Pzirm —, wie der Andere). 
Die wahre Meinung if alfo für das richtige Hans 
dein Kein fehlechterer Führer, als die Erkenntniß 
(Ggemeıs). Und dies iſt es, was wir überfehen haben 
bei unſerer Unterfuhung über die Tugend, indem- wir 
fagten, daß die Erkenntniß allein das richtige 
Handeln leite; dies thut aber auch das richtige 
Meinen. 

Sonach behauptet Sof., daß die richtige Meinung nicht 
weniger nüge, als die Erfenntniß (irn); aber Men. 
will doch den Unterfchied finden, daß durch die Erfennts 
nig immer das Rechte getroffen werde, durch die rich 
tige Meinung aber nicht immer. Da Sof. das nicht 
zugeben will, daß ldie richtige Meinung nicht immer 
Richtiges treffen follte, fo gefteht aud; Men. es ein, er 
begreife aber dann nicht, warum die Erfenntniß denn hoͤ⸗ 
her geachtet werde, als die richtige Meinung, und wor⸗ 
in beide fi dann unterfchteden '°). 


ng be Begrife: meinen und er ken⸗ 
nen mbglic, werde, muß Menon bier diefe Einwendung machen. 
Jene fini [br verfchieden, aber der Zufag: richtig macht fe ih⸗ 
rem Gehalte nach gleich. Der Form nach find fie dann nur 
noch verichieden, Jenes bezeichnet die Fbeen, Begriffe von uns nur 
unmittelbar befeflen, — den Gefühlszuftand, — dies fie zum Be⸗ 
wußtfein erhoben, wohin denn auch ber alsbald angegebene: im 
Denten aufgefundene Grund, ober das Band, gehört. 
Daffelbe it u unten (©. 9) gemeint mit dem: „ohne Mit- 
wirten der Bernunft fomme die Tugend“. Denn unter Bere 
nunft (sous) in diefe nicht überhaupt, nicht auch ale unmittelbare, 
im Gefühlszufiande in uns feiende, verfanden, fondern nur bie 
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Das komme daher, meint Sok., weil er nicht die däbalifchen 
Bildwerke beachtet habe, die, wenn fie gebunden find, 
bleiben, wann nicht, dann davongehen. Daher es feis 
nen großen Werth hat, diefe zu befigen, wohl aber jene. 
Diefes auf die wahren Meinungen angewandt, fo find 
diefe, fo fange fie bleiben, ein ſchoͤnes Beſitzthum und 
erwirfen alles Gute; aber fie bleiben nicht lange, fons 

(98) dern entweichen bald aus ber Seele. Daher haben fie 
-feinen hohen Werth, bis man fie dur den im Dens 
ten aufgefundenen Brund (uirus Asyırum) zu bins 
den vermag. Diefes ift auch daſſelbe als die Erinnes 
tung, über welche man fi vorher verftändigt hatte. 
Wenn diefe gebunden wird, dann erſt wird fie Erfennts 
niß und iſt bleibend. Deshalb iſt die Erkenntniß ges 
achteter als bie rechte Meinung, und unterſcheidet ſich 
von ihr durch das Band. — Diefes fagt aber Sof. 
nicht als etwas, was er wiſſe, fondern nur fo vers 
muthe (rxufın). Daß aber richtige Meinung etwas 
anderes als Erkenntniß fei, das meine er nicht, dag er 
dieſes bloß vermuthe, fondern daß er dies beftimme 
wiſſen, wenn anders er von irgend etwas fagen möchte, 
daß er es wiſſe. 

x. Schluß. — Zufammenfaffen des biöher gewon⸗ 
nenen Ergebniffes, und daraus endlich gefunden, daß die 
Tugend und wohl durch eine göttliche Eingebung komme. 
Genau jedoch würde man dies erſt batın wiffen, wenn ers 
mittelt wäre: was bie Tugend iſt. 

Sie find nun darüber einftimmig geweſen: 

a) Daß das richtige Meinen jede Handlung eben 
fo gut vollbringt, wie die Erfenntniß, und jenes für 
das Handeln alfo gleich näglich, wie diefe iſt; 

b) Daß der gute Dann auf ein näglicher ſei; 

©) Daß Jeder tugendhafe und dem Staate nuͤtzlich nur 
durch jene beide (in a) werben könne, fie aber Keinem 
von Natur Sommen und man alfo au nicht von 
Natur die Tugend befige; dann aber fie etwa lehr⸗ 
bar und fomit Erkenntniß fein möchte (No. VIIL) 

d) Dun zeigte ſich aber, daß fie nicht iehrbar und alfo auch 
nicht Erkenntniß wäre (No. IX); alfo 

e) 
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©) Ergiebt ſich, daß Re nur richtiges Meinen it. Daher 

(99) denn die großen Staatsmaͤnner fich nicht von den Ora⸗ 

kelſpendern, Wahrfagern und Dichtern unterfceiden. Sie 

find, wie diefe, göttliche. Nicht durch Weisheit redend 

und handelnd; fondern in der Begeiſterung, durch gätts 

Aiche Eingebung. Daher ihre Tugend eine göttliche 

Zuertheilung (zuge), Schidung, ein Geſchenk ohne An⸗ 

theil der Vernunft (ir rs). Es müßte denn einer der 

(100) Staatemänner ſich zeigen, ber es vermöchte einen Ans 

dern aud zum Staatemanne zu bilden; der würde in. 

Hinſicht der Tugend aber unter ben Lebenden eben fo 

erſcheinen, wie Tireſias unter ben Verftorbenen: als ein 
wirkliches Ding unter chatten. 

Durch ihre bisherige Unterfuchung haͤtten fie nun wohl, 
meint Sok., gefunden, daB die Tugend als ein göttlis 
ches 2008 denen zufalle, die fie befigen; das Zuverläffige 
(ro capıs) würden fie aber erft dann davon willen, wie 
die Menfchen zur Tugend gelangen, wenn fle ſich vors 
her daran begäben, für ſich darnach zu ſuchen, was 
die Tugend ik. Bär jene aber rufen ihn Su 
ſchaͤfte ab. 


Anhang zum Menon. 





Es kommen im Menon die wichtigſten Fragen der 
Philoſophle zur Sprache, von deren Beantwortung eigentlich 
ihre Moͤglichteit uͤberhaupt abhaͤngt, wenn ſie naͤmlich die 
Wiſſenſchaft der Wahrheit, und nicht die des Schei⸗ 
nes und der Täufchumg, und alfo nur eine Lüge, ein Betrug 
fein will, wozu die Sophiſten fie herabwuͤrdigten und ihr 
daburch bei ben Uneingeweihten nothwendig Succht, ober 
Verachtung gegen fie, erregen mußten. . 

Die erſte Frage nämlich geht dahin, ob die Be⸗ 
griffe Ideen) wirklich Wahrheit, d. h. das Mefen der 

12 
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Gegenftände enthalten koͤnmen, und alfo eine allgemeine ges 
genftändliche Cobjective) Wahrheit und Erkenntniß möglich 
fei, ober bloß eine befondere, fubjective, ein Meinen, ein 
durchaus unficheres, ungewiſſes, durch nichts -verbürgtes 
Wiffen, was eben jener Sat, S. 80, ausſpricht, ber es für 
unmöglich erflärt, das zu erforfchen, was man gar nicht 
weiß. Die Beanttvortung beruht aber auf dem folgenden: - 

Zweite Frage: Wie fommen wir zu den Begrif 
fen, den)? Welches ift ihr Urfprung und dann die 
Verbürgung, daß fie die Waprheit der Dinge enthalten koͤn⸗ 
nen? Hierauf ift die einfache Antwort Platon's: Sie find 
angeboren; ber menſchliche Geift ald folder, muß fie vor 

“ der Einferferung in ben Körper befeflen haben, und er in⸗ 
nert ſich dann ihrer fpäter wieder, was dann das ift, was 
man lernen nennt, und was man gewöhnlich als ein von 
fremdher in und Aufgenommenes, ald ein und Uebertragenes 
anficht. Somit wären es die göttlichen Ideen ſelbſt, 
deren wir uns erinnerten. — Giebt man dies zu, ſo iſt 
ohne Zweifel die Moͤglichkeit, die Wahrheit zu beſitzen, da. 
Aber was gewaͤhrt dann Sicherheit, daß man auch die 
wahre Idee in ſich geſchaut hat, da doch offenbar viel 
Irriges behauptet wird? Die Widerſpruchsloſigkeit derſel⸗ 
ben, in den verſchiedenen Beziehungen in ſich, ſo wie im 
Verhaͤltniſſe mit andern Begriffen, die Harmonie, und dann 
die Ableitung, der einheitliche Zufammenhang der Begriffe 
G. Phaͤdon S. 101 u, die Anm.) 

Drittens dann führe dies eben auf bie zwei Weifen, 
wie wir bie Begriffe den) befigen, nämlich a) unmittels 
bar fie befigend, was als Gefühl der Wahrheit bezeichnet 
wird; und b) deren ſich bewußt zu werden, durch das Den⸗ 
ten — d. 5. das philofophifche, oder dialectiſche, — wor⸗ 
über in dem Geſpraͤche ſelbſt ausfuͤhrlich gehandelt wird. 
Dies iſt uͤbrigens ein hoͤchſt wichtiger Punct der ſcharf ge⸗ 
faßt und feſtgehalten, viele philoſophiſche Dunkelheiten und 
Behauptungen erhellt und widerlegt. 

Was man ſpeculative Philoſophie und Seelenlehre 
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nennt, hat zufammen dieſe Fragen weiter zu beantivorten; 
was eine weitläuftige Arbeit if, Nur einige Hauptpunkte 
wollen wir, aus mehren rRuͤckſichten, zufayımenftellen, durch 
welche bie Begriffe (been) ald gewordene im Mens 
fchen und zugleich ald Wahrheiten benfen laffen, und nicht 
als fertige, wie bei Platon. 


1 Gott ift der Urquell, der Schöpfer, in ihm iſt AL 
les und aus ihm hervor geht Alles, und er ift ſtets in Allem. 
Durch den Akt der Schöpfung — von dem wir nur das 
Daß, nicht aber das Wie, denken können, — ftellt er 
die Welt, die Natur, fich gegenüber; fie wird ein Ans 
deres als er; aber er bleibt dennoch auch in ihr. Hier 
iſt wieder nur das Daß uns erkennbar; verborgen 
aber das Wie; wir koͤnnen nur auf verneinende (negative) 
Weiſe dazu kommen, indem wir die Widerfpräche und 
Unmöglichfeiten einfehen, ‚die fih uns entgegenftellen, 
wenn wir es anders denken. — Denken wir Gott aus 
der Welt hinweg, fo würde diefe aller Einheit und 
Vernuͤnftigkeit beraubt; die Schöpfung derſelben ents 
behrte allen Zweck, und die Macht und Weisheit der 
Gottheit verlören ihre Unbegrenztheit. — Gott aber 
wieder mit der Welt als völlig eins zu halten, fo daß 
jedes Ding Gott felbft wäre; dieſer Pantheismus 
führe ebenfalls zu den widerfprechendften und für das 
Practifhe ſelbſt verderblichften Sägen. Als ein die 
Sache näher ruͤckendes Beifpiel aus der Erſcheinungs⸗ 
welt kann etwa die Wärme — oder die Imponderabi⸗ 
lien — der Naturgeift — Überhaupt gelten. Sie ift in 
Allem, aber darum ift jedes doch ein Anders als bie 
Wärme, (Vergl. meine Phil. der Geſch. S. 72. 73.) 
1. Denken wir nun die Natur als gotterfuͤllt, göttlich, 
aber nicht Gott felbft; fo iſt alles nach feften gleichen Ger 
fegen gefchaffen; es ift nur weiter verfchieden in. den Stof⸗ 
fen, den Weifen des Erfcheinend und in den Verhältniffen 
der Annäherung an bie. Göttlichkeit, d. i. Gottähnlichkeit. 
Nämlich in dieſer Schöpfung unterfheiden wir das Mas 
terielle, Stoffartige = Geftaltete, und das Bei: 
flige, das Denken — Vorftellungen, welches legte 
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eben das verbindende Mittelgkied zwifchen dem Jedi 
ſchen und Goͤttlichen iſt. Aber dies Geifige im Mens 
ſchen if mit dem Materiellen zu einer untrennbaren 
(organifchen) Einheit verwachfen, und fähig, ſich in ver: 
ſchiedenen Stufen der Entwickelung, nad Maßgabe der 
Vollendung des Organismus, zu entfalten. 

I. Diefes Geiftige, Gottähnliche, auch die Vernunft, 
und als wirkſame Kraft: das Denken genannt, hat fomit 
dieſelben Grundgefege wie die Übrige Schöpfung. Diefe 
Gleichheit (Homogenitaͤt) macht ed dann auch möglich, daß 
bei der Gebundenheit an das Daſeinliche, und dann mittels 
dieſes, der Geiſt thaͤtig (actus — activ) wird, indem er die 
urſpruͤnglichen, allgemeinen, angeborenen Geſetze des Den- 
kens vollzieht und fo das Gegenſtaͤndliche (Objective) — als 
das ihm durch Urſprung und gleiche Grundgeſetze Ver⸗ 
wandte — erkennt; als Vorſtellungen (ſpecielle Wahrneh⸗ 

mungen) in ſich aufnimmt und weiter und weiter dieſe ver⸗ 
arbeitend, immer höhere Begriffe (Ideen) erzeugt, die endlich 
bis zu dem von Gott, ald dem letzten, gelangt. 

‚Hier nun iſt der Scheidepunct von den Ideen ded Platon, 
die als unmittelbare, mitgebradhte und fertige, nur durch 
das Aehnliche geweckt hervortreten follen. Das Wie 
der innern Vorgänge, des chemiſchen Prozeffes des Den⸗ 
kens, iſt und verborgen, nur das äußere, formelle koͤn⸗ 
nen wir belaufen. Daher find hier Annahmen, (Hy⸗ 
pothefen) nur möglich, die dann in ihren ferneren Bes 
siehungen und Anwendungen, für ſich zu gewinnen vers 
ſuchen muͤſſen. 

IV. Die alſo aus der Verbindung des Geiſtes und des 

- Irdifchen gewordenen Vorftellungen, und zunaͤchſt die hoͤchſten 
derfelben, die Ideen, reinen Urbegriffe, find demnach: 1) ein Her- 
vorgegangened, Erzeugtes, — wie aus bem Samenforn (Ber: 
nunfe) die präformirte Pflanze (die Idee), durch die Verbindung 
mit der Erde, Luftu. ſ. w. (dem Irdiſchen überhaupt), zu ihrer 
nothwendigen und twirklichen daſeienden Geſtalt gelangt; — 
2» auch nicht ganz daffelbe, wie die göttlichen Ideen ſelbſt, 
fondern nur nach den irdiſchen Grundgefegen gebildet; aber 
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fie werden jenen mehr ober weniger ähnlich fein, wie die 
Bilder, welche der Maler von Menfchen, Thieren u. f. w. 
madıt. 

Aber indem wir dem Geifte einen unmittelbaren Antheil, 
vermittelft der urſpruͤnglichen Thätigkeitsformen (Denk: 
gefegen) und des allgemein fhaffenden und beiebenden 
Prinzips, einräumen; fo wollen wir jedoch das Wie 
und Was nicht näher anzugeben ſuchen. Mehr als 
man in dem Bereiche des reflectirenden und abſtrahi⸗ 
venden, analyfirenden Verftandes, und feiner Objecte, 
anteifft, iſt aber ſchon gefegt; und dadurd von bem ans 
dern Eytreme, bem Materialismus, die Scheidung an: 
gegeben. 

V. Der weitere Verlauf aber in der denfenben Ver⸗ 
nuuft iſt der: 1) Werden die Wahrnehmungen gemacht; 
2) dann, ducch äußern Reiz, tie durch intiere, zur. Entfal⸗ 
tung und Wirkung Hindrängenpe (immanente) Kraft berfels 
ben, die Begriffe unmittelbar erzeugt, und fo befeflen.: Es 
iſt eine befkändige innere Bewegung, tie im -organifchen 
Körper, fo auch innerhalb aller Vorſtellungen, bie ſich eben auch, 
zu einem einheitlichen, organifchen Ganzen zufammenfchlie> 
Ben, d. i. die Seele, und zwar um ben: Lebens⸗ und Aus⸗ 
gangspunct, ben Geift, her. Dies. ift der Zuſtand des 
Gefühls, oder des richtigen. Meinens, wie Platon ihn 
bezeichnet (Mo. X.), bei unmittelbaren Befiged und Wirkens 
der. Vorftelungen (mo es man in biefer Hinficht gleich iſt, 
wie fie entflanden find; fie find jetzt da, und auf das Weir 
tere hat die num Keinen Einfluß.) 

3) Dann kommt es dazu, der Vorſtellungen ſich über: 
haupt auch bewußt zu werden, fie klar und gegenftändlich zu 
denfen, und ſodann fie. auch auszuſprechen. Dan erfennt, 
befchaut fie — Wie? und Wodurch? Iaffen wir hier als _ 
hypothetiſches dahingeſtellt, — fondert fie in. ihre Gattuns 
gen und Arten, unterfiheidet fie nach ihrem Inhalte und er⸗ 
faßt fie demnach ſowohl in ihren Grumbbeftandtheilen, als 
man auch’ wieder die Einheit, Ableitung, Wechfelsirfung, 
überhaupt den Aufammenhang, (als Syſtem) zu. erktauen 
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ſucht, was alles als ein vorher ſchon unbewußt Beſeſſenes 
anzunehmen iſt, nur daß durch dieſe Thaͤtigkeit jenes noch 
erweitert und ergänzt werden kann. Dies iſt nun das durch 
dad Denken gebundene, und in ein Wiffen verwandelte 
Meinen, dad Bewußtwerden, mas fih in das Welt- 
Bewußtſein, ober das von dem Andern und in bag 
Seldfi-Bewußtfein, oder das von unferem Ich, al die 
legte Stufe, fcheibet. ‚ 

VL Es zeigt ſich dann auch leicht, mie es fich hiernach 
mit dem Lernen verhalte. Man kann naͤmlich bloß mit 
dem Gedaͤchtniß etwas aufnehmen (wie alles Erſcheinende, 
alle geſchichtliche Momente;) oder es wird durch Solche, 
die ſchon im Beſitz des (philoſophiſchen, begriffsmaͤßigen) 
Wiſſens ſich finden, in uns, nicht bloß als ein geſchichtliches 
(dogmatiſches), ſondern vielmehr auch als ein in uns ſelbſt 
erzeugtes, hervorgebracht; Jene find dann die „Hebammen“ 
des Geiſtes. — Wenn nun bie Begriffe Überall nach und 
nach aus ben -dußern Stoffen und der Denfthätigfeit ents 
fanden find; und mern nun von Gefchlecht zu Gefchlecht, 
durch Jahrtauſende hindurch, der Menſchen⸗Geiſt — als 
einer gedacht — dies vollzogen hat; fo muß baffelbe zu 
erfchaffen auc jedem einzelnen Geifte möglich fein. Was 
nun fräher gewonnen tworden, wird ihm dann überliefert, 
und er unterftügt, um es in ſich twieber zu erzeugen. Wenn 
dagegen dieſe Wahrheiten nur als Gedaͤchtnißſache aufgenoms 
men werben, und nicht als eigenes Product erfcheinen, fo 
find fie fo ein wenig brauchbares Gut; nur wenn ſie ſelbſt⸗ 
fändig, in wirkliches Eigenthum vertoandelt werden, haben 
fie wahren Werth. 

VI. Um das Bißperige zu vervolftändigen, kehren wir 

zum Dbigen (Mo. IL) zuräcd, wo der Verfchiebenheit des 
Geſchaffenen erwähnt worden, und dann die eine Geite, bie 
geiftige, die der Vernunft, weiter (in III. und flg.) verfolgt 
wurde. Die andere Seite iſt dann bie eigentliche Matur,, 
oder die Erfcheinungswelt: Im ihr iſt auch zunaͤchſt eine 
geiftige, eine belebende und fchaffende Kraft, der Natur⸗ 
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geiſt, erfennbar, der am fich nur einer und unfichtbar,. fich 
in verfchiedenen Weifen wirkſam zeigt, die man zuſammen 
mit dem Namen Imponberabilien belegt, und einzeln Licht, 
Wärme, Electricität, u. f. m. nennt. Damm aber werben 
weiter, mit Schwere und andern Eigenfchaften begabte Ber 
Randtheile hervorgebracht und zu immer reicheren Drganigs 
men verbunden, bie mit dem benfenden vernünftigen Geifte 
endlich in dem Menfchen ihren Gipfel und ihre Herrlichkeit 
erreichen. Zur leichtern Weberficht der Hauptftufen tollen 
wir die nachftehende Zufammenftellung folgen laffen: 
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VIL In den Thaten, Handlungen der Menfchen end- 
lich verbinden fich diefe beiden, die Geiſtes⸗ oder Begriffs⸗ 
welt und ‚die natürliche oder materielle, mit einander. Die 
Geſchichte berichtet jene und bietet alfo Erzeugniffe dar, 
die aus ber Freiheit, (Vernunft, oder der geiſtigen Noth⸗ 
mendigfeit,) und aus dem Zwange (dem äußern, oder dem 
Innern: der Natur ober ber Förperlichen Notwendigkeit) ers 
wachſen find. 

In der Vernunft ruht fomit die Wahrheit, die nur 
eine iſt, aber ihr reiner, weißer Strahl tritt in dem dreifeitigen 
Prysma: der menfchlihen Geele; der Natur und der 
Geſchichte, in die mannigfachften Farben gebrochen, her⸗ 
vor und fie wird fo ſichtbar und zur Erfenntniß. 


1. ade 





Einleicung 


Dı Erziehung der Jugend beftcht theils in ber Mitthei⸗ 
lung von mannigfachen Ceechnifchen) Keuntniſſen und Wiſſen⸗ 
ſchaften, zu befondern dußern Zwecken des Lebens; theils in 
der Heranbildiing zur Weisheit Philofophie) und Tugend, 
als dem höchften und allgemeinen Ziele. Die Tugend wird 
GS. 199) Hier beſtimmt ald Wiffenfchaft des Guten 
und Boͤſen erflärt. Im Menon dagegen wurde ironiſch 
gezweifelt, ob die Tugend lehrbar, und alfo eine Wiffenfchaft 
fei, weil ſich Feine Lehrer fänden, und die großen Männer 
nur durch das richtige Meinen (das unbewußte Wiffen) 
Teeffliches leifteten, ohne ihre Kinder auch zu ihrer Trefflich⸗ 
keit heranbilden zu können. Aber ernfllich gefprochen, fo er⸗ 
gäbe diefed richtige. Meinen eben bie Löfung bes Zwei⸗ 
fels. Wiſſen nämlich fordert Sofcated in boppelter Bes 
Hebung: 1) in allen Gefchäften des Lebens, deren jedes feine 
befondere Erlernung und. Einäbung — Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft — beduͤrfe, indem nicht Jeder, fo opne Weiteres, eben 
fo wenig ein Schifi, wie den Staat, Teufen tönne; dann 
.. als die. reine, allgemeine, höhere Coder philofophifche) Er⸗ 
lenntuiß, ober bie Weißpeit, die zugleich auch die Grundlage 
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der Tugend if. Da nun aber Viele wirklich Phllofoi 
und Tugend befigen, ohne eine Erfennmiß in beiden jı 
geben, noch auch mirflich offenbaren zu koͤnnen: fo BI 
bier nur die Annahme, daß fie a) entweder wirklich zu 
‚ein Wiſſen — Begriffe, Ideen — davon befigen, aber 
nur unbetoußt in ſich tragen, — eben daß richtige M 
nen, oder der Gefühlszuftand; — oder b) daß Weis 
und Tugend ihnen fonft wie, etwa als eine plögliche C 
gebung, Begeifterung, — wie angeblich den Dichten, Dral 
fpendern u. f. w. — fomme; ober c) daß das Vermö, 
zur Tugend zwar dauernd in ihnen mohne, aber nur 
ein von dem Denken und Wiffen jeder Art ganz gefchieder 
Weſen, etwa ald ein erbichtetes Gefühlsvermägen, traı 
cendentale Freiheit, und dergl. — Die Dunkelheit, mel 
meift die Begriffe in und umhuͤllt; fie dem Beſchau 
Wiffen um fie, entzieht: erzeugt den Wahn, daß das Wif 
vom Könmen, Fühlen, Wollen getrennt fei, und daß bi 
alle eine andere Grundlage, oder Quelle, haben. Die ı 
fere Vorſtellungen oft begleitenden innern Empfindung: 
Erfchätterungen, Bewegungen, werden dann als ein Gelb 
ſtaͤndiges (Subftanz), aus dem alles jenes Herrliche Hı 
vorgeht, genommen, nicht aber als ein Abhängiges, ei 
Eigenfchaft, (Accidens) des einheitlichen Denkvermoͤgens .a 
gefehn; was fie doch nur find. Bis auf bie neuefte 3 
ift durch ‚diefen Wahn, und diefe Trennung, der richtig 
phitofophifchen Einficht, wie dem practiſchen Thun, groß 
Eintrag gefchehn. — Died vorausgefegt betrachten n 
nun den Juhalt unfere® Gefpräches. 

Es find zwei Söhne von großen Männern, bie hi 
das Bekenntniß ablegen, daß ihre Erziehung vernachläffi 
und fie ihren Vätern wicht gleich geworden. Sie woll 
daher alles thun, um ihre Kinder möglichft trefflich ausz 
“bilden. Aber was nun dazu gehört, bad vermögen fie ebe 
als nicht hinlaͤnglich gebildet, nicht zu beurteilen, und 
finden fie fich jetzt darüber in DVerlegenheit, ob die Fech 
kunſt etwas Nägliches für ihren Zweck ſei. Sie forber 
daher zwei Freunde, Nicias und Lamachus, zur Berathur 
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au, die entgegengefegter Meinung über bie Sache find, wo⸗ 
durch das prinziplofe, unwiſſenſchaftliche Hin⸗ und Her⸗ 
Reben, das zu feiner Entſcheidung hinführende leere Strei⸗ 
ten, bezeichnet werden fol. Da wird Sokrates hinzuge⸗ 
nommen, der zuerft den Kundigſten in der fraglichen Sache 
aufzufuchen, und deſſen Entfcheibung zu folgen em- 
pfiehle. Dann aber, meint er, fönne von dieſer Sache 
ſelbſt — der Fechtkunſt — eigentlich noch gar nicht die Rede 
fein. Sie fole ja die Seelen der Juͤnglinge bilden; alfo 
qunächft waͤre nach denen zu fuchen, welche in ber Geelen- 
bildung überhaupt erfahren find, und nicht in ben einzelnen 
Lehrzweigen, durch welche zufammen jene bewirkt wird. — 
Die Anmefenden folten fih nım als folche bewähren; mas 
ihnen aber Sokrates nachher erläße und auf andere Weife 
zu demſelben Ziele zu kommen glaubt, inbem fie nämlich 
fih als MWiffende in Hinficht des fraglichen Gegenftandes 
ſelbſt zeigten. Durch die Tugend nım follen die Juͤnglinge 
beffer gemacht werden, und. bier iſt zunaͤchſt die Frage nach 
einem Theile der Tugend, nämlich der Tapferkeit,‘ ob diefe 
durch ein gewiſſes Mittel getvonnen werben koͤnne. Da, 
wäre es denn nöthig zuerft anzugeben: „was bie Tapferkeit 
if, und dann erſt wäre es möglich zu fagen: „wodurch 
diefe gewonnen werde“. Da ed 'uun Keinem gelingt, die 
richtige Erflärung von "ver Tapferkeit zu geben, ſo wird 
auch nicht zu dem zweiten Theile der Aufgabe: wodurch fie 
getvonnen werde, übergegangen. 

Dies Gefpräch iſt fomiit auch ‚wefentlich ein negativ 
dialectifches. Zwar tritt als beſtimmt ausgemachted pos 
ſitives Moment, fo Manches hervor, wie: die Wichtigfeit 
der Bildung; worauf es bei folchen Unterfachungen au⸗ 
komme; was die Tugend iſt u. ſ. w., aber ber eigentliche 
Mittelpunet und die Richtung ift, bie Unfähigkeit der Men- 
ſchen in dee Erziehungs kunſt zu offenbaren, und burch 
den Nachweis derſelben fie zu der Einficht zu bringen, daß 
Re erſt ſelbſt noch eimfichtiger, keuntnißreicher in biefem bes 
fonbern Zweige werden mäffen, — wenn fie auch fonft 
wirklich ausgezeichnete Männer in anderer Beziehung find 
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IV. Sokrates, zum Schiedsrichter aufgefordert, lehnt 
dies Amt ab, und raͤth den zu wählen, ber am erfähigteften 
in dieſen Dingen erprobt worden. 

Lyſ. fordert den Sok. nun auf, gleichfam den Schiedsrich ⸗ 
ter zu machen, da jene beiden verſchiedener Meinung find. 
Alfo, meint Sok., wirde Lyſ. fi der Mehrzahl der 
Stimmen fügen wollen; das wäre aber unrecht; der 
koͤnne nur entſcheiden, welcher von der Sache etwas 

(185) verftehe. Daher müßten fie auch jegt erſt unterfuchen, 
ob einer von ihnen in dem Gegenftande, über welchen 
fie ſich berathen tollen, ein Kunftverftändiger ſei. 
Worauf es hier aber ankomme, das fei bie wichtigfte 
Angelegenheit, nämlich daß die Söhne trefflih würden. 

Der Urtheitsfähige in einem Kampfipiele wäre zunaͤchſt 
doch derjenige, welcher es gelernt und geübt hat, und 
zwar unter tüchtigen Lehrern. 

V. Zunaͤchſt aber fei die Frage nicht richtig geſtellt. 
Nicht eigentlich um dieſe Fechtkunſt handele es fich hier, fondern 
um die Seele ber Jünglinge. Und fo waͤre der zu fuchen, 
melcher fih als fundig in der Bildung ber Seelen erwieſen 
babe. 

Vorher aber, ehe wir darnach fragten, wäre feftzuftellen, 
wofür man Lehrer fuche; mas fie anfangs ganz under 
rührt gelaffen, denn die eigentliche Frage ſei nicht: ob 
ſolches Fechten den Juͤnglingen zu erlernen nuͤtzlich fei? 
(Diefes fei nämlih nur das Mittel für einen Zweck, 
und auf biefen komme es doch eigentlih nur an.) 
Wenn man über ein Mittel für die Augen berath⸗ 
ſchlagt, fo bezieht ſich dies Berathene wicht auf das 
Mittel, fondern auf die Augen; oder. man fragt: ob ein 
Zaum einem Pferde angelegt werden ſoll, fo iſt nicht 
der Zaum, fondern das Pferd der Gegenfiand der 
Ueberlegung. (Oder allgemein ausgedrädt:) Wenn 
man Etwas in Ueberlegung zieht (nicht an fich, fondern) 
in Beziehung auf einen andern Gegenftand, fo iſt bie 
Ueberlegung auf diefen anderen Gegenftand hingerichtet, 
nicht aber auf den erften, der nur um biefes zweiten 
Willen Herbeigezogen worden. (Diefer zweite eigentliche 
Gegenſtand iſt Zweck, der erſte aber nur Mittel.) 
Hier 
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Hier ſoll nun zunaͤchſt von einer Kunſt, aber um der Seele 
des Juͤnglings willen, verhandelt werden. (Die Seele 
alfo iſt es, worauf die Betrachtung eigentlich gerichtet 
iM). Es iſt alfo der zur Entſcheidung zu fuchen, der 
kunſtverſtaͤndig und geſchickt iſt in. Behandlung der 
Seele und darin gute Lehrer gehabt hat. Und wäre 
Einer auch ohne Lehrer Funftreicher geworden, als ein 
Anderer mit einem Lehrer, fo würde diefer doch Werke 
als Beweis feiner Kunſtfertigkeit aufzuftellen haben. — 

(186) &ie müßten demnach jegt auch, da fie an ber Beras 
thung über die möglichft gute Ausbildung der Seelen 
dieſer Jünglinge Theil nehmen wollten, nachweifen, daß 
fie tüchtige Lehrer gehabt, die vieler Zünglinge Seelen 
gut gebildet hätten, oder fie müßten als ihre Werke ir⸗ 
gend welche gut Gebildete anzuführen vermögen. Wenn 
feiner von ihnen ſolches koͤnnte, fo dürften fie als Uns 
fähige nicht das Heil befreundeter Jünglinge durch ihre 
Rathſchlaͤge gefährden. Er, Sof. wenigftens, habe keis 
nen Lehrer gehabt, da er micht reich genug geweſen, die 
Sophiften zu bezahlen, die ſich allein für ſolche ausgäs 
ben, ſelbſt aber diefe Kunft zu erfinden, fei er bis jegt 
noch nicht im Stande gewefen. Mit Nicias und Las 
ches fei es aber ein anderes, die reicher und auch Älter, 
und fo önnten fie tüchtig darin fein, einen Menfchen 
zu bilden. Daß fie aber jegt in ihrer Meinung fih 
widerſpraͤchen fei wunderbar, und fle dürften nicht los⸗ 
gelaffen werden, bis fie ſich Über ihre Lehrer oder eis 

(187) gene Erfindungen näher erklärt und ausgewieſen 
hätten, 


VI. Nicias erklärt, daB unter bed Sofrated Leitung 
das Gefpräch gar nicht eigentlich in Hinficht auf die Juͤng⸗ 
linge, fondern um fie felbft zu prüfen, geführt werden 
wuͤrde. 

Lyſ. geht auf Sok. Vorſchlag ein, wird aber vom Nicias 
näher mit ihm bekannt gemacht: daß er das Geſpraͤch, 
wie es auch anfange, dahin immer lenkt, daß Seder 

(188) ‚von ſich und feinem Leben Rechenſchaft abzulegen ges 
zwungen wird. Nic., der gern ſtets lernt, iſt bereit dem 
Sof. jegt auch Rechenſchaft von fi zu geben, längft 

13 
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vorausfehend, daß nun nit von den Knaben, fondern 
von ihnen felbft die Rede fein- werde. 

Laches erklärt fih als einen Freund von Reden, wenn 
der Gegenftand, die Tugend, oder dergl. und der Res 
dende in Karmonie find. Wenn aber dies nicht der 
Fall if, fo wird ihm die Rede, je fehöner fie fcheint, 
um fo mehr zuwider (mie bei den Sophiften). Vom 
Sok. nun wiffe er nur von feiner Tapferkeit, und fo 

(189) wolle er es denn jegt gern mit ihm aud in der Rede 
verfuchen und die Belehrung mit ihm austauſchen. 
Dem Sof. wird nun vom Lyf. übertragen, an feiner 
Statt das Geſpraͤch zu leiten. 


VI. Der eigentlihe Gegenfland ſelbſt. — 
Begriff der Tapferkeit). — Wollen, wir Jemand durch 
Etwas beffer machen, fo muͤſſen wir zuvoͤrderſt dieſes Erz 
mas fennen, was es feinem Wefen nad) iſt. 
Sof. finder das früher Erwähnte: fie follten vorher dar: 
Segen, wer ihre Lehrer in dieſer Kunft gewefen, oder 

." welche Andere fie felbft mittels dieſer beffer gemacht 
hätten, — als nicht Übel gefagt; aber eine andere Uns 
terfuhung werde vielleicht zu demfelben Ziele führen, 
und fange wohl noch höher an, (d. h. mehr von innen 
die Sache erfaffend, während jenes nur einen äußeren 
und immer nur zufälligen Beweis ihrer Berechtigung 
zum Stimmen abgäbe). Diefe andere Weiſe nämlich 
gruͤndet fi darauf: Wenn wir willen, dag Etwas 
einen Andern beſſer macht, (indem er es befigt) und 
wir vermögen ihm jenes (Etwas) beimohnend zu mas 
en, fo muͤſſen wir doch mwenigftens biefes (Etwas) 
fennen, wenn wir darüber uns berathen, wie es Ses 
mand am feichteften und beften erwuͤrbe '). 
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Wie z. B. wenn mir wiſſen, daß das Sehen die Augen 
(die es befigen) beſſer macht, und wir vermögen den 
Augen jenes Sehen beiwohnend zu machen, fo muͤſſen 
wir doh das Sehen felbft Eennen, wenn mir 

(190) uns darüber berathen, wie jemand es am feichtefin 
und beften erwuͤrbe. Wuͤßten wir aber nicht, was das 
Sehen ift, fo wären mir auch ſchlechte Rathgeber bar 
in, wie es am beten Jemand zugeführt werde, 

VL Hier follen die Jünglinge durch die Tugend 
beffer gemacht werden, alfo ift nothwendig erſt anzugeben, 
was die Tugend if? aber hier zunächft erſt, was ein Theil 
derfelben, die Tapferkeit. 

So ift hier die Frage, wie die Tugend (S dem Sehen 
und dem Etwas) den Seelen (= den Augen und dem 
Andern im Vorhergehenden) der Jünglinge beizubringen 
fei, damit fie fo beffer würden. Sie hätten ſonach zus 
nächft darnach zu forfchen, ob fie müßten, was die Tur 
gend iſt; und ergäbe ſich, daß fie deffen ganz unfundig 
wären, fo möchten fie aud feinen Rath zu ertheilen 
vermögen, wie Einer fie erwärbe. Da dieſem beige: 
ſtimmt wird, fo ſchlaͤgt Sof. vor, nicht gleich nach der 
ganzen Tugend zu forſchen, was vielleicht zu ſchwer 
fein dürfte, fondern nur nad} einem Theile, und zwar 

-  junächft nach der Tapferkeit, die mit der Kunft des 
Fechtens zufammenhängt. Nachdem die Tapferkeit ers 
Elärt worden, wollen fie dann weiter forſchen, wie die 
Sünglinge ſie durch Uebung und Unterricht erlangen 
mögen. 

1X. Erſte Erflärung, die des Laches: als eine ver 
nünftige Beharrlichkeit; wird in einen Widerfpruch 
verwickelt und fo widerlegt. 

Laches erflärt nun erfii Wer in Reih’ und Glied, 

bleibend, den Feind abwehrt und nicht flieht, 
iſt tapfer. , 

Sok. ſtellt zuerft auf, ob nicht auch ſolche tapfer find, die 

(191) flichend fechten, wie die Seythen u. A., wo dies dann 
als die Tapferkeit der Reiter, jenes die des Fußvolks 
erkläre wird. — Sof. aber fordert nicht diefe oder 
jene Art der Tapferkeit erklärt, fondern die Tapferkeit 
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uͤberhaupt (den allgemeinen Begriff), im Kriege, zur 
See, in Krankheiten, kurz uͤberall. Einige beweiſen 
die Tapferkeit in ber Luft, in der Unluſt, Begierde, 
Furcht (vor dem Unrecht); Andere aber find feige in 
allen diefen. Was nun jedes von diefen (Tapferkeit 
und Feigheit) iſt? Coder der Begriff, die Angabe des 
Weſens — eine Definition) fol Laches ausſprechen. 
Als Beifpieh, wie diefes zu machen fe, giebt Sof. dia 
(192) Erklärung von der Geſchwindigkeit, die auch im 
Laufen, in der Muſik, in Reden, Lernen, u. f. mw. ift: 
als das Vermögen, in kurzer Zeit viel zu volk 
bringen. Laches erklärt nun, nad diefem Mufter, 
die Tapferkeit: als eine gewiffe Beharrlichkeit 
der Seele 
Dagegen Sof.: Doch nicht jede Beharrlichkeit. Die 
Tapferkeit gehört zu den vor zuͤglichſten Dingen, 
alfo kann die Beharrlichkeit mit Verftand (Ueberlegung, 
@enes) nur Tapferkeit fein, da eine unverftändige 
nichts Gutes und fomit nicht zu den vorzäglichften 
Dingen gehören kann. Die Erklärung erhielte fomit 
die nähere Beſtimmung: Tapferkeit ift eine ver: 
fRändige Beharrlichkeit 2). 
Weiter ſoll nun unterſucht werden, ob dieſe Beharrlichkeit 
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, in allen Dingen auch Tapferkeit fe. — Etwa im 
Geldausgeben, wenn man berechnet, dadurch nachher 
zu gewinnen? oder wenn ein Arzt dabei beharet, daß 
ein Kranker etwas nit genießen folle? — Was nicht 

(193) für Tapferkeit gelten fol. — Aber wenn einer im 
Kriege nun verftändig berechnete (Peemmws Anyılonures) 
daß er, auf alle Weife dem Gegner überlegen, ben 
Kampf gluͤcklich zu Ende bringen, darin beharren 
werde, {ft nun biefer tapfer, oder deſſen Segner, der 
im entgegengejegten Galle ſich befindet? — Laches 
meint, der Gegner fei tapferer. — Worauf Sof. bes 
merke: diefer übe doch eine unverfländige Tapferkeit, 
und eben fo in vielen andern Dingen, mo ber mit 
Kunft und Uebung, gegen den ohne jene gehalten, in 

2 allen Wagniffen und Kämpfen als der menis 

ger tapfere erfcheinen wuͤrde. Somit erfchiene 
der unverfiändig Beharrende jegt als ber 
Tapfere, was der obigen Bebauptung: daß Tapfers 
keit verftändiges Beharren fei, widerfpricht und fie alfo 
nicht das Wahre gefagt haben. Sie zeigen fich alfo als 
ſolche, die tapfer find, aber nicht wiſſen, mas dieſes 
Tapferfein eben iſt (ihr Können und Wiſſen ſtimmt 
nicht überein; fie vermögen nicht ihres Könnens ſich 
bewußt zu werden, feinem Wefen nad, an fi, es zu 
begreifen). Aber Sok. fordert auf, in der Unterfuchung 
weiter fortzufahren, zu beharren, eben wegen ber 

(194) Tapferkeit, die doch ein Beharren fein fol, und Las 
ches zeigt ſich eifrig und bereit, fo wie darüber unwillig, 
daß er das, was er fo im Innern hat, (in der Seele 
trägt, als Vorftellung, Gedanke, befigt,) nicht ausfpres 
hen kann: (son, gu les sa sid ala.) 

. X. Zweite Erflärung, die des Nicias: — Tapferz - 
feie ift die Wiffenfchaft des zu Fuͤrchtenden und zu War 
genden. 

Sof. ſchlaͤgt demnach vor, bei der weitern Unterſuchung 
auch den Nic ias zu Huͤlfe zunehmen. Diefer meint, fie 
hätten bei ihren Beftimmungen etwas nicht benußt, 
mas er fonft wohl den Sof. Nabe fagen hören: daß 
Jeder darin gut fei, worin er weife (wiſſend, 
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vpi), darin aber ſchlecht, worin er unkupdig 
(unwiſſend, auadns). Alfo wenn der Tapfere gut ift, 
fo muß er auch weife fein. — Daraus folgt, daß die 
Tapferkeit eine Weisheit (ein Wiſſen) fein muͤſſe, und 
Nic. wird aufgefordert anzugeben, was für ein Wiſſen, 
(welcher Art) fie fe? — Er erklärt fie als die 
Wiffenfhaft (imiermun) des zu Fürchtenden und 
(195) zu Wagenden, im Kriege und fonft überall. 

Laches, der das für ungereimt hält, wendet ein: In Krank 

heiten erkennen doch die Aerzte das zu Fürchtende? oder 

ſind es (nach obigem vielmehr) die Tapfern, die es er: 
fennen? oder find die Aerzte die Tapfern? Maͤmlich 
als vollſtaͤndiger Schluß fo: Tapferheit ift die Wiſſen⸗ 
haft des zu Fürchtenden in allen Dingen; Aerzte befigen 
diefe Wiffenfhaft in den Krankheiten; alfo find die 
Aerzte im Befig der Tapferkeit.) So wäre es auch 
im Aderbau und bei allen andern Gewerben. 

Nic. haͤlt diefen Einwand für nur halbwahr. Laches 
würde doch nicht meinen: die Aerzte wüßten außer dem, _ 
was den Kranken gefund ift oder nicht, noch etwas mehr; 
ob es ihnen nämlich zuträglich wäre, überhaupt gefund 
zu werden oder nicht. Das aber müßten fie Feines: 
weges, fondern nur der, welcher fih auf das zu Fuͤrch⸗ 
tende verfieht. (Er meint, daß hier nicht die Rede 
ſei von dem, was äußerlich zu fürchten ift, wie etwa 
beim Arzte, fondern das, was innerlich, in fitlicher Bes 
ziehung, oder wie es fpäter auch ausgefprochen wird: das 
Boͤſe das Uebel, was nur der Weife vermag). — Daßaber 
das Wiſſen deffen, was zu fürchten, nur dem Wahr: 
fager beiwohne, wie Laches behauptet, weifet Nic. zus 
ruͤck, weil diefer nur, was gefchehen wird, ausZeichen 
erkennt, aber nicht felbft ein Wiffen von dem Wefen 
der Dinge hat; fondern vielmehr kann es nur der 
Weife, den Nic. hier meint, willen. 

Laches meint, dies fei alles nur ein leeres Gerede des Ni: 

(196) cias, um feine Unkunde zu verbergen. Aber Sof. 
ſchlaͤgt vor, doch weiter ihm auszuforfchen, ob er nicht . 
etwas Wahres fagen wolle. Er fragt ihn alfo: Er 
fage die Tapferkeit wäre die Erfenntniß des zu Fuͤrch⸗ 


Laches. 199 


» tenden und zu Wagenden und weder ohne weiteres dem 
Arzte, noch dem Wahrfager eigen; die alfo auch nicht 
tapfer wären, außer wenn fie noch beſonders jene Er⸗ 
Eenntniß befäßen. Sonach könne auch kein Thier tapfer 
fein und alle Thiere wären in biefer Beziehung gleich. — 

(197) Nic. erklärt ſich, auch wirklich, weder ein Ihier, noch 
auch fonft ein. Weſen, tapfer zu nennen, das aus Uns 
voiffenheit das Furchtbare nicht fürchtet, fondern nur 
furchtlos und thöricht, oder Fühn. Der Art gebe 
es Viele, aber nur wenige Tapfere. Den Laches, ber 
dadurch Viele des Ruhmes ber Tapferkeit beraubt zu 
fehen glaubt, tröftet er jedoch damit, daß er und Lamas 
dus u. A. wohl tapfer wären, ba fie auch vernünftig. 
(Es iſt Hier natuͤrlich das Vernuͤnftig gleichbedeutend 
mit dem Wiſſen, und nothwendig hier ein Wiſſen, nur 
noch als unmittelbares, im Gefuͤhlszuſtande, oder das 
richtige Meinen, zu verſtehen. Durch die 
Handlungen hatten fie nuͤmlich bewieſen, daß 
fie ein ſolches beſaͤßen) — Dieſe Unterſchei⸗ 
dung in den Worten hat Nicias, nad. Sof. Ber 
hauptung, vom Damen, und biefer wieder vom Prodis 
08. erlernt, welcher der erfahrenfte der Sophiften in der 
Beſtimmung der Wortbedeutungen (dee Synonymik) 
war. — Da Laches ihn deshalb tadelt und es für eis 
nen Sophiften geziemender erklärt, mit dergleichen ſich 
zu ſchmuͤcken, fo widerfpricht ihm Sok., indem es dem 
mohl anftehe, dem das Größte (im Staate) ‚anvertraut 
werde, daß diefer aud die größte Weisheit befige. Er 
will daher weiter unterſuchen, worauf Mic. binzielt bei 
diefer Erklärung. — Er fordert ihn alfo auf, noch eins 
mal von Anfang an das Beſprochene ducchzugehn: 


Zuerft wurde nach der Tapferkeit, als einem Theile der 
Tugend gefragt. 

Nun giebt es alfo noch andere Theile derfelben, als Bes 

(ios) ſonnenheit, Gerechtigkeit u. ſ. w. — Soweit ſind beide 

einig: ob aber auch weiter, in Hinſicht des zu Fuͤrch⸗ 

tenden und zu Wagenden? Jenes if, was furcht⸗ 

bar erfcheint und ſich auf bevorſtehende Uebel bezieht, 

nicht aber auf vergangene oder gegenwärtige; dieſes hat 
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auch Zufänftiges, aber mas nicht Übel, fondern was 
gut tft, zum Gegenftande. Auch dies giebt Nic. zu. 

XI Widerlegung der Erflärung des Nicias (in X). — 

Jede Wiffenfchaft umfaßt ihr Dbject in den drei Zeiten. 
Das Angegebene bezieht fich aber nur auf eine Zeit. 
Sollte es jeboch auf alle drei Zeiten ausgedehnt werden, fo 
erhielt 'man die ganze Tugend, 

Weiters Jede Wiſſenſchaft Grieruen) umfaßt die 
drei Zeiten, — die Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft — ihres Gegenftandes, und alfo koͤnne es 
für eine ber Zeiten eines Gegenftandes nicht eine ber 
fondere Wiſſenſchaft geben. &o 3. B. bezieht fich die 
Arzneiwiſſenſchaft auf alle drei Zeiten des zur Gefunds 
heit dienenden. So ber Landbau, Kriegswiſſenſchaft, 
welche die Kunft des Wahrfagens unter ſich hat, nicht 
aber ihr dient. — Auch das nun giebt Nic. zu. Dems 

. (199) nach iſt feſtgeſtellt: 

1) Daß eine und dieſelbe Wiſſenſchaft auch von demſelben 
Gegenſtande weiß, wie er fein wird, wie er if, und wie 
er geweſen ift, (die drei Zeiten umfaßt); 

D) Daß die Tapferkeit die Wiſſenſchaft des zu Fuͤrchtenden 
und zu Wagenden ift; 

3) Daß das zu Fürchtende und zu Wagende aber das zus 
künftige Gute und Boͤſe fet; 

4) Daß aber diefelbe Wiſſenſchaft fih auf dieſelben Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſowohl in Hinſicht der Zukunft, wie überhaupt 
fonft auch (in den andern Zeiten) beziehe. - — Maͤmlich 
eine Wiederholung von Mo. 1.). — 

5) Alfo iſt die Tapferkeit nicht die wſenſceſt bloß vom 
zu Fuͤrchtenden und zu Wagenden, da ſie ſich nicht al⸗ 
lein auf das zu kuͤnft ige Gute und Boͤſe beziehen 
duͤrfte, ſondern auch auf das gegenwaͤrtige und vergan⸗ 
gene, wie die andern Wiſſenſchaften auch (welche drei 
Zeiten umfaſſen) ). 
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Somit waͤre nur etwa der dritte Theil des Inhaltes der 
Tapferkeit angegeben, und fo moͤchte er zu vervollſtaͤn⸗ 
digen fein, indem fie auch noch das Gute und Boͤſe in 
Hinſicht der andern Zeiten aufnähme und auf die Weiſe 
alfo erklärt würde: als die Wiffenfhaft des Our 
ten und Boͤſen überhaupt. — Dies räumt 
Nic, ein. 

Dann aber hebt Sof. hervor, würde es der Befonnenheit, 
Gerechtigkeit, Frömmigkeit u. ſ. mw. nicht befonders 
noch bedürfen, wenn Einer vom Guten und Boͤſen 
überhaupt wüßte, wie fie entftanden find, ent 
ſtehen und entfiehen werden, d. i. es würde durch 
jene Erklärung die ganze Tugend und nicht ein 
heit derfelben angegeben. Demnach iſt das Gefuchte 
nicht gefunden worden *). 
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I. Schluß. — Ale erkennen ihre Unfaͤhigkeit an, 
die geforderte Entfcheibung zu geben, und Sokrates Vor⸗ 
ſchlag, erft fich felbft noch mehr zu unterrichten, findet zum 
Theil Beifall, 

Laches und Mic. fagen ſich [08 von der Berathung über 

(200) die Bildung der Juͤnglinge. Sok., der als ber dazu 
Erfaͤhigte vorgefchlagen wird, erklärt fih aber auch als 
untauglich, da er eben fo wenig, wie bie Andern, vers 
mocht habe, den Begriff der Tapferkeit aufzufindenz 
fchlägt vielmehr vor, daß fie lieber alle fih gemeinfchafts 

(201) lich die beften Lehrer auffuchen möchten, für fich ſelbſt, 
tie auch für die Juͤnglinge, damit fie beifer würden. — 
Lyſim. zeigt fich bereit dazu, und Sof. will ihm gern in 
dem Gefchäfte des Auffuchens behuͤlflich fein. 
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8. Alcibiades der Erſte, oder dad größere 
" Gefpräch diefed Namens. 


Einleitung. 


Dies Geſpruͤch gehört zu den kunſtreichſten, aber zugleich 
auch, durch die mannigfach verſchlungenen Windungen und 
Einfchiebfel (Epiſoden), zu den ſchwierigſten, um den ganzen 
Gedankengang mit Klarheit herauszuftellen und die Gliederung 
voMftändig zu verzeichnen. Befonderd trägt aber zu dieſer 
Schwierigkeit auch dies bei, daß «8 in zwei Theile zerfäͤllt, 
die aber wieder eng in einander verwebt ein einheitliches Gan⸗ 
38 bilden, Diefe Theile find: 

1) Das Philoſophiſche (Wiſſenſchaftliche), was für 
fi) betrachtet zwar nicht zu den tiefiten Entwickelungen und 
Speculationen Platon gehört, aber immer doch hoͤchſt be⸗ 
deutfam und lehrreich erfcheint. Das hängt aber nothwendig 
wieder mit der Abficht und dem ganzen Standpunkt des Ge⸗ 
ſytaͤches zuſammen. Es iſt nämlich gegen diejenigen gerichtet, 
welche, ohne vorausgehende Studien und Pinlänglich erworbe⸗ 
nes Wiſſen, an die Verwaltung der Öffentlichen Angelegenhei⸗ 

14 





204 Alcibiades I. 
ten fi, wagen, fi jedoch weile und vlg day geeignet 
dünfen. 


Das Allgemeine diefes Inhaltes: „Das Verderbliche der 
Unwiſſenheit, die ſich dunkt etwas gu wiffen, und daher ſich 
ohne weiteres zu Alem fähig halt,“ iſt aber ein Grundübel 
der Menfchen überhaupt und zunächft auch eine der Haupt- 
wurzelm der Demokratie. Baher es denn auch bei Platon im 
den mannigfachiten Beziehungen und Befonderungen fo häufig 
wiederkehrt; wie wir 4. B. nur an den Ion und an die Ber- 
theidigung des Sokrates erinnern dürfen. Daß dies ein ſehr 
wichtiger Gegenftand, und zwar nicht bloß für des Platon 
Zeit und Vaterland fei, fondern auch für alle Zeiten und Län- 
der, und ganz befonders jegt auch für und, wird Fein Einſich⸗ 
tiger leugnen. 

Keinen beffeen Repräfentanten Tonnte aber Platon für 
diefe befondere Grfcheinungsweife jenes Begriffs finden, als 
den Aleibiades. Seinen Verpältniffen und feinen Anlagen nach 
trat er vor dem übrigen Haufen ber dünkelhaften Unwiffenden 
glänzend hervor, und fo lohnte es fi) wohl der Mühe — 
dee Fiction des Gefpräches gemäß — bei einem ſolchen fo 
‚viele dialeftifche Kunft gu verwenden. Dazu iſt auch die Zeit 
teeiflich gewäßlt. Es iſt die, wo Alcibiades noch den Belch- 
rungen zugänglich, wo er noch nicht von dem Genuffe des 
demagogifchen Nektars betäubt if, und feine Leidenfchaften 
noch nicht in die wildefte Gäprung.getveten, wohl aber doch 
ſchon aufgeregt und dazu vorbereitet find: es iſt der Ausgang 
des Sünglingsalters, wo er eben im Begriffe ſteht in das des 
Mannes Überzugehen und unter bie Bürger aufgenommen zu 
werden. Diefer Umffand (die Jugend), verbunden mit der 

bisher mangelhaften Erziehungs⸗ und Entwickelungsweiſe des 
Aleibiades, verwehrte aber in dem Gefpräde ein tieferes Ein⸗ 
gehen und. eine wiffenfchaftlichere Behandlung der Gegenftände. 
Dabei iſt es jedoch. pöchft betwunderndwärdig, wie Alles dieſen⸗ 
Standpunkte ſo angemeffen gehalten, nichts Ueberfluͤſiges da 
iſt, und wie ſchlicht und einfach jegliches ſcheinbar zwar ge» 
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fagt, doc; Überall fo bedeutſam und in Wahrheit kuͤnſtlicher 
und tiefer, als es den Schein Hat, entwickelt erſcheint. 

2) Das Perfönliche, (mad Hier durch die angegebenen 
Verhältniffe bedingt, und durch die Angabe: — „daß der 
„Gott, die befannte Stimme im Sokrates, bis zu diefem Au⸗ 
„genblick ihm verwehrt "habe mit dem Alcibiades zu fprechen, 
„und es erſt jetzt von Grfolg fein konnte, indem jener eben 
„dazu veif geworden;“ — eingeführt, und dem Wiffenfchaft- 
lichen beigemifcht wurde,) verwicelt die Sache noch mehr und 
AR im der Erklaͤrung wohl zu fondern. Wir wollen daher in 
der folgenden Gedankengliederung CBDifpofition) dur Gin- 
rüden ded Drucks und duch die Buchftaben w. Cwiffenfchaft- 
ch) und p. Cperfönlich) dieſe beiden Glemente überall fon- 
dern, fo daß, wenn man die perfönlichen Abſchnitte ausſcheidet, 
die wiffenfchaftlichen für ſich ein logiſch eng zufammenpängen- 
des Ganzes bilden. 


1. Einleitung. Des Aleibiades große Pläne. (1) 
IL Abhandlung. — Erſter Theil — objectiver —: 
Das Wiſſen des Staatsmannes. i 
A. (v.) Bom Wiffen und Rathen überfaupt. (IE) 
4. Rath nur darin ertpeilt, wonon man’ etwas 
weiß. \ 
2. Wie man zum Wiffen kommt. 
B. (p.) Was Alcib. weiß, und worüber er Rath er- 
theifen wi. (II.) 
©. (#.) Worüber ift in der Volfsverfammlung Rath 
zu ertheifen? (IV.) 
4: Ueber Staatdangelegenheiten, 4. B. über Krieg 
u. ſ. w. 
2. Es kommt darauf an, wie dergleichen am beſten 
geſchieht. “ 
3. Dies „am beſten“ ift hier daB Gerechte. 
D. (p) 
4. Weib. weiß nichts vom Gerechten, duͤnkt ſich 
aber etwas davon zu verſtehn. (V.) 
\ 14# 
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2. Es würde aber nicht über das Gerechte, ſon-⸗ 
’ dern nur Über das Hägliche berathen, behaup⸗ 
tet er. (VL) 
E. (w.) Das Gerechte und das Nüplice iſt aber 

daſſelbe. (VIL) 

Bweiter Theil — fubjectiver —: Wie der Staatsmann " 
für fein Inneres Sorge zu tragen habe, 
F. (p- und w.) 

4. Des Aleib. Zuftand des Schwankens; weil er 
fich Dünft etwas zw willen, was er nicht 
weiß. (VIIL) 

2. Warum Alcib. nicht unwiſſend bleiben darf. 
Seine wahren Gegner. (IX.) 

3. Seine. Unwiſſenheit ipm deutlich gemacht. (X.) 

G. (w) Wie man beffer, d. i. vernünftiger wird. 

4. Unterfchied der Sorge um uns felbft (Seele) 
und um das Unfrige (Leib). (XL) 

2. Um Sorge für unfere Seele tragen zu koͤnnen, 
müſſen wir und felbft Fennen lernen Am; 
das ift aber möglich indem man 

a) auf den edleren Theil der Seele, 
b) auf das Göttliche binblickt. 

H Nur dur Selbſtkenntniß ift das eigene, wie 

das Heil des Staats zu begründen. (XIII.) 
I. Schluß. — Meib. Vorſatz beffer zu werden; Sof. 
Beforgniffe. XIV.) 


Bei dieſer Reichbaltigreit des Stoffes und bei dieſer Ver⸗ 
wicelung durch die zwei in einander verſchlungenen Reihen — 
des Wiſſenſchaftlichen und Perſoͤnlichen — Tonnte es dann 
leicht begegnen, daß falſche Standpunkte gewäͤhlt und uͤber⸗ 
haupt das Weſca und der Organismus des Geſpraͤches nicht 
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erfaßt und die wunderlichften Urtheile, fowopt über das Ganze, 
wie über das Ginzelne gefältt wurden, ja daß es ſelbſt als 
des Platon umvürdig bezeichnet und aus der Zapl feiner 
Werke geftoßen werden konnte. 

Es war dies auch recht gut, daß eitmal von der ent 
gegengefegten Seite die Sache beleuchtet wurde, denn früher 
war zu viel in dem Geſpraͤche erblickt und es in mehren Be- 
ziehungen fo hoch geftellt worden, wie «8 feiner Natur nach 
folches gar nicht anfprechen kann. Das ift ja aber dad We⸗ 
fentlicye und Notpwendige in allen menfchlichen Fortfchritten, 
und in dem fih fortbeiwegenden Denken, die Ginfeitigfeiten erft 
durchwandern zu müffen, um dann zu der Wahrheit zu gelan« 
gen, welche in der Einheit jener, als ihrer Momente, befteht. 
Leicht iſt es diefe Einfeitigfeiten zu erfennen; auch nicht ſchwer 
ſophiſtiſch fle zu vertheidigen; aber ſehr ſchwer fie zu verſchmelzen, 
wahrhaft fie zu einen, und nicht bloß äußerlich oder formell zuſam⸗ 
men zu kitten; am allerſchwerſten, ja bis zu einem gewiſſen Grade 
unmoͤglich aber iſt es, nicht felbft in fie hinein zu gerathen, 
oder, was daffelbe ift, nicht in den Irrtum zu verfallen. Wie 
weit es mir gelungen mich hier davor zu bewahren, weiß ich 
nicht, aber ich Hoffe, daß ich wenigftens in dee Hauptfache' das 
Rechte getroffen habe, indem das doch mehr Buͤrgſchaft dafür 
gewaͤhrt, wenn man Bedeutung, Sinn und Zufammenhang in 
einem Werte erkennt uud ſpeciell nachweiſt, als wenn man 
dad Gegentpeil behauptet, wie geſchickt man ſich auch in der 
Anwendung bialectifcher Mittel erweiſt. Der Beweis durch 
die Bejahung hat ſchon als ſolcher mehr Werth, als der durch 
die Verneinung; zunächft aber kommt es freilich auf den Ge⸗ 
palt deſſelben an. Sedenfalld glauben wir jedoch, daß Alle, 
die ihre etwa eingefogenen Vorurtheile ablegen koͤnnen und 
ganz frei und-unbefangen, aber auch mit Liebe und angeftvengt, 
dem philoſophiſchen Kunftwerke ihre Aufmerfiamfeit weihen, 
die Schönheit und Bedeutſamkeit deffelben anerkennen werden. 
Befondere Widerlegungen entgegengefeßter Auffaſſungen unter- 
laſſen wir aus früher angegebenen Gründen cf. Anfang ber 
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Ginteltung gu Som); wer aber folde wuͤnſcht, und Befonders 
den kleinen Krieg, den gegen einzelne Stellen, liebt, dem em- 
pfehlen wir Stallbaums Ausgabe. 

Zum leichten Verftändniffe des Gefpräches dürfte endlich 
hier auch noch folgendes Allgemeines voraus zu ſchicken als 
dienlich erſcheinen. Da mehre der wefentlichiten und bedeu⸗ 
tendſten Lehren des Sofrates und Platon, nach dem bezeich- 
neten Standpunkt des Geſpräͤchs (nämlich: als mit einem im 
dialektiſchen Denken noch ungeübten Juͤnglinge) nicht in ihrer 
wiffenfhaftlihen Schärfe und Tiefe entwickelt und in das 

Beywußtſein gebracht werden konnten, fo blieb im Geſpraͤche 
nichts andres übrig, als jene Begriffe durch anderweitige, nä- 
der Hegende Beziehungen und Verbindungen, d- i. in conereter 
Weife wirkſam werden zu laffen und fie nur als unmittelbare " 
Gicht als ins Bewußtſein getretene, oder als objective, philo⸗ 
ſophiſche Momente,) zu behandeln und anzuregen; hier aber 
wollen wir fie als Bewußte wenigitens andeuten, da eine 
volle Ausführung nicht ſtatthaft wäre. 

Ueberall ſchimmert Hier der Gegenfab des wiſſenſchaftli⸗ 
Gen und fittlichen Standpunkts des Platon mit dem der 
Soppiften durch; obwohl eigentlich das Geſpraͤch ſelbſt nicht 
geradezu und offen (direct) 'gegen die Soppiften gerichtet ift. 
Alfo ftellen wir beider Anſichten einander gegenüber. Die 
Grundlage der Soppijten nun war das Einnliche und der 
gemeine auf den Vortheil nur gerichtete Verftand (Materialis⸗ 
mus und egeiftifcher Realismus), daher fie endlich darauf ka⸗ 
men, daß: a) Fein Gott, b) Fein Recht, c) Feine Höhere Be⸗ 
griffe und alfo auch Leine Wiſſenſchaft von ihnen CPpitofoppied 
da fei. Sie behaupten vielmehr, daß: a) alles der Menfch, 
d. h. der finnlich-berftändige nur fei, und b) der Vortpeil nur 
den Angelpunft des Staates bilde, und nicht das Recht, was 

. nur eine Ginbilbung, fo wie c) denn auch nur lange, verwir⸗ 
rende, täufchende Neben oder Trugſchlüſſe zu erlernen wären, 
die ald Philoſophie (Weißpeit) gelten müßten und Jedem nur 
dazu dienen follten, feine Zwecke zu erreichen, d. h. überall 
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davon zu Überzeugen, was man für ſich ald vertfeilpaft er⸗ 
kennt, alſo was man will. 

Die ſokratiſche umd mehr ‚noch die fublimirte platoniſche 
Lehre dagegen war bald mehr einheitliches, wahrhaftes Ver⸗ 
nunftwifen (Rationalismus), wo Werftaud, und Sinnlichkeit 
als Momente, ald die äußern Entwickelungen der Vernunft 
erſcheinen, bald auch hinuͤbernelgend in den-unverfühnten &e- 
genfag von jenem (nämlid) von dert —— — 
Truglehren:) zu den getrennten Begriffen an ſich, ten 
lismus.) 

Die ſokratiſch⸗ platoniſche Lehre ſetzt der ſowiſtiſchen ge⸗ 
genüber a) bie Gottheit in ihrer ganzen Bedeutung, als Er⸗ 
ſtes und Urquell; b) die Gebanfen, den Willen und Zweck 
der Gottheit, auch als das Nothivendige, zu Erſtrebende der 
MWenſchen d. i. das Vernünftige; was ſich weiter fpaltet 
in das Wahre, Gute und Schöne Das Schöne aber 
iſt die wahre angemeffene Form des Inhaltes; oder iſt dieſer 
als erfcheinender, verendlichter. Der Inhalt felbft aber iſt we⸗ 
fentlih das Gute d. i. das Eittlihe und das Gerechte. 
Somit muß auch das Nüßliche damit zufammenfallen, da alles 
gut fein muß. Daraus folgt denn auch, daß das einzige Un- 
glüd, was als ſolches wirklich gelten Tann, das Unrechtthun 
ift, (vergl. 3. B. die Vertheidigung) und daß jeder fogenannte 
Vortheil, ober das Nügliche, was durch das Unrecht erfauft 
wird, in der That nur als der höchfte Nachtheil, das Schäd- 
Uchfte, gelten Fann. Das dritte fodann, dad Wahre, fällt 
zuſammen c) mit der Behauptung: daß ed eine Wiſſenſchaft 
der Ppitofoppie gäbe, die Erkennbares, Wirkliches darbietet. 
Sie entpält, außer dem höchften Wahrheiten an fich, auch noch 
die Ideen des Schönen und Guten in fi, die dann ald eins 
mit dem Wahren, oder vielmehr als aus ihm hervorgebildete 
Momente, erfiheinen. Das Streben der Philoſophie ift dem- 
nad) dann nicht Betäuben, Ueberreden, Täufchen, ſondern zur 
deutlichen und vollen, befonsenen Ginfiht und inneren Klar- 
heit zu verhelfen, d. h. die in uns nach den ewigen Gefeßen 
Des Denkens ſich erzeugenden Begriffe (Ideen) zum Bewußtſein 
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und gur Anerkenntniß zu beingen; und zwar in kurzen Saͤtzen 
bie Begriffe ſcharf begrenzend (definirend), und auf einander 
beziehend; ferner fie verbindend und mittelft ihrer das Daſein⸗ 
liche — das Conerete, das die Begriffe in ſich enthaͤlt, als 
feine Weſenheit, ſeine Seele — zu erkennen und darin fi zu 
bewegen oder zu handeln. Die Verfahrungsweiſe hierin aber 
iſt das Dialectifche Vergl. 4. B. Menon ©. 75), das Fra⸗ 
gen und Antworten, indem durch jenes ber Antwortende dahin 
gebracht wird felbft die Waprpeit, den Begriff, in ſich aufzu⸗ 
finden, hervorzurufen, zu wecken oder zu erzeugen. (Wie dies 
meögtic, {ek und wie Platon e& ſich dachte, bariber, als erſt 
Vorlaͤufiges, zu vergl. Anhang zum Menon.) 


Analyſe. 
oo. 
Sorfrates; Aleibiades. 


Einleitung. — I. Warum Sokrates jegt erſt dem Al- 
elbiades naht. — Schilderung des Alcibiaded. — Daß deſſen 
hochfahrende Veftrebungen nur durch Sofrates Erfolg haben 
mögen. Davon fol er die Ueberzeugung erpalten. 

(103) Wunden werde fi) Alcib. (meint Sof.) daß er, fein ers 
ſter Liebhaber, ihn allein nicht verlaffen hate, mährend 
die andern es alle fihon gethan, und daß er bisher mit 
ihm noch nicht gefprochen habe, was früher von den Ans 
dern im Uebermaaße gefhehn. Hieran aber habe ihn et⸗ 
was Göttliches gehindert; jetzt laſſe dies jedoh das Ges 
ſpraͤch zu. Unterdeſſen nun habe er den Alcib. beobadıtet 
und gefehn, wie er feine Liebhaber an hochfahrendem Sinne 

(104) überragt und fie zurüdgefchredt habe. Der Grund aber 
Biner Verachtung der Andern liege, darin, daß er Nier 
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mand zu beblirfen glaube, da er mit Allen reichlich ads⸗ 
geftattet fei, vom Körper an bis zur Seele hinauf. Denn 
er meine ſchoͤn und groß zu fein, — was wahr iſt; — 
ferner vom vornehmften Geſchlechte in feiner Vaters 
ſtadt, — die wieder die vornehmfte der hellenifchen Städte 
iſt, — fo wie die meiften und trefilichften Freunde und 
Verwandte von Seiten des Vaters und der Mutter, zu 
befigen. Diefe würden ihm helfen und vor allen fein 
Bormund, Perikles, der Mächtige in Athen, in Hellas 
und im Auslande. Noch ließe ſich hinzufügen, daß er 
reich fei, aber darauf ſchien er ſich am wenigſten einzus 
bilden. — Daß dennoch Sof. auszuharren den Muth ges 
habt habe und zu hoffen, das müͤſſe den Alcib. natürlich 
wundern. — Alcib. erklärt, daß Sof. ihm nur zuvorges 
kommen und er denfelben eben anzureben und zu befragen 
die Abſicht gehabt, was er denn wolle und hoffe, indem 
er ihm (dem Aleib.) unablaͤſſig überall hin folge. — Das 
will Sof. ihm, da er darauf begierig iſt, gern fagen, aber 
wohl wird er jeßt eben fo ſchwer zu reden aufhören, wie 
er ſchwer angefangen hat, da es für einen Liebhaber ſchwer 
if, einem, fo Zurhdhaltenden fi zu nahn. Doch wagt 
Sof. feine Meinung jegt zu fagen. Nämlich, wenn se 
den Aleib. mit dem, was eben genannt worden (worauf 
er fich foviel einbildet) ſich begnuͤgen fähe, fo würde er 
wohl von feiner Liebe abgelaſſen haben), So aber 





) Hier, wie Überall in diefem Gefpräche, und auch in anderen, ift «6 
offenbar, wie Sof. ver Karte des Niebhaberd faßt. Es ift bes 
tannt, wie es nicht immer eben ein reines bei den Griechen war. 
Aber eben fo fehr als Sof. den Gegenfas zu den fehlechten, unwahs 
zen Philofophen, zu den Sophiften bildet, eben fo auch zu den 
‚hledhten, unreinen Liebhabern, zu denen des Körpers. — Diele geis 

ige Liebe num offenbart fich hier auch in ihrer edelften, reinften We⸗ 
fenheit: al uneigennügige, nur auf das Wohl des geliebten Gegen⸗ 
Mondes gerichtete. Nämlich nicht des Genuffes wegen, den Alcib. 
ihm gewähren fönnte, würde er fo unabläifig ihm gefolgt fein und 
alles zafige von ihm fragen wollen, fondern nur, weil er einficht, 
daß feine Xiebe dem Alcib. zum Heile unentbehrlich fe. Ex erkennt 
des Alcib. Ehrgeiz und Plane; fieht das Mifverhältnig feiner Bils 
dung und Erfähigung überhaupt zu jenen, und wenn er den Juͤngling 
- feinem Antergange nicht gerade entgegeneilen laffen will, fo muß et 
m belehren. Aber wenn man dieſe Belehrung — die Ka 
der Mebung, des Wiſſens, des Selbfterkennens, der Bernänftigfeit 
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(105) muß ee ihn befchulbigen, daß er ganz Anderes noch 
im Sinne habe, und lieber ſofort den, Tod wählen 
wuͤrde, als leben, wenn ihm nicht geftattet fein follte nach 
Größerem zu ftreben. Worauf er hofft, iſt den Athenern 
in wenigen Tagen zu zeigen, daß er größerer Ehre als Pes 
rikles, oder fonft Jemand, würdig fei; und biefer dann 
theilhaftig, der-Wichtigfte in der Stadt zu werden; wos 
durch er es auch im uͤbrigen Hellas, wie bei den Barba⸗ 
ren in Europa, fein würde. Und wollte ein Gott ihm fo 
die Herrſchaft Über Eurepa einräumen, aber die über 
Aſien verfagen, fo würde er auch auf diefe Bedingung 
nicht leben wollen. — Dies hängt aber mit des Sof. 
Herandrängen an den Aleib. fo zuſammen: Alcib, kann 
nur durch Sof. zu der Verwirklichung dieſer Entwürfe 
gelangen, wovon er ihn zu überzeugen gewiß iſt. Früher 
aber hat der Gott nicht zugelaffen, daß Sof. mit ihm 
fprädye, weil Aleib. da nody nicht von fo großen Hoffnuns 

> gen erfüllt gewefen und jener alfo umfonft geredet hätte. 

(106) Wiefern nun Sof. dem Aleib. zur Erreihung feiner 
Wuͤnſche unentbehrlich fei, wilf er ihm zeigen, fofern diefer 
nur ‚ihm antwortet; nicht aber in langen Reden, wie 
Aleib. es gewoͤhnt ift, foll er es zu erfahren glauben. 


Der Gegenftand ſelbſt. — II. Nur darin ertpeilt man 


überhaupt — näher betrachtet, € möchte wohl leicht deutlich werden, 
daß der eigentliche Zweck des Sof. nicht der angegebene ift, — ihm 
zur Erreichung feiner Plane behülflih und förderlich zu fein, — fons 
dern vielmehr ihn ganz von jenen abzubringen. Denn wenn die 
Vernunft in ihm zur vollen Herrſchaft gelangte, fo würde dadurch 
auch norhwendig der Ehrgein, fo mie ale andere Leidenſchaft und 
Verkehrweit gehoben und vertilgt. Daß er aber dem Tünglinge dies 
bier nicht fagen fonnte liegt am Tage. Dann hätte diefer ibm ges 
mwiß fein Obr nicht, geliehen, wenn er die Hand fo unmittelbar an 
fein Idol gelegt hätte. Nur durch jene beiljame Täufhung, daß, 
mäbrend er hoffte, zue Erlangung des Erſehnten geführt gu werden, . 
diefes Erſehnte ihm in feinem wahren Lichte dargeftellt wurde, konnte 
ex zu feinem wahren Glücfe geleitet werden. Wenn man nach einem 
Beiipiele dafür fucht, daß ein Betrug auch erlaubt fei, fo fann man 
es bier finden. Es find dies nämlich die Fälle, wo duch, erlaubte 
Zah unfinlice _ PRAG me erreidt wird. 
— Diefer wichtige hier berührte Punkt der Sittenlehre, m 

fpäter eine weitere Eiaidelung erfahren. vu 
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guten Rath, was man verficht; und man weiß etwas nur, 
indem man es lernt, ober felbft ausdenkt; fo wie der 
Wille dazu nötpig iſt, der nur dann vege werden Tann, wenn 
man etwas noch nicht zu wiſſen meint. 


Sof. nimmt nun an: Aleib. habe die erwähnte Gefinnung 
und fei im. Begriff zur DVolfsrednerbühne zu gehen, wo er 
denn, von jenem befcagt: „worliber er den Athenern Rath 
ertheilen wolle; doch darlıber, was er beſſer verſtehe,“ dies 
einräumt. Alſo: was er weiß, darin if er auch ein guter 
Nathgeber; und das nur weiß er, was er, entweber von 
Andern gelernt oder felbft aufgefunden hat; fo wie er 
auch den Willen dazu haben muß, entweder es zu lers 
nen, oder felbft zu erforfhen (irren). — Was er aber 
zu wiſſen glaubt, das wird er weber lernen noch erforfchen 
wollen. Was er alfo jegt weiß, bafır gab es eine Bei, 
wo er es nicht zu wiſſen glaubte. 


II. Was Aleib. weiß, und worüber er den Athenern 
Rath zu ertheilen gedenke? — Ueber die Angelegenheiten des 
Staat, (und fpäter, S. 109 über das was gerecht.) 


(107) Er hat aber nur Sprachunterriht Goauparu) gehabt 
und. die Leier fpielen gelernt. Woruͤber wird er nun feis 
nen Math den Athenern ertheilen? Doch nicht uͤber das 
Rechtfchreiben, oder das Leierfchlagen, oder das Fechten — 
worüber fie doch gar nicht rathfchlagen werben — „auch 
nicht Über das Bauweſen, wo der Baumeifter, noch über 
das Wahrfagen, wo der Wahrfager beffer räth; und zwar 
kommt es nicht darauf an, ob diefe arm oder reich find; 
nur auf das Wiffen. — Aleib. meint: über ihre eigenen 
Angelegenheiten werde er ihnen rathen. — Ueber welche 
aber? Doch nicht Über das Schiffebauen, denn davon vers 
ſteht er nichts. — Nein, fondern Uber Krieg und Frieden, 
oder jede andere Stantsangelegenheit. 


IV. Wenn man über Staatsangelegenbeiten, amd hier 


3. B. Über Krieg, Rath ertpeilt, fo kommt es darauf an, daß 
man überall das Beffere angiebt. — Died Beſſere aber iſt 
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näher zu bezeichnen, ald gerecht, d. i. die Wiſſenſchaft, welche 
ſolches lehrt, durch ein Beiwort ausgedrüdt 2). 

Sok. Wenn es ſich um Krieg und Frieden handelt, ſo 
kommt es darauf an: Mit wem? und wie? Und zwar 
(näher): Mit wem am beſten? Wann am beſten? Wie 
lange? 

(Als Anleitung wie jenes zu beanttworten dies Beifpiel 
eingefhoben:) Wenn berathen wird wie zu ringen fei, fo 
wird der Ningmeifter die befte Ausfunft geben, und diefer 

(108) darauf hinfehen, wenn er feinen Rath erteilt: Mit wen, 
wie fange, und wann es beffer if. — Dann muß der 


2) Zum leichteren Verſtäͤndniſſe diene hier folgendes: Nur der.Befig 
einer Wiſſenſchaft oder Kunft befähigt dazu das dort Singebörige w 
thun (oder auch zu beurtheilen, vergl. Jon), und das Befjere 
Hinfiht diefes it dann das jenem Entipredende, d..b._da6 thun, 
was jene fordern. — Hier wäre es alio die Staatswiffenichaft, oder 
Staatskunſt (Politik), welche das Veffere, oder auch das, fo wie es 
fein muß d. 1. das Gute, lehrt. Durch ein Beiwort foll das nun 
jest, nach dem Gange des Gefprädt, ausgedruͤckt werden und fo wäre 
denn bier nad) dem Beifpiele von Gymnaftit und gymnaſtiſch wohl 
zu fagen geweſen ftanremiffenfchaftlih cder ſtaatskunſtmaͤßig, aber es 
wird ftatt deffen vom Sokrates gerät jemeint, wie eg aus dem 
Epätern hervorgeht. Aber die Staatskunſt und Gerchrigkeit iſt dem 
Sokrates eins, oder vielmehr die Gerechtigkeit ift die Idee des Stans 
1c&, die ihre Verwirklihung und Form in dem Drganiemus des 
Staates empfängt. Das Gerechte ift alfo der Inhalt der Staates 
fmft, und deshalb ift aud, um auf dieſe tiefe Bedeutung umd das 
Mefen der Staatskunft hinzumweifen, von Gofrates gerne das Wort 
mgerecht‘ gewählt worden. Den Sephiften und Andern gilt dages 
Eu als Wefen, Zwed, Inhalt der Staatskunft der Vortheil, Nuseh. 

Darauf wird dann bald auch näher eingegangen durch die Beweise 
führung, dag Gerecht, und Näplich eins ıft, und alfo die Ans 
wahrheit der falſchen gene vom Staate_dargethan. ies ergiebt 
fih namlich nad) dem behern firtlihen Standpunkte des Sokrates 
Gel, Einleitung S. 209). Wenn man überfieht, daß Platon den 

taat und das Gerechte (d. b. das auf das Irdiſche gerichtete, 
denn die andere Hälfte ergiebt das Fromme — Euthyphton, und 
aunächft ©. 66 des Buches, und ba die logiſchen Tafeln —) als 
eins (identifh) feat oder vielmehr, dag der Begriff „gerecht“ in 
feinem ganzen Umfange und zunäcft in feier hödhften Spige, nur 

m State zur Erfheinung, Werendlihung oder Dermirklihung 

Goneretion) kommt; fo fann man leicht auch in den ganz leeren 

treit barüber gerathen: ob das große Merk des Platon, weiches 
die Ueberfchrift: „vom Staate" trägt, eigentlid von diefem, oder. 
aber Das oereäe handele. (Darüber wird das Nähere dort zu fas 
gen fein.) 
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Sänger zuweilen auch die Leier ſpielen und tanzen, und 
zwar wann, und fo lange es befier gefchieht. — Hier 
if zweimal das Beffere genannt worden; im drften Falle 
beim Ringen ift es das Gymnaſtiſche; im zweiten aber, 
beim Leierfchlagen, wie foll es da bezeichnet werben? — 
Aleib, weiß es nicht. — Da fordert Sof. ihn auf ihm 
nur nachzuahmen. Er hat nämlich das angegeben, was 
ſich überall richtig verhält; dies iſt aber dasjenige, was 
der Kunft gemäß iſt und die Kunft iſt (hier) die Gymnas 
ſtik. Alſo ift das Beffere beim Ringen das Gymnas 
fifhe. Demgemäß fol nun Alcib. die Kunft erſt nens 
nen, welcher das Leierfpielen, Singen und Tanzen zufams 
men angehören. — Da er e6 nicht kann, fo wird er ges 
fragt: welchen Göttinnen die Künfte angehören. — Den 
Mufen. — Alſo iſt die Kun die Mufit (die Mufihe), 
und was nad diefer richtig hervorgebracht wird, ift das 
Muſikaliſche. 

Auf gleiche Weiſe ſoll nun auch das Beſſere beim 
Krieg und Frieden genannt werden. Da Alcib. dies nicht 
vermag, fo verwundert ſich Sof. darlıber, indem er doch 
in-Hinfiht der Speifen, ohne ein Arzt zu fein, als das 
Beffere, das Gefundere nennen würde, und hier nun, wo 

(109) er fih als einen Wiffenden ausgiebt, das Beſſere nicht ans 
zugeben weiß >). 





) ©} mie oben (©, 106) — durch die Aufforderung, daß X. nur ants 
worten folle, und er nicht, wie er fie (von den Sophiſten) gewohnt 
für lange Reden erwarten möge; — auf den Gegenjag in der Bes 
Ichrungeweife_ des So. und der Sephiften hingewieſen war; fo foll 
durch Diefe Gtelle, (ebenfalls in Hinfiht, auf jenen Gegenfag,) des 
Alcib. Unbeholfenheit im Auffinden und in der Angabe des beftimms 
ten Begriffs angedeutet werden. Er vermag nicht aus dem Concre⸗ 
ten hier dag Allgemeine zu abfteahiren. — Würde das gefuchte Wort 
aus einem Beifpiele, das die Stantsangelegenheiten nannte, zu finden 
fein, fo würde er gewiß ftaatswiffenichaftlich oder ſtaatskunſtmaͤßig 
jefunden haben, da Jeder ja, ohne weitere Anftrengung und Uebung, 
[0 weit die Wörter nur gu verändern, leicht vermöchte. Aber da das 

x ii der Krieg war, fo lag das ſchon entfernter und es war alfo 
auch eben nicht fo leicht, jenen Worbildern von Gymnaſtik und gyms 
naftifch entfpredend, das Beimort zu finden, Denn Eriegeriih, 

was fprachlich wohl confırm wäre, tonnte bier, dem Sinne nad, 
nicht das rechte Wort 1..1. -Dazu follte auch nicht jenes Beiwori, 
fondern das ihm gleichbedeutende und näher das Weſen bezeichnende, 
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Da Meidiades nun nicht zu ſagen weiß: worauf ſich dies 
Beflere im Krieg und Frieden denn beziehe; fo foll er 
das nennen, was man ſich einander anfhuldigt, wenn 
man Krieg beginnt. — Er fagt: Bintergehen, Gemwaltans 
thun, Berauben. — Wie aber erduldet man alles dies? 
(was ift der gemeinfame, höhere Begriff davon?) und wie 
unterſcheidet ſich das So und So (der Gegenfag; das auf 
diefe und auf die entgegengefegte Art es Erdulden)? — 
Alcib. glaubt daß er damit wohl: gerecht und unges 
recht, meint, was gänzlich von einander verfchieden ifk 
‘(einen Gegenfaß bildet). 

Gegen wen würde nun'Aleibiades den Athenern rathen 
Krieg zu führen: gegen die Unrechtthuenden, oder gegen 
die gerecht Handelnden? — Das meint biefer fei eine 
ſchlimme Frage; denn daͤchte Einer auch, es fei gegen die 

’ gerecht Handelnden zu kriegen, fo wuͤrde er es nicht eins 
geftchm Denn es ift weder gefegmäßig noch ſchoͤn. — 
Alfo würde auch Alcib. in feinen Reden auf das Gerechte 
ausgehn und das Beffere bier, wann und mit wen, 
(wonach oben gefragt wurde) wäre das Gerechte. 
V. Aleibiades, der nichts bon dem Gerechten weiß, 
důnkt ſich aber etwas davon zu verſtehn. 

Aber davon verſteht doch Aleibiades nichts, denn gelernt 
hat er doch von Keinem das Gerechte vom Ungerechten 
unterfcheiden; hätte er aber darin einen Lehrer gehabt, fo 
möchte Sof. auch bei diefem eingeführt fein. — Da er 
es aber nicht erlernt hat; fo koͤnnte er es felbft (denkend) 





ungerecht"! genannt werben. — Das Alcib. nun aber auf die anders 
geftelte Zrage es fogleich nennt, fönnte, ale ein micht eben leichter 
An, volhichender Dentakt und als entfeenter Gelegenes, verwundern. 

enn man aber bedenkt, daß er bier es mehr erräth, (d. h. durch 
vereinzelte, nicht urfprünglichswefentliche Merkmale einen nur anges 
deuteten Begtiff unmittelbar ergreift,) ald durch die mit Klarheit und 
Sicyerheit verfolgten Gefege des Denkens es vermittelt, oder ins 
Bewußtfein bringt; fo wird man Platon leicht begreifen und nicht 
tadeln. "Denn e6 ift oft leichter für einen im metbodifhen Dens 
fen Ungeübten, aber fonft Geiftreihen, die bedeutendften, tiefften Ges 
donken durch ganz leife, entfernte Undeutungen oder Anzegungen, 
— ervorfpei en zu Iaffen, als auf ſchuigerechtem Wege felbi 
auf Keichteres zu Fommen, 
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aufgefnnden haben, wenn er nämlich darnach gefucht, was 
in der Zeit hätte gefchehen muͤſſen, wo er es noch nicht 

(110) zu wiffen geglaubt hätte (vergl. ©. 106). — Wann aber 
wäre bie Zeit geweſen? Vor einem Jahre nicht; auch nicht, 
vor zwei, drei, vier Jahren. — Fruͤher war er ein Knabe 
und da meint Sof. daß er gewiß fei, daß Alcib. es zu 
wiffen geglaubt habe, da er ihn bei dem Spielen entfchies 
den die Anderen bezuͤchtigen gehört, daß fie ſchlecht und 
ungerecht verführen. - Da hat er es alfo doc gewußt. 
Da Weib. nun auch Feine Zeit anzugeben weiß, warn er 
es nicht zu wiſſen geglaubt habe, fo erklärt er endlich es 
von der Menge (RoAAa9) gelernt zu haben. 

Das ift fein befonderer Lehrer, fagt Sof. In Gerins 
gem, wie das Brettfpiel, taugt fie nicht dazu, alſo wohl 
noch weniger in wichtigen Dingen. — Doch, meint Alcib. 
fei fie in vielen wichtigern, ald das Brettfpiel, ein guter 

(111) Lehrer, wie 3. B. im Hellenifchreden, denn nur von ihr 
babe er es gelernt. — Das räumt Sof. ein, weil fie das 
befige, was gute Lehrer haben muͤſſen, das Wiſſen von 
der Sache. Die nun etwas wiffen, find darüber einig; 
die aber uneinig find, von denen wird man nicht fagen, 
daß fie es wiflen, und dann find fie auch nicht gute Lehr 
ter darin. Nun iſt die Menge einig mit was für- einem 
Worte man z. B. Stein und Holz bezeichnet. — Denn fo 
etwas ungefähr habe Aeib. im Sinn, wenn er vom Hel⸗ 
Tenifhreden fpricht. — Dies alfo kann fie lehren *), und. 


*) Die gemöhntiche formelle Logik wird bekanntlich von Vielen gering 
geſchaͤttz aber zu ihrem eigenen Schaden. Eben fo verkehrt ift die 
andere Einfeitigteitz ID behaupten, daß man durch fie ſchon die Wahrs 
heit an fi und real erfaffe. Aber mit Hülfe ihrer beftimmt und 
volftändig ausaefprodenen jormeln, werden wir diefe, wie bald auch 

eine zweite Stelle, zur völligen Klarheit und Duichſichtigkeit er⸗ 


heben. 
Es iſt der Sag voraus iden: das Wi ift die Vorſtel⸗ 
Tung u ea De ehich und u lehufig iR. Abenn 


1. Fi Mehre erwas wiflen, ig ſtimmen ſie mit einander 
rein; 
. (oder fie widerytechen ih nit.) 
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demnach auch was Menſchen ſind und Pferde (d. h. dem 
Namen nach), aber ſchon nicht: welche von dieſen gute 
Läufer, darin wuͤrde fie uneinig erſcheinen, fo wie, welche 

(112) Menſchen geſund oder kraͤnklich. Und ferner: was ge⸗ 
rechte Menſchen find; daruͤber find fie beſonders uneinig. 
Bis zu Kaͤmpfen und zum Morden iſt es oft uͤber das 
Gerechte und Ungerechte gekommen. Dies weiß Alcib. 
doch aus Homer, deſſen Gedichte ſich auf den Unterſchied 
von gerecht und ungerecht beziehen; worhber auch die 
neuern Schlachten der Hellenen entftanden. Alſo können 
dieſe, die fo ſehr uneinig find, nicht wiffen, was das Ges 
rechte ift, und Lehrer darin fein. Demnach koͤnne auch 
Aleib. es nicht verſtehn; worhber‘er zubem fo unficher ifl, 
daß er nicht recht anzugeben weiß, ob er e6 von Jemand 
‚gelernt, oder ſelbſt aufgefunden habe. 





2. Diefe Mehren aber ſtimmen bier nicht überein. 
J ‚ Coder fie widerſprechen ſich) 
3 Setstih mifen fie das nicht, und find alfo auch darin nicht 
te Lehrer. 

Alle zujammen nämlid), denn einzelne unter ihnen Eonnten wohl 
das wahre Miffen befigen; aber man hat bier fein Entfheidunges 
mittel (Kriterion) in inficht dieferz die Menge ift collertiv genoms 
men und nun jenes Miertmal_angemandt. 

Da nun abet, nad) den Gefegen SR Kogik, die Bejahung der weis 
ten Hälfte des buporherifhen Sages feinen Schluß mit nothwendiger 
Waprbeit ergiebt, fo ließe ſich bir auch nicht (liegen: (2) bie 
Mebren fimmen aber überein, (3) alfo wiffen, fie aud) wahrhaft di 
Sade. Denn fo 3. 2. hätte die Menge in Arhen darin gewiß 
übereingeftimmt, daß die Sonne fi) um die Erde bewege, und fie 
hätten Doch durchweg geiret; nicht die Sache wahrhaft gewußt. 

‚Darnady wäre denn auch hier die Folgerung: „Die Menge Eönne 
die Sprache Ichten, weil fe über die Bejeihnungen oder Bedeutung 
ber Wörter einig wäre," feine nothwendige — Iogifdh ſcharfe. Aber 
eine ſolche kann möglicher Weiſe auch richtig fein, wobei es auf den 
Inhalt (das Miaterielle) der Säge anfommt. in folder Fall ift 
aud) bier; denn bei diefem Wiſſen ift kein Serehum möglich; worauf 
€ bier ankommt: „den Dingen ihre Namen übereinftimmend zu ges 
ben,“ das wurde hier volllommen geleiftet. 

Die Oberflählichkeit und Unbedeutendheit der ganzen Einrede des 
Alcib. und des ‚Deipiels von der Sptache inshejondere, gebt aus 
dem Zufage hervor, daß nur dergleihen — naͤmlich die Zeichen 
dus gewöhnlichen Lebenẽ und des alltäglichen Beduͤrfniſſes — von 
Alcid. gemeint werden, nicht aber die Sprache in ihrem ganzen Ums 
fange und in ihrer höbern, fünftleriihen und wiffenfcaftlihen Be⸗ 
Deutung. Denn in diefer Bezichung würde Sof. gewiß nicht das 
Volk als Lehrer anerkannt haben, 
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Wleiviades Erwiederung: „Nach dem, was Sof. fage, wohl 
uicht,“ fuͤhrt zu einen kleinen Abſchweifung. Nicht fage- 
er dies, behauptet. Sok., fondern Alcib. ſelbſt. Denn 
fragte er ihn etwa: Iſt eins oder zwei mehr; oder wieviel 
(113) Buchftaben enthält Sofrates, und Aleib. beantwortete es, 
fo würde er doch zugeben, daß er es gefagt habe. Daher 
allgemein: Nicht der Fragende fagt etwas, fondern der 
Antwortende. Aleib. aber war ſtets der Antwortende, und 
* fo hat er denn auch gefagt: Aleibiades, der fchöne Sohn 
des -Klinigs, verfiehe nichts vom Gerechten und Ungerech⸗ 
ten, dunke Coloıce) ſich aber etwas davon zu wiſſen, und 
wolle den Athenern darliber Math geben, wovon er nichts 
weiß‘). Was doch ein thörichtes Unternehmen iſt. 





*) Am die Hiberfiht des Zufammenhanges etwas zu erleichtern, habe 
ich im Tert die Abfchweifung, welche den Euripides veripanen wege 
elaffen. In Hinfiht auf die künftlerifhe Seite des Werkes. find 
jo!he außermejentlihe Cinfhaltungen ganz trefflih. Sie find 
dem natürlichen Gange eiries belebten, geiftteichen Geſpräches ange⸗ 
mefen, fo wie fie die Einförmigkeit und das Ermüdende der wiſſen⸗ 
ſcha alien Erörterungen giäcuic, unterbrechen und gleihfam Ruͤhe⸗ 
punkte bilden. — Hier In den Anmerkungen wollen wie aber döch 
die Stelle nachholen und erklären. " J 
Sof. fagt: es komme das vom Euripldes Geſagte — dieſen im 
Worbeigehn verfpottend — bier heraus. In defen ippolgt näms 
Feubaten. ab eihicht bi In Miele Torten, achuhten 
offenbaren, Daı jebt endlich in diefer fo en, gefuchten 
ra über die unglüdtliche Liebe ir Str 
at, die dem 
Untergange beftimmt ift, fagt die Amme: (B. 344 ff.) „Ich, weiß 
nod, nee um Me eben was ich hören möchte, — Phädra, 


ver doch derjenige: ift, dem das Ausgeſptochene ans 

tt, indem er — wie er ſich gern nenmt, — ald Hebamme die 
ſedanken des Zünglings'nmr-an das Kicht fördert. Freilich darf er 
15 
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VL Sodann behauptet Aleib., daß nicht Aber dad Ge⸗ 
rechte, fondern uͤber das Nuͤtzlich e gerathichlagt werde, 
Wovon er aber eben Auch nichts verſteht. 


Aleibiades meint: Nicht Über das Gerechte und Ungerechte 
tathfchlagen die Athener und die andern Hellenen — das, 
‚glauben. fie, wife Jeder — fondern über das was nüßs 
lich fei; denn gerecht und nuͤtzlich iſt fehr verfchieben; 
Ungerechtes hat nämlich oft Nugen gebracht, und Gerech⸗ 
tes oft nicht. ‚ Dagegen Sof. Mag bies beides nun auch 
nych fo ſehr verichieben fein, fo kommt es jegt aber mur 
darauf an, ob Alcib. das zu verſtehen behauptet, was ben 
Menſchen nußt, und warum es mußt. — Das räumt er 
ein; will aber nicht wieder gefragt fein, woher er es wiſſe. 
Darauf Sof. Wenn etwas Unwahres auf eben die Art 
voiderlege werden kann, wie es ſchon in seinem fruͤhern 
Falle gefhehen, warum follte man da einen neuen er 

(114) weiß fordern. Er wuͤrde ſich alfo gar nicht an jene vors 
ausgefandte Bedingung ehren und alles jenes wieber fras 

- gen, aber es ift klar, daß Alcib. weder das Selbſtfinden 
noch das Lernen werde nachweifen koͤnnen. Daher will 
er es laffen, dagegen aber möge gezeigt werden: ob das 
Gerechte und Nutzenbringende gleich oder verfchieden fei *), 
und zwar mag Alcib. nun den Sof. darüber fo fragen, 
wie dieſer es bisher mit ihm gemacht hat, oder in einer 
aufammenhängenden Rebe es entwickeln. \ 

Aleitiades beforgt, daß er das legte nicht im Stande fein 
werde vor dem Sof. zu thun. Da ſtellt ihm diefer vor, 
daß er ja vor dem ganzen Volke fprechen und es uͤberzeu⸗ 





oft der Natur Jenes nicht zu viel dabei zumut dern muß dab 

Befte durch rn KR Hälfe daher utben, fon ’ 
) Alcib. geht, nach Weiſe derer, die ind Gedränge kommen, von_einer 
Behauptung iu einer andern {nel überz fo entichlüpft.er der Froge 
« Aber das Gerechte, und flüchtet fi in deu Begrüf des Nuglichen. 
Durd) die Acuferung, daß das Gerchte und Prünlige ſehr Vers 
foiedenes fei, offenbart er I als Schüler der Soppiften, wie der 
enge. Zugleich wird auf bie natürlichfte und anicheinend zufälligfte 
ae auf die naatfelgende —e — act im 

und innerften Zůfammenhange mit dem 

fh ©; die Dispofitiom in der leg. Deus u ge 
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gen wolle, und daß jeder, der fiber etwas belehre, gewiß 
eben fo fehe Einen, als Viele, überzeugen werde. 


VIL 63 wird aber fodan noch dargethan: daß ge- 
recht und nuͤtz lich daſſelbe ſei. 


Da nun Alcibiades ſich nicht bequemen will, ſo iſt Sok. 
ſo uͤbermüthig, ihm das Gegentheil von feiner Behauptung 
darzuthun; nur fol jener antworten. Da Alcib. aber will, 
daß Sof. allein fprechen ſolle, fo fragt dieſer ihn, ob er 
nicht fo ſehr wie möglich uͤberzeugt werden wolle; und 
wenn er felbft fage: „es verhalte ſich fo,” dann würde er 
doch am beften überzeugt fein. Er möge alfo nur ants 
worten, und wenn er es dann nicht von ſich felbit hörte, 
"daß das Gerechte auch das Nüpliche fei, fo möge er es 
teinem Anderen glauben. (In Fragen werden nun fol⸗ 
gende Säge aufgefiellt:) ”) 


a) Die erfie Behauptung des Alcib. war: Einiges Ger 
R rechte ift nüglich, anderes nicht. 
(115) b) Er giebt dann zu: Alles Gerechte ift auch ſchoͤn. 
©) Ferner wird behauptet: Einiges Schöne fei (gut, 
anderes) übel (xaxc); — z. 3. wenn Einer im Kriege, 
wo er foll, Huͤlfe bringe und befchädigt oder getöbtet 
wird; — . 

d) und dann auch: Einiges Haͤßliche (Schaͤndliche, 
alcxoch fei gut, — z. B. wenn Einer, wo er 
ſollte, nicht Hülfe beingt, und underjehrt bleibt. — 

(Dies nun widerlegt in e—p.) \ 

©) Das Hllfebeingen (in c) fo fern es Tapferkeit iſt 
— di. mo man foll, zu retten ſucht — iſt alfo 
ſchoͤn; - . 





7) Auch hier wird, für die ziemlich Tange und verwidelte Unterſuchung 

2 Ihe ve HA und R n die formel Logik ung gute Dienfle 

thunz daher habe ich die se fofort in die Hauptglieder gefchieden 

und fie auch möglichft furz und Mar in den firengen Formen zufams 

- mengeftellt. Die Bhndigkeit und Deutlicpleit des Beweſes in den 

P iedenen Weiſen deffeben, wird ohne weiteres deutlich hervor⸗ 
fpringen, 





5# 
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N In Beziehung auf das Befdyädigtwerben, oder dan Tod, 
— aber übel, 

8) Nun ift aber Tapferkeit und Tod etwas ganz Ver⸗ 
ſchledenes. 

b) Alſo iſt das Huͤlfebringen nicht durch daſſelbe ſchoͤn 
und übel ®). 

i) Das Hülfebringen war ferner wegen der Tapferkeit 
ſchoͤn (nach e). 

x) Die Tapferkeit iſt aber auch gut — denn Jeder wählt 
doch das Gute, und Niemand möchte fih die Feig⸗ 
beit, Jeglicher aber wohl die Tapferkeit ganz befon 
ders wählen. 

») — Alfo weswegen es ſchoͤn iſt, eben deshalb (d. h. 
wegen der Tapferkeit) if ed auch gut. (Was c durch 
einen befondern. Fall widerlegt.) 

m) Sodann ift doch jede Handlung darnach, was fie bes 
wirkt, zu benennen; alfo übel, wenn fie Uebles, gut, 
wenn fie Gutes. hervorbringt. 

(116) n) Auch: fofern fie gut ift, auch ſchoͤn (nach 1), fo wie: 
fofeen fie übel if, auch haͤßlich. 

0) Wenn man alfo (wie in c) fagte: Jenes Hülfebeingen 
fei fchön und Abel, fo wäre es daſſelbe, als fagte man: 
gut und übel (was aus n und 1 folgt, da ſchoͤn und 
gut daſſelbe und alfo hier eins für das andere geſeht 
werben fönnte.) 

p) Richts Schönes ift alfo, fofeen es ſchoͤn if, (d. h. 





) Jede Erſcheinung, Handlun: a den verſchiedenen Zufaͤllig⸗ 
iten —ã—— ——— oe in er In 
Hinſicht diefer Begriffe ‘wird dann, die Erſcheinung auch beurtheilt 
und beftimmt. &o, it hier in Beziehung auf den Erfolg, — wels 
er Wunden oder Tod ift, — das Mertmal_(der Begriff): übel, 
ausjufpreben; in Betreff der Grundlage der ‚Sanblung aber — wel⸗ 
des die apferkeit ift, — wäre gut das Prädikar. (Bergl. Eutkys 
abron, Anm. 5. a. und öfters j. B. Phädon E. 103 und Ann. 
14, 15.) Demnach beißt es bier, find die Prädifare: gut und 
übel, nicht in Hinficht_auf denfelben Begriff dem Hülfebringen beis 
julegen und daher find fie auch nicht beide zugleich von Diefer Hande 
ung ohne weiteres andzufagen, da man doch nur einen Standpunft 
en kann; ober en mehre Verben, — ſo ma man 

fie beftimmt angeben — wie bier in e—ı en iſt — an 

Dem da6 Ihn Afommenbe Prkhitet ven > 
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wenn man auf ben Begriff ſchoͤn in ihm ficht, ſ. 
Anm. 8.) auch uͤbel, (gegen c;) fo wie nichts Haͤß⸗ 
\ liches, als folches, auch gut, (gegen d). 

(Dies m—p war ein allgemeiner, indirecter oder 
negativer Beweis davon, daß „ſchoͤn und gut daſſelbe 
fei," indem das anfangs angenommene Gegentheil davon 
— in e und d — als widerfprechend und alfo unmöglich, 
dargethan worden. — Jetzt folgt der direete, wiſſen⸗ 
ſchaftlichere Beweis von eben demfelben Sage.) 

q) Es laͤßt fih auch fo betrachten: Wer ſchoͤn handelt, 
x handelt auch wohl (eÖ). 
r) Wer wohl handelt it glüdlich. 
3) Gluͤcklich it man durch den Befig des Guten. 
4) Alſo: das Gute befigt man, wenn man wohl und 
> Schön handelt ®). 
u) Und wohl handeln ift etwas Gutes (folgt aus % und 

auch Schönes (nah q); 

v) alfo erweift fih wieder, daß fhön und gut daſelbe 

iſt (wie in h. 

Mach dem dies Letzte vollſtaͤndig bewieſen worden, iſt es 
nun auch moͤglich die Grund⸗Behauptung in a zu wider⸗ 
legen, indem ihr Gegentheil dargethan wird.) 

w) Zerner wird nun zugegeben: daß das Gute auch Nutzen 
bringt. 
3) Dann ergiebt firh aus dem Bisherigen: Alles Ges 

rechte iſt ſchoͤn (nad b); 

N Das Schöne ift gut (nach 1 und v). 
2) Das Gute if nuͤtzlich (nah w). 
Alſo if das Gerechte auch nuͤtzlich *°). 





id ch weil es gut 
je angenommen, unl a fe —— un tn RR 


J 
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Demnach wuͤrde Aleibiades doch Jeben auslachen, der in 
der Volksderſammlung auftreten wollte um zu rathen, in 
der Meinung, er verfiehe was gerecht und ungerecht fei, 

Pu und doch behauptete, daß das Gerechte bisweilen übel 
fein fönne. ö 


VII. lcis. befindet fi in dem Zuflande des Schwan⸗ 
kens (Zweifelns), der daraus .entfteht, daß er ſich zu wiſſen 
dünft, was er in der Tpat nicht weiß. — Sein Wunſch aus 
diefem Zuſtande herauszukommen. 


Alcibiades erklaͤrt ganz verwirrt zu ſein, denn bald erſcheint 
das Gefragte ihm ſo und bald anders ſich zu verhalten. 
— Dieſen Zuſtand will Sok. ihm erklaͤren. Fragte ihn 
Jemand ob er zwei Augen ober Hände haͤtte, ſo würde 

“er immer baffelbe fagen, und zwar weil er dies weiß. 

(117) Das Schwanken tiber die fo eben befprochenen Gegens 
fände kommt alfo daher, weil er davon nichts weiß. — 
Aber nicht immer ſchwankt die Seele, wenn fie etwas 
nicht weiß. So 3. B. ſchwankt man darüber nicht: wie 
man in den Simmel hinauffteige; und zwar deshalb nicht, 
weil man ſich nicht dunkt Codsı) e6 zu wiffen. Nämlich 
wenn man efwas nicht verfieht, aber auch erkennt, daß 
man e6 nicht verfteht, dann bildet fi gar feine Meinung 

R Cdotadeiy) darlıber und man ſchwankt nicht, ſondern 
uͤberlaͤßt es dem, der es verſteht, fo z. B. die Zubereitung 
der Speiſen, oder die Lenkung des Schiffes. 

Alle Irrthumer im Handeln entſtehen daher auch aus 
dieſer Unwiſſenheit: wo man etwas nicht weiß, aber ſich 





Annahme betrifft, daß das Gute auch Nusen bringt, oder nüglich iſt, 
ß ift bier natürlich nur vom Höhern, Sittlihen die Rede, und 6 
bier daffelbe, wie wenu Sof. fonft fat daß ein Guter von eis 
nem Sgiechten nichts 1lebles erleiden Fonne (vergl. die Beriheibis 
gung. &. 29. u. dafelbft. Anm. 7.) d. b. nicht an feiner Seele, 
die das eigentliche Ich ift und was allein Werth hat; wie aud hier 
weiter unten davon die Rede fein wird. — Etwas einfcitig, idealis 
ſtiſch iſt es freilich, den Leib und das übrige Yeußere fo ganı werths 
108 zu feßen, da Dies Doch in der: wahren Aufaflung als weſenhafte 
Momente eines Gangen, einer Einheit erfdyeinenz; aber im Gegenfag 
um ald © ta den materiellen Aufichten, welchen er ente 
oegentritt, läpt ſich foldes ſchon dulden. Br 
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doch dünft es zu wiſſen. Denn wir gehen doch nur dann 

r daran etwas zu vollbringen, wenn wir uns bimfen ein 
Wiffen davon zu beſitzen. Wer nun Solches ſich nicht 
dunkt (zutraut), uͤberlaͤt es Andern, und fo begehet er 
keine Fehler. Demnach find die Irrenden weder die Wiſ⸗ 
ſenden, noch diejenigen Nichtwiſſer, welche wiſſen, daß ſie 
“nicht wiſſen (ſich ihrer Unwiſſenheit bewußt find), ſondern 
die Nichtwiſſenden, welche ſich duͤnken etwas zu wiſſen. — 
(118) Dieſe Unwiſſenheit iſt die Urſache des Uebels (des Boͤſen), 
und ſchimpflich, und um ſo verderblicher, je wichtiger die 
Dinge. find, "auf welche fie ſich bezieht; und wichtiger iſt 
doch nichts als das Gerechte, Schöne, Gute, Nüpliche. 
Und hieruͤber ſchwankt Aleib. und jenes zu willen fich 
dunkend, iſt er von ber ſchmaͤhlichſten Unwiffenheit befangen. 

‚ Daher, drängt, er fih fo nach den. Staatsangelegenheiten, 

ehe ex dazu erzogen ifl, (zasdsvervar). Aber fo geht es 
den. Meiften, Wenige ausgenommen, wie etwa ben Perir 
les 1*), des Alcibiades Vormund. 

Der, meint Alcibiades, fei aber. auch nicht durch ſich ſelbſt 
ſo weiſe ‚geworden, ſondern durch den Umgang mit vielen 
weiſen Männern, wie mit (dem Mufiter und Puthagoraͤer) 
Pupthotklides und mit dem Anaxagoras; auch jetzt noch im 
hoͤhern Alter verkehre er mit dem (Muſiker) Damon. — 
Wie aber, entgegnet Sok., wer in etwas weiſe (00500) 
B iß, der vermag auch einen Andern eben darin weife zu 

" „machen, wie in der. Sprachlehre, Muſik, Fechtkunſt, und 

. ber ſchoͤnſte Beweis davon, daß man etwas weiß, iſt der, 
wegn man auch fähig iſt, einem Andern dies Wiſſen bei⸗ 

(119). zubringen. ‚Aber keiner iſt durch den Umgang, mit dem 
Peritles air. geworden, wie ve » B. durch den Zenon 


ur) Diefen Dinte, dies demokratifche ‚Zumbäbet it fo A Häufig Gegens 
fand des Eiferd unferes Weiſen. "Der auch von Reuern oft genug 
vergötterte Demofsatifche Heid Peritles, wird hier nur entfernter — 
mit einem Etwa, — und iconifcher Weife angerührt, an andern Or⸗ 
le a 10 Kane 
— Yen u 3 — — * —— 
u fpätern en ® ie ganze Auffeffun: mo⸗ 
Plate: und barnach such mie da ir 


jechäluig und 
de m B ded Yet be ortreien. on 











Vuythodorus und · Kallias, für. ihr Geld, ganz weiſe und 
beruͤhmt geworden find 1°). Wos u denn nun As 
cib. mit ſich zu thun? — J 


IX. Zugleich meint aber Aleib. ui, 08 er in fofern 
sicht weife zu werden brauche, als eß die andern Athener — 
feine Mitbewerber um die Leitung des Staates nämlich — 
auch nicht find, und er fie durch feine Anlagen Überteifft; wo 
ihn aber. Sof. von der Sränliei und Unwahrheit diefer 
Anfſicht überführt, h 

„Er derſteht, fagt er, was Sofrates will, und wuͤnſcht ſich 
mit ihm darhber zu berathen. Aber da ihm die Staates 

' männer in Athen gar ununterrichtet erſchienen, fo, meint 

er, brauche er fih auch, ſolchen gegenüber, eigentlich nicht 
befonders zu üben und viel zu lernen, da er wohl weiß, 
daß er durch feine Anlagen -fie gar fehr überragt. — 
Diefes nennt Sof. eine des Mlcit. ganz unmwlrdige Aeu⸗ 
ßerung, indem -er den Kampf nur mit den Leiten in Athen 
“ glaubt Anternehmen zu müffen. Wie, wenn er ein Kriegs⸗ 
" ſchiff, das zum Kampfe ginge, zu ſteuern gebaͤchte, es ihm 
nicht genuͤgen dürfte, der Beſte unter denen auf dem’ 
Schiffe zu fein, — was natlırlid auch nothmwendig wäre, 
— fondern er in Hinficht deſſen nur auf feine Gegner 
‘ hinzublicken hätte (beffer als die ſein zu mäffen) und feine 
J Mitſtreiter weit uͤberragend mit ihnen im gar keinen Wett⸗ 
ſtreit ſich einlaſſen möchte, fie nur gegen die Feinde kaͤmp⸗ 
\ fen laſſend; — fo müffe er Auch hier verfahren, wenn e 
+ darauf dachte, ein wahrhaft fchönes Werk zu vollenden 
was ſeiner und des Staates‘ würkig wäre. — Demna⸗ 
Hat er nur auf die Anführer der Gegner — zunaͤchſt de 
(120) Könige der Lacedämonier und Perfer — hinzublicken ud 
mit denen (ſich zu vergleichen und) den eigentlichen Wet 
ſtreit zu "beginnen. Richt aber etwa auf ſolche, ni 
3. B. dee Wachtelfutterer Midias und Andere, weld 
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Staatslenter fein wollen/ aber bie Sclavennatur ihrer Seele 
noch an fich fragen (innerlich noch nicht frei, vernuͤnftig, 
ſich ſelbſt zu lenken fähig find) und wegen ihrer Unwiſſen⸗ 
heit ſich nicht Davon befreien können. Diefe ſchmeicheln 
dee Stadt nur in ihrem barbarifhen Gewaͤſch, aber res 

gieren fie nicht. Wenn er auf dieſe fähe, dann bedärfte 
er freilich Reiner befondern Webung und Vorbereitung. — 
Aber auch die Könige der Lacedämonier und Perfer, meint 
Altib. ſeien um nichts beffer als die Andern; weld;e Meis 
nung als zwiefach ungluͤciich dargethan wird. Erffiich 
nämlich würde er für fi den größten Nutzen daraus 
ziehm, wenn er beforgt wäre und jene für furchtbar hielte 
(indem er. fi dann beſſer bilden und vorbereiten würde); 
und zweitens ift fie an ſich falfch, wie ſich, wenigftens 
der Wahrfcheinlichkeit nach, nachweifen läßt. Denn es iſt 
doch wahrfcheinlich, daß edle Geſchlechter auch edlere Nas 
turen -hervorbringen, bie. dann gut erzogen auch vollendeter 
in Hinfiht der Tugend fein werden. Sie — Aleib. und 
Sof. — follen ſich uun mit jenen in Allem vergleichen. 
Jene ſtammen zuvoͤrderſt vom Zeus ab, und wenn Alcib, 
(121) fein ©efchleht auch auf den Zeus zurüdführt, — wo ihn 
verfoottend Sof, fi vom Dädalus, und alfo auch vom 
Zeus, ableitet, — ſo haben fie doch das voraus, lauter 
Könige: bis zu dem Gotte hin als Voraͤltern gehabt. zu 
haben, fo wie auch die. weite Herrfhaft. Dann werben 
jene au in der Reinheit des Geſchlechtes bewahrt; bei 
» den Perfern feiert die Geburt des Thronerben das ganze 
Bolt. Hierauf wird diefer forgfältig erzogen. Zuerſt 
warten. feiner die vorzüglichften der Eunuchen *#), die feis 





13) Diefe Ina —A fende Rede des Sof. iſt ganz den Umfänden und 
feinem Aicib. Eindildung und Stolz zu demüthigen) 
. eben fo — angepaßt und von dieſem Standpunkte aus alfo zu 
mirbigen . . Dem ummwiffenden Jünglinge konnte er in den glänlende . 
farben und felbft in einzelnen Erdichtungen, die Herrlichkeit 
FR imond und Perfiens leicht vormalen, und diefe dazu bemuf ae: 
den Abftand des Ach von jenen in fo vielen Sinhaven als ül 
mäßig groß darzuftellen, um ihn zu der 1leberjeugung zu. brin. 
en demfelben Mage auch — Er —— bedin 
= jenen .:entgegentreten wolle. nungen 9 Bu bei 
Soft. Phantafie gehört denn 3 N Hi 
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nen Körper bildeten; dann, ſieben Jahre alt, wird er 
den Lehrern in der Reitkunft und Jagd, uͤbergeben, ends 
lich, 14 Jahre alt, erhält er die vier ausgezeichnetften 
Perſer zu Erzieheen, nämlich: den weifeften; den ges 
rechteſten; denvernunftigflen; den tapferften. Der 

(122) erfie unterrichtet ihn in ber Geheimfehre des Zoroafter, 
d. i. in der Gottesverehrung, fo wie in den koͤniglichen Dins 
gen (BageAıxe); der zweite lehrt ihn die Wahrheit für 
das ganze Leben; der dritte, ſich von feiner der Lüfte bes 
herrſchen zu laffen, damit er ſich gewöhne frei zu fein 
und als König zuerſt ſich felbft zu beherrfchen, aber nicht 
Sklave zu fein; der vierte, fchredios und furchtlos zu 
fein, denn der Furchtſame if auch Sklave. — Alcib. und 
der andern Athener Erziehung dagegen ift eine fo gut wie 
ganz vernachläßigte, wenn ſich nicht etwa ein Liebhaber 
ihrer annimmt, 

Im. Hinfiht auf (genofiene) Befigthämer und Pracht 
kann fi Alcib. im entfernteften nicht mit’ den Perfern; 
und in der Vernünftigkeit und Befonnenheit, in (practis 
ſcher) Gefchidlichkeit und Gefchmeidigfeit, und Großmuth, 
und Ordnung und Tapferkeit und Ausdauer und Arbeitss 
liebe, und Wetteifer und Ehrliebe, durchaus nicht mit den 
Lacedaͤmoniern vergleichen, 

Sieht er auf (angehäuften) Reichthum aller Art, Land, 

(1233) Sklaven, Vieh, Geld u. f. w. fo ift in Lacedämon davon 
: mehr als im übrigen Hellas; und die Könige haben den 
beſten Theil davon; die Perfer aber befigen fo viel, daß 

ten Königinnen große Ländergebiete bloß zu ihrem Schmud 
verliehen find. — Erzählte nun Einer der Amaftris, bes 
Artarerges Mutter, daß Aeib. gegen ihren Sohn in die 





tönige, wohin beſonders auch unten die vier Cardinaltugenden zu zaͤb⸗ 
len find, die durch die vier Xehrer repräfentirt werden. “Das bier mit 
den Eunuchen aber ruht auf der Auffaffung der Griechen; und zus 
nächft der ionischen, von dem weiblichen @eichlehte. Platon felbft 
hatte zwar eine wahrere Auffaffung von demfelben, aber hier war der 
allgemeinen Anficht zu folgen, welche die Frauen uͤberall ſehr tief un⸗ 
ter die Männer ftellte, fo dag folhe Halbmänner ſeibſt noch höher 

act Be, — An 1 Yan fell en Ironie des 
-Blaton, in Hinficht auf die gewöhnliche Meinuny 

Hilofophen, von den Weibern. u 
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Schranken treten wollte, fo würde diefe gewiß fagen: auf 
nichts anderes kann er dabei vertrauen als auf feine Les 
bungen (Asiusisıa, studium) und’ feine Weisheit; da 
dies allein bei den Hellenen der Rebe werth if. Hörte fie 
aber, daß diefer Alcib. kauin 20 Jahr alt, und ganz uns 
unterrichtet fei und dazu auf die Ermahnung feines Liebs 
habers: erſt zu lernen, ſich zu üben, und ſich wohl auszus 
ruſten, um in den Kampf gegen den König zu gehn, — 
erwiedere: das fei nicht möthig, fondern es genüge damit, 
wie er eben fchon fei: dann würde fie fih wundern und 
fragen: Worauf vertraut denn der Züngling? Sagten 
wir ihr nun: auf die Schönheit und Größe, und das 
Geſchlecht, und den Reichthum und die Geiftesanlagen, 
fo wuͤrde fie wohl glauben, daß wir rafeten, wenn fie 
darauf hinfähe, wie dies alles dort bei ihnen fei. Und 

24) auch Lampido, des Agis Mutter, würde ſich nicht wenis 
‚ger wundern. — Wenn folches nun felbf die Weiber der 
Zeinde einfähen, fo wäre es ſchmaͤhlich, wenn fie es nicht 
ſelbſt vermöchten; und Alcib. möge ja dem belphifchen 
Spruche gehorchen: „Erfenne dich ſelbſt;“ weil er biefe 
Gegner nur duch Webung und Kunſt zu überwinden hofr 
fen dürfe; und wenn er folche' ſich nicht, erwirbt, fo wird 
ex feine großen Beftrebungen- auch feinerweife verwirklichen 

. Binnen, 


X. Vielmehr muß Weib. ſich möglicft üben (bilden). 
Da er aber nicht beftimmt anzugeben weiß, worin weſentlich 
der Gegenftand, das Geſchäft und der Zweck des Staatsman⸗ 
nes befteht, fo wuͤnſcht er Velehrung. 


Wie ſich nun Alcibiades dieſe Uebung erwerbe, will er ber 
lehrt fein; was Sof. einer gemeinfamen Berathung zus 
weiſt. — Scherzend, meint er dann, daß er nicht ihn zu 
belehren vermöge, indem er nur in Einem fi von ihm 
unterfcheide: daß fein Vormund beffer -fei, nämlich der 
Gott, der ihm auch jetzt erſt erlaubt hat mit Ale. zu fpres 
hen, und auf den vertrauend er auch fagt, daß nur durch 
ihn dem Weib. Berühmtheit kommen inne. — Ernſtlich 
aber fagt er, daß fie beide vor allen Andern nicht ermu⸗ 
den dürften fi zu Üben. — Aber wenn fie nun möglichft 
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gut werden wollen; in welcher Trefflichkeit denn? — In 
der dee Guten, in Hinfiht auf Verrichtung von Geſchaͤf⸗ 
ten. — Weiche Gefchäfte aber? Doch‘nicht die in Bezug 
auf die Pferde ober Schiffe? — Nein, fondeun die der 
(125) edlen und guten (zadosxayaror) Athener, — Wie aber: 
diefes find doch auch die Verftändigen (pporıuo); und 
J worin einer verſtaͤndig iſt, darin iſt er auch gut, worin 
aber unverſtaͤndig, darin ſchlecht. Der Schuſter iſt nun 
derſtaͤndig im Sohlenmachen, und darin alſo auch gut; im 
Kleidermachen aber unverftändig, und barin affo fchlecht. 
Demnach waͤre ebenderfelbe gut und fchlecht zugleich; denn 
daß die Guten auch ſchlecht wären, laͤßt ſich nicht fas 
gen Y*). Näher ift alfo anzugeben, welches benn eigents 
lich diefe Guten find. — Mleib. nennt dann als folche: 
welche in der Stadt zu herrfchen vermögen. — Aber über 
Menfchen doch, und uͤber welche? doch nicht über Kranke, 
Schiffende, Erntende? — Nein, fondern über die, welche 
mit einander im Verkehr ſtehn und einander gebrauchen, 
eben wie die in der Stadt Lebenden. — Alſo Über ſolche 
zu herefchen, die wieder Andere gebrauchen; und dann etwa 
über die Antreibee der Ruderer, ober bie Ehorführer? — 
Nein über ſolche die an den Staatsangelegenheiten Theil 
haben und mit einander verkehren (die Staatsbürger). — 
Wie heißt denn diefe Kun? Wie nämlich doch z. B. bie 





) Dies ‚binst mit dem in Anm. 8. Gefa han nfommen, 9 Dem Bu 
Prädifat- gut in einer Hinficht beigelegt wird, dem kann 
andern aud fhlechr beigelegt neıden. In Velen infeht aber 
Bann Etwas nicht beide erhalten, ‚oder, wenn unbedingt gegeben und 
die Dinge darnach benannt, damit, identificirt werden, wie er bier 
die mac, EH Be bejeichnet, dann ift mug einer von ents 
jengefegten Begriffen auı 
so Me ettef db gefuchten —— in dieſer gan Stelle, ſo 
it — Daß diefes 1 frastie Trefflichkeit fei, acht 
18 Früherem hier in diefem Geſpraͤche — vergl. Anm. 2 — fo wı 
Ben aud aus ar — dehn „Her, Bird & de 
exfte, urfprüngliche, wefegtlichfte und abfolute Begriff — die Grunl 
Ice — — ie andern find abgeleitete und relative Bes 
gi fe, wie die der Guten, al6 jefchäftsundiges das ‚Bersfüen; 
ie; Webereinftimmung. Weberall wird das Lngenüg — in 
Antworten in verſchiedenen dialektiſchen Weifen dargethan und . 
ih dem Aleib. die Erkenntnig feiner —E ins Bewußtſein 


(126) 


«127, 
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Kunft, welche faͤhig macht zu herrſchen uͤber die, welche 
an den Schiffsangelegenheiten Theil haben, die Steuer⸗ 
mannskunſt Heißt, u. fm. — Das Wohlerwägen Ceißov- 
Aa). — Aber deſſen (im Adgemeinen) bedarf auch der 
Steuermann; alfo in Hinſicht welches (beflimmten) Ges 
genftandes? — Die Stadt beffer zu verwalten und zu 
erhalten. — Dann ift anzugeben, was hinzukommen oder 
fehlen muß, um das ‘zu bewirten? Denn wenn z. B. jes 
nes in Hinſicht des Körpers fo gefragt würbe, fo würde 
die Gefundheit als dazu nöthig und die Krankheit al6 das, 
was fehlen muͤſſe, zu nennen fein; u. ſ. w. — In der 
Stadt gehört dazu Liebe; Haß und Aufruhr aber müffen 
fehlen. — Die Liebe iſt doch Uebereinftimmung und nicht 
Zwietracht. Nun wird aber in Hinfiht der Zahlen Ues 
bereinftimmung durch bie Rechenkunſt gewonnen; fo in 
Betreff des Maaßes, duch die Meßkunſt; und zwar in 
Öffentlichen und in den befondern Angelegenheiten. Was 
für eine Webereinftimmung nun meint Acib.; und in Bes 
siehung worauf ſteht fie? Durch welche Kunſt iſt fie zu 
erwerben? Und ift es biefelbe flr den Staat und den 
Einzelnen, für diefe ſaͤbſt und für Andere? — Das Letzte 
wird bejaht; auf das Andere die Antwort gegeben: Es 
fei die Liebe und Uebereinftimmung, die zwifhen Eltern, 
Kindern, Verwandten, Gatten ſich findet. — Nun ift doch 
zwiſchen Mann und Fran oft Feine Uebereinftimmung, wie 
3 8. über das Spinnen und die Waftenkunft, da fie 
wechfelfeitig davon nicht6 verftehn, und dann wäre auch 
keine Liebe unter ihnen. , Und fofern alfo jeder von Diefen, 
feine befondern Angelegenheiten beforgte, fo würde er von 
dem andern Theile nicht geliebt. Somit würden auch in 
der Hinficht die Städte nicht gut verwaltet, als jeder da 
feine beſondern Angelegenheiten beforgt. — In diefem Falle 
glaubt Alcib. doch, daß die Liebe möglich fe. — Aber 
dann widerfpricht er dem ‚vorher Behaupteten: Wo Webers 
einftimmung wäre, da wäre auch Liebe; nun iſt jene aber 
nicht vorhanden über das, was die Einen verfiehn und die 
Andern nicht... Auch fol Jeder, der das Seinige (feine 
Angelegenheiten) thut, gerecht (recht) handeln! Wie ſtimmt 
das Alles? Es ift nicht abzufehn, was für eine Liebe und 
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Uebereinſtimmung das fei; ober bei wem ſie ſich finden 

ſolle, da jene bald fein ſoilen, bald nicht. — Alecib. weiß 
wieder nicht was er fagen fol, und feit lange hat es um 
ihn fchlimm geftanden, was ihm aber verborgen geblieben 
in. — Sof. tröftet ihn:darüber, da es jeht noch Zeit fei 
Sorgfalt auf ſich zu verwenden (musirdprau); fie wols 
len auch gemeinſchaftlich auffuchen, wie er. dabei zu vers 
fahren habe. Oft glaubt man, auf ſich Sorgfalt zu vers 
wenden, täufcht ſich aber darin. 


XI. Um einzufehn wie jedee — und banm auch der 


Staatsmann — Sorgfalt auf ſich zu wenden habe, um befe 
fer, d. i. vernänftig zu werden, fo iſt zuerſt zu unterſcheiden: 
die Sorge um und felbft und das Unfrige, d. 1. um die Geele 
und um den Leib. — (Wie Sof. des Alcib. Seele liebt und 
wie diefer feine Seele beffer machen und fie vor dem Ver⸗ 
derbtwerden ſchůtzen fole.) 


(128) Verwendet man wohl Sorgfalt auf ſich felbft (forget 


man für fih), wenn man fie auf das Seinige (uns 
Angehörige) richtet? Rank fo z. B.: Sorgt der Menſch 
wohl für feine Füße, wenn er daflıe forgt, was feinen 
Füßen angehört, alfo etwa fur die Sohlen? Doc nicht! 
und da rechte Sorgfalt auf etwas wenden, fo viel 'ifl, 
wie: „es beffer machen,“ fo iſt es, in Hinfiht dee Soh⸗ 
len, die Schuhmacherfunft und in Hinſicht des Fußes die 
Gymnaftit — fo auch bei den Fingern und Ringen ift e6 
die Gymnaftif und die Steinfchneidefunf, — fo daß alfo 
die Dinge felbft durch eine andere Kunft, und das ihnen 
Angehörige wieder durch eine andere beforgt werben. Alfo 
wenn man flr das Seinige forgt, fo forget man nicht für 
ſich ſelbſt. Durch welche Kunft gefchieht aber dies? Das 
wird fo zu finden fein: Wenn man die Schuhe gar nicht 
kennte, ‘oder die Ringe, fo Fönnte man aud von den 
Künften nichts wiflen, die diefe beffer madjen, alfo muͤſſen 
wir in Hinſicht unferer ſelbſt auch wiſſen, was wir felbft 


(129) find. Aber uns ſelbſt zu kennen ift ein fehe Schweres! 


Wuͤßten wie nun, mas dieſes Selbft an ſich felbft (adeö 
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ec. aded) iſt, fo fänden wir auch was wie (felbf) 
And 1) — - 

(Dem näher zu kommen Folgendes:) Es redet jeht 
Sokrates doch mit dem Alcibiades; oder was daſſelbe: 
gebraucht die Sprache dazu. Verſchieden iſt alfo dee 

Gebrauchende und das was gebraucht wird, wie aulh der 
Schuſter und feine Werkzeuge u. f. w. Aber nicht bloß 
die. Werkzeuge braucht. der Schufter, fondern (zu diefen) 
auch noch die Hände und Augen; und felbft den ganzen 
Leib braucht der Menſch. Alſo if auch der Menfch von 
feinem "ganzen Leib verfäieden. Was ift aber dann der, 
Wenſch, oder das den Leib Gebraudende? Doch die 
(130) Seele, indem fie diefen beherrſcht. — Auch dem wird Je⸗ 
der beiftimmen, , daß der Menſch (ober vielmehr das eis 
gentliche Ich). eins von: diefen Dreien fein muß: 4) die 

Seele, 2) der Leib, oder 3) beides zufammen als Ganzes. 

Es ift angenommen worden: das, was den Leib beherrſcht, 

fei,dee Menfh. Der Leib kann fich nicht felbft beherr⸗ 

fchen, auch beides zuſammen als ein Ganzes, nicht den 

Leib, da nicht eins von beiden mitherrfcht (fondern eins 
herrſcht und eins beherrfcht werden fol.) Demnach, bleibt 
nichts als die Seele uͤbrig, die der Menſch (ſelbſt) if. — 
Dieſer Beweis iſt nun zwar nicht ein vollſtaͤndiger (ſchar⸗ 

fer, wiſſenſchaftlicher), fondern nur ein vorläufiger, (us- 

vguag, hier eben angemefiener), aber er genügt jeht doc. 





3) Hier find fehr wichtige philoſophiſche Gegenftände nur berührt. — 
) Au ee Pr A FH yes feinem Urmefen, en Teinen 
RG und fomit feinem ermögen nad, wird bier feiner Kraft, 
Berendlichung, Wirkung gegenüber geftellt. Jenes Selbft, oder unfer 
eigentlihes Sch, der böchfte und legte ‘Moment, von dem alle6 auge 
gebt und um den, als das aus ihm Hervorgehende, alles Andere in 
mehren soncentrifihen Kreifen es umgebend, gedacht werden kann, 
“ ift. aber der Geift,_oder der ilrgrund der Seele, die feine Verend⸗ 
üſchung darftellt. Sofern der Geift fi mun zunächft verwirklicht, 
ſo sreibt er die erfte, noch fehr dunkle, verborgene, nicht an ſich und 
unmittelbar fichtbare-$orm hervor d. b. die.@eele, In fofern dieſe 
nun, ihrer realen Beichaffenheit nach, nicht felbft fichtbar wird, ſon⸗ 
dern nur in ihren Wirkungen, Thaten, und wie duch eine dichte 
Bee I ee an rt 
merk, 13 it, e) wi 
Närhfel nur errathenz was aber bier außer unferem Bereiche liegt. 





P>: Acibiades J. 


Vollſtaͤndig nämlich wuͤrden fie es dann erſt wiſſen, wenn 
ſie auffaͤnden, was dasjenige iſt, was vorhin als das zu⸗ 
erſt zu Suchende genannt wurde, was aber, als eine zu 
weite Unterſuchung, jetzt uͤbergangen werden muß, naͤm⸗ 
lid; das Selbſt an ſich felbft (adro «Oö aoeo); jetzt 
aber haben fie anftatt. deſſen nur das befondere Seltfi, 
mas es iſt Cixaoror d, cu dorı, was es für ſich ih) ber 
trachtet **)... Mit jenem werben fie alſo wohl ausreichen; 
und wenigftene wird Niemand behaupten, daB irgend ets 
was an uns weſentlicher (xupuorsp0V).-al6 die Seele 
wäre. Alſo redet des Sokrates Diele, die Sprache dazu 
gebrauchend, zu des Aleiblades Seele, nicht zu feinem Ant⸗ 
litz. — Und demnach muß man die Seele kennen lernen, 
wenn man fich felbft kennen lernen foll; wer aber etwas 

(131) von feinem Leibe kennt, der kennt das Seinige, aber nicht 
ſich ſelbſt. Kein Arzt, kein Turnmeifter, als ſolcher ?r), 
kennt ſich ſelbſt, und die Landbauer und andere Gewerbes 
Teute, als ſolche, kennen nicht bloß fich ſelbſt nicht, fondern 
auch nicht einmal das Ihrige, vielmehr. nur das noch weiter 
Entlegene, naͤmlich nur das was zu ihrem’ Leibe (dem 
Ihrigen) gehört, zur Pflege defielben. Folglich wenn die 
Vernüuͤnftigkeit das fich ſelbſt Kennen ift, fo werden alle 
diefe, vermöge ihrer Kuͤnſte, nicht vernhnftig fein, und da⸗ 
ber gelten diefe Künfte auch flr gemeine. 





10) Wegen des Standpunktes bes im tieferen, lativen Denken nicht 
jeübten inslinge nämlicy,_ift die ſchwierige Frage nicht, wiſſenſchafi⸗ 
fo au_löfen, d. b. indem fie ffeh inn aib der, reinen, alfo fpeculas 
tiven Begriffe bielten, fondern bier muß nur ein” vorfäufiger, mebr 
äußerer und negativer Beweis ausreihen. — Ti wird bier audy 
nur auf den fo wefentlihen Unterſchied des Se ft an fi felbft 
— oder das Selbft ſelbſt, avro co avro, d, h. das Urerſte, 
die Idee, (das Allgemeine; bier die reine Intelligeng,. der Geiftz) 
von der teitern Beftimmung, Cntwidelung, Befonderung deffelben, 
feinem Etſcheinen, Wirken, Sein, in jedem — dxadrov — befons 
dern Wefen, dem ed beimohnt, als comereter Vegeif (42805); bier 
als Seele, dem Leibe eingefenkter, ihn beberefhender Geiftz) hin⸗ 
„gedeutet, und nicht weiter dies entwidelt. Mergl. den Anhang zum 
badon jaupt und ji AU - 
17) D. b. foren fie une das find, was ihre Namen angeben, nicht: aber 
era nebenbei noch etwas Anderes, nämlich Phiofophen, Weite, ſich 
felbft Kennende. u 9* 
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Weiter angemwandt:) Wer das Geld beforge, der träge 
nicht einmal fe das Seinige Sorge, ſondern flr etwas 
Entfernteres; wer des Alcibiades Leib nur liebt, der liebt 
nicht den Alcib. felbft, fondeen etwas von dem Geinigen; 
wer aber ihn felbft liebt, der liebt feine Seele, und wähs 
rend jener ihn verläßt wenn ber Leib verblüht, fo bleibt. 
dieſer fo lange, bis er zu dem Beffern fortgeht. So has 
ben denn die andern Liebhaber auch den Alcib. verlaffen, 
und nur Sof, if geblieben und wird bleiben, wenn A. ſich 
beftrebt recht fchön zu fein (trefilich zu werden). — Das 
Seinige (fein Leib) nimmt ab an Schönheit, er felbft 
(feine Seele) fängt aber erft an zu blühen, und wenn er 

J nur jetzt nicht von dem atheniſchen Volke verdorben und 

(132) ſo haͤßlicher wird, fo bleibt Sof. Aber er beſorgt ſehr, 
daß er ein Volksliebhaber und verdorben werben wird, 
was Vielen ſchon widerfahren. Gar fchön ift des Erech⸗ 
theus Bot wohl fo von Anfehn; aber entkleidet (bloß, 
fm feiner Nadtheit) muß man es fehn! Daher foll Acid. 
um fi) dagegen zu fchligen, vor allem erft fih üben und 
lernen, was er zu lernen hat, ehe er an die Staatsans 
gelegenheiten geht, damit er mit guten Gegenmitteln vers 
fehen fei und ihm nichts Webles begegne. 


XII. Die Sorgfalt um und felbft — um unfere Seele. 
— beruht darauf: ſich felbft zu Fennen, was wieder auf zwei 
Weiſen möglich ift: 1) indem man auf dad Gdelfte in der 
Seele, und 2) indem man auf das Göttliche hinblickt. 


Sof. foll nun auch angeben, wie wir für uns ſelbſt Sorge 
tragen. — Was wir find,-ift klar geworden: die Seele; 
und daß wir alfo fr diefe Sorge tragen und auf fie fer 
hen ınüffen. Um dieſe aber, und alfo auch uns felbft, am 
beften kennen zu lernen, dürfen wie nur echt den Delphi⸗ 
ſchen Spruch verfichn.. Was er aber räth, das läßt ſich 
wohl nur an dem Beifpfele vom Auge erkennen. Sollte 
das Auge nämlich fich felbft fehn (betrachten), fo würde 
es doch danach fuchen müffen, wo es ſich ſelbſt gewahr 
werben könnte. Das wäre ein Spiegel und dergl. Aber 

(133) im Auge felbft iſt es die Sehe (Pupille) die auch fpiegelt, 

» und fo kann fi ein Auge in einem anderen Auge fehn, 

16 
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und zwar in dem edelſten Theile (Apsen) deſſelben, der 
ſelbſt fieht, aber in Peinem andern Theile des Menfchen 
wuͤrde es fich erbliden. So muß denn die Seele audy, 
wenn fie ſich erfennen will, in eine Seele fehen, ynd zwar 
vorzüglich in den Theil, welcher das Ebdelfte der Seele 
enthält 1°), oder auf etwas Anderes, was dem aͤhnlich 
if. Was ift aber in der Seele göttliher (gottähnlicher), 
als Wiffen und Bernunft (Ppovsw)! Da dieſe nun 
dem Göttlihen Ahnlich find, fo wirde der fih auch ers 
kennen, der auf das Göttliche (ſelbſt) ſchaute und es ers 
kennte. — Diefes Sichsfelbfi:Kennen iſt aber auch, 
wie vorher zugegeben worben, zugleich Vernuͤnftigkeit 

\ opgoovrm), und ohne dieſe Pönnen wir nicht wiflen, 

was für uns gut und übel ift. 

' XI. Wie nur durch Selbſtkenntniß — Vernunft, 
Wiſſen — das eigene, wie das Heil des Staates, zu’ begrün- 
den iſt. 

Wer den Alcib. nicht kennt, wied auch nicht von dem Geis 
nigen (dem Alcib. „Angehörigen) wiſſen, daß e6 ihm 

gehört. Alſo auch, wenn wir uns ſelbſt nicht Eennen, wers 
den wir nicht von dem Unfrigen wiſſen, daß es uns ge, 
hört, und dann auch nicht, was zu dem Unjrigen gehört. 
Unrichtig wäre alfo eingeräumt, daß Einige zwar ſich 
felbft nicht Bennten, wohl aber das Ihrige, denn es fcheint, 
daß es nur einer Kunf zukommt, zu erfennen: das Sich 
Gelbſt), das Seinige, und das des Seinigen (das dem 


2%) Die Seele enthalt außer der Einfiht und Tugend, äͤdern, ald deren 
edelften Theil, auch noch die Triebe, Keidenfepaften u. f. v. Als das 
Weſentliche derfelben aber ift es eben nur jener reine, göttliche Theil, 
auf, welchen in den Andern binzubliken wäre, um fich felbft auch 
darin gemahr zu werden. — So ſinnteich, glüdli und bedeutfam 
auch diefer Bergleih mit dem Auge ift; fo fehlt ihm das andere 
wefentlihe Moment, deffen vollfte Beadtung aber überhaupt erft der 
neueren Philoſophie angehört, das Hinichauen in fe "Klon, die 
Selbftbeobadhtung, das Selbftbewußtfein und die vollftändige pbufios 
Iegiichspfocologüiche Erkenntnig. Diefe mit befaffend ift die Lebre 

galles mit der platonifchen im Ganzen übereinftimmend: Der 


Al . 
BÜN ehie fiber ertennen, fo (ch wie Die Andern 8 reiben, 
Willſt du die Andern verfteh’n, blid in dein eigenes ‚Het. 
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Seinigen Angehörige). Wer aber von dem Seinigen 
nichts weiß, weiß auch von dem der Andern nichts; und 
alfo auch nichts von dem des Staates. Der wäre alfo 
tein Staatsmann, auch fein Hausherr; und, da er nicht 
(134) weiß, was er thut, wird er irren, und fo eigene und oͤf⸗ 
fentliche Angelegenheiten ſchlecht verwalten. Ein folder 
iſt unglüdlih und macht auch Andere dazu. Wer dbems 
nad) nicht vernänftig und gut ift, kann auch nicht gluͤcklich 
fein, und die Schlechten find unglücklich. Alſo befreit auch 
der Reichthum nicht vom Unglüd 1°) und den Städten 
nutzen Mauern, Schiffe, Werfte, Volksmenge, Größe ohne 
Tugend nichts zur Glüdfeligkeit. Will alfo Alcib. recht 
und fchön die Staatsangelegenpeiten verwalten, fo muß er 
den Bürgern Tugend mittheilen. Und da niemand bas, 
was er nicht felbft hat, mittheilen Tann, fo muß er fie 
ſich erft felkft erwerben, fo wie jeder Andere auch, ber 
herrfchen will. Daher muß er nicht Gewalt und Herr 
fchaft ſich erwerben, um fi und der Stadt zu thun, was 
ihm gefällt, fondern Gerechtigkeit und DBernünftigkeit, da 
nur fo er und die Stadt goftgefällig handeln und fo, wie 
vorher gefagt, auf das Göttliche und Leuchtende hinſchau⸗ 
end handeln. Dort hinklidend werden fie fich ſelbſt und 
auch das Gute gewahr werden und willen; und wenn fie 
gut handeln find fie gewiß gluͤcklich. Sehen fie aber auf: 
das Ungdttlihe und Dunkele, fo geſchieht das Gegentheil. 
Denn wenn Einer, dem Bernuft fehlt, thun kann, was er 
will, was wird ihm und dem Staate dann begegnen? 
(135) Wie ein folher Kranker feinen Körper, und ein ſolcher 
auf einem Schiffe, jih und die Gefährten zu Grunde 
richten würde, fo koͤnnen im Stante, und überall ſonſt, 
einer Gewalt und Herrſchaft, der e6 an Tugend gebricht, 
nur ſchlechte Handlungen folgen. Alfo macht nicht Ges 
waltherrfchaft, fondern Tugend, Zeden felbft glüdlich, wie 
auch die Stadt; und che man dieſe befißt, iſt es befler, 
fich beherrſchen zu laſſen. Das Beſſere ift auch ſchoͤner; 


\ 





29) Da der Reis i lüͤnftig, gut und all i 
— nahe ran Sk lb workft eng Im Snıer 
zen belegenes gefaßt, Dergl, Anm, 10. 
16% 





238 Alcibiades I: 


da6 Schönere angemeffener, alfo ziemt dem Schlechten 
zu dienen; denn es iſt beffer *°). — Die Schlechtigkeit 
iſt alfo etwas Knechtiſches und zu fliehn. — 
Schluß. — XIV. Alcib. Vorſatz beſſer — weiſe — zu 
’ werden; Sof. Beforgniß pinfichtlich der Ausführung. 

Aid. erfennt feinen Zuftand und will im unter Sof. Fühs 
zung beffeen, den er. daher jegt fo verfolgen will, wie die⸗ 
fer ihn früher verfolgt hat. — Sof. findet feine Liebe der 
des Storches Ahnlid *"), die, wenn fie bei Alcib. die Liebe 
befiebert ausgebrätet hat, von diefer wieder gewärmt wird. 
Über er fuͤrchtet, daß der Vorſatz des Alcib. mißglüden, 
‚werde, nicht in Hinficht auf feine Natur, fondern auf die 
Stärke der Stadt, die fir beide überwältigen wird **). 





0) Dies wird in die Form von Schlüſſen gebracht, alfo angeordnet 
werden koͤnnen; 
a) Entweder herrfcht man im Staate, oder man wird bes 
€ 


refcht. 
d) Tag nur der Tugendbafte berrfcht ift angemeffen, 
» ae iſt auch el Mi a d.h. der 
Schlechte beherefcht wird. 
Gerner; 2 Das Angemeffene it auch das Schoͤnere, 
e) Das Schönere ift auch das Beffere, 
9) Alfo ift das Angemeffene aud das Beffere, 
umd fomit ift auch au fagen (ine): es iftbeffer, dab der Schlechte 
beherefcht werde, oder diene (indem dort für „angemeffen“ nur „befe 
fer" fubftituirt wird.) 

*1) E war nämlich die Sage bei den Griechen, daß, wenn die, Stoͤrche 
alt würden, ihre Nachtommenfchaft ſich verpflichtet hielte, Die Sorg⸗ 
falt ihnen zu ermiedern, die fie in ihrer Jugend von den Aeitern ers 
fahren hätten, und demnach fie alfo auch jept mit ihren Zirtigen ju 


wärmen, 

#») Nämlich den Alcib., indem fie ihn verderben und fo an ſich ziehen 
möchte, woburd denn auch den Sof. in Hinficht darauf, daß er kei⸗ 
nen Einfluß mehr auf den Alcib. wird ausüben fönnen, und er 
alfo m ampfe mit dem Wolfe um die Seele des Alcib. unterlies 
gen 


————— 


9. Eharmides. 


Br 


Einleitung 


Wie im Aleibiadet, in e8 auch hier cin Waagling, der dem 
Geſpraͤche den Namen giebt; aber es ſteigt auf eine ſinnreiche 
Weiſe zu der Unterredung. mit einem Etwachſenen auf, deſſen 
eigentgümliche Stellung zunaͤchſt vorzupeben iſt. Kritias naͤm⸗ 
Uch iſt dieſer. Gr war Anfangs ein Schüler des Sokrates, 
und Freund des Alcibiades, fpäter aber wurde er beider hef⸗ 
tigſter Feind; befreundete ſich mit der foppiftifchen Weispeit 
und endete ald einer der 30 Tyrannen. In der Zeit jedoch, 
in welche dies Gefpräch verlegt. wird, iſt er noch nicht dom 
Sokrates ganz. abgefaflen; er ift gleichfam auf dem Wege da- 
hin; er iſt ſchon bei den Soppiften in der Schule geweſen 
und hat feinem Mündel Charmides auch bereits Einiges von 
der erworbenen Weisheit mitgetpeilt. So hebt denn das Ge⸗ 
ſpraͤch mit dem Jünglinge an, der erft fo antwortet, wie es 
ihm fein natürlicher Sinn eingiebt. Dann aber in die Gänge 
der Dialektit hineingezogen, Tommt er für ſich allein wicht 
weiter fort, und ergreift die Hand des Kritias. Ungeſchickt 
jedoch nur bringt er dad vor, was er bon diefem früher ge- 
Hört hat (No; IV.), und überläßt es ihm dann, ſich felbft 
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weiter in der eingeſchlagenen Richtung fort zu bewegen. Kri⸗ 
tias nimmt nun wirklich jenen vieldeutigen ſophiſtiſchen Gap: 
das Seinige thun (f. Anm. 5.), für feine Rechnung auf 
amd fügt weitere fononymifche Kunftftüce, Wort- und fomit 
Sinnverwirrungen, hinzu. Das Ergebniß aber tft dann end⸗ 
lich nur ein negatives: es geht nämlich die Unfähigkeit dar⸗ 
aus hervor, das Gefuchte auf diefem Wege zu finden. 
Das Gefuchte nun, was alfo wieder (wie wir ſchon üfe 
ters fahen) nicht ſelbſt der eigentliche Zweck, obgleich der 
oftenfibele Inhalt des Geſpraͤches ift, fondern woran nur jene 
foppiftifchen Künfte in iprer Bloͤße ſich offenbaren follen, iſt 
die Ungabe des Begriffes der copgosvrn, die wir hier durch 
Vernuͤnftig keit Überfegen, und die uns als eine der vier 
Haupt- (Gardinal-) Tugenden ſchon oͤfters begegnet iſt, wo 
wir fie auch duch SittlicHFeit wiederzugeben am geeignete» 
ſten fanden, fo 3. 8. im Ppädon (ſ. zunächſt Anm. 49. zw 
diefem Gefpräche ©. 129 und 130 des Buches). Der Be- 
griff diefer Tugend aber iſt eben auch ſchon mehrfach befpro- 
en worden, fo 4.8. in der Ginleitung zum Menon (S. 152 
des Buches), wo es fi und ergeben hat, daß fie nicht ei- 
gentlich eine Art der vielen Tugenden, fondern die ganze Tu⸗ 
gend ſelbſt, nur in einer befondern Beziehung gefaßt, aus⸗ 
drüdt. Die Vernunft nämlich ift, als Urſpruͤngliches und 
Sundamentales, fo viel wie der Geift, oder vielmehr dieſer 
als denkendes und in die Erſcheinung tretendes Vermögen. 
Das Produft was fie dann mit dem von der Außenwelt 
Aufgenommenen erzeugt, und wodurch fie fih einen beftimmten 
Inhalt Ciprem Vermögen eine Verwirklichung, Reales) giebt, 
teitt und fodann a) als die Weisheit entgegen, die unei- 
gentlich eine der Tugenden genannt wird, nämlich von dem ſub⸗ 
jectiven Standpunkte aus, als ein Beſitzthum des Individuums 
und zwar als ein gutes, taugliches. Sie wird aber viel- 
mehr Cobjectiv) richtiger als die Grundlage, die Mutter aller 
Tugenden angefehn, die alle ja nichts Anderes als das richtige 
Wiffen, die Erkenntniß von dem find, was zu thun iſt, oder 
wie man handeln ſoll. Nur der gewöhnlichen, der dichteriſchen, 


Charmides. 241 
oder einer irrigen philoſophiſchen Auffaffung nach, entſteigen 
fie einer andern Quelle: dem Gefühle, als einem beſondern 
Vermögen, der Gingebung u. ſ. w. 

Ferner nun wird die Tugend, überhaupt und für ſich, 
als ein Beſitzthum, ein zu einem reichen Inhalte von befondern 
Beſtimmungen weiter Gntwiceltes in einem Individuum, ge⸗ 
faßt; das auch die Geſinnung beffelben peißt, und feinen Wil⸗ 
len und fein Thun beſtimmt. Dieſer Wille und dies Thun 
fol nun in Hinficht auf dem Gegenftand, auf den fie gerichtet 
find, ein gerechter fein, und dies ergäbe b) die Gerechtig⸗ 
Feit; als Haupttugend gezaͤhlt alſo die zweite nah der 
Weispeit. e 

Aber bloß auf das Individuum gefehen, das die Tugend 

'befikt, fo erhalten wir jene c) als unfere o@ppoavsn, die . 
dann wörtlich „gefunder Sinn,“ bezeichnet umd eben ſowohl 
Sittlichkeit, wie auch Vernünftigfeit, heißen Tann, 
wenn man auf die Wurzel, die Vernunft hinfieht, d. h. eine 
Sefinnung, und ein der gemäßer Wie und ein Thun, die der 
Bernunft entfprechen, alſo vernünftig find. So wäre denn 
diefes die dritte Haupftugend, oder richtiger vielmehr nicht 
eine dritte Art der Tugend, fondern ein dritter Geſichts⸗ 
punkt, unter dem die Tugend erſcheint, nämlich, die eine uud 
ganze. Aber indem die unppilofophifche Auffaflung der - 
Dinge Überall das Einheitliche, Organifche, trennt und bie 
audeinandergeriffenen Glieder für fih erfaßt, fo fehiebt fich 
dann auch hier leicht die Vorſtellung von berfchiedenen geſon⸗ 
derten Arten der Tugend (eigentlich. nur die Tugend an ſich 
verfchiedentlich determinirt und weiter entfaltet) unter. Wenn 
unſere fragliche Tugend num ald eine befondere Art der Tu⸗ 
gend erflärt ‚Cdefinict) werden ſoll, fo vermag der Verſtand 
dann nichts weiter aufzufinden, als einige Merkmale, die ſich 
an der Tugend, von dem Geſichtspunkte des individuellen Be⸗ 
figes aus, oder der bernunftgemäßen Gefinmung, wirklich bei 
weiterer Entwickelung zuerft erkennen Iaffen Aber Feind von 
dieſen Merkmalen giebt das Weſen berfelben vohftändig an, 
oder erſchoͤpft ihren ganzen Begriff. Solche Merkmale find 
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danu etwa: Ruhe, Ueberlegung, Gleichmuth (Freiſein von 
Begierden und Leideufchaften), Beſonnenheit, Sittſamkeit, 
Maͤßigung oder Maß u. ſ. w. 

Der Gang des Geſpraͤches iſt nun der, daß es zu immer 
wiſſenſchaftlichern Beftimmungen aufſteigt. 

Charmides giebt erft dergleichen (ebengenannte) Nat 
male (in. No. IL und II.) an. Sodann folgt tie ſchon 
näper ihr Wefen bejeichnende Erklärung: fie fei das Thum 
des Seinigen (No. IV.), gegen welde, als eine äußere 
und vorläufige, nichts Wefentliches einzuwenden wäre, wenn 
nur die fophiftifche, die feharfe und deutliche Begriffsbeftim- 
mungen ſcheuende Weile, die Sache nicht verdorben hätte, 
und fo iſt denn ſchon hier die Verkehrtheit berfelben veran- 
ſchaulicht. 

Dann aber, nach dem kleinen Zwiſchenſpiel mit den Wort⸗ 
künſteleien (No. V. VI), tritt dieſe Verkehrtheit, in der Ver⸗ 
unſtaltung eines hoͤbern Gedanken, noch bezeichnender und be⸗ 
deutſamer hervor (No. VIEL VIID. 

Dieſer Gedanke ift nämlich der von einer Wiſſenſchaft 
der Wiffenfchaften Gunähft ©. 167 in die vier Mo⸗ 
mente zerlegt), von der Sokrates deutlich genug die Wahrheit 
anerfennt und in deren Beſiß fich auch befindet, wie aus der 
Aeußerung hervorgeht: (S. 169 „ob e8 dergleichen gäbe, 
das zu entfcheiden, möchte eines großen Mannes bedürfen.“ 
In dem Zwecke des Gefpräches liegt es natürlich, daß die 
wahre, richtige Entwickelung nicht ftatt finden durfte. 

Diefe Wiſſenſchaft der Wiffenkhaften — auch 'ganz gut 
in das Wort: Wiſſenſchaftslehre, zufammen zu ziehen — iſt 
aber die Philofoppie. Sie tft nämlich zuerft gu exflären, als 
die Wiffenfchaft der reinen, allgemeinen Begriffe (Ideen) über- 

haupt, während die anderen Wiffenfchaften einen beftimmten, 
erfaprungsmäßigen (Cempirifchen) Stoff in ſich haben, wie 
3. 3. die Gefeke ihn für die Rechtswiſſenſchaft, die Linien, 
Flaͤchen, Körper für die Größenlepre hergeben u. f. w. 

Diefe reinen Begriffe aber find (wie wir vorher ſchon 
angaben) ein Erzeugniß dee Vernunft aus ſich felbft und aus 
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mannigfachen Außern Stoffen: Sie truͤgt jedoch daffelbe ur⸗ 
ſpruͤngüch ſchon in ſich ſelbſt, (alſo dem Vermögen, potentia, 
nach,) wie dad Samenkorn die Form der Pflanze in ſich hat, 
und entwidelt es alfo nur aus fich, indem fie jene Uridee 
durch empieifhe Beifäpe zur Verwirklichung, Realität, gelau⸗ 
gen läßt (und. die Idee alfe night bloß unmittelbar, nach pla⸗ 
tonifcher Unfict, fertig pervorfpringt. Vergl. Anhang 3. Me⸗ 
non ©. 178 d. Bude). . 

Sind nun diefe reinen Begriffe CIdeen) in der Vernunft 
— dem Geifte — uefprünglich ſchon wefentlich belegen, und 
nur nach beitimmten, in ipr ſelbſt eben auch enthaltenen Ge- 
feben, ſodann verwirklicht, ind Dafein gerufen Cealiſirt) wor- 
den: fo Laßt fich auch fagen, daß die fragliche Wiſſenſchaft 
(S. 169 1) von nicht? Anderen, fondern 2) nur von ſich 
ſelbſt die Wiffenfchaft fei, d. 5. ihe Inhalt’ (oder wovon fie 
die Wiffenfepaft iſt,) iſt ja aus ihr feloft (ber Vernunft) her⸗ 
vorgegangen, und er bleibt auch im ihr, macht ihre Wirklich⸗ 
keit aus, iſt alſo fie ſelbſt, (die Vernuuft,) nur in einer an⸗ 
dern Form, nämlich als verwirklichte; eben fo wie die Pflanze, 
oder der thieriſche Organismus, als Geſtaltetes, auch nichts 
anders iſt als die verwirklichte, erſcheinende Form, die vorher 
dem Vermoͤgen nach in dem Samenkorn oder in dem Eie lagı 

Dann iſt fie auch 3) die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften, 
oder die in aflen Wiffenfchaften enthaltene, alle ducchdringende, 
und alfo alle in ſich vereinende, fie zu einem geglieberten le⸗ 
bendigen Corganifchen) Ganzen verbindende. Denn die Wif- 
fenfchaften enthalten empirifche Stoffe, die jedoch von Gei— 
fligem, von Ideen, durchbrungen, und aus und durch diefe 
zu Wiffenfihaften gemacht werden. Diefe Ideen für fi) aber. 
Find wieder eben die Beſtandtheile jener Urwiffenfchaft, oder 
der Philoſophie. 

Demnach kann nun auch die Ppilofoppie erflärt werben: 
als die Vernunft in ihrer Verwirklichung. - Indem 
fie ihre Form und ihren Stoff dem Vermögen nad erſt in 
fih Hat, und dann in Beziefung mit Anderem ihnen eine 
Wirklichkeit giebt, fo wird fie ein Anderes, als fie uefpräng« . 


x 
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lich war. Aber obgleich in dieſer einen Beziehung ein An⸗ 
deres, iſt Vernunft und Philoſophie doch auch wieder in einer 
zweiten (ofern dieſes Andere — die Ppilofoppie — eben 
fie ſelbſt — die Vernunft — auch iſt; fie ſelbſt nämlich nur 
im einer weitern Beftimmung und Gntwidelung,) eben fo ſehr 
auch daffelbe zu nennen, (wie fich Überhaupt entgegengefegte 
Begriffe, in der Realität, in einem Dinge zufanmenfinden, 
ohne fich jedoch eben immer zu verfchmelzen. Vergl. Phaͤdon 
©. 102 f.) Im diefer Erklaͤrung iſt aber die Philoſophie 
als Wiſſenſchaft an und für fi, als fertige, genommen. 
Diefes ift fie dann auch, wenn Jemand fie nur unmittelbar, 
unbewußt, unausgeſprochen befigt, d. h. im Gefühl. Wen 
fie aber von dem Geſichtspunkte aus definirt werden fol, daß 
fie äußerlich, als Wiſſenſchaft, Hingeftellt und angeſchaut 
Cobjectivirt) werde, fo ift fie auch als die Vernunft im Be 
wußtfein ihrer felbft zw bezeichnen, womit aber eben nur 
der Uct des Bewußtwerdens ihrer felbft angegeben, und ihr 
Werden, wie ihre Exiſtenz — als die verwirklicht, dafeiende 
Vernunft, — vorausgeſetzt wird. Denn nähme man es als 
die Erklaͤrung der Philoſophie ſelbſt, ihrem Inhalte und ih⸗ 
rem Werden nad), fo wäre man auf dem Standpunkte Pla- 
tons: denn die Ideen (der Stoff) würden fertig vorausge⸗ 
feßt und es Time nur darauf an um fle zu wiſſen, ihrer ſich 
bewußt zu werben, ihrer ſich zu erinnern, d. i. ein Wiſſen bei 
fi von ihnen zu Haben. 


Endlich 4) iſt es auch wahr, daß fle ein Wiffen von 
dem Nicptwiffen tft, d. h. von dem, was Giner nicht 
wirklich weiß, fondern nur wähnt zu willen, alfo vom falfchen 
Wiffen, oder aud) von dem, was ihm gar nicht beiwohnt, 
oder nicht zu wiſſen möglich iſt. Denn wenn mein Wiſſen 
ein Gebiet hat und das Bewußtſein dad darin Segende er- 
Tennt, fo muß es auch das erkennen, was nicht in diefem Ge- 
biete Hegt d. h. daß e& nicht darin iſt, als fremdes; alfo ver⸗ 
neinend (negativ) fih verhalten. 


Verworren aber wird hier ber Gedanke zuerſt dadurch, 
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Daß dee Begriff des Inhaltes, oder Gegenſtandes H, überall, 
für alle Wiſſenſchaften, für das Sehen, Hören u: ſ. w., gleich 
und materiell genommen wird, wodurch nothwendig Wider⸗ 
ſpruůͤche und Unſinn ir dieſer Region’ hervorgehen. Nicht den 
empiriſchen Stoff der andern Wiſſenſchaften, wohl aber deren 
Srund⸗Ideen — und nictht allein die Beftimmung der gorm 
der Wiſſenſchaft, wie dort eingeräumt wird, — enthält fie 
fg. 

Sodann HE au das: „Erkenne dich ſelbſt“ Mr. 
VII a und b) falſch geftelt. Es kann bebeuten: 1) Erkenne 
dich als Individuum mit allen deinen Fähigfeiten und Män- 
geln, Tugenden und Eaftern; 2) Erkenne bein Geſchlecht und 
Dich In jenem, erkenne das Wefen des Menfchen, d. i. Seelen⸗ 
kunde dder Seelenlehre überhaupt; 3) Dann aber auch, nad 
der Ideenlehre Platons, ſo viel wie: Erkenntniß des Wiſſens 
(ſo im Aleibiades), ober der Ideen (Begriffe), die wir befigen, 
die urfprünglich unfer eigentliche Ich, unfer Selbft, die 
Seele ausmachen d. h. die ganze Ppilofophie und deren man 
fi dann. mur bewußt wird. In biefer dritten Bedeutung 
wäre e8 dann wirklich mit der obigen Wiſſenſchaft ber Ver- 
nunft daffelbe; das kann aber natürlich Hier eben fo. wenig 
zur Gntwidelung kommen, wie jenes. 

Eudlich baſteht der legte und der Grundirrthum darin, 
daß die Vernunft ein Mal für die Form der Welspeit, die 
fie fi) giebt, oder für die Philoſophie als Wiſſenſchaft (theo⸗ 


=) Inhalt und Gegenftand find bier weſentlich daffelbe, nur in fols 
genden Nebenbesiehungen verfchieden: Benn man die Wiſſenſchaft, ais 
ertige und einheitliche, zergliedert, fo erhält man den Inbalt und die 
Zeorm, (hier nicht eigentlich die finnliche, räumliche Geftalt, fondern 
bildlip: die Art und ABeife überhaupt wie das Einzelne und Dfeumigfale 
tige — eben der Inhalt, Stoff, Bebalt — derfelben zur Einheit verbun⸗ 
den if.) Schaut man diefe — Inhalt und Form — aber noch als ges 
trennte, erft noch zu einende an, fo erhält man von der einen Seite die 
Wiſſen ſchaft als formgebendes, ideelles, noch nicht zur Nealität gemwordenes, 
und auf der andern einen Gegenftand (ihr Gegenüberftehendes, außer 
übe Gelegenes) defien fie ſich nun zu bemädhtigen und mittele feiner witt⸗ 
is nu meiden bat, welches eben Ihe Stoff it und ihre Inhalt were 
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retifch), und ein zweites Mal, als die Sittlichkeit, das 
Handeln nach jener, (practiſch) genonunen wird. Iumieer mag 
das ein e Wort für Beides gebraucht werden — Vernunft, 
vernuͤnftig — aber die Begriffe ſind dann wohl auseinander 
3 halten. Do dies iſt eben eine der gewoͤhutichſten Quel· 
len des Irrthums oder dee Täufchung, daß ein Name: für 
mehre Begriffe immer äußerli richtig als ſolcher angewandt; 
aber bald die eine und bald die andere Bedeutung gelegt: oben 
untergeſchoben wird, wo man fi; denn bald, Wenn: man dies 
Escamotiren ſich gefallen Täßt, zum Ginräumen des Unfinnige 
ſten gezwungen ſieht. Hier. aber iſt im Anfange des Geſpraͤ⸗ 
ches überall bie Frage nach der Vernunft als. Sittlichkeit, 
Tugend; im Verlaufe der Discuffion fpielt es jedoch hinuͤber 
in die. Bedeutung von Phitoſophie, als theoretiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft. 

Endlich müffen wir noch etwas dem Gegenſtande eleu⸗ 
Berliches berühren. In der Ginleitung nämlich iſt auch vom 
der. Schönheit des Jünglings bie Rede, und hier erzeugen fi 
leicht Mißverftändniffe, ſowohl in Hinficht darauf, daß ein 
Widerſpeuch in dem Vorgebrachten erblickt werden koͤunte, 
wie auch in Betreff der Reinheit vom Sok. Verpältniß zu den 
Zünglingen, was dann aud) ‚bei der. beliebten Herabſetzung des 
Wwoͤnen und bedeutſamen Gefpräche; ein Grund für deſſen 
Verwerfung abgeben fol, 

Die Gewalt, welche die koͤrperliche Schonhett, und alſo 
auch die der Junglinge, auf die kunſtſinnigen Hellenen über- 
haupt ausübte, wird guerit (S. 153) auf eine launige, heitere 
Weiſe veranfhaulicht. Sodann (S. 154) erMärt Sok.: daß 
er Fein Kenner in Hinfiht der Förperlichen Schönheit fei, 
alle Zünglinge erfcyienen ihm ſchoͤn (wie in den Künften dem 
Nichtfenmern auch leicht alles, was nur einen Schein des 
Schönen hat, ſchon gefänt). Aber eine andere Schönheit — 
die der Seele — fordert er; auf die verſteht er ſich; die ſoll 
Charmides noch dazu befigen; und dieſen ſchoͤnen Seelen ⸗Leib 
will er ihm entkleiden und zuſehen, ob der auch von ſo reiner, 
vollendeter Form iſt. — Vermoͤge jenes allgemeinen, bei dem 
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Hellenen Sefonders ausgebildeten Sims für das Leiblich⸗ 
Schöne, war denn nan alfo auch Sof. natüͤrlich für Char⸗ 
mides Reize gar empfänglich, und geräth in Xerwirrung. 
Eine Sinnesbetaͤubung ergreift ihn, als er einen Theil der 
ſchoͤnen Formen und die Jugendfülle durch das abſtehende 
Gewand ſich entpünt ſieht; (155) — wenn anders nicht auch 
eine abfichtliche, Andere yperfiflivende Webertreibung und zu 
ſtarke Farbengebung hier ftatt findet, wie eben auch das 
Lob des Kritias nur ironiſch zu nehmen tft. — Aber bald iſt 
er auch wieder geſammelt und begiebt- ſich an bie Entkleidung 
des ſchoͤnen Seeien⸗Leibes. — So iſt der Wahrheit nach Hier 
weder ein Widerſpruch enthalten, — ſondern es wirken nur 
die entgegengeſetzten Momente nacheinander; die Sinnlichkeit 
und die Geijtigfeit herrſchen zu verfchiedenen ‚Zeiten im So⸗ 
krates; — noch iſt auch nur ein Anklang von unfeufcher Kna⸗ 
benliebe bei ihm hier zu vernehmen; vielmehr bloß das natür- 
liche Wohlgefalen — und dazu wohl noch berfpottete Ande⸗ 
rer — an fchönen Formen, da der Moment des Geiftigen, 
Reinen, fo ſchnell und fo mächtig das andere verdrängt und 
fich vorausſehen laͤßt, daB es auch Immer jened andere beherr⸗ 
fen wird. So find beide Momente in ihrem Maaß, oder 
ihrer Wahrheit, wirklich bei dem Sokrates vereint, und Geis 
ſtiges und Leibliched dürfen nie ungeſtraft auseinander geriffen 
und einem bon beiden allein, oder in ungebüprlichem Leberge- 
wichte, die Derrfchaft eingeräumt werden. 





Us Charmides. 
Analyſe. 
u v v [2 vu 
Sokrates. Chaͤrephon. Kritias. Charmides. 


A. Einleitung. — I Charmides iſt der ſchoͤnſte der 
Juͤnglinge. Ob er innerlich eben fo ſchoͤn, d. i. vernuͤnftig 
fei, ſoll erforſcht werden. Dazu gehoöͤrt, daß erſt der Begriff 
dee Vernuͤnftigkeit angegeben werde. 

(153) Sokrates erzählt, wie er, von Potidaͤa zurhdgefehrt, in 
die Gefellihaft gegangen fei, die fih in der Palaͤſtra zus 
fammenfand, und wie er dort habe vom Kriege erzählen 
müffen. Dann fragt er: ob fih Neues unterdefien in der 
Dpilofophie zugetragen und ob Juͤnglinge, durch Weisheites 
liebe oder Schönheit ausgezeichnet, hervorgetreten wären. 
Da kommt Charmides, der flr den fchönften Juͤngling 

(154) galt, und von der Jugend, wie von den Alten, allgemein 
‚geliebt yurde, mit einer laͤrmenden Begleitung heran, und 
wird dem Sokrates vorgeftellt. — Unwiderſtehlich ſagt 
Sof. würde er ihn finden, wenn zu feigem Körper eine 
fhöne Seele hinzukaͤme. Dies verſichert Kritias und 

(155) Sof. wuͤnſcht diefe zunächft kennen zu lernen. Kritias 
laͤßt ihn nun herbei rufen, unter dem Vorgeben, daß hier 
ein Arzt fei, der ihn von feinen Kopffchmerzen befreien 
wolle. Das Mittel giebt dann Sof. an: es fei ein Blatt, 
und dazu eine Befprechung, ohne welche aber das Blatt 

(156) nichts helfe. Da aber gute Aerzte, nicht einen Theil des 
Körpers flit ſich allein behandeln, fondern auf den ganzen 
Körper hinwirken, und dies auch noch nicht ausreiche, fons 
dern weiter auf die Seele zu wirken fei, die wieder den 
ganzen. Menſchen beftiimme: fo müfle man, wenn man 
völlig gut verfahren wolle, zuerft an die Heilung der Seele 
gehen, ehe der Kopf ober fonft ein Theil des Körpers hers 
geftelt werde ). — Die Beſprechungen für dieſe aber 





2) Da mir und nur die Au ae aaa haben gie Seien in ihrer 
Beſtimmiheit und in ihee heraus zu flellen, fo 
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(157) feien die fchönen Reden, durch welche Vernuͤnftigkeit 
(owppoovr7) in fie komme. — Eharmides ſoll alfo auch 


haben wie in biefer reichen, und hoͤchſt kuͤnſtleriſchen Einlei⸗ 
tung nicht zu ausführlich fein dürfen. Zudem hat dergleichen 
Dramatifhes nur feine volle Bedeutung in mörtlihen und volls 
fländigen Darlegung. Auch mögen wir nicht verfuchen die Lebendige 
teit, Beweglichkeit, das Anfchauliche, Geiftreihe und Bedeutfame, 
was diefe wenigen Geiten einfchliegen, vollftändig nachzuweiſen 
oder zu entwideln; denn. das würde nur .ald Erklärung zum Terte, 
oder zu einer Meberfegung, recht an feiner Strelle fein; aber wir köns 
nen uns nicht enthalten ein$ bier befonders hervor zu heben, nämlich 
die tiefe Wahrheit die Platon in Hinficht der griechiſchen Aerzte 
aus ſpticht, indem er den fabelhaften thrasifhen Zamolriden die Weis⸗ 
beit zutheile, melde jenen mangelt. Wir halten dies für um fo 
bedeutfamer, ald es nach yıche als zweitaufend Jahren, wenn auch 
nicht in demfelben Grade, und fo allgemein, doch immer noch zw 
bäufig und ſiart feine Anwendung findet. Wenn aber Platon die 
Kenntniß der Eeele von dem Arjt fordert, fo_bat es damit biefelbe 
ndiniß wie mit dee Behauptung, da die Kenntnig und Heilung 
des Auges die des Kopfes zugleich fordere, d. h. daß in jedem ges 
gliederten Corganifhhen) Ganzen jedes Einzelne nur im Ganıen da und 
won bedingt üft, und Daß es aljo auch nur in der Totalität und 
jumeift in den edeiften und urfprünglichften Tpeilen feine volle Er⸗ 
inmiß findet. Mit der Kenntniß der Seele aber ift aug die der 
ganzen Philoſophie befaßt. — So entgeht denn Keiner der unbes 
quemen Forderung des ‘Platon: mit der leidigen Pbilofopbie ſich zw 
befreunden und zu ihr, als zu_dem Duell und Mittelpunkt feiner 
Sphäre, vorzubringen. Ale Fakultäten Lönnen fi im Befondern 
dazu aufgefordert finden, während fie im Allgemeinen in der an alle 
Sebildete gerichteten Zumuthung fchon eingefchloffen find, Um nue 
an Sinyelned u erinnern, fo find die-Theologen auf den Eutbys 
phron, die Staats⸗ und Rechrstundigen auf Alcibiades I. 
und die Uerzte bier auf das vorliegende Merk zu verweilen. 
\ —X a Taten dan ha — en Die — 
st, fogar für folde, die der philofophifchen Yacultär beigerählt, 
werden, wie 5 >> ‚Hiftoriter, die Philofophie für überfüffig, ja 
dlich ausgeben?! Er würde wohl, ald ein Beifer, nad) 
em Horazifchen nik irari, auch darüber ſich nicht vermundern. 
Aber denen, welche noch hicht die geiftige Taufe erhalten haben und 
die durch ſolche Beifpiele, wie von sielem anderen leicht ihr nachrheis 
lig werdenden Ilebeln der Geweihten der Pbilofophie, von derfelben 
fi wollten abfchredten laffen, denen möchte er vielleicht die Weisheit 
jenes Juden bei Voccaccio (Decam. I., 2.) anführen, der fih durh 
je Gräuel, in That und Wort, der Geiflichkeit in Nom nicht 
von der Belchrung zum Chriftentbume abwenden, fondern vielmehr 
dadurch erft recht beflimmen lieg, inderl er meinte, daß ſich dadurch 
deffen innerer MBerth und feine Görelichkeit deutlicher offenbarte, ins 
dem es durdy die Merkebrtbeit feiner Priefter eigentlich Längft hätte 
untergehn müffen, aber dennoch, bloß durch die eigene Kraft und den 
inmewohnenden Geit, fid nicht nur davor bewahrt, fondern fogar ich 
immer weiter und ſtrahlender verbreitet habe, 
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"vorher die Seele dieſen Beſprechungen darbieten, worauf 
erſt das Heilmittel angewandt werden kann. 

Kritias verſichert nun ſtatt ſeiner, daß er nicht bloß in 
der Geſtalt vor feinen Genoſſen hervorrage, ſondern auch 
darin, worauf die Beſprechung des Sok. gerichtet ſein ſoll; 
in der Bernünftigfeit. — Seiner Abſtammung nach, 

(158) meint Sok., müffe man das Beſte auch von ihm erwar⸗ 
ten. Wenn er nun, wie Kritias fagt, die Vernuͤnftigkeit 
befigt, fo fann fofort das Kraut angewandt werden, es 
bedarf Reiner Art der Befprechung, fonft aber wohl. Er 
fragt alfo den Eharmides, ob er vernänftig (ope@r) 
fei? was zu beantworten den Juͤngling in Berlegenheit 
fegt, worauf fie übereinfommen gemeinfchaftlih darnach 
zu forſchen. 

B. Unterredung mit Charmides. — II. Erſte 
Grflärung des Charmides: die Vernuͤnftigkeit fei Bedaͤcht ig⸗ 
keit (Sangfamkeit, Bejonnenpeit, Ruhe). 

(159) Das wollen fie nun fo anfangen. Wenn Char. die Bers 
nünftigkeit befigt, fo muß er über fie doch eine Meinung 
hegen (re nepe adeng dokafeo). "Denn if fie in ihm, 
jo muß er doch Gefühl (&1091760) von ihr haben, aus 
welchem fich ihm eine Meinung (dof@) von ihr bilde was 
und welcher Art (rocor) fie fei »). Wenn er nun 
griechiſch fprechen Pönne, fo müffe er doch auch ausfores 
hen können, als was fie ihm erſcheine (6 vu paurerau). 
— Nach einigem Zaudern erflärt Char. nun die Ver⸗ 
nünftigeit: als das Sittfame (angemeffene, Xoopuog) 
Thun (nparesıv) überall, und das mit Ruhe, (Bes 
fonnenheit, Weberlegung Yard mag man nun auf der 
Straße gehn, oder fprehen, und fo auch in allem 
Andern; kurz als eine gewiffe Bedädtigfeit (Abs 
gemeffenheit, fovgormg). 

7 . . 

I Be Daofie, Da co ehe fafkipe Yeaktung vedimt Kr 
Segenttand ift von uns ſchon berührt fo 3. B. im Menon und 
awar in NP X. auf ©. 174. des Buces; ferner in Anm, 18 zum 
Menon und im Anhange zu demfelben @. 181 des Buches, wow 
ich noch fügen will meinen Grundriß der Seeleniehre $. 3, 
und meine hilofopbie der Geſchichte $. 11. 
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"fo, ſagt Sof, find die Bedaͤchtigen und die Vernuͤnftigen 
gleid;. — Nun ‚gehört aber doch die. Verishuiftigkeit zu 
3 dem Schönen? — Ja. — Was iſt nun beim Schreib» 
;  meifler ſchoͤner, dieſelden (gleich guten) Buchſtaden fchnell, 
oder bedaͤchtig (langfam) zu machen? So auch beim Les 
ſen und allen koͤrperlichen Uebungen, iſt das Schnelle das 
Schoͤnere Geſſere). Alſo iſt die Vernuͤnftigkrit in Bezie⸗ 
hung auf das Koͤrperliche das. Schnelle, uud: nicht iſt das 
Bedaͤchtige das Veruunftigere? Ferner iſt leicht lernen dar 
beſſer als. ſchwer lernen, und jenes iſt doch auch ein (ch 
les, dies ein bedächtiges, langfames So auch beim Lehr 
(160) en, bei der Erinnerung und der Geifteögegenwart? So 
das Begreifen bei'den Lehrern, dad Unterfachen und Bes 
rathſchlagen? Alſo iſt in allen Dingen, die den Körper, 
° wie die Seele, betreffen, das Schnelle und Nafche ſchoͤ⸗ 
ner als das Langfame und Bedaͤchtige. Da nun das 
Vernuͤnftige auch das Schöne war, fo wuͤrde das Bedaͤch⸗ 
"tige nicht das Vernüͤnftige ein koͤnnen, vielmehr das 
Schnelle. Wollte man aber auch aufs Hoͤchſte zugeben, 
— "wenn man naͤmlich mehre Verrichtungen auffände, bei 
denen das Befonnene den Vorzug‘ Hättt, .daß das bes 
" fonnene und ſchnelle Handeln- von gleichem Werthe fein, 
ſo wäre die Vernůmftigkeit doch immer⸗ icht die Bedaͤch⸗ 
tigkeit. 


HL Zweite Getting # r es 
nurichtig fi. erweil: . . : 

i.Beffer Toll alſo Ehar. feinen; Sn "ara" und 

auf ſich ſelbſt hinblikend, (ſich ſelbſt beobachtend,) erfens 

nen, wozu ihn die Vernunftigkeit mache, wenn fie ihm 

" "beitwohne, und wäß fie alſon wäre, - fo: wſe es dann Ddreiſt 

herausſagen, was ſie ihm zu ſein fcheile, Bringt 

dann heraus: fie mache den: Denfchen. verſchaͤm · und fei 

alſo eine Scham. — Darauf Sf: Eben war zugkflans 

"den, daß die Vernüuͤnftigkeit fh oͤn fei;"und”ferner werden 

161) dann doch die Vanunſtigen auch gut fein? 2 — Ran 


3) Daß nämlich, iprem Wefen nad: 9 un (65m — ver 


tig, nüglich daſſelbe find, ift Mon of — befpsochen. worden FH 
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\ 
ſagt Homer abet wichtig: Darin nicht gut ſteht einem 
‚behhoflägen‘ Wanne die Scham an! *) — Demnach wäre 
die Scham zugleich nicht gut (nach Homer); und gut 
(nad: Charmides). Afo, da: die Bermünftigkeit zu dem 
@uten gehört, :die Scham. aber eben ſo wohl. zum Guten 
wie vum: —— ſo fan: re mia. die. Vernuͤnftigkeit 
fein. 

Iv.- Deitee Srnioig di chaendes dep: hat: fie 
1 dem Ein, wo „das Sei» 














‚das, Seinine itun or ein, — den er vom Kritias 
oder einem ‚andern Weiſen Sopiuen gehoͤrt hat. — 
em Spt. fieint ex, einem Räthiel ähnlich ‚und glaub⸗ 
lich, daß, der, welcher ihn auegeſprochen hata.:feltit über 
en Sinn nicht, zecht Mar gewefen fei *). .— Mäher bes 
:,der Sprachlehrer, wenn sr fhreibt oder lieft, thut 

ird wohl: nicht bloß feinen Namen als 
jein Icfeg oder. fchreiben,. oder. fo es nur den, Kindern leh⸗ 
‚sen? Ware man. dann, mit, fremi a Angelegenheiten ſich 
beſchaͤttigend, nicht dernänftig,?. Feilen, .bauen, weten u. 
ſ. w. it doch auch etwas thun. Wären das. nun gute 
Geſehe eines Staates, die beföhlen, daß jeder nur alles 
Ba Chen dies firliſich thun Deirfte?- Nein! —- Mun iſt· mit 
„9 Vernunft vermalteter Staat, doch ein Hut deirvalteterz 

BR olglich wunn· aim das + Beine nue a “u. wicht vers 



















wird — Reictes und PIE im anm hhe daren Gefä IL 
an: Weitere ah —E ſchon Einpuräumendes, — 


Mor 
nme RK. 347. vom Teimadjusgam Odyſſeus dei * ſagt (als dies 
— Benler in der Verſammiung der Freier beim Mabie erſcheint) 
treiben ſich Gaben von den Einzelnen rund umher zu 


12: Dee.Sapt „Das “ ben. deuten: '4 
’ Pr un mas a TE ak ac Ans 5 m 

Ieben, nicht für den Etaat. 3) Nach feinem Welicben-tes 

u en — Si al Einem ta — 

2: fo a0 Dein zunken Spell des Gefprächen piniher, 


ü 
7 


Garindes) 23 


0 winftig fein. — Jener Sah bleibt Alfo immer ein Raͤth⸗ 
Bar Endlich wird Kritias bewogen, ſelbſt di Stiarung 
des Sagtzes zu Übernehmen. Dane) 
© Untergebang mit Kritias si Vi Die Unter⸗ 
ſuchung von Kritlas fortgefetzt und die Etklarung des letz⸗ 
ten Saßzes Übernonimen.‘, We raͤumt ein, daß" Die auch ver⸗ 
nünftig.. feien, bie Fremdes machen, und befrelt ſich dadurch 
vom dem Wiberſpruche mit jenem Sahßze, daß er thun und 
mach en unterſcheidet, und. ‚nur. das legte zugiebt. Mit t hun 
fei immer. der Begriff. des Schoͤnen und Guten verbunden. 
Sof. fragt ihn nun, oh die Gewerdtreibenden Cimpovgyor) 
etwas machen · (wolsır ⸗dorher war Agccxecy, thun, 
cdefagthi auf · weiche. Unterſchiederhier wmohk:zu:: achten iſt). 
Ja. Dlacenile num bloßnetwas fuͤr: ſich, oder auch 
(163) - für Anbere?iLbuch für" Andere im Sind fie nun vers 
nuͤmftig, wenn fitnicst bloß das machen? — Was 
hindert daran. — Sok meint. num, ihn hindre nichts dies 
gelten zu laſſen, wenn nicht dem Kritias, der doch vorher 
behanptet Habe, daß Deenimftigkeit ſeĩ: das Seinige zu 
thun.“ — gritias macht dagegen benierklich, daß er nicht 
zugegeben habe, daß die vernuͤnftig ſeien, die das der Ans 
dern thun, fondern nur bie es machen. Gophiſtiſches 
Spiel mit den Synonymen). — Hältit du | denn, ‚ fragt 
“ Sok. maden und thun nicht für daffelbe? > Keines⸗ 
weges! auch nicht bewirken (verrichten, oyadcesbah 
and machen; denn Heflodns legst: nRein®ert bringe 
Sqande u ‚Bein er nün bei fe . Sit, vor 





















D) Barte und Tage, V. 309 gie find die nie ik dem ae 
menhange gest fen ‚und ri verbunden, - 6 iſt dort namlich die 
Hede von ante je zur Ärbeitſamkeit ermuntert werden, 
und 2. geht: dap Fleiß bei Gottern und Menfhen belieht nad, 
Müfige aber verhaft, wären. Darauf heift-eö: Tpyor.. d order 
Öveıdog, Aspyko. ds #8 Örsıdag: Arbeit. bringt-teine. Schande; 
Arbeirtofigteit aber iR Schande. Kritind verbindet num falfh ovdEr 
mit Loyoy, und fagt alfo: Bein. Werk. Ferner beſchraͤnkt er wills 
all, weite —8 vum ne jedes Be, das 

jeit, ‚har Hands 
— Hi it ce Probe von dem DR * je der ©os 
17# 
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her (S. 161) angeführl, Werte genaunt hätte, und auch 
es bewirken und thur, dann broͤchte Freilich Schuhmas 
hen u. f. w. feine Schande; aber das hat Heſiod nicht 
= .gethan, fondern das Machen von dem Thun und Bes 
viirken unterſchieden, fo daß ein Gemachtes wohl manch⸗ 
” > mal Schande bringe, weny es nicht mit ‚dem Schönen 
verbunden ift, ein Werk aber niemals. Denn er nennt 
das Gemachte, was (dazu) ſchoͤn und nichtich iſt, ein Merk, 
und dergleichen Gemachtes kin Bewirktes und Gethanes. 
So nennt Hefiodirs dergleichen nur das Eigene (oixsın), 
"alles Schaͤdliche aber dab’ Andere (KAAsreıd) und es 
ſcheint, daß Heſiodus und jeder Vernuͤnftige, dem welcher 
. das: Srinige. (ca adrov) that, einen Vernuͤnftigen nennt. 
- . ‚Sofoates meint nun, daß er gleich gemerkt habe, daß er 
en nit dem Eigenen. und dem Seinen das Gute meine, 
und mit dem gut Gemadten, das. Thun, — denn 
ſolche Wortunterſcheidungen habe er vom Prodifus zehns 
tauſendmal gehoͤrt, — und. das will er ihm gern geflatten, 
nur müffe.er. ihm. angeben was (was für.einen beflimms 
ten Begriff) er mit diefen Worten bezeihne. — ‚Kurz ends 
lich und deutlich, erflärt Kritias bie Vernuͤnftigkeit, 

als das Thun des Guten. 


phiften in Hinficht der Pbilofopbifcien Spradye gegeben. Willkühr⸗ 
liche, von, der gewöhnlichen abweichende Bedeutungen, wurden den 
Wörtern überhaupt gegeben, und zunächft die finnverwandten Worter 
dazu benupt.- Es iſt nun allerdings nerhwendig, daß ſich neben der 
genäbnliden Bedeutung nod eine —— (biloſophiſche) 
eſtſeht, weit durch jene nicht alle höhere rifte bezeichnet, werden 
Tonnen; aber nur abweichend von der gewöhnlichen, ihr wiberipres 
hend, darf fie nicht fein. Nur eine weitere Entwidelung, ſchaärfere 
Beftimmung, ‚oder allenfalls eine aus jener nur fprachs und naturges 
‚  mäß gewonnene neue Bedeutung ift erlaubt. Ind dies it weit vors 
* yialı er, als dafür fremde Mörter zu entlehnen; voranegefest, daß 

Deo relhnlngen, aus der eigenen entlehnt, nur jene Bejchaffenheit 


N, 
J Wenn aber auch endlich ſelbſt ſolche Willkühr eingeräumt wird, 
ſo muß doch das noch. ale lehtes gefordert werden, was Sof. hiet 
but, daß dann nur immer. bei jedem, wenn auch wilführlihen, 
Worte derfelbe Begriff gedacht, werde, und nicht etwa ſich jedes⸗ 
mal ein anderer unterihicht, und auf die Weſſe abfichtliche, eder uns 
wviltkühtliche Unmahrbeiten und VBegriffverwirrungen, Tdufhungen 
entfteben. Dies Uebel ift aber leider bis auf die neuefte Zeis in der 
Philoſophie noch oft genug fühlbar' geworden. 





EERIN, Je 


VE: Sof. zeigt ihm, daß der Vernuͤnftige; nach jener 
Erklaãrung, oft nicht toiffe, daß er vernunftig ſel. Da nimmt 
Kritias fie zuruͤck. 

(164) Aber Sof. wundert ſich, daß Keitias glaube, die Ver⸗ 
. .nöinfligen wüßten nicht, daß fie vernünftig find; und zwar 
"darum: daß die Gemwerbtreibenden, fremde Ungelegens 

heiten beforgend, vernünftig feien, war eingeräumt. 

Wenn nun der Arzt heilt, fo bringt er fih und dem Ges 

heilten Nutzen ; auch, thut er das, was fich gebührt, und 
der das thut, iſt vernuͤnftig. Nicht immer aber weiß er, 

-. pbeer.ducch fein Thun Nugen bringt, .alfo wird er, wenn 
es ohne fein Willen zum Nugen ausfhlägt, und es dens 
noch vernünftig waͤre, felbft vernünftig gewefen fein, ohne 

es zu wiſſen. — Wenn aus dem früher Eingeräumten, 

- . fagt Kritias, folches folgen follte, fo will er. lieber einges 

ſtehn, ſich da’ geirrt au haben, als zugeben, daß ein Bers 

nuinftiger unwiffend in Hinficht feiner ſelbſt ſein ſollte, viel⸗ 
mehr moͤchte er behaupten: 


-VH.- G weite Erkla rung des Rritiasd Die Ver⸗ 
mönftigteit fei daB ſich felbſt Kennen, wie jener Spruch 
zu Delphi’ es ſagt; und ferner die Erkenntniß der Erkenntniß, 
ihrer ſelbſt ımd des Nichtwiſſens. ’ 

Dieſer Spruch aber fol eine Anrede des Gottes bedeuten, 
da „fei vernünftig!“ viel angemeffener wäre, als die 
gewöhnliche: „freue dich!“ (die Begrüßungsformel der 
Helfenen: yalps). Freilich wäre es etwas räthfelhaft, 

daß „Kenne dich felbft“ und: „Sei vernünftig, -daffeibe 
u ſagen wolle, und Viele werben. es auch nicht dafür halten, 
wie die andern Inſchriften· „Nicht zu viel," und: „Ver⸗ 
bürge dich, und der Schade ift da,“ zeigen. Denn biejes 
nigen, welche diefe aufſtellten, glaubten jenes „Kenne dich 
ſelbſt· ſel eine Lehre und nicht eine Begruͤtzung, und fo 
wollten fie auch dergleichen geben. — Und fo will 8. 
alles frühere auf.fich beruhen laſſen und diefen Satz jetzt 
vertheidigen. — Sof. fpricht: Nun dann, wenn etwas ers 
Tennen die Vernünftigkeit iſt, ſo muß fie auch eine Mifs 
ſenſchaft zugeiun, Exkenntnig) und Wiſſenſchaft von et⸗ 
was fein. — Ja, / und zwar von fich ſelbſt, — Wohl, ers 








1. auibert, Balz, sale die Auienc ikunde, die iffenfaft des 
Geſunden, wird uns doch ejnen großen Nutzen gewähren, 
indem ſie 8 Geſundheit, als ein ſchoͤnes Bert, erzeugt, 
. .So aud) wird yon. der Baufunft u. ſ. w. ein ſolches Werk, 
hervorbringt, Aufjujeigen ſein. So wird denn auch 
28 nünfeigkeit, als der Wiffenfhaft von ‚fü ch ſelbſt, 
nzugeb fein: "was für ein ſchoͤnes Bert fie. ‘denn hers 
vorbringt ?). 
Kritias tadelt die A der Unterfuchung des Sof. indem 
dieſe Wiſſenſchaft nicht. den Übrigen gleich fei, wie jene es 
auch nicht \ untereinander wären. Denn wie 'hätte die 
.. Redhens ober Mepkunf ein Werk, das fie. hervorbrächte, 
(166) aufzuzeigen, wie die Baufunft u. A. es vermögen? — 
Wohl will Sok. ihm ſolche Werke von allen aufzeigen, 
F die etwas Anderes als jene Wiſſenſchaften ſelbſt ſind. So 
iſt die Rechenkunſt bie Wiſſenſchaft der’ graben und uns 
graben Vielheiten wie ſie ſich an ſich ſelbſt und zu ein⸗ 
ander verhalten; und fo iſt die Rechenkunſt doch ein Ans 
deres als das Gerade und Ungerade u. f. m. — Daß 
et über die FBerhänfigeit auch die Wiſſenſchaft von Etwas, 
| was von · ihr verfhieben wäre, (bafi fie ein Object, oder 
: Inhalt, Habe), ſein ſolle, das iſt es eben, meint Kritiac, 
was nicht ſtatt findet, und fie von allen andern unters 
. B ſcheidet, d die. immer von etwas und nicht von fih feitft das 
5, ‚Willen fü ud; die BVernünftigfeit dagegen ift allein bie Wifs 
un ſenſchaft der andern Wiſſenſchaften, uͤnd ihrer ſelbſt; dazu 
auch noch des Nichtwiſſens. Demnach vermoͤchte der Ver⸗ 


— — 


> Betten hier die, drei "Momente in den Wiſſenſchaften unter⸗ 
1 Diefetb 18 das Speelle; für 
BE — 8 LE fol, 
. 3 Weodukt, welches die Wiſſenſchaft — als: Verein von 
“+. Iubalt und Form, als vermirklihte Idee — zu etjugen vers 
J mag, wie z. Br die Baukunde das Gebäude hetvorbringt. 
* Darm mag bier aud; bemerft werden, daß im Grichifchen zwar im⸗ 
"mer ein umd daſſelbe Wort gebraucht wird, wir aber es zwedmäßiger iger 
gefunden, haben, bald Erfenntniß, bald Wiſſenſchaft iu wählen 
= ham Ber ben je men Be Mat es art 
KR Einfit eines eingelnen —E 





















Werniden 


LE ubaftige. Allein: au. euforkhan, ont. te; 
Be des wirfich wiſes und; was. ke Sb 
ä wiſſen · «.: 

VII. "Bu unterlagen iſt dam bie 
Behaurvtimg und 2) wozu das mutze. Dei gunaͤchſt erſt 
jenes 1); alfoi-a) ob es: eine Biffeitgoft der Viftenſchaft und 
von “ ſelbſt und t 

















„anfangen. 
. wien, daß lär) m 
, man weiß, aber nicht. weiß; n 
aoch fo. fehr möglich. märe, weon dies. Wiſſen denn nupe? 
— Ueber etwas: if; aber Sof, zuvaͤchũ „erit, ganz im 
Duniein, und Kritias fol ihn dardber, belehren: daß es 
. ‚eine Riflenfgaft, gäbe, die 1).von nichts Anderem, fondern 
. 2) nur von ſich felbft, und —* von den andern Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Wigenfch 4) „eben dieſelbe 
auch von ‚dem Nichtwilien. Das gay Yngereimt, 
- ‚ra es uͤberall fonft. unmöglich zu fein, -fich.. ‚erweifet, © 
3 B. gin-(gewiffes) Sehen, was bad. At, Rönnte 
‚das. wohl 1) nicht das Sehen davon ‚(on den Gegens 
) fein, was das, übrige .Cichen. ficht, 2) von ſich 
J ber, ‚und 3) yon dem anderen Sehen das Gehen 
ſein, fo wie 4) auch; von dem Nichefehen?. Sa daß dies 
Sehn alfo zwar feine Farbe (Oberfläche, xp@pa, Begrens 
zung, d. h. was eben das Sichtbare ift) fieht, woht aber 
ſich ſelbſt uuid das übuige-Gehen °).- Eben fo:Unmägtiches 
teitt auch hervor "beim Sören, und bei irgerfd welcher 
Empfindung, uͤberhamt Cl; beim Begehren; beim 
us Wellen; bei der Liobe; ber Furcht; bei dem Meinen 
4600)... Ueberoall ſoll es nicht moͤglich fein, aber von der 
Wiſſenſchaft Catornum) ſollen fie es behaupten? — Kris 
ias bejaht, es. — Dem Sof, erfcheint dies zwar „ganz 























) Das mei, Ic Mal iſt es nm v. meſthehen 


9 En id rat aan Setenione Böen dat Wen ittenfäett 








feltſam (acoxoy) voetn &6 wirklich fo wäre; fie wollen es 
‚ber doch erſt naͤher unterſachen. — Soktates fpricht 
nun: Jene Wiſſenſchaft iſt doch von Etwas die 
Wiſſenſchaft, und hat alfo: das Vermoͤgen ſolches (die 
Wiſſenſchaft) von etwas zu fein (etwas zu. ihrem Ins 
: ‚halte:.oder . Gegenfland zu machen?) ‚Dann muß man 
auch fagen:. Das Größere. hat das Vermögen das 
Groͤßere von etwas zu fein; alſo auch von einem Klei⸗ 
neren, da es eben das Größere iſt. Wenn wir nun ein 
Größeres faͤnden, was das Großere wäre von den übrigen 
Groͤßeren und von ſich ſelbſt, aber nicht größer als irgend 
eins der andern Dinge, von denen das ubrige Größere 
das Größere wäre: fo mühte einem ſolchen auch das zus 
Tommen:’wenn es größer ift als es felbft, auch Fleiner zu 
fein als es ſelbſt? So ergäbe fid auch bei dem Doppelten, 
. baß das auch zugleich die Hälfte von ſich felhft fein 
müßte 2°): So waͤre mehr auch zugleich weniger; 
fchwerer wäre auch Teichter u. f* w. — Dann muß, was 
jenes Vermögen (etwas von einem Andern zu fein), in 
Beziehung auf fich ſelbſt befigt, auch das Weſen Desjer 
nigen, worauf es fein Vermögen (fonft) gerichtet hat, in 
ſich ſelbſt haben; nämlich fd: das Sehen, wenn es ſich 
ſelbſt fieht, muß auch eine Farbe in fih haben, (da es 
doch nur das Gewahrwerden der Farbe ift und alfo fonft 
nicht fehen koͤnnte), da es ein Farbloſes nicht fehen kann 2°), 


— — * 


2°) Die dai 1] 
) — nnd ie 9: bere fir Wiſſen⸗ 


x (eine Xet von A) größte als alle A, 
tößer als x (als e$ fabk). 
R x leiner ale X; 
. Died Teste X in’3) ift h artmenbig Heiner als das erfte in (3) 
— et | ja größer 
inficht des Doppelten Tommt es fo heraus, dies nı 
eine Befimmite Art des ey; Geren ift, fo mie die Hal te das Ye 
immie Kleinere, u — eat: &r: a 
a oppelte und bie te ein, fo ſiebt hr "wenn na 
4) das Kuh a eleineee von ſich a es die Hälfte von 


ih if 
Mn) m "etwas in Be iehung auf ein Object nur da iſt, wie’). ®. das 
in Hinficht maß gewußt wird, oder Gehen, wur 
in Benehung ohar eine 





Do müßte audy das Hörm-den-Mang in ſich haben, (auch 
Rang fein, wenn es fih hoͤrt and etwas hören will), 
Daß nun Einiges: nicht dieſes Vermögen in Beziehung 
aufifich ſelbſt haben könne, wird offenbar fein; bei Ande⸗ 
. ve möchte es zweifelhaft erſcheinen, und es möchte eines 
(169) großen Mannes bebärfen zu entſcheiden, ob es der⸗ 
b gleichen: gäbe, und was das. wäre;. und ob: bie Eile 

ſchaft, die fie Vernuͤnſtigkeit nennen, ‚day gehöre. 
traut ſich ſolches nicht zu... Daher’ er auch nicht ma 
den kann, ob es eine Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaft geben 
möoge; noch auch annehmen koͤnne, wenn es auch noch fo 
ſehr eine ſolche geben. möge, daß dies nun eben die Vers 
nünftigfeit fein follte, ehe er erforfcht hätte, ob fie uns 
auch als ſolche (d. h. die. Vernünftigfeit als Erkenntniß 
dee Erkenntniß) irgend: einen Nutzen gewähren möchte, 
Denn das ahnet en, daß die Bernänftigkeit ein Nüͤtz⸗ 
liqh es und Gutes fei. Daher foll nun Kritias 1) ber 
IN weifen, zeigen — da. er behauptet ;hat, daß die Vernuͤnf⸗ 
I tigkeit die Wifenfchoft.iber. Wiſſenſchaft und des Nichts 
wiſſens ſei — daß dies möglich, und 2) dann, daß, wenn 

es nun möglich, es auch nuͤtzlich fe. 

VII. b) Da fie: nicht erforſchen koͤnnen, ob es eine 
ſolche Wiſſenſchaft gebe, fo wollen fie es vorlãufig zugeben 
und ſehn, ob dann jemand willen koͤnne, was et, oder ein 
Anderer, weiß, oder nicht weiß. Es ergiebt ſich nur das, 
da ß er etwas weiß, oder nicht weiß. 

Da nun Keit, aber ganz. verwirrt erſcheint und leeres Ger 
ſchwaͤtz macht, fo faßt Sof. den Faden wieder auf, und 
breinst die Unterfuchung auf folgende Ur ie wollen 


ſolchen Gegenftand weder am ſich noch für un! Denten eriftirt, fo 
müßte Sat m wenn Hr —7— tigptend am, eile 

fen, dder Sehen) Fin Vermögen verwirklichen fol, Cein wirkliches 
+ Wiffen; ‚ein Sehen von etwas werden) aud) die Eigenſchaft (Duas 
In, Fi S Kasten in fi — fein ‚haben, da es ja ohne einen fols 


hen eben nid da ift, alio.aud) „ohne &arbe — ober,Imeiffe, Bes 
“ grengur mi deut Im 
\ Mac — — unge a J In. "Da om mit is 


“ Bee nchemsin Di amp 





bvorlaͤufig amhmen: es gaͤbe eine Wiſſenſchaft der 
Wiſfenſch aften ud. machher- dies näher unterſuchen, ob 
es ıfo ſei oder nicht. Wäre: mm auch eine ſoicht, wie fern 
waͤre. dieſe aber im- Stande ‚zu: wiflenz wat. Jemand 
weiß, und was.hicht? Denn dies, wurde ja erflärt, 
ſei das. Sich:Selbfi: Kennen’ und die Vernimftigkeit. — 
>. Reitiası.meint das ſei · daſſelbe, denn wenn ‘Einer eine 
7 -Mlffenfchaft beſitzt, die ſich ſelbſt weiß (etkeunt), der wird 
dann auch felbft das fein, was. biefe: iſt (d. h. dieſe Wiſ⸗ 
ſchaft iſt/ die Vernlinftlgkeit, uud: wer, dieſe beit, der iſt 
aArrh / was dieſeniſt, d.i.werninftig.) So wer die Schoͤn⸗ 
m" heit beſitzt, iſt auch ſchoͤn, u ſ. w. — Darübar, jagt Sof. 
fei er nicht im Zweifel, daß der ſich nicht kennen ſollte, der 
die Selbſthenntniß befitzt, ſondern daruͤber, wirfern es noth⸗ 
wendig ſei, wenn er ſie beñtzt, daß er auch wiſſe, was 
¶70) : Einer. weiß, und was nicht. + Dies- haͤlt Arit. wieder 
tüurx. daſſelbe, Sok. aber bleibt im Zweifel daß: ſich-ſelbſt⸗ 
«> kengen, und wiſſen, was · man weiß und nicht teriß, daſſelbe 
ſein foll. : Naͤmlich? wean. es eine Wiſſenſchaft der Wiſ⸗ 
ſenſchaften giebt, ſo wird dieſe mar entſcheiden koͤnnen, daß 
dies eine Wifienfehaft ‚ud. jenes keine ſei. — Iſt denn 
;. nun eins Die, Miffenfihaft und, das Nichtwiſſen des Befuns 
den, und ‚des. Gerechten? Kin- fo .fern fie i 
tete der Wiffenfaften 5 
wiürhen.). Oder iſt das das andere 
’ "yie Stäatswiffchfchaft, und, nichts "anderes als bloß 
Wiſſenſchaft (d. h. die bloße Form der Wiffenſchaft, ohne 
Inhalt; man darf kein weiteres Beiwort zu eincr ſolchen 
Wiſſenſchaft der · Wiſſenſchaft hinzufügen, ‚dena das gäbe 
" ihr gleich. einen-beftiimmten: Inhalt, den -biefe eben nicht 
haben ſoll und alfo mit der Heilkunde u. f. w. nicht eine 
iM). Wenn demnach Einer nicht noch hinzumweiß das Ger 
funde und das Gerechte, ſondern nur die Wiffenfhaft 
‚allein erfennt, die eden mut von’ biefer Cvon’fich ſelbſth 
die Erkenntniß befigt (d. i. Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften 
if), ſo wird diefer wohl von fi und, von Andern wiſſen 
daß fie etwas wiſſen, und daß ſu eine Wiſſenſchaft bes 
figen; was. fie..aher. miflen, . wie. ſoll das durch dieſe 
Wiſſenſchaft erfunden? Vielmehr wird lan! nur durch die 














efaßt, in 








+ Aberfaffen: haben. Bi 
am Berniinftige von dem. Arzte mi 


Cyarwided i 
Heilkunde ‚dag Geſunde erfennen, nicht aber durch die 


Vernuͤnftigkeit; das Harmoniſche, durch die Muſikkunde, 


und nicht durch die Vernuͤnftigkeit, u, fi w. Waͤre die 
Bernänftigfeit alfo nur bie Biffenfchaft, der Wiffenfchaften, 
fo. würde fie nicht. exfennen, ‚was Jemand weiß, ‚oder nicht 
weiß, ‚fondern nur daß er..weiß oder nicht weiß, (d. h. 
eine Wiſſenſchaft befigt, ehne nähere, Beflinmung ihres 
Snhaltes, oder welche. beffimmte fie iſt. ie wird alfo 
auch nicht ermitteln Lungen, ob Einer n Arzt if, ober 
fonft etwas. Und wenn der Vernünftige, ober. fonß wer, 








"Einen erforſchen teil, oh er in Wahrheit ein Arzt fei, fo 


wird er es ſe wohl machen mlffen. "Ueber die Heilkunde 


wilb ermit ihm nicht ſorechen dem der Atzt⸗wir frſt⸗ 


geſtellt worden, verſteht nichts Anderes als das Gefunde 


"und das Schaͤbliche. Von der Wiſſenſchait (Nunde)- aber 


weiß er fa eben nichts, weil wir dieſe der Vernuͤnftigkeit 
der Heilkunde weiß ‚alfo der Arzt 
nichts, ſofern fie-eine Wi fenfcha, — Demnach wird der 
koͤnnen daß er eine 
Wihenſchaft befigt; will „er. aber erfahren, was für eine 









.  @orlder Art),, fo muß, er wohl. fehen wovon fie es if? 
Denn fo wird doch. jede Wiflenfchaft erflärt. (definiert) 


‚werden:. daß fie nicht bLoß eine Wiffenſchaft (der Genuss 


Begriſſ) fei, fondern auch eine gewiſſe (beflimmte, eic), 
wodurch fie Die Wiſſenſchaft von etwas iſt (der Netbegriff, 
und ſie alfo näher detenminirt wird) 22). Die Heilkunde 


nun,” eine. andere als die uͤbrigen Wiſſenſchaften ſeiend, 


wird als die von dem Gefunden, und Schäbdlihen erflärt 
+ werden en. Be, Ar einen via erforfchen will, wird 





a) Es it hier von einer Eintbeitimg die Bar. die ei der Deutlichkeit 
wegen — darlegen wollen: 


Wiffen ift 


Nur angehäufted, liedertes: 
— 


iffenfehaftz und dieſe 


jemeime; befondere, 
—E br; eimelne. B — 


kunde u. ſ. ©. 
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Charmibes, \ 


“auf: jenes zu fehen haben, mas eben dahin gehört und 
nicht was außerhalb liegt. Ohne. die Heilfunde wird alfo 
nicmand, bie Reden und Handlungen des Arztes erforfchen 
koͤnnen, und alfo nur der Arzt, und nicht der Vernuͤnftige 
Cier fo viel wie: ber im Befig der reinen Wiſſenſchaft 
fich befindende), wenn anders er nicht auch zugleich Arzt 
wate. So auch witd jedem andern Gemwerbtreitenden 


"nicht die Vernunftigkeit, fondern dee mit ihm daffelbe Ges 


—— treibt, zu erforſchen faͤhig ſein. 
c) Ware die Wiſſenſchaft aber nun auch im 


—* was fie nicht iſt, zu erkennen was Einer weiß, ſo 
würde ein großer Nutzen daraus erwachſen, indem nur dieje- 
nigen, welche etwas berſtehn re ‚allen Gefhäften: genommen 
würden, und ſo möchte alles 150 5 I getha werden und man 
glüdtich fein. (Ber Uebergang u VII. 2) 


. Bas für einen‘ Nupen gewaͤhrt denn alfo bie Bernuͤnftig⸗ 
“ Beit; wenn fie eine folchel (wie zuletzt fich ergab) it? Wenn 
aber, was wir Anfangs annahnen, der Vernünftige faͤdig 
waͤre zu wiſſen: was er weiß und nicht weiß, ſo wie auch 
daß er weiß und nicht weiß; und’ dies auch bei Andern 
vermöchte, fo würde daraus ein großer Nuhen erwachſen, 
denn wir felbft, und alle, denen wir zu befehlen hätten, 


- »wohrben ‚nur dazu 'gebralicht werden, wozn fie tauglich wär 


‘ren, d.h. wodon fie etwas verſtaͤnden, und zu jedem Ges 
ſchaͤft wurde ber Kundige ausgewählt werden koͤnnen. So 


(472) wurde der Jerthum verſchwinden und alle: Handlungen 


Geſchaͤfte) ſchoͤn und gut vollbracht (rparesır) werben, 


und, die fie wohl voflbringen, wären glücklich, (ddaıuoras). 


Aber als ſolche, (die das bewirken koͤnnte) ift. bisher feine 
Wiſſenſchaft hervorgetreten.. Und wärde vielleicht der Ders 
nünftigkeit etwa noch dies Gute anhaften — wenn fie die 
Wiffenfchaft des Wiffens und Nichtwiffens wäre — daß 
man ſchneller und deutlicher das fonft zu Erlernende 
lernte und beſſer Andere beurtheilte? Oder wäre ihr. auch 
fo zu viel zugetheilt?" Dem Sof. fheint Ungehöriges 
(Grau) een noch von ihr ausgefagt worden zu 
fein. 
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VM. dy. Wied das kann ſie nun nicht bewirken; und 
wuͤrde es ihr dennoch eingeräumt, fo wuͤrde doch dad gut und 
glücklich Leben durch fie noch nicht: bewirkt, denn nur dieje⸗ 
nigen wären durch fie aufzuſinden, weiche die Kenntniſſe be⸗ 
fäßen, um alles, was wir beduͤrfen, genügend: gu befriedigen. 
Aber nicht jede dieſer Erkenntniſſe, ſondern nur die des Gu⸗ 
ten und Boͤſen bewirkt das giaclich Leben. Dies kann 
aber nicht die Vernůnftigreit fein, da ſolche als das Wiſſen 
des Wiſſens, und ohne beſtimmten Inhalt erſchien dagegen 
dies einen beſtimmten Inhalt, eben den des Guten und Voͤ⸗ 
fen hatz ſo wie. fie auch zum Zweck hat zu nußenz die Ver⸗ 
nänftigteit aber dieſen nicht Kat: offenbaren Fine. . 

Wenn auch alles von der Vernänftigkeit Behauptete zugege⸗ 
ben wuͤrde, daß. fie dag Wiſſen ſei von: dan, was einer 
weiß und nicht weiß, fo würde doch das zaletzt von ihr 
ausgeſagte Güte, nicht richtig yagegeben fein.: Das iſt 
etwas, was dem Sof. fo nur dunfel ſich darſtellt und 
was früher bei dem Ungehörig (drorna) ihm: worfchwebte. 
Sie-müffen es aber näher doch unterfuchen. Wenn uns 

(173) die Vernuͤnftigkeit noch fo fer, als ſolche wie wir fie 
2 eben erflärt Haben, beherefchte, würde fie nicht In Hinficht 
der Wiſſenſchaften (dmugenpag, im weitern · Sinne, jedes 

Ertkennen, Berfiehen) nur wirfen? Wir wirdenjeden, der 
ſich als Steurer, Arzt, Feldherr ausgäbe, erfennen, ob 
er es wirklich wäre, "und ſo für unfere Gefumdheit und 
Sicherheit gewinnen, fo wie wir auch alle Bedürfniffe, 

"bie Hausrach u. ſ. w. auf das beſte gefertigt erhalten 

möchten: Auch noch der Wahrſager foß durch fie erfannt 

" werben, ob er es wirklich iſ. Das man: fo erfennts 
nißmäßig (nigenasvong) leben werde, ſieht Sof. wohl 
ein, aber nicht, daß gut und glüdlich, — Darauf Kris ° 

tias: Du wirft feinen andern Inhalt, (Ziel, esRos) des 

guten Handelns finden, wenn du Bas Erkenatnißmaͤßige ges 
tingfehägent. —" Sokrates: "Wohl; aber nur ein Kleines 
nöc bedarf ih "dazu. Unter etfenntnigmäßig, mas 
verſteht Du? Doch nicht Arbeiten in Leder, Wolle u. f. w. 
Alſo bleiben wir nicht bei der Behauptung: „daß glüdlich 
fei, wer erfonntnißmäßig lebt,“ da alles dieſes (Arbeiten 
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I Leder, Wolle un ſ.: w) Ad) Erkenninißmaßiges ift. 
Krilias muß alſo wohl nur eine Art des Erkenntaißma⸗ 
J ſigen im Sinne haben; Etwa die bes Kundigen: der Zur 
„7a kunftk Krit: Diefe und noch eine andern, — Sot. 
Br Etwa die, durch welche man ahles Vergangene und.-Ger 
. genwaͤrtige dazu weiß? Der dies alles beſaͤße, wäre. dech 
» 2. Der am.meifien Wiffende! Uber welches von dieſem Wiſſen 
‚macht ihn. nun glüdlich? Doc nicht alles auf gleiche 
Weife? Welches denn nun vorzüglich? Mas weiß sr denn 
" dur) die Kenntniß des Bergangenen, Gegenwaͤrtigen, Zu⸗ 
unftigen doch nicht das Brettſpirl, Rechnen / die Ge 
die Da dies alles nicht / dadurch · erkannt "wich, 
fo etklaͤrt endlich Reit.: Ddaß es: die Erkenntniß des Gu⸗ 
ten und des Boͤſen fei— So hat: Kritias ihn alſo 
lange im Areiſe herumgeführt!: -Alfe- nicht: das Wiſſen 
Überhaupt, ſondern dies. ein e nur macht gluͤclich. Und 
nimnt man dies (eine Wiſſen, das des Guten) hinweg 
von allem andern Wiſſen, wird denn dies andere Wiſſen 
darum. weniger ſein Ziel erreichen, wie z. B. die Heil⸗ 
— Zunde, wird fie dann weniger geſund machen, u. ſ. w. 
Daß dies alles aber gut und zu unſerem Nutzen ges 
ſchehe, das. werden wie einbuͤßen, wenn jeues (die Kennt⸗ 
niß des Guten und Böfen) Tehlt. Alfo iſt ‚die, ‚Erfenntniß 



























Pasjenige, deſſen Er] iſt uns zu nußen; denn fie iſt ja 

nicht die Wiffenfchaft der Wiffenfchaften und. des Nichts 

wiſſens, ſondern die, Wiſfenfchaft bes. Guten und 

Schtechten und die BVernänftigkeit märe alfo etwas Ans 

deres als das Ruͤtzliche. — Kit. meint Dagegen, wenn 

die Vernuͤnftigkeit die Wiſſenſchaft der Wiſſenfchaften iſt 

und alle Waͤſenſchaften beherrſcht (unter ſich hat), fo 
müſſe ſie dieſe des Guten und Boͤſen eben auch umfaſſen. 

— Sok. aber zeigt ihm daß fie nicht geſund macht, {ons 
dern daß dies die Heilfunde thut, und fo jedes, Gewerbe 

’ das Seinige thut, und nicht die Vernünftigkeit; alfo ift 
auch für das Nüpliche eben eine andere Bewirkerin ger 
funden, wo denn die Vernuͤnftigkeit es nicht, fein kann, 

da fie ja von nichts Anderem, als vom. Wiſſen und 
(175) Nichtwiſſen, die Wiffenfhaft zu fein, erflärt worben if. 
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IX. Schluß. Die biöperige Unterſuchnng zeigt fih als 


eine ungeſchickt geführte und Sok. erflärt ſich für unfähig, 
ſolche zu leiten. Gr wird aber vom Charmides nicht losge⸗ 
laſſen und ipm das Verſprechen abgeswungen: dieſen weiter 
zu befprechen, Cipm erforfchend zu belehren). 


Aus diefem Ergebniß offenbart fih, daß Sof. ganz recht 

ſich für unfähig zu diefer Unterſuchung erfannt hate, denn 
fonß:rairdefich nicht jened (die 'Vernänftigkere: nämlich), 
was Alle ‚für. has, Bee, halten, :als.nuy los (d. h. was 
nicht die“ Kraft zu nuhen hat S.“ 179 ergeben haten. 
Die Unterfuchung if überall verehrt geführt worden. 
Wegen des Charmides thut es dem Sof. nun leid, daß 
dem alfo die Vernuͤnftigkeit feinen Nutzen bringen foll, 
und befonderg, daß, bie BEER für den Kopfſchmerz, 
die er vom Thrazier gelernt, auch feinen Werth habe. Aber 
er iſt überzeugt, daß es ſich fo nicht verhält; nur er iſt 
* unfähig ‚das. Wahre: zufinden. "Die Bernänftigkeit iſt ge⸗ 
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O gewiß.“ 








ippiase der if. oder des größere 
“ e ' Geſpraͤch Bi Namend. 


Einleitung, 


In bee Perſon des Hippias: vereinen. ſich in einem ſeltenen 
Grade Prahlerei, Anmapung, Selbſtvertrauen und dänfelpafte 
Untoiffenpeit; nahe kommen ihm hierin etwa Cuthyphron und 
Jon, ſo daß dieſe drei denſelben Grundcharakter, nur in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen, offenbaren: Hippias; als Sophiſt, iſt 
Staatsmann und Lehrer; Euthyphron iſt Wahrſager und 
Weiſer in goͤttlichen Dingen; Jon iſt ein practiſcher Kuͤnſt⸗ 
ler und ein Deuter der Kunſtwerke, ober Grammatiker, Phi⸗ 
loſoph, Feldherr u. ſ. w., alfo alle drei find viel, ſehr viel, 
ihrer Meinung nach; in der That aber gleich unweiſe. 
Hippias nun, der ſchoͤne Neben macht, und fehöne Reden 
machen lehrt, weiß doch nicht zu fagen, was dad Schöne iſt, 
ann nicht den Begriff des Schönen angeben). Sofrates 
ihn, wie es dem Grade feiner Verkehrtheit eben entfpricht, 
ſtark verfpottend, und mit einer gleich derben Ironie und er⸗ 
goͤtzend, führt ihn Aberal in der Irre umher, aber geſchweige 
daB es dazu kommen Tönnte den Begriff des Schönen aus 
ihm herauszulocken, fo iſt er nicht einmal im Stande einen 
Begriff als ſolchen Cabftract) fich zu denken. Ge weiß nur, 
daß ein ſchoͤner Gegenftand ſchoͤn iſt; füptt die Wirkung des 
eonereten Schönen, aber die innere geiftige Geſtalt, die Idee 
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deſſelben, vermag er nicht in fich zu erblicken. Es kann alſo 
dies Geſpraͤch auch keinesweges zu einem beſtimmten Ergeb⸗ 
niſſe (pofitiven Reſultaten) führen, ſondern nur ein negatiw 
dialektiſches fein, und offenbart, fo wie viele andere, nur die 
Schwächen und die Untauglichkeit der Sophiſten in einer be+ 
fondern Richtung und nenen Form. Das Schöne iſt alfo 
auch hier wieder nicht der Zweck des Geſprächs, fondern nur 
der Stoff, der Gegenftand, das Mittel für den wahren Zweck 
und eigentlichen Inhalt: nämlich die duͤnkelhafte Unwiſſenbeit 
der Sophiſten. 

Da aber alle dieſe Irrgaͤnge viel bedeutſamer, angiehender 
amd verſtaͤndlicher werden, wenn wir und auf einen Stand« 
punkt flellen, von dem’ aus wir bie vechten Wege, bie zum 
Ziele führen, überfehn, — und die eben auch Platon mit .aller 
Klarheit uͤberſchaute, wo es dann auch um fo leichter war 
fpielend den verblendeten Sophiſten in den Nebenwegen umher- 
zutummeln, fo verfuchen wir moͤglichſt kurz den gefuchten Bes 
geiff des Echönen hier anzugeben *). Was jedoch Sotrates 
am Schluß des Geſpraͤches, ald Ausbeute deſſelben davon 
trägt, das. Verſtaͤndniß ded Sprichtoortes: „Schwer iſt das 
Schöne," das ift bi auf die Gegenwart noch ein. Gewimn, 
folches einzufehen; denn bis jegt tft Immer noch die Grflärung 
des fraglichen Begriffs eine eben fo flreitige, als eine ſchwie⸗ 
tige Sache. Oft iſt ſchon das Evprxa! ausgerufen worden 
und oft wird es wohl noch erfchallen. In der Hauptſache 
aber find, wie in fo vielen anderen Begriffen, gar Manche 
doch einig, von dan Indern und Hellenen an bis auf den heu⸗ 5 
tigen Tag. 

Als ein Beifpiel. eines folchen glüdlichen Fundes, wollen 
wir nur einen ber neueſten von ‚einem Ritter von Braunthal 
nennen, der in einer. Kunſtlehre „für äftpetifch gebildete Da- 


#) Unferem Plane getren, fol auch bier nicht eine Zufammenftelung 
der platonifhen Lebre aus andern Merten deffelben entlehut, sachen 
werden; das bleibt einer ſpaͤteten Zeit autbewahrt. Das hier [7 jende 
wird dem aber wenigftene ag widerfprecden. _ 
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men im Jahre 1830 niederkegt und vom Morgenblatt als 
die ;befle.. Definition des Schönen gepeiefen und wohlmeinend 
auch der aͤſthetiſchen Männerwelt ans Herz gelegt worben iſt. 
Sie lautet · alfo: „Schönpeit ift die in endlicher Form anger 
ſchaute Befriedigung unferer unendlichen Sehnfucht nach Se— 
Ugfeit.‘ Daß dies den äftpetifchen Damen ganz gut gefallen 
werde, wie fo manches hier unferem Hippias, laͤßt ſich begrei« 
fen: Zuerſt ‚enthält diefe Grflärung gar bedeutſame bunte 
Wörter, die durch Ihren wunderlieblihen Klang ſchon etwas 
betäuben koͤnnen: „Form, Anſchauung, Befriedigung, - Sehn- 
fucht, Seligkeit.“ Dann find diefe Wörter zu einer (hwülfti- 
ge Redensart verbunden, wie man fie fo häufig von den dich⸗ 
terifchen, ſchwaͤrmenden, fafelnden Ppilofoppen hört, und. die 
in. äpnlichem Zuſtande fih- befinden, die Finnen fie auch nur 
entzücden. Um nur einiges zu. erwähnen, ſo iſt die angefchaute 
Befriedigung einer Empfindung ein Seitenjtüd zu der bekann⸗ 
ten: „gefrornen Muſik.“ Dann iſt es gewiß eine treffliche 
Dcfinition ad hominem, denn da die Aftperifchen Grauen fich 
auch oft genug das ſchoͤne Geſchlecht genannt hören, fo wird 
ihnen dies hier gleich beifallen,. daß ihr Geſchlecht, und dann 
jede einzeln, die Schoͤnheit in „endlicher Form“ if. Kerner 
Täme heraus, daß der, welcher ſie anſchaut, dadurch die ange» 
ſchaute Befriedigung feiner unendlichen Sehnfucht nach Gelig- 
Heit, ‚getoönne. Sie koͤnnten damit die Erklärung des Hip- 
pias: „das ‚Schöne ſei ein ſchoͤnes Mädchen“ (©. 287) in 
Verbindung bringen und jene nur idealifirt, romantiſirt glau=- 
ben. Aber aus dem folgen Selbftgefühl würde der unbequeme 
und ungefchliffene Frager und Ginredner des Sokrates fie ſo⸗ 
fort heransreißen, wenn er mit feinen Gonfequenzen auf das 
Triviale hinab, angezogen Täme und ihnen zeigte (S. 288) 
daß eine ſchoͤne Stute, oder gar ein ſchoͤner Topf, eben auch 
eine angefchaute Befriedigung der unendlichen Sehnfucht nach 
Seligfeit“ gewähren müßte. Statt und aber in eine ernite 
Widerlegung diefer bewundernöwärdigen Erklaͤrung einzulaffen, 
de wir nur als ein Seitenſtück zum Hippias anführen wollten, 
berfuchen wir von zwei Seiten her den Begriff zu faffen und 
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fo uns feiner voͤlig bewußt zu werben, Zuerſt analyfren wie 
ihn und, führen ihn durch mehre Stufen hindurch: zn 

ı 4) Die des. Spradlichen. Aus einer Wurzel find 
viele, und zunaͤchſt folgende Wörter im Deutſchen hergetrieben 
worden: fein, fehn, feinen, ſchoͤn. Bon der; Sinnlich⸗ 
keit hebt die Sprache an, und po :fält:.die Griften;: das 
Sein, zuvoͤrderſt mit dem: Sehen zuſaumen.Sodann wird 
die Wirkung des Lichtes empfunden. und: bemerkt; daß durch 
daſſelbe das Sehen ‚vermittelt: wird, und die Woͤrter Schein 
und erfcheinen bezeichnen. dieſes. Bald ‚aber wird mit 
Schein auch der Nebenbegriff dee Taͤuſchung verbunden 
werden, da der reale Inhalt dieſem Lichtveije nicht immer. ent» 
ſpricht. Eudlich wird dies Geſehene, als Exfcheinung, auf uns 
eine Wirkung hervorbringen, die:dann, von unſerer Subject 
vität aus beftumt, als ſchoͤn, gefallend, anziehend, te hãß 
lich, mißfallend, abſtoßend, bezeichnet wird. 

2) Der. gewoͤhnliche Sprachgebrauch. Gs in 
hier nur das Subiectibe feftgehalten :umd; alles was ‚und: ger 
fallend, .veigend,. angenehm erfcheint, andy. ſchoͤn genannt, mãm⸗ 
Uch nicht alleine was vom Auge aufgenommen wird, wie. Gurtm, 
Farbe, Glanz, fondern : auch alles durch die andern Sinne 
Wahrgenommene, alfo ein ſchoͤuer Geruch, Geſchmack, Eon. 
Weiter wird es denn auch auf das fitrliche. und das Gedachte 
übertragen: ſchoͤne Handlungen, feine: Gedanken u. ſ. w. 

3) Die engere und miffenfhaftlihe Bedeutung. 
— Der Begriff der. Kunſſt iſt hier mit gzu berühren. Kunſt 
bedeutet, im weiteſten Sinne, jedes Können, im Gegenſatz 
des Wiffens, (Theoretiſchen), aus welchen fie (als das 
Practiſche) hervorgeht, ſo wie auch wieder beide der Natur 
gegenäber ſtehn, ſofern dieſe als ein bewußtlofes Schaffen, ein 
unmittelhares nach blinden Geſetzen ſich geſtaltendes Werden 
erſcheint. Geſchieden werben ſodann bie geſammten Grzeug ⸗ 
niſſe der Kunſt in zwei Theile: die niedern, dem gemeinen 
Beduürfniſſe, und einem äußern Zwecke dienenden, und diejeni⸗ 
gen welche nur ‚der AUustrud oder die Verſiunlich ung ei⸗ 
ner mächtigen,. höhern Empfindung, ober des. reinen Ber. 
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dan kens erſtreben. Diefe Ichten bedürfen. fobann eines Meit- 
tels zur Verſiunlichung, ‚oder zur Darſtellung ihres. Juhaltrs, 
— des Gefühls oder beſtimmten Gedankens, — und son al⸗ 
len Sinneswerkzeugen find nur das Auge und das Ohr fähig 
vollſtaͤndig diefe Kunftprodufte als Vorſtellung der Seele. wie» 
der zugufüßren (denn nur ſehr unvolftändig würde etwa mit« 
tels des Getaſtes ein plaſtiſches Kunſtwerk zur Innern. An 
ſchauung gebracht; und durch Geſchmack ober Geruch if es 
gat nicht. möglich. irgend eins der Mittel dee Verkoͤrperung 
und Mittheilung der Empfindungen oder Gedanken: durch 
Töne, Worte, Farben, Stein u. f. w. ‚dem Innern zuzufüh⸗ 
ven). Dieſer Theil der Kunſt mun wird dann auch, durch 
dad Beiwort fchön beſtimmt, ausgeſchieden, oder auch nur 
Kan vorzugsweiſe genannt. Das Schöne nun bezieht ſich 
auf die Form, die hier nicht ſowohl eine ſubjectiv, als viel⸗ 
mehr eine objectiv ſchoͤne fein fol, d. h. es iſt jener Inhalt 
in einer ihm angemeſſenen und auch an ſich, durch 
nothwendige Geſetze geregeltea und beſtimmten Form 
darzuſtellen. Die Form aber iſt nicht bloß als Begrenzung, 
Geſtalt für. dad Auge, ſondern auch (dieſer analog) als jede 
Weiſe der Einheit eines Maunigfaltigen (als Stoff oder Ge⸗ 
halt) zu faſſen, und alſo auch der Toͤne fuͤr das Ohr und 
der Vorſtellungen für den inneren Sinn, (wie z. B. bie lo⸗ 
giſchen Formen und. die Geſtaltungen der Phantaſie). 

Sofern man aber die Natur nicht als ein Todtes, durch 
ein zufälliges Zuſammenſtoßen mehrer blinder Geſetze entſte⸗ 
hend denkt, ſondern als eine lebendige Schöpfung, als das 
Werk eines bewußten Geiſtes, d. i. des goͤttlichen Werkmei⸗ 
ſters, ſo wird ſie eben auch zu einem Kunſtwerk, und zwar 
zu dem erſten und größten, während die menſchlichen Kunft- 
werke nur als Heinere, nach menſchlichem Maapftabe. geftaltete, 
und in ihrer Vereinzelung, Näpe und Kleinheit auch leichter 
son den Menſchen begriffen, erfcheinen. Jenes große wird 
feiner Wefenheit nach als Borbild genommen; (daher bie For- 
derung der Natirlichkeit; im rechten Sinne, eine völlig be« 
gründete, nothwendige, bei einem menfchlichen Kunſtwerke). 
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Wenn in der Natur auch dad Vereinzelte in der Mäpe und 
für ſich betrachtet, nach unferm menfchlichen Maaßſtabe, nicht 
leicht fchön erſcheint, fo ift ed das Ganze. um fo mehr. für 
den, welcher diefes nur zu beſchauen verſteht — was immer 
nur unvollkommen gefchehen kann, denn wo wäre für unfere 
finntichen Kräfte der Standpunkt, der es in feiner Ginheit und 
Größe vor ſich auögebreitet erblicken ließe; wo das leibliche 
Auge, das es zu umſpannen bermöchtel Nur das innere Auge 
kann verfuchen aus den einzelnen kleinen Theilchen, die es durch 
das finnliche Auge empfangen hat, jenes: unendliche Bild ſich 
zuſammen zu feßen, und durch die Ginbildungskraft zu: ergän- 
zen. Es wird dann aud) daS, was von jedem Kunſtwerke 
gefordert wird: ein tiefer bedeutender Inhalt und deffen Dar- 
ſtellung, Verſinnlichung leicht darin erkannt werden; und zwar 
wit der ehrfurchtvollſten und entzückendſten Bewunderung und 
Demuth vor dem ewigen Künftler. Wie herrlich und das 
Gemüth aufs mächtigfte beivegend, iſt ſchon die Anſchauung 
dee ruhigen Natur! Wie großartig aber, und alle Schöpfun- 
gen irdiſcher Künftler 'überragend, zeigt fi das unendliche 
Weltepos der Gefchichte mit allen feinen einzelnen "Dramen, 
Die es zugleich ald organifche Glieder in ſich enthält! Freilich 
aber gehört dazu ein lange geübtes. und. wohl bewaffnetes 
Auge, um die wirftichen, ‚wahren, geiftigen Geftalten (Ideen) 
hier zu erblicken! — Demnach iſt das vereinzelte Natur⸗ 
ſch öme wohl verfchieden von dem Kunſtſchoͤnen; dies iſt ſelbſt⸗ 
Rändiger, abgeſchloſſener, concentrirter; es tritt ber lebendig 
einheitlich es durchdringende Gedanke deutlicher hervor und es 
erfcheint beſtimmter aus ihm als feinem Produkt hervorgegan⸗ 
gen; es bietet: ſich leichter der Muffaffung des äußeren, wie 
des ‘inneren Sinnes, ‚dar, Aber für die Formen in beiden, 
um ſch oͤn gu fein, find dieſelben Grundgefege: Symmetrie, Har⸗ 
monie, Einheit, Reichtum, Mannigfaltigkeit, Maaß u. f. w. 
So hätten wir in bloß abfirafter Weife die Kunſt, 
amd näher. die. fihöne Kunſt, fo mie das Schöne an fih, er- 
kannt und in den verſchiedenen Bedeutungen durchwandert. 
In der hoͤchſten alſo bedentet es ůberhaupt die Lingemeſſenheit, 
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Geſetzmaßigkelt der Form, die in ihrer Vollendung nur mit 
dem Inhalte in Einheit und Gleichgewicht und ihm entipre- 
hend gedacht wird; "aber es Tann auch ein Mißverhaͤltniß 
zwiſchen ‚beiden obwalten, fo daß ein bebeutfamer Inhalt in 
irgend welchen Beziehungen wicht eine gleich‘ fchöne Form er» 
hält, fo wie ein duͤrftigerer, niederer Inhalt in eine veigendere 
ſchoͤnere Form gefleidet werden mag. — Es wird aber ferner 
daß. erfcheimende Schöne, auch -von der Subjectivität der. Voͤl⸗ 
Ter und Zeiten und Individuen mannigfach modifieirt, rein ob⸗ 
jective Gefepmäßigkeit. nirgends völlig bewahren. Andererſeits 
iſt es auch wieder: nicht vbllig zu erreichen das Schöne aus 
dem. bloßen Gefühle herauszuheben amd es Überall auf feine 
beftimmten Geſetze zurückzaführen, d. h. fie zu erkennen und 
ihrer ſich voͤllig, bis ind Kleinfte hinein, im befondern alle 
bewußt zu werden. 

Bum Zweiten wollen wir uns nun bemühen den Be- 
geiff des Schönen, fo weit es pier ‚möglich iſt, gemetiich und 
ſpeculativ in. der. Kürze zu entwideln. 

a) Bon der Vernunft haben wir zunächſt ausgugehen, 
welche das Göttliche, der Geift im Menſchen iſt. Zunächft iſt 

‚ fie dann nur als Vermögen (potentia) zu faffen, und fo als 
eine: unentfaltete Ginpeit. . Sodann ſetzt fie ſich durch äußern ‘ 
Reiz und Durch bie inwohnende, ‚fie ſelbſt bewegente (immanente) 
Kraft in Tpätigkeit: und entfaltet fi, in Folgenden Richtungen 
pin, weiter und weiter hinab mit den irdiſchen Stoffen ſich im- 
mer ‚mehr verbindend und in dieſen und durch fie fich die Wirt, 

” lichteit gebend, in. die. Erſcheinung tretend. 

by) Die erſte Spaltung, in welche bie Vernunft bei isrem 
Wirklich» und Tpätig-Werden. (actu) ſich aus. einander be- 
giet, iſt 13 der. Gedanfe, — Vie Idee, oder das: Wahre; 
ver der-Inhalt und das Weſen, das innere eigentliche: Sein 
der Sache und 2) die Erſcheinung, die Realifiriing, die. Form 
d. i. das Schöne im Gebiete. der Kunſt. 

ODie in die Erſcheinung tetenden Ideen : haben aber 
ferner vielfache Momente (oder Kategorien): an fich, wie 
3: B. den Stoff ũberhaupt, ſeine Arten; die Zwecke; das Nů⸗ 


\ 
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gen u. f. w.; dann aber find es auch Ihre Form, Begrenzung, 
Farbe, bie fie zum Waprnehmbaren machen. 

d) Wenn nun eine geiſtige Kraft geſetzt wird, bie etwas 
erzeugt, einer Idee eine Wirflichfeit giebt, und dies Können 
in verfchiedenen Beziehungen zu faffen, ift, fo wird die Kunft, 
im engen Sinn, und näher die ſchoͤne Kunſt, einem reinen 
Gedanken; — ohne Nebenbeziehung des Nüglichen, des Zwek⸗ 
tes, Gebrauches u. ſ. w. fondern nur ald einem wahren an 
fich, — eine Form verleigen, Dann iſt die Schoöͤnheit die ge⸗ 
ſetzlich nothwendige Form, deren es empiriſch aber mahrer reach 
verſchiedenen Beziehungen hin, für denſelben Gedanken geben 
Tann, Demnach wird ein Vereinzeltes an ſich Haͤßliches z. B. 
ein Therſites, doch in dem Gauzen, ald zu der Verwirklichung 
des Gedankens nothwendig und in Verbindung und in Einheit 
mit dem Uebrigen, für ſchoͤn gelten. 

2) Noch eine andere Beziehung des Wahren iſt aber hinzu 
zu fügen, die auf die Gefinnung und das Handeln gerichtete 
@as Praktifche, gegenüber dem Epeoretifchen,) wo es den 
Namen des Guten Überhaupt empfängt. Weiter bietet noch 
das Gute die Seite dar, 1) welche auf das Goͤttliche hinge- 
richtet ift, das Fromme; 2) fo wie die auf das Irdiſche, 
das wieder als das Sittlih-Gute — die söpposum — 
überhaupt, und das Gerechte, innerhalb der Idee des Staa» 
tes, ſich unterſcheidet. Daher find diefe ale: das Wahre, 
das Gute und dad Schäne, aus einer Wurzel, . der Ver⸗ 
nuuft, hervorgewachſen auch innig und unauflolich mit ein⸗ 
ander verbunden. 

Dieſes nun in den Saupetpeten aͤberſichtuich nnſanmenge- 
ſtellt, ergiebt folgendes: 


Die Vernunft 
als Gedanke, als Erſcheinung, 
Inhalt: in der Form: 
das Wahre das Schöne. 


— — — 

als Gewußtes: als Handlung, 
Erkenntniß, Wide, "That 
Weispät. , ‚das Gute. 
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Analyfe 


oe u 
ESokrates. Hippias. 


Einleitung. — I Des Hippias Dünkelhaftigkoit und 
des Sokrates Spott. — Die Erwähnung einer fhönen Rebe 
des Hippias erinnert den "Sof. daran, wie ihm bie Frage: 
„Was das Schöne ſei,“ einſt in Verlegenheit geſetzt habe, und 
er will vom Hippias jetzt darüber belehrt fein. 


@81) 


>) 


Hippias erflärt, deshalb fo felten nach Athen fommen zu 
tönnen, weil feine Vaterſtadt Elis ihn zu allen wichtigen 
Gefandfchaften gebrauche; worauf Sof, ihn preifl, daß er 
fo weife und vollfommen fei, um nit allein für Geld 
die Zünglinge zu belehren und ihnen noch größeren Ger 
winn zu gereähren, als er felbit daraus zieht, fondern auch 
nod in Staatsangelegenheiten feinem .Baterlande fo nuͤtz⸗ 
lich zu werben. Aber, fragt er, wie fommt es, daß jene 
alten, fo berühmten Weifen, Pittafus u. f. w. bis auf 
Anaragoras herab, ale, ober doch meijt, fih der Staates 
geſchaͤfte feheinen enthalten zu haben? — Doc; wohl weil 
fie nicht fähig waren zugleich für das Gemeinfame und 
das Eigene mit ihrer Einficht auszureichen. — Da möchte 
alfo, meint Sof., eben fo wie in den andern Künften, im 
Bergleih mit den frühern Meiftern, die neuern beffer find, 


auch Me Sophiſten die alten Weifen übertreffen; und fo 


volırde Bias, wenn er wieder auflebte, eben fo wie Daͤ— 
dalus, nur Lachen erregen. Hiv. findet zwar, daß es fo 
fei; jedoch preift er die Alten wohl noch mehr als die 
Zeitgenoffen, aus Scheu vor ben Lebenden und vor den 
Todten. — Sof. ficht fih auch gezwungen ihm beizuftims 
men und jenen ortfchritt ihrer Kunſt zu befennen, da er 
ja am Sophiften Gorgias gefehn, wie er fo tüchtig fei 
die Angelegenheiten der Leontiner zu führen, zum Staus 
nen der Athener zu fprechen, und fuͤr Geld die Zünglinge 
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zu unterrichten *). Gleiches "tft auch vom Prodikos aus 
Ceos zu rühmen. Die Alten aber waren fo einfältig, 
?ein Geld zu nehmen, noch ließen fie fih vor der Menge 
hören. Jene beiden aber, fo wie Protagorac, haben mehr 
Gelb verdient al6 je ein anderer Meiſter irgend einer 
Kunft. — Da meint denn Hip., das fei noch nichts dage⸗ 
gen, was er verdient habe; was denn Sof.-flr einen Bes 
(283) weis feiner und der andern jegt lebenden Sophiften Weiss 
heit anerkennt. Die Alten wären aber dann recht einfaͤl⸗ 
tig geweſen, wie 3. B. Anaxagoras, der über den unklus 
gen Eifer für die Weisheit fein großes Vermögen ganz 
zerruͤttet habe; und fo- auch Andere. Der Weife aber 
muß zuerft für ſich weife fein d. 5. Geld gerinnen. Wo 
aber hat Hip. das meifte Geld verdient? Etwa in Laces 
damon? — Nein, dort gar nichte. — Darüber ift Sof. 
verwundert, denn feine Weisheit muß doch die, welche fie 
von ihm durch Umgang erwerben, in der Tugend fördern; 
bie in Sicilien habe er nun zu  beffern vermocht, die in 
Lacedämon aber nicht. Es müßten denn die Lacedaͤmonier 
Feine Luft gehabt haben beſſer zu werden, oder aus Geld⸗ 
mangel feiner Belehrung entbehren mögen; oder, wenn 
das nicht, fo vermöchten fie wohl felb ihre Söhne beffer 
zu unterrichten; oder war er nicht im Stande die Laces 
daͤmonier zu überreden, daß fie bei ihm beffere Fortſchritte 
in der Tugend machen würden, weder die Väter noch die 
(285) Söhne; nun müßte aber doch in einem fo wohlgeordneten 
Staat die Tugend am geachtetiten fein; und Hippias bringt 
fie ja beffer als irgend ein Anderer bei. Wie aber in 
Theffalien ein in der Reittunft am beften Erfahrener vors 
züglich geehrt und belohnt werden würde, fo müßte auch 
ein fo vorzuͤglicher Tugendlehrer befondere Geltung und 
Lohn in Lacedaͤmon, wie in andern wohlgeorbneten Stans 
ten riehenlande, gewinnen. Oder foll man glauben, 
daß dies mehr in Sicilien der Fall fein werde? — Hip. 





T) Es find bie bieher die Gedanken aufammengebränge, a) Dünfel und 
Eitelfeit der Soppiftenz b) ftete Rüge Platon: Alles verftehn und 
tbun zu wollen; c) der Aberglaube und die Xügenbaftigkeit der So⸗ 
»phiften. - d) Die ironifhe Bewunderung ihrer und der Reueren übers 
haupt, die ſich hier weiter auch fortfegte 


r 
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meint, es ſei nicht die Art der Lacedaͤmonier, ihre Einrich⸗ 
tungen · zu aͤndern, oder auf andere, als die übliche Weiſe, 
ihre Soͤhne zu unterrichten. — Alſo, bemerkt Sok., waͤre 


es nicht Sitte der Lacedaͤmonier richtig zu handeln, wenn 


fie ihre Söhne beſſer unterrichteten. — Dem ſtelit Hip. 
nur entgegen, daß die Gefege ausländifhen Unterricht 
verböten, fonft würden fie ihn vor Allen Unterricht erthei⸗ 
Ien laſſen, da fie ihn gern hören und fonft ihre Gunft ihm 


. beweifen. — Dann wäre aber das Gefe doch ein Ver⸗ 


derben für-den Staat. Diejenigen, die Geſetze geben, 
fehn dieſe als das größte Gut an; und die, welche das 
Gut nicht gewähren, haben in dem Gefehlichen und dem 
Geſetze geirrt. Alfo wird das Nuͤtzlichere aud für das 
Gefegmäßigere gehalten werden müffen. Da nun des 


(285) Hip. Unterricht der nüplichere für die Lacedaͤmonier wäre, 


(286) 


S 


fo müßte er auch als der gefegmäßigere erſcheinen, und 
gefegwidrig handeln alfo die Lacedämonier, wenn fie dem 
Hip. nicht Geld geben und ihre Söhne nicht Überlaffen. 
— Das giebt Hip. zu, da dies zu feinem Vortheile gere⸗ 
det fcheint. — Sok.: Alſo finden wir die Lacedämonier 
als Uebelthäter. Aber wordiber hören fie dich gern reden? 
— Meder Über die Sterne, noch über die Meßkunſt u. 
ſ. w., aber wohl hören fie ihm über Gefchlechter der Hes 
roen und Menfchen, über die frühen Niederlaffungen und 
die Alterthlimer überhaupt. Und auch in der Gedaͤchtniß⸗ 
kunſt iſt er. gelibt, fo daß es ihm leicht ift 50 Namen, die 
er- einmal gehört hat, zu behalten, Aber nicht bloß mit 
Ammenmaͤhrchen unterhält er. fie fo, wie Sof. meint, fons 
dern auch fchöne, der Zugend nügliche Gegenftände habe 
er Pürzlich dort abgehandelt. So habe er eine, beſonders 


in Hinſicht der Worte, trefflihe Rede gehalten, die fo bes 
gonnen: „Nachdem Troja erobert worden, fragte Neops 


ntolemus den Neftor, welches die wahren Befchäftigungen 
nfeien, durch welche ein Züngling am berühmteften werde.“ 
Neftor giebt dem Neoptolemus dann viele gute Anleitun⸗ 
‚gen. — Hip. will diefe Rede auch hier, vortragen und las 
det den Sof. dazu ein; auch Andere fol er noch mitbrins 
gen, die folhe zu beurtheilen verfiehn. — Dazu zeigt 
Sof. fih bereit, aber er wird dadurch erwuͤnſcht an die 
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Srage erinnert, die ihn kuͤrzlich in Verlegenheit gefeßt hat: 
Woher er deun-woiffe, was ſchoͤn und haͤßlich; und ob er 

wohl zu ſagen vermoͤge, was das: Schöne iſt.“ — Da 
ſei er aber verſchaͤmt weggegangen und habe ſich bei einem 
der. Weiſen Belehruung - fuchtn wollen. Gar erwunſcht 
komme ihm nun Hip. der das doch gewiß, als ein Gerin⸗ 
ges unter ſeinen vielen Kenutniſſen, wiſſen werde. — Das 

iſt dern Hiy. nur ein. gar Kleines. — Der erfreute Sof. 

(237) bittet aber nur noch, daß ihm erlaubt fei, manchmal die 
Rebe durch Einwendungen zu unterbrechen, wie Jener, 

der ihm die Frage vorgelagt,. fie ihm gemacht Habe, danıit 

. we recht gründlich belehrt werde. . 

Die Abhaudlung felsft. — I. Erſte Erklärung des 
Sippias: „Gin fhöner Gegenftand if ſchoͤn, d. i. was 
ſchoͤn ift, wird fofort als folches erfannt. — Aber es follte 
gelagt werden: Wodurch Alles ſchoͤn wird; nicht aber was 
ſchoͤn erſcheint. 

Jener wuͤrde nun alſo, wenn die beſagte Rede beendet wor⸗ 
den, gewiß nur nach dem Schönen ‚gefragt und etwa ges 
ſagt haben: Die Gerechten find durch bie Gerechtigkeit 
doch gerecht? Und fo ‚ift die Gerechtigkeit: doch etwas. 

So iſt es auch mit der Weisheit und dem Guten, und fie 
ſind alfo etwas, und, nicht koͤnnen fie nicht fein. Alſo ift 
auch alles was ſchoͤn iſt durch das Schöne fchön, und das 
Schöne iſt alſo auch etwas. Was ift nun das Schöne? 
— Aber, fpricht Hin, Sener will ja doch wiſſen: was 
fhön it; und Das if endlich auch von dem Schönen nicht 
verfchieden °), — Das muß Hip. freilich beffer wiſſen als 


*) Es handelt ſig hier um die bekannten Lehren: dag die Ideen, die 
unfihtbaren Meienhelten dee Dinge, dieſe zu dem machen, was fie 
in der Wirklichkeit find und wovon fie den Namen tragen, fo wie, 
daß. diefe Jdcen — wir kůch · da find Ceriſtiren). So iſt 
eine fromme Handlung nur durch die inne wohnende Idee des From⸗ 
men eine feomme Handlung. ber wird nicht den Untetſchied 

der Idee — des Was, Wefen nd der Erfcheinung — des daß 

— in welcher jene enthalten ift, gewahrt, es ift ihm der conctet ges 

3. morbene Begriff, d. is die Erfcheinung deffelben, als ſolche, der Begriff 

ad undıfüs ſich. Er fhauer mw, Am abſtrakten und fpeculativen 
Denken kommt er nicht. Vergi. Phädon ©. 76. Anm. 4 
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Sof., aber Jener fragt doch einmal nicht: was fchön 
iſt; fondern: was das Schöne il. — Auch das will 
Hip. fo beantworten, daß jener nichts dagegen einwenden 
Tonne. In Wahrheit ift es dies: ein ſchoͤnes Mädchen iſt 
(88) fchön *). Das tft unmwiderlegbar, da Jeder es einräumen 
muß, daß es fo ift. — Sof. giebt das. gern zu, aber jes 
ner Läftige würde ihn doch gewiß. fragen: „Wenn es ein 
Schönes an ſich (adro co xuAda) giebt, fo wird alles 
das, was du ſchoͤn nennſt, dadurdy doch fchön fein?“ und 

er (Sof.) müßte dann antworten: Wenn ein ſchoͤnes Mäds 
hen dies Schöne an ſich iſt, ſo wurde durch ein ſolches 
alles ſchoͤn fein *). — Hip. meint, es werdejener nicht 
wagen, zu widerlegen, daß das ſchoͤn ifl, was Sof. ſchoͤn 

> ‚nennt (d. h. einen beſtimmten, ſchoͤnen Gegenſtand) oder, 
wenn er es thaͤte, ſich laͤcherlich machen. — Ob er ſich 
lächerlich machen werde, entgegnet Sok., wird die Sache 





) Hip, meint, daß, es einerlei fei zu fagen: Was (d. b. welher Ges 

ö Fell) hin Kr unbe mad 
die Idee des Schönen (die Schönheit) ift. Dann ift es gamı richtig 
ein® von dem vielen Schönen d. b. ein Beifpiel, eine Eriheinunges 
weife, zu nennen. Es if umgefähr daffelbe wie beim Eutbupbron, 
der den Begriff des ‚Frommen angeben foll, und dann eine Fromme 
Handlung nennt. Dies hier klingt nur ermas alberner. Aber man 
betrachte e6 nur fo, und es wird verftändliher fein. Dieſer Sat 
wäre nämlich gam richtig: Alles was ſchoͤn if, ift — durch da 
Schöne— fhön. Da dem ip aber das Echöne an fi, und ein 
beftimmter_egenftand, der fhön if, für daffelbe gilt, oder viels 
mebr der Begriff an ſich ganı unbekannt bleibt, fo fallt aus jenem 
Sag beraus: durch das Schöne. Er beißt dann: Alles was 
feyon ift, ift fchön, d. b. es ift nichts weiter von dem Schönen aus 
aufagen, fondern wo es erſcheint — was fchön ift — da it es nur 
anuerfennen und ausiwiprehen: es it fon. — Werner ift fürs 
Alles’ auch eben fo febr ein jeber beliebiger einzelner Gegenftand zu 
fegen, denn mas von Allem gilt, gilt auch von jedem Einzelnen, alfo 
auch fih: Ein Mädchen mas fhön if, oder: Ein fhönes 

adhen it fhön, . 

*) Da Sof. das Schöne an ſich, die Idee, feht, (melde aber Hip. 
nicht begreift, und auf fie feine Antwort nicht eingerichtet bat), fo 
tommt natürlid der Unfinn_brraus, daß ein ſchoͤnes Mädchen die 
Idee des Schönen fei. — Hip. harte dies ja genannt, als er nach 
der Idee gefragt wurde, und da. Sof. diefes Beiipiel ald Antwort 
auf Teine Frage, erbielt, fo Eonnte er, Jenen ju vecipatten, dieſer 
“Antwort fi gleid) der wirklichen, wahren, in den weiteren Unwens 


dungen: bedienen, 
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ſelbſt (der Begriff derfelben, adto,) zeigen; gewiß aber 
wird jener die Widerlegung wagen und ſolches fagen: 
Dos quc) eine fhöne Stute ih ſchoͤn, und eine ſchoͤne 
Leier, und auch ein fhöner Topf, fofern fie eben ſchoͤn 
find? — Ein foldhes Gefäß, meint Hip. fofern es ſchoͤn 
gearbeitet ift, fei fchön, aber die Sache ſelbſt dürfe im 
Vergleich mit Pferden, Mädchen u. f. w. nicht für ſchoͤn 
gelten *). — Demnad würde das hier gemeint, ſpricht 

(289) Sof., was Heraklit fagt, daß ber ſchoͤnſte Affe haͤßlich 
waͤre im Dergleih mit einem Menſchen, und aud der 
fhönfte Topf einem Mädchen gegenüber haͤßlich. Aber 
dann wäre ja ein ſchoͤnes Mädchen, mit einer Göttin vers 
glichen, auch häßlich, und eben der Heraklit fagt auch, der 
weiſeſte Menfch erfcheine gegen Gott nur als ein Affe, 
fowohl an Weisheit, als an Schönheit. — Dann aber 
möchte jener rügen, daß nach dem Schönen an fich gefragt 
fei, jept aber etwas genannt worden, was eben fo wohl 
ſchoͤn, als haͤßlich ſei. — Da Hip. hier nichts Unrechtes 
in den Antworten erkennt, fo fragt Sok.: Ob er dieſes 
dann nicht richtig geantwortet hätte, wenn er gefragt wor⸗ 
den wäre, was jchön und häßlic zugleich if. Und ob 
ihm noch dünfe, daß das Schöne an ſich — wodurch 
alles Uebrige gefchmüdt und ſchoͤn erfcheint, wenn zu ihm 
dieſer Begriff Eidoc) Hinzufommt, — ein Mädchen, oder 
ein Pferd, oder eine Leier fei? 


©) Es Tiege bier das richtige Gefühl von der Baheheit zum Grunde: 
. Daß dus. Schöne im wilfenichaftlihen, engeren Sinne nicht ohne den 
inhalt zu faffen fei (S. die Einleitung.) Es ift die ergänzende 
älfte zu jenem, bilder eine Einbeit mit ihm; feines ift wirklich) da, 
„Ohne da6 Andere, ber bier follte von dem nbalte eben nicht Die 
Rede jein und die oberflächliche Angabe, durch den Vergleich den rech⸗ 
ten Inbalt herauszufinden, führt auf das von Eof. zunächft gefols 
gerte Ergebniß. 6 ift überhaupt eine ſchwietige Frage, welcher von 
dem glymmecn möglichen und wirklich verbrauchten Inhalt wirklich 
dem Bebiete der Kunft zufallen dürfe. Da er ſich von einem Nies 
drigften, bis zu einem Hoͤchſten in einer ganz allmäblig auffteigenden 
unendliben Reihe darlegt, fo würde e6 immer ſchwierig die Bren⸗ 
sen baarjdyarf zu jichen. Es würde immer, jwiſchen dem Gebiete 
der Kunft und des Undern, eine breitere Sireccke als neutrales oder 
jemeinfchaftliches Gchiet zugeftanden werden muͤſſen. Es verhält [6 
iermit fo, wie mit dem, wo der Sorites, oder Calvus, aus der 
it, angewandt werden kann, 
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II. Zweite Erklaͤrung des Hippias: Was alles ſchoͤn 
macht, iſt das Gold. Da dies aber nur fofern fi als fol. 
ches erweiſt, als es fih für die Sache ſchickt, fo macht es 
nicht unbedingt ſchoͤn, (und ift noch weniger der Begriff des 
Schönen ſelbſt). 

‘ Wenn es jenem Frager, entgegnet Hip., nur darauf ans 
tommt, zu hören, wodurch alles fhön gemacht wird, fo 
fann er dann nichts einzuwenden haben, wenn man. ihm 
als ſolches da6 Gold nennt °), — Keineswegs glaubt 
Sok., daß er damit zufrieden geſtellt fein, fondern weiter 
forechen werde: Phidias ift doch ein großer Meifter? Und 
der müßte das Schöne doch nicht gefannt haben, da er 
der Athene Augen, Angefiht, Hände und Füße aus Els 
fenbein, und nicht aus Gold gemacht hat 7), was er doch 
hätte thun müfjen, wenn das Gold Alles ſchoͤn macht. 
— Das wäre nicht noͤthig gewefen, meint Hip. da Elfen⸗ 
bein auch ſchoͤn it. — Wenn das if, fo häfte er die Sehe 
auch aus Elfenbein und nicht aus Stein machen müffen. 
Oder ift etwa ein ſchoͤner Stein auch ſchoͤn? — Allers 
dings, wenn er fich ſchickt Crpern). — Alfo werden 
Elfenbein und Gold auch nur, wenn fie ſich ſchicken, etwas 
ſchoͤn machen, wenn aber nicht, dann haͤßlich. Und fo 


(290) 


®) Da Jener fagt: „durch das Schöne (den Begriff) wird jedes, was ſchoͤn 
jenannt wird, erit (chön,“ und nun hören will, ald was dies Schöne 
& fin) näher bezeichnet und erklärt wird, fo kann Hip., dem jener 
egrift felbft, wie überhaupt das eigentliche Werftändnig von dem, 
was ‘jener will (die Idee) abgept, nichts Anderes für das Rechte 
(Oemeinte) halten, als dasjenige, mas ihm und den Meiftern ale ein 
unbedingt Schönes — in der weiteften gewöhnlichen Bedeutung, d. i. 
Angenehmes, Nüplihes, Gutes, Außerlih, materiell genommen — 
erſcheint. Da ihm nun Sof. auf die Art nicht anfommen_fonnte, 
daß er ihm ein äußerlidy Allgemeines und dazu nur relariy Schönes 
wie das Gold, dem innerlich und abjolut Allgemeinen oder der Idee 
gegenüber al$ unbedinge und dem Begriffe nach unwabt nachmiefe: fo 
bleibe ihm nichts übrig, als in dem Folgenden die Unmahrhcit in der 
Anwendung auf einen befondeten Hall, und eben auch fo äußerlich, 
und zugleich als ein Anſchauliches genommen, jo wie es dem Hip. 
begreiflih wird, darzurhun. 
?) Nämlic, die Statue der Minerva im Partbenon in Athen, wo die 
bier genannten (die nacten) Theile von Elfenbein, die andern, (die 
bedeckien) wie j. B. das Gewand, aus Gold gemacht waren. 
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wird alfo das, was fid für etwas fhidt, es fchön mas 
chen. — Was für ein Quiel wird fi denn nun fchiden, 
einer von Gold, ober von Feigenholz, für jenen ſchoͤnen 
Topf (©. 288.) mit fhönem Brei gefüllt? Did offenbar 
der von Feigenholz, denn er giebt dem Brei einen befferit 
Geruch, zerfchlägt auch nicht fo leicht den Topf, wie ein 

eo goldener u. ſ. w. Alſo wäre auch der von Feigenholz 
ſchoͤner, und es fäme dann heraus, daß Gold um nichts 
fchöner ift als ein Stuck Feigenholz. 

IV. Dritte Erklaͤrung des Hippias: Was unbedingt 
und an Allem ſchoͤn fein fo, iſt Reichtum, Gefundgeit, Ehre, 
langes Leben, glänzende Veftattung. Was aber auch nicht 
als wahr fih erweilt. 

Da er alfo ein Schönes wänfchte, was nie und nirgends 
haͤßlich erfcheint, fo nenne ihm Hip. als folhes: den reiche 
fen, gefundeften, gechrteften Mann in Hellas, der ein 
hohes Alter erreicht und nachdem er feine Eltern ſchoͤn 
beftattet hätte, wieder von feinen Nachkommen ſchoͤn und 
prunkvoll beerdigt roorden wäre. — Wunderbar und feiner 

. würdig habe Hip. das vorgebracht, aber der Frager würde 
(@92) ten Sof. doc, darüber verlachen und vielleicht ſelbſt ſchla⸗ 

. gen, wenn er fo weit von dem eigentlichen Gegenftande 
der Frage: „Was. das Schöne an fich it?” abirrte *). 
In Hinficht auf die legte Erklärung aber würde er dann 
fagen: Das Schöne wird jenes immer fein, und ift es 
auch immer geweſen. Alfo if es für den Achill auch 
ſchon nach ſeinen Ahnen begraben zu werden, und auch 
fuͤr Aealus, für Andere, die von den Göttern abſtammen, 

(203) und für die Götter ſelbſt? — Da es aber fuͤr die Götter 
und die Seroen nicht als wahr zugegeben werben fann, 
fo wäre es damit fo ſchlimm wie mit dem Mädchen und 
dem Topf, und es wäre noch lächerlicher, denn es ergäbe 


=) Dort war im Golde eine Sache genannt, bier ift es das ſinnliche 
Glüd des Lebens und Sterben. & fommt_ immer weiter ab, indem 
ier von einer Form gar nicht die Rede ift, fondern nur von 
tänden ‚und von duchaus nicht allgemein anmwendbaren Begti, ve 
ie folgende Widerle sung iſt audy nur kurz und mehr ſchetzhaft, 


nut auf einzelnes, zunächft das Sterben, gerichtet. — 
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ſich, daß es fuͤr Einige ſchoͤn, fuͤr Andere nicht ſchoͤn wäre. 
So wird alſo bie Frage nicht beantwortet, 


V. Sokrates will dem immer weiter Wbirrenden nun 
nachhelfen. Er ſter Vorſchlag deffelben: das Schöne als das 
Sch ickl ich e zu erklaͤren vas vorher berührt worten ©. 290). 

Manchmal aber habe jener Fremdling dem Sof. dies und 
jenes vorgelegt und ihn gefragt, um fo feiner Unerfahrenheit 
und Unvoiffenheit aufjuhelfen. So würde er 5. B. bier 
gefagt haben: Auf die Art zu antworten, höre auf, denn 
das ift zu Teiche zu widerlegen. UWeberlege aber dies, ob 
wie nicht ſchon etwas berührt haben, was das Schöne 
wäre: „Das Schidlihe an ſich (felbft, adro rouro 
co npeR0Y) und die Natur des Schiclichen,“ naͤm⸗ 

. ih, und ob dies nicht auch das Schöne il. — Hip. 
(234) ſtimmt dem bei; aber es muß, meint Sof, weiter unters 
fucht werden, ob es «uch richtig fei. Entweder wird dies 
Schidliche ein Jedes, dem es beimohnt, ſchoͤn zu fein 
auch feinen laffen, oder wirflih es fhön machen, 
ober feins von beiden. Wenn nun etwas nur ſchoͤn 
ſcheinen macht, wie z. B. wenn ſchoͤne Kleider einen zum 
Lachen Haͤßlichen fchöner machten: fo würden. fie dadurch 
nicht das Gefuchte erhalten, denn dies Schickliche wäre 
nur eine Taͤuſchung. So wie alle Dinge durch das 
Große groß find, fie mögen fo erfcheinen oder nicht, fo 
foll das Schöne auch Alles wirklich fhön machen; dems 
nah fann das Schickliche, was nur ſchoͤn zu machen 
ſcheint, nicht das Schöne fein. — Nehmen fie aber Dass 
jenige an, was wirklich ſchoͤn macht, fo wird ſolches auch 
wieder oft Das nicht als ſchoͤn erfcheinen laſſen, dem es 
beiwohnt, wie 3. B. fihöne Einrichtungen und Handlun⸗ 
gen nicht von Allen dafür gehalten werden und aud nicht 
immer fo erfcheinen; ja es erhebt ſich fogar nicht felten 
der heftigſte Streit darüber. Demnach würde das 
Schickliche, welches wirklich ſchoͤn macht, zwar wohl das 
Gefuchte fein, aber es würde nicht auch ſchoͤn feheinen 
machen. Wollten fie aber das ſchoͤn ſcheinen machende 

Scielihe wählen, fo würden fie nicht das Geſuchte ers 

halten, da dies fchön wirklich machen fol. Ein ſolches 
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‚aber, ‚mag: zugleih. etwas er ſcheinen und fein macht, 
giebt es weder in Hinficht des Schönen, noch fonft wo. 
Welche der ‚beiden Arten des Schicklichen ſollen fie alfo 
fagen *), daß das Schöne -fei? — Hip. meint das, was 
ſcheinen macht. — Sof. O Weh! wie fehr ift dann das 

-Wiffen davon, was das Schöne iR, uns entflohn, da das 

Schidliche etwas Anderes als das Schöne zu fein uns ers 
95) ſchiene. — Das giebt Hip. zu, meint aber, wenn er nur 
etwas für. ſich allein wäre, fo würde er «6 gleich genau 
auffinden, was es if. — Sof. glaubt das wohl; aber 
was wuͤrde es ihm denn nußen; jener ginge nachher fort, 
und der unglüdliche ‚Sof, erführe nichts davon. : Daher 
ſoll er e$ nur gleich und mit ihm zuſammen fuchen. 

VI. Qweiter Vorſchlag des Sokrates: Das Schöne 
fol durch das Brauchbare erflärt werden. Dies iſt aber 
ein Vermögen zum Guten. Zugleich wäre ferner das Schöne 
als Brauchbares, eins mit dem Nüßlichen. Das Nügliche 
aber bringt das Gute hervor, ift die Urfache davon. Jedoch 
da die Urſache nicht daſſelbe mit der Wirkung ift, fo kann 
auch das Schöne nicht dad Gute fein Cindem das Schöne 
für. das Nügliche Hier eingefeßt iſt, fofern ſie eins wären). 
Dies koͤnnen fie aber keinesweges zugeben, und fo genügt jene 
Grflärung auch nicht. 

Sof. will wieder eine Erklaͤrung vorfchlagen, aber Hip. 
möge ja zufehen, ob er nicht fafele: Das was brauch⸗ 
bar ift (gerjo«uor), fol ihnen nämlich da6 Schöne fein. 


— 


Si * . 4* 

ier ſheint eine Wiederholung zu fein. Der, Hauptgedankengan 
Sie nämlich: das liche Be —e Eee 
dem es beiwohnt, =) wirklich ſchoͤn machen, es fo fein, oder b) es 
Zur fo erfheinen laffen. In diefem Falle wäre es aber nur eine 
QIäufgung, die hier nit fattfindendarf. In der Wirklichkeit 
finder & 1er beides nicht nothwendig and immer vereint, das wirklich 
[on Sein und fo Erfpeinen. — Beides ift aber möthig. Sollten 
ie aber ein nur wählen, fo entfcheidet fih_Hip., feiner ganen 
ichtung nach, für den Schein. — Die Wiederholung beitände 
Nun darin, daß diefes fchon eben vorher als das nicht Geeignete 
werworfen worden iſt. Hier aber [4 nur des Hip. dialektifches Uns 
vermögen und feine Anſſchtsweiſe beftimmter hervorgehoben und, fos 

Dann zu dem Beiteren das Gefpräch fortgeleiter werden. 
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So find doch die Augen nicht:fchön, welche man wohl 
daflır Hält, die aber nicht zu ſehen vermögen, fondern die, 
welche es Rönnen, und alfo zum Gehen brauchbar find. 
So iſt'es ferner auch mit dem ‚ganzen Körper, mit Thies 
ren, Werkzeugen, Einrichtungen u. f. w. wenn fie zu ges 
wiſſen Zweden brauchbar find, fo nennen wir fie ſchoͤn; 
was aber unbrauchbar, das häßlich (fhleht, aloxoo»). 
Alfo wäre das Schöne als das Branchbare zu erflären. Aber 
es iſt doch das, mas etwas zu erwirken vermag, fofern 
es dies vermag, auch brauchbar; was es aber nicht vers 
mag, unbrauchbar. Alſo das Bermögen if fhön, das 


(296) Unvermögen haͤßlich; die Weisheit dann wohl das ſchoͤnſte, 


@n 


die Unwiffenheit aber das häßlichfte. Aber e6 Bann doch 
Niemand etwas thun, was er nicht weiß (verfieht) und 
was er überall nicht vermag (b. i. fein Wiffen und fein 
Dermögen in Hinficht defien befigt). Die nun irren und 
Boͤſes wider Willen thun, „die werden e6 nicht thun, wenn 
fie es nicht vermöchten (fein Vermögen dazu hätten). 
Wer etwas vermag, der vermag es durch ein Vermögen; 
und Alle die etwas thun, vermögen e6 zu thun. Nun 
aber begehen die Menfchen viel mehr Boͤſes als Gutes, 
von Kindheit an, und irren wider Willen; dürfte man 
alfo fagen, dies Vermögen und dies Brauchbare zum Boͤ— 
festhun fei dad Schöne? Demnady wäre das. Vermögen 
und das Brauchbare fo einfach (chlechthin, Enkag) nicht 
das Schöne, fondern nur wenn. fie etwas Gutes bewirs 
ken. Diefes ift dann ferner auch das Nüßliche (GosMn- 
#09) und bie fhönen Körper, Einrichtungen, die Weiss 
beit u. f. w. find fhön, foren fie nuͤtzlich ſind. “Das 
Nügliche aber bringt hervor das Gute; das Hervorbeins 
gende ift doc die Urſache; alfo RR das Schöne die Urs 
fache des Guten. Die Urfache, ferner, und das, wovon 
es Urfache iſt (die Wirkung) find zweierlei; die Urfache, 
ober das Wirkende bringt das Werdende hervor, — nicht 
iſt Urfache die Urfache ber Urfache, fondern der Wirkung; 
— und ift dann das Schöne die Urfache des Guten, oder 
bringt es hervor, — um welcher Wirkung oder Werfes 
wegen es ſich denn auch nur der Mühe lohnt um Eins 
fiht und alles andere Schöne fih zu bemühen: — fo Tann 


Seel. as⸗ 


man das Schöne den Water des: Guten nennen. Da 
- nun ber Vater nicht der Sohn, und biefer-nicht jener iſt, 
und ſo auch die Urfache nicht die Wirkung if, und ums 
gekehrt, fo waͤre auch das Schöne nicht gut, und das 
Gute nicht fehön. — Uber dieſes gefällt am wenigften, 
‚dom allem was - fie’aufgefunden haben, und fo mag diefe 


legte Erktaͤrung: „daß das Nuͤtztiche imd das Brauchbare 


und das Vermögen Gutes zu bewirken dad Schoͤne ſei 
leicht die laͤcherlichſte von allen gegebenen fein. 


Vo. Dritter Vorſchlag bes Sokrates: Das Schöne 


iſt das, was uns ergoͤtzt. Aber nicht alles was-ergögt (nicht 
alle Luft) iſt ſchoͤn, fondern nur was und duch Geſicht und 
Gehör kommt. Das Merkmal diefer Art von Luft (was der 
Begriff des Schönen, als in beiden Sinneswerkzeugen gleich⸗ 
mäßig enthaltene, denn wirklich Te) wird aber nicht aufge» 
funden. 


So findet ſich Sof. wieder rathlos; des Hippias gewuͤnſch⸗ 
ten Aufſchub will er auch nicht dulden, und, von ber Bes 
gierde nach dem Wiffen getrieben, ftellt er dann eine neue 
Erflärung auf: „das Schöne ift das, was uns ergößt 
@oıpem Yung mom); aber nicht jede Art der Luft 
(780v05), fondern nur die des Gehoͤrs und des Geſich⸗ 


(238) te6. Schöne Menfchen und Kunſtwerke, Gemälde, Bilde 
werke, fchöne Töne; die ganze Mufit nämlich fo wie Res, 


den und Dichtungen, ergößen uns doch wenn wir fie fer 
hen und hören. -- Aber wie fehr diefe Erflärung auch den 
Hip. anfpricht, fo möchte dennoch jener läftige Frager fos 
fort gegen fie neue Bedenken erheben. Etwa for Sind 
ſchoͤne Beſtrebungen und Geſetze, weil fie durch das Ges 
hör, oder Geficht, Luft erregen, deshalb ſchoͤn, oder ents 
halten fie einen andern Begriff in ſich (wegen weldes fie 
ſchoͤn find)? — Hip. meint, es werde dies dem Frager 
vielleicht unbemerft bleiben, worauf Sof. erwiebert: aber 
nicht dem, vor welchem er fih am meiſten ſchaͤmte zu fas 
fen und zu thun, als fage er etwas, während er doch 
nichts fagte, nämlich vor fich felbft. — Uebrigens fcheis 
nen fie dem Sof. in diefelbe Verlegenheit mit dem Schoͤ⸗ 
nen jetzt gerathen zu fein wie vorher. Nämlich fo: Das 
19%* 





2% Sins. 
b von den Beſtrebangen · und / Gefeten Angefligete, mag bei 
Seite gelegt werden, da es ſcheinen koͤnnte gar nicht aus 
ßerhalb der Wahrnehmungen zu liegen, die durch das Ges 
hoͤr und Geſicht fommen-'?). Ganz ‚allgemein würde 
dann aber gefragt werben koͤnnen: Wie habt ihr denn 
‚von der Luft (überhaupt) diefe (befondere). Luft, Die ihe 
ſchoͤn nennt, abgegrenzt? i1) Und. ale andere Empfins 
dungen durch Speife und Trank und. Gefchlechtsliebe, 
nennt ihr doch nicht fchön? Erregen diefe feine, Luft, und 
iſt ſolche nur im Sehen und Hören enthalten? Und wenn 
dies nicht behauptet werden kann, warum wolt ihr der 
299) übrigen Luft nicht auch den Namen ſchoͤn beifegen? Da 
wurden wir antworten: weil Jeder uns auslachen würde, 
‚wenn wir vom Eſſen and Trinken nicht (bloß) fagen woll⸗ 
ten, daß es luſterregend (angenehm) fei, fondern (auch) 
ſchoͤn. In Hinfict der Geſchlechtsliebe aber, fo iſt fie das 
angenehmfte, aber bei ihrem Genuſſe gefehn zu werben 
iſt das ſchmaͤhlichſte (d. h. nicht ſchoͤn; das haͤßlichſte). 
— Darauf nun wurde Jener wohl antworten: Ihr ſchaͤmt 
euch ſolcherlei Luft fchön zu nennen, weil fie die Menfchen 
nicht daflıc halten: ich frage ja aber nicht darnach, was 
die Menge für ſchoͤn halt, fondern was ſchoͤn iſt ). 





+9) Die Einrichtungen und Gefege nämlich find eigentlich in ihrem wefentmm 
- Hichen Theile Formen, die innerlid; der Geift hervorgebracht bat, aljcmım 
von dem inneren Sinne Geſchautes. ‚Bier aber, meint Sot,, mil 
er weiter dies nicht geltend machen, fondern die gewöhnliche dufır — 
Auffaſſung unbeftritten laſſen (die gewiß auch die des Hip. war, 
daß diefe nur fo & mie fie in die Erfheinung treten, und al 
mit jenen beiden Sinnen wahrgenommen werden. 
ebrigens iſt in dem Morigen (N VI.) und bier (ME VII. 
das KHoraiihe prodesse hnd delectare enthalten. Bei Hora j— 
doch werden diefe Merktmale- auf die Kunft felbft, oder vielmehr a — 
den Künftler, beyogenz bier aber werden fie dem Schoͤuen, der ein — 
Hälfte des Kunftwertes, der Form deffelben, beigelegt, und fo erie- 
nen fie bei der Frage nach dem Weſen des Einen gang ungehoͤie— 
MD, h. durdy welches Merkmal wird die Art (Epecies) der Kur 
von der Kunft überhaupt (als Geidhlehrebegriff, Genus fi un 
— oder: wodurch wird der Geſchiechtebegtiff um Uxtbegriff bu 
rt, 
?») Diefe Wendung fteht nur da, um dee Gophiften Rüdfichten u—! 
Brlfen alle vortreten zu laffen. Die Mei Hi der fü Qi 
> moderne „öffentliche Meinung”) war ihnen ein Hauptargument. 
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: Wırde ihm: daun (inmer nod) der Theil ber Luſt, der 
durch das Gehoͤr und Geſicht kommt, als das Schöne bes 
zeichnet, fo moͤchte er weiter fragen: Is das Luſterregende 


J deo Geſichts ein ſolches, das durth das Geſicht und Ger 


(300) der Luft des Gehoͤrs ſich ergeben!*). — Da nun delde 


hoͤr zugleich kommt, und eben ſo das des Gehoͤrs? Wir 
würden dann antworten: jedes waͤre nur fir ſich (auro 
xo auto) ſchoͤn, aber nicht durch beide. — Ferner: 
Eine Luſt iſt doch nicht von der andern Luſt, ſofern ſie 
Luſt iſt, derſchieden; — 2. h. nicht etwa als färker oder 
ſchwaͤcher (dem Graden nach), ſondern (dem Weſen nach, 
oder) ſo, daß eine der verſchiedenen Arten der Luſt eben 
dadurch ſich von einer anderen unterſcheide/ daß fie Luft 
“wäre und die andere nicht? 12). Alſo ſind aus einem 
andern Grunde, als dem, daß ſie Luſt ſind, jene beiden 
Arten derſelben, von den uͤbrigen getrennt und weil fie 
etwas Verſchiedenes von jenem an ſich haben, deshalb find 
fe ſchoͤn genannt worden. Denn nicht deshalb wird die 
Luft, die durch das Geſicht kommt, ſchoͤn fein, weil fie 
durch das Geficht kommt; da, wenn biefes die Urſache 
ihres Schönfein® wäre; die andere, welche durch das Ges 
hoͤr kommt, nicht ſchoͤn fein koͤnnte, als eine foldhe, die 
nicht aus dem Geficht entficht. Daffelbe würde auch bei 


"23.2, 5, der Begriff Luſt if bo, ——.wie jeder. andere. Begriff — im⸗ 


10, 


mer fich felbft gleich, er ift überall derfelbe, er möge gefunden werden, 
wo er wolle, und jede Art der Luft üft fi, ihrem Weſen nad, — 
als Luft — immer gleih. 4 kann dann aber am wenigften eine 
Urt der Luft durch das Merkmal Luft ſich von der anderen unters 
beiden, fo daß alfo diefe andere Art der Xuft nicht den Begriff Luft 
am ſich härte. Daher fann das Mertmal Luft. auch nicht der Unters 
ſdied der Augens und Obtenetuft von der Geihmadestuft u. f.W. 
fein; e6.muß ein anderes Werfmal den Unterichied bewirten. 

Das Merkmal Luft. war alfo in Allem enthalten uud «4 fofern gleich. 
Da nun aber Geſchlechts⸗ und Gebörestyft old ſchon von ‚den ans 
dern Arten der Yuft unterfehieden find, fo muß diefes Schön uns 
doch, als das unterfcheidende Merkmal, eine beftimmte und bewußte 
Vorftellung fein. Beiden — Geficht und Gehör — aber ift_fie ges 
mein und in beiden diejelbe, ſich — alſo muß fie etwas Anderes 
ale das Geſicht oder das Gehör felbit fein, die de eben verſchieden 
ſind und (nah) & 299) eben in jedem die Luft, nicht durch, beide 
gleichmäßig erregt werden kann. Das Drgan an ſich kann nicht das 

öne .erjeugen, oder in ſich haben. : 
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% 5. abe fhön- ſind, ſo mäffen fie. etwas Gleiches enthalten, 
was eben macht, : daß: fie fchön find. .Dies muß ihnen 
dann -gemeinfam zukommen und jedem auch einzeln für 
fich, denn fonft wären fie nicht beide fchön, und auch nicht” 
iedes fire ſich — 2* 
wo) Wenn aber beiden Arten ber Luft zuſammen dies zukaͤme, 
"jeder. einzeln für fich jedoch nicht, fo würden fie dadurch 
a auch nicht ſchoͤn. — Da es Hip. für unmöglich hält, daß 
ſolches irgend flattfinden koͤnne, ſo unternimmt Sof. es 
ihm als moͤglich zu zeigen. Er behauptet alſo: daß es 
Einiges. gebe, wo zweien, einzeln genommen, etwas nicht 
zukomme, zuſammen aber wohl; Anderes dagegen wieder 
. ‚wo beiden nicht dafſelbe Merkmal zutommt, jedes einzeln 
301). fiir. fich jedoch es an fi hat. — Daß diefes nun Uner⸗ 
es hörte fei und 4. B. von ben Begriffen: gerecht, gefund, 
golden u. f. w. offenbar nicht gelten könne, behauptet Hip. 
Sodann · wirft er dem Sof. vor, daß er und die, mit 
> ze welchen er ſich unterredet. (feine Schüler), nicht auf das 
* Ganze der -Dinge fehen, fondern das Schöne zerſtoßen, fo 
202. Mwie.fie jedes andere, wag.fie vernehmen, in ihren Neden 
zerſchneiden **). Daher er. denn auch jegt wieder fo Als 




















2%) Dieſes bezeichnet den weſentlichen Gegenfag wiſchen der fophiftifdher » 
falfchen, und der ſokratiſchen wahren Pbilofopbie, das jene — 
\ — läßt, d. b. die Gegenftände läßt, wie fie find, und nur — 
+ Ihnen umbertappend aufällige Merkmale auflieft und lange, wunde 
Darklingende, beräubende oder verwirrende Neden bält, in denen em 
Peer, ubjetive Auffaffung, Empfindung oder Äußere Zwede em x: 
alten find. “ 
u Diefe dagegen, die Sokratiſche Weiſc, aergliedert — zerfhneid et, 
- zerftößt,-ja vernichtet fogar ganz — das Erfcheinende als folchee, u url 
„findet in ihm flatt deffen den beftimmten, fdharfen Bcariff, der welt 
‘ "fefcher von dem Gegenftande abyufonderh, für ſch im Denken feitmm zus 
alten Cru abftrabiren) ift. Soiche Begriffe find dann immer d ã 
tben, -fich felbft gleich, mo und wie fie au in die Eriheimm 19 
treten, haben das Allgsmeine an fih. Daber fie denn’ aud in Den 
angeführten einzelnen Sällen oder Veifpielen nicht Miderfpruh, o>eE 
: Werichiedenbeit überhaupt, offenbaren dürfen, indem fie dann ren 
nicht_die Identitaͤt ober Gleichheit beiäßen und ihre Beſtimma ı 
(Definition) nicht eine richtige fein koͤnnic. — Wener aber geht, 
Dann neh — — Begriffe di m FR Fee u: 
Irbegriffen, 'en) melde ip. nun gar nicht L im Sta 
ä. FH ‚entwideln fih Einer aus dem Andern'dura) innere feibfls 
bewegende Kraft (genetifch und organiſch) und- bilden eine iebendege 


N 
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bernes geſagt Habe. — Des Hin. Weisheit ironiſch aners 
kennend, verſucht Sof. feine. Behauptung. nun zu rechts 
fertigen (zugleich. den Hip... verfpaktend):. Bisher habe er 
geglaubt, daß jeber von ihnen beiden Einer wäre und daß 
ſie beide zufammen das nicht wären, was jeder von ihnen 
da fie zuſammen zwei ſind. Nun wäre aber, nach Hip., 

: jeder. von.ihnen zwei, da fie. e6 ‚beide: zufammen find, fo 
wie auch wieder beide zufammen nur Einer, da fie ja je⸗ 
der für- ſich Einer find: Oder dies nach naͤher ſo entwik⸗ 

(802) Felt: Wenn jeder von- ihnen Einer iſt, fo. iſt er (in Hins 

ſicht dee Zahl) :aych-ungerade; keide zuſammen aber find 

ſie zwei und-alfo- gerade. Run ift doch jeder von ihnen 
darum nicht gerade, weil: fie es beide, zufasumen find. 
Alſo iſt es nicht nothwendig, daß das was Beide find, 
auch jeder Einzelne ſei, und was jeder Einzelne iſt, ba 

das auch Beide feien ?*); B J 
Dies eben nun. war es, mas Sof; vorhin in Bezlehung auf 
das Schöne und die Luft geltend machen wollte, daß naͤm⸗ 

lich die Luft, duch das Gehör und durd das Geficht, 
nicht vermöge Etwas fchön.fein koͤnate, was zwar jeder 

von ‚beiden zukaͤme, beiden zufammen aber nicht, noch auch 
- durch folches, was von beiden zufammen auszufagen wäre, 
aber nicht von: jedem einzeln für ſich. Vielmehr müßten 
gegliederte Einheit, welche Die abflracten Begriffe chen auch in ſich 
hat, nur find diefe auf anderem Wege (von dem Aeußeren anhebend) 
ergeugt,. in anderer. Form erichienen, von einer anderen Eeite anges 
feuer, Bis auf die Gegenwart gebt diefer Gegenfag in den pbis 
Iofephijchen Beftrebungen fern nur mit einigen Modificationen. Die 
Einen find die dichteriſchen, rhetorifchsprunfhaften, im Zuftande des 
Gefuhls fih befindenden und dies ais Brgeifterung; Glauben, Echauen 
u. j. m. bereichnenden Philojopben; die Anderen wollen die Schärfe, 
Beltimmtheit, Klarheit und gegliederte (fnitemariidhe und organifche) 
Einheit der Begriffe, die norhwendige Entfaltung der Bernunft im 
teinen, fpeculativen Denen und demnach das Bewufrwerden des aus 
und im ihr Erzeugen, Daß Hegel diefen Weg wieder auf eine 
energifche und tieflinnige Weiſe betreten hat, das ift als fein großes 
Verdienſt aniuerfennen, menn man auch in der Ausführung und 

aa, den Ergebniffen ihm nicht überall beiftimmen kann. . 

) Dder was, von beiden aufgefagt wird, (das Merkmal was beiden zus 
tömmt) fömmt in diefen Fällen nicht jedem Einzelsen für ſich genoms 
men auch zu (die Zwei und das Gerade), and was von dem Eins 
keinen sit die Eins und das Ungerade), das sit nicht von beiden 
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beide vermoͤge des ihnen beiben. gemeinſchaftlich innewoh⸗ 
menden Weſens ſchoͤn ſein, da fie eben deide ſchoͤn fein 
ſollen, aber nitht vermoͤge eines ſolchen, das einem von 


ihnen fehlte. — Deshalb koͤnaern fie beide nun aber nicht 


ſchoͤn fein, weit ‘fie beide und auch jede einzeln, Luft find, 
> ba fonft alles Andere, was auch Luft-if, ebenfalls ſchoͤn 
‚fein müßte (ſondern «6 ift ein anderes Merkmal zu für 
hen).  Behauptet wurde alfo; daß fie ſchoͤn feien, weil fie 
durch das "Gehör ‘und das Geſicht kämen. Dies wäre 
aber dann boch etwas, was beiden. zugleich nur zufäme, 
+ jeber ‚von. beiden für ſich, aber nicht? Denn jede (Luft) 
+. .von:WVeiden iſt nicht durch die beiben (zufanimen) da ı"), 
ſondern beide zufammen durdy etwas, was beiden anges 
hoͤrt durch ein Drittes). Durch das ift (negativ es aus⸗ 
gedruckt) nicht jede (Luft) vom Beiden ſchoͤn, (mas nicht 
in beiden gemeinfam enthalten‘ wäre); was aber beide zus 
fammen enthalten, das gehört nicht einer allein an. Dems 
nach müßte man beide jufammen ſchoͤn nennen, jedes eins 


(803) zeln für ſich aber nicht **). — Das wird man aber nicht 


wohl zugeben koͤnnen, wenn man daran benft, daß es auch 
Einiges (Vegriffe) gab, was Hip. (oben ©. 301 zu Ans 
fang: gerecht u. f. w.) anführte, und was der Art ift, daß 
wenn es Zweien zutommt, dann auch jedem Einzelnen 
von biefen, und wieberum wenn jedem Einzelnen, dann 
auch beiden zufammen. — Hip. foll nun angeben, zu wel⸗ 
hen von beiden das Schöne. gehöre:. Ju denen die er 
angeführt hat; wie 3. B. wenn Hip. und Sof. jeder ſtark 
ift, dann fie es auch beide find; alfo auch wenn jeber fhön, 
denn auch beide, und wenn beide, dann auch Jeder. Oder 
fol es zu dee Gattung (Kategorie der Begriffe) gehören 
die Sof, (S. 301—2.) auffüpete, wie 3. 3. wenn zwei 





27) D. h. mas In einem die Luft erzeugt (1. B. das Geſicht. S. 299 
und 300) erzeugt fie nicht in dem andern (alfo dad Geficht nicht in 
dem Gehör, und fo auch umgekehrt.) B 

29) Nämli die Befchaf it der Dinge im Auge bat, 

? Ge yfaramen ein Dhertmal Dufen, Mac ben ehieen für ha nit 
jufömmt, MWenn man aber die anderen betrachtet, wie im Folgen⸗ 
ut 


fhieht, wo daffelbe Merkmal ipnen einzeln, wie iſamme 
art, Gen ni man Des nich gen "fen, u. “ 
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vr nr; jufanmnengerabe, Dann dech eingeln ſie ungerade fein 

tönnen, oder; wenn.zingeln, unbefimmbar, bamı zuſamucn 

1... fomobl keftimmbar, ala auch unkefimmbar, u. fe w. — 

‚Er ſtimmt dem Sof. darin dann hei, daß jenes, ftattfinde, 

dag wenn Beide fchön..find, auch. ‚jeder Einzelne es 

fein müffe, und umgefehrt; worauf dieſer ſich freut das 

durch von einer weiteren, Unterſuchung befreit u werden, 

denn in dieſem Falle kann die, durch Geſicht Gehoͤr 

Lommende Luſt, nicht. ſchoͤn ſein, da dieſe beide. jufammen, 

das Geficht uud Gehoͤr das Schöne herbeiführen, jede für 

ſich einzeln aber nicht '°). Das widerſpraͤche aber dem, 

wordber fie (in Hinſicht des Schönen) eben uͤberein ger 

tommen find, und alfo wäre «6 ein Unmoͤgliches (als ein 
Widerſpruch. — 


VII. Vierter Vorſchlag des Sokrates: Die Laſt, welche 
Durch das Auge und daB Ohr kommt, als bie deſte zu er⸗ 
klaͤren. Dann wäre fie auch die nůßzlichſte; als ſolche erzeugte 
fie dann das Gute, was ald Erwirktes aber nicht mit der 
Urfache gleich fein konnte Cin VL dies entwickelt). 

Da würde denn jener Frager, da fie nichts herausgebracht 
haben, auffordern, .von vorn herein wieder zu ſagen, was 
denn das in den beiden Arten dee Luft fei, weshalb fie 
vor den, andern geehrt und fchön ‚genannt wurden? — 
Wollten fie diefelten wis die unſchaͤdlichſten und befien ers 
klaͤren, dann fpräce er aber wohl weiter: Alb für nüßs 
liche Luft haltet ihr fie? Aber das Nügliche pewirkte ja 
(nah ©. 297) das Gute; und das Bewirkende (die Urs 
fache) und das Bewirkte zeigten ſich Wl6 verfchicten, und 
ſo kommt die Rede auf das vorige (S. 297) zurüd, Es 
kann alfo auch nicht da6 Gute ſchoͤn, noch auch da6 Schöne 

(304) gut fein, da fie verſchieden find. ’ 








2°) D, b. in dem Gefiht und in d ſich kann nicht das 
? Derimal fhdn enaften fein Da Te imma pad Eihhne neil 
erzeugen (durch fie e8 und zugeführt wird), jedr6 Einzelne aber nicht 
„ ebendaffelbe Schöne hervorruft, jedes eine andere Art_des Echönen - 
Shen, ter uB af Deine nen Denenfaneb fs Ehe 

um fo_ein Dritte men im 

Ara fein mößte, DBerzl, ©. 302 m, Bat 16, 17, 
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Schluß. — IX. Das was der. Sophiſt will und bes 
Solrates Streben beftimmt ausgefprecgen. - 
° Hip. verwirft dies alled. Es find, wie vorher gefagt wors 
den, nur Broden und Schnigel von Neben. ’ Schön iſt 
es, ganze Reben vor Gericht und im Nathe vorzutragen 
und andere zu überreden und großen Geroinn dadurch zu 
haben. — Sof. preift jenen gluͤcklich und beklagt ſich über 
fein eigenes böfes Geſchick, das ihn immer umherirren und 
> tathlos fein fAßt. Und wenn er fih dann zu den Weiſen 
wendet, um fich belehren zu laffen, fo mißhandeln fie ihn 
mit Worten. Stimmt er ihnen aber bei, daß lange Res 
den vor Gericht zu halten gut und ſchoͤn ſei; fo hat er 
ju Haufe einen nahen Verwandten, der ihn wieder hart 
anläßt, wie er Schönes treiben wolle und noch nicht eins 
: mal: wiffe was das Schöne if, Wie willſt du dann, 
(vricht jener Verwandte) beurtheilen, ob eine Rede ſchoͤn 
if. — So von beiden Seiten wird er gefcholten. Den 
. Nugen aber hat er doch davon das Sprichwort zu vers 
ſtehn, welches fagt: Schwer ik das Schöne *°). 








®9) Das ftets wiederkehrende: „Ein großer Gewinn ſchon ift ed, feiner Uns 
wiſſendeit fich bewuht zu. füin, und nicht zu meinen, enwas zu wiſſen, 
‚was man aber wirklich nicht weiß." Das Gegentheil war aber der 
Fall der Sophiften, was auch in diefem @eiprädhe fi) offenbart 
hat. — Der fingirte Verwandte iſt natürlid, derielbe, wie der_vorber 

5 erwähnte läftige Ftager, und beide find eben Sokrates felbit (&. 298 
ir dem er ſich bejonders fhämt), und dies allgemein genommen, 
dies alled wieder die Bernunft; Bon biefer aber fordert er 
mer; daß fie jeden Begriff völlig frei (unbefangen, nicht umnebelt, 
getänfcht) und Elar (mit ‚vollem Bewußtfein und Einſicht) in 4 
auffinde, und ihn dann nur gelten laffe und gebrauche, wenn fie ihn 
in Ulebereinftimmung mit den in ihr verbandenen Begriffen und uͤ 
haupt. in Einheit und Widerfpruchelofigteit erfennt. ; 
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11. Syfis. .... 


. . - vr: 


Einleitung ; 
Daß and dieſes Geſprůch mu: nejatte Dialer Ratur 
iſt, geht nicht bleß aus ihm ſelbſt hervor, ſondern wird. auch 
von Platon beſtimmt ausgeſprochen, Indem’ ed am Schluffe 
TS. 228): Yeißt: „ſie nennten ſich wohl Freunde, was aber 
ein Freund fei (den- Begriff der Freundſchaft) Hätten fie nicht 
vermocht aufzuſtuden.“ Wie im Menon- die Frage: vb die 
Tugend lehrbar fet, ſich nicht eher zu beinttworten 'möglich 
zeigte, bis man erft genau wiffe, was. die Tigend ſelbſt iſt; 
oder wie im Hippias behauptet wurde, daß man den Begriff 
des Schönen ſelbſt erſt beſitzen muͤſſe, ehe man ſich Aber 
ſchoͤne Dinge gu urtheilen unterfinge, und Llehnliches auch in 
andern Geſprãchen vorkommt: fo kann auch hiet nichts ermit⸗ 
telt werden, da jener Begriff nicht aufgefunden wird. 

Da zeigt Fi dann weiter, daB dieſes Geſpraͤch indirect 
gegen die Sophiſten gerichtet iſt. Ihre falſche, unfruchtbare, 
und endlich verderbliche Belehrungsweiſe der Jugend, tritt hier 
hervor. Worttauſchungen, fpigfindige, verblendende Saͤtze, 
falſcher Gebrauch der Dichter, wird in dieſer gerügt, indem 
ſoiches im Geſpraͤche fich aufgeſtellt, dann aber immer wieder 
gerftört zeigt. — Loſis erfcheint hier als der natuͤrlichere, am 
dem zunaͤchſt die Verkehrtheit der Liebenden gezeigt wird, wie 
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fie durch Schmeicheleien, Verwoͤhnung, und duͤnkelhaft Machen 
der Geliebten, ſich ſelbſt vielfachen Schaden bei dieſen bereiten. 
Menerenus — indem alle Perfonen gleichfam wie eine magne- 
tiſche Kette zufammenhängen und mit dem letzten ftärfften der 
Ringe, mit den Soppiften, enden — iſt vom Kteſippus ſchon 
mehr in die eben bezeichnete Weife eingeweiht, (©. 211) und 
macht fo den Uebergang zu jenen. Endlich follte es an bie 
ältern Zünglinge kommen, die noch mehr in die Tiefen der 
Weisheit hineingezogen werden konnten. Aber hier bricht das 
Geſpräch ab, und kommt nicht dazu (S. 223), fonft würde 
es dem Gange im Charmides gleich geworden fei, wo erft mit 
dem uureifen Tüngling und dann mit dem Kritias, feinen 
Lehrer, felbft verhandelt wird. 

Wie Platon felbft die negative Natur des Geſpraͤches 
andeutete, fo giebt er mit Beitimmtheit die Hauptglieder des 
Inboltes an, indem er ſagt: „Wir wählen mm; wie die Kun⸗ 
digen vor Gericht, alles Gefagte wieder aufzähfen.. Wenn 
malfo weder die Liebenden noch die Geliebten, weder bie 
nBteichen noch die Ungleichen, weder die Guten, moch bie 
nUngehörigen, noch alles Andere, was wir ſonſt durchge- 
gangen find (denn ich erinnere mich deſſen, wegen der Menge, 
„nicht mehr) — wenn. nichts von dieſen Freund iR ſo wei 
nich nichts mehr zu ſagen > 

Außer den hier nun genannten dauptbegriffen, weiſt er 
zwar auch noch auf Anderes pin, deſſen er ſich eben nicht 
erinnere; das find aber nur Glieder in jenem größern Ganzen, 
Nebenbeftimmungen, oder Uebergänge, die wir auch als folche 
unten ausgefondert und verzeichnet haben. 

Da der eigentliche, Begriff (ie Idee) der Freundſchaft, 
nicht angegeben worden, fo find dieſe Verwirrungen entſtan⸗ 
den. 58 verhält ſich aber hier ſo, wie im Hippias mit dem 
‚Schönen, es kommt nämlich auf die verſchiedenen Bedeutun- 
gen, und aufden Standpunkt an, den man einnimmt. Zuerſt 
erſcheint als Grundlage der Freundſchaft, ganz allgemein, die 
Anziehung Ettraction), das Verlangen; dann folgt daraus 
das Sich Zuſammenſchließen, Verbinden (Gopäfion); was 
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endlich, als Gupfindung, niit: Liebe bezeichnet wird. So 
giebt mar auch, ‚tm weiteren Sinne, dem Magnet einen freuud⸗ 
ſchaftlichen Pol -Cals Anziehung); und-fofern Lirhtechich: · Allem 
menſchliche Empfindung beigelegt wurde, brachte dieſe die Ur⸗ 
beſtandtheile aneinander, fü wie ‚man dann in einer weiteren 
Dichtung den Eros, oder die Liebe (die perfonificiete Verbin⸗ 
dungskraft), aus dem. Chaos bie Geſtaltungen hervorrufen ließ. 
— Dana ſind aber. näͤher Freuudſchaft und Liehe, als ſfittliche 
Qualitäten aufgefaßt, nur dem Geiſtigen angehoͤrig uud. zwar 
if Liebeider Geſchlechtsbegriff, Died Hingezogenwerden und 
Streben nach Verbindung zu und mit Allem: Gott, Men 
chen, Natur. Sie wird fodann aber auch durch mehre Worte 
determinirt: finnliche, geiftige, Tindliche Liebe, die der Ges 
ſchlechter u. ſ. w. , \ 

Die Liebe als Hinneigung Tann dann moͤglicherweiſe 
a) nur in dem Ginen flat finden, einfeitig fein, oder b) 
auch in dem Zweiten eine Grwiederung finden, alfo wechfel- 
feitig fein. ö . 

Die Freundſchaft, im engeren Sinne aber, iſt eine 
Art der Liebe und zwar hat fie noch die Merkmale an ſich 
Gvrird determinirt dur): 1) Reinheit d. h. Ausfchließung 
aller andern Zwecke, Feine Beimiſchung fremdartigen Stoffes, 
wie 3. B. Sinnlichkeit, Vortheil u. |. mw. (nur geiftige Werth ' 
fHägung), und 2) daraus hervorgehende Wechfelfeitigkeit 
der Verbindung, Durdringung, Gindwerdung der Gemüther; 
oder der Satz: Freunden ift alles gemein; fie find ein Ich;) 
wo dann 3) ferner ſich ableitet und daraus hervorgeht, daB 
eine gewwiffe Gleich ſtellung, und dann Ausgleichung und 
mögliche Uebereinſtimmung, Ginpeit, (Identität) in Gefinnung 
u. ſ. w. flatt finde. Zwiſchen Gott und den Menfchen, 
Aeltern und Kindern, Herren und Sclaven u. ſ. w., iſt alfo 
Freundſchaft überhaupt nicht, oder doch nicht im ſtrengſten 
Sinne des Wortes auszuſagen, fondern vielmehr died Ver⸗ 
haͤltniß beffer nur Liebe zu nennen. 

Ob zwiſchen Schlechten Gaͤubern, Schwelgern u. |. w.) 
wahre. Freundſchaft moͤglich ſei, wird aus den vorherigen 





296 a 


Beſtimmumgen bejaht: werben mäffen, denn alle jene drei Mo⸗ 
mente Tönen. bei ihnen ſtatt finden. — 1) Reinheit. "Die 
reine Auffaffung und Feſthaltung der Perſoͤnlichkeit / und eine 
Werthſchaͤtzung unter einander, iſt denfbav. Denn, nach ihrer 
eigenen Geſinnung gemeffen, kann die Geſinnung des Freun⸗ 
des ihnen leicht abfoluten Werth Haben. Es find aber ſodann 
auch noch moͤglicher Weiſe wahrhaft gute Geiten in jeden 
Schlechten übrig, die zu einen ſolchen Bande. dienen können, 
dem Keiner {ft wohl ganz folder beraubt, wie. Keiner ganz 
aus Trefflichkeiten zuſammengeſetzt ift, (nur „ubi plurima " 
Iucent” entfcheidet Über das Präbifat gut oder ſchlecht.) 
— Das muß freilich zugegeben werben, daß hier eine wahre, 
innige Freundſchaft felten if; daß vielmehr nur die äußern 
Dinge, oder Gewoͤhnung, das täufchende Band weben, was 
fie umſchlingt, und welches fie danın leicht fir ein Inneres, für 
wahre Freundſchaft, Halten; aber dies iſt doch nad Obigem 
nicht immer nothwendig der Kal, wie dies auch viele Bei- 
fpiele begeugen. — Dann wird hier 2) die Wechfelfeitigkeit _ 
and 3) die Gleichſtellung gar nicht. in“ Zweifel zu ziehen 
fein. : . 


Wenn nun die gewoͤhnliche Vorftellung, und: bie diefe 
vermittelnde Sprache, nicht genau die Unterfihiede feftpält, fo 
kommt es leicht, dad Freundſchaft (und Freund) für jede 
Verbindung, jedes Zufammenhalten, und gute Berftändniß 
gebraucht, und dann weiter fogar mit Liebe (und lieb) auch 
gleichgefest wird. Da die Knaben hier nun den Begriff nicht 
befigen Tonnten, ſo waren die Verwirrungen umd Widerſprüche 
und bie Verlegenheiten ganz natürlich herbeigefühtt. Dazu 
Tom die griechifche Sprache huͤlfreich entgegen. Gs bedeutet 
nämlich das Wort 5400 erſtlich, als Hauptwort: der Freund; 
und fodenn and, als Beiwort gebraucht, erfcheint e8 in zwei. 
Bebeutimgen; 1) paffio: lieb, werth, 2) aetiv: (ſeltner) 
freundlich gefinnt; gewogen. Das deutfche Wort: Freund 
kommt dann jenem griechiſchen darin glei, daß es aud als 
Hauptivort und als Beiwort ftehen kann, wo es daum zugleich 
in vielen Faͤllen auch die Doppelfinnigfeit Hat, weshalb wir 
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es auch borzugsiwelfe unten wählen werben, da aber wo es 
noͤthig ſcheint, Be beftimmte Bedeutung hinzufügend. So kann 
3. 8. „A iſt dem B Freund,“ erftlich fo viel bedehten, wie 
A ift dem B lieb, werth; A mird von B geliebt, (was 
ungewöhnlicger,) wie auch zweitens: A ijt dem B gut, ge= 
wogen, A liebt den B. Eben fo ift e8 mit dem griechiſchen 
348905 und dem deutſchen: fe in d. Es bedeutet auch 1) paſ⸗ 
an zuwider; und 2) activ: feindlich geſiant, feind⸗ 


Analyſe. 
Sorraten. ‚Hippotpalee. Kteftppus. Menerenus. 
Lyſis. 


Einleitung. — J. Die Verkehrtheit der Bewerbung 
des Zünglings Hippothales um bie Liebe des Knaben Loſis, 
mittelſt ſchmeichelnder, dien Übermäthig machender Reden and 
GSefänge. 

(203) ©ot. erzahlt, wie er auf dem Wege von der! "Akademie 
zum Lyceum auf mehre Zünglinge getroffen fei,, von wel⸗ 
hen Hippothales ihn aufgefordert habe mit, ihnen in eine 
neue, am Wege gelegene Paläftra, zu kommen, wo. niele 
und fhöne Jünglinge zufammenfämen und ſich vorzug⸗ 
lich durch Reden EAoyoıs) untrrhielten. Der. Lehrer (Leis 
ter der Geſpraͤche) fei Sof. Freund und Lobredner Mits 
tus. — Sof. fragt, wer, denn der vorzugsmeife ſchoͤne 
dort ſei, worauf jener erwiedert: dem Einen ſcheine es 
Dieſer, dem Andern Jener zu fein. — Da Hiypoth. den 
nennen ſoll, der ihm der ſchoͤnſte ſcheint, ſo erröthet er. — 
Daraus erkennt Sok., daß er dieſen liebe, und zwar, daß 
die Leidenſchaft in ihm weit vorgeruͤkt ſei. — Da nimmt 
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Stefippus das Wort. Ed ſindet das gar fein,: bag Hipr 
poth..erröthet und dem, Sok. den. Namen zu namen ans 
ftebt, da er boch,. nach, kurzem. Zufammenfein,. ihn bie zum 
Ueberdruß denfelben werde hören laſſen. Der ünglinge 


Ohren habe er wenigſtens mit des Lyſis Namen faſt ber 
taͤubt, im Geſoraͤche, Gedichten, geſchriebenen und ab⸗ 


> (005 


S 


gefungenen u. f. 1. — Ob Jener nun wiffe, was man 
dem Geliebten fagen ſolle, moͤchte Sof. gern erfahren, und 


wall nicht den Rhythmus und die Melodĩe der Gedichte 


etwa hören, fondern nur den Inhalt. — Diefer beſteht, 
nad) Ktefippus Behauptung, aus dem Rühmen von Dins 
gen, bie jeder weiß, wie der Vorfahren, ihres Reichthums, 
der Roſſezucht und ber durch die DViergefpanne und eins 
zelnen Nenner davon getragenen Siege in den Öffentlichen 
Spielen, fo wie die Verwandtſchaft, gaftfreundliche Aufs 
nahme des Herkules und die Abſtammung vom Zeus. — 
Dies behauptet Sof., fein Lodgeſaͤnge auf Hippoth. ſelbſt. 


Denn wenn er einen. fo aufgejeihneten Knaben gewönne, 





(206) 


ſo würde’daß, don jenem Gefagte, ihm felbſt zum Schmud, 


als Einem, der einen: folhen hefiegt habe. Im entgegens 
geſetzten Falle vehrde es ihm aber auch zu eben fo großer 
Schmach ausfallen. Zudem fei es auch nicht Plug, die 
Schönen durch Yoldyes Lobpreiſen ftolz- und eingebildet zu 
maden. Man muß ſie durch die Gefänge fügfamer, aber 
nicht noch Übermüthiger machen. — Darauf wuͤnſcht Hip⸗ 
voth. daß Sof. ihm belchre, wie er es anders anfangen 
folle, wozu diefer, als eine fo nicht eben leicht au fagende 
Sache, ſich doch bereit erflärt, wenn er ihm Gelegenheit 
verfchaffen will mit Lyſis zu fprechen, wo er e6 dann hör 
ten möge. — Dies zu veranftalten wird Als. ganz leicht, 
bei Gelegenheit des eben gefeierten Feſtes, angegeben, und 
alsbald auch wirklich herbeigeführt, wobei Hippoth. ſich 
während des Geſpraͤches in den umberfichenden Kreis der 
Zünglinge verbirgt, fo daß ihn Lyſis nicht ſehen kann. 
Er will diefem nicht zudringlich und dadurch laͤſtig erſchei⸗ 


“nen. Mit dem Menerenus zugleich, dem befreundetften 


des Lyfis, beginnt dann das Gefpräh. — Nach einigen 
einleitenden Fragen, an beide gerichtet, wo zuleßt der 
Sag: „daß Freunden Alles gemein ſei,“ als ein wahrer 


Soft. Be.) 
anerkannt: wird, geht dann das Gefpräch mit Sofıs allein 


fort, da Menerenus, zur Beforgung der ihm obliegenden 
Geſchaͤfte beim Opfer, abgerufen worden. 


Erſter Theil: — IL Sofrates zeigt, wie man die, 
velche man liebt, ‚fügfam und demüthig gu machen habe, in- 
vem man fie zur Erkenntniß ihrer Unwiſſenheit und Unbedeu⸗ 
rendheit führt. 


Sof. fragt den Lyſis: ob feine Aeltern ihn ſehr lieben, und 
ob fie ihn möglichft gluͤclich zu fehen wimfchen? — Nas 
türlih. — Dann: ob’er den für gluͤclich halte, der ger 
knechtet werde, und der durchaus nicht thun dürfe, was 
ihm beliebe? — Durchaus nicht. — Wenn die Aeltern 
ihn alfo lieben und glücklich wünfchen, fo werden fie ihn 
gewiß thün laſſen, was er will und ihn weder fchelten 
noch irgend etwas von den, was er begehrt, zu thun bins 

(208) dern. — Vielmehr das egentheil. So darf er nicht die 

Roffe lenken, fondern dies thut der dafuͤr bezahlte Was 
genlenker; fo nicht die Maulthiere antreiben, was ein 
Slave thut; ſich felbft aber zu gebieten ift ihm gar nicht 
geftattet, fondern dem Knabenführer, einem Sclaven, und 
auch den Lehrern muß er gehorchen. Die Mutter aber 
erlaubt ihm eben fo wenig ihre Webereien zu berühren, 
ja fie würde ihn felbft fchlagen, wenn er e6 thäte. — 
(09) Als Urfacye aller diefer Befchräufungen giebt dann Lyſis 
an: daß er noch nicht die Reife des Alters habe. — Das 
begweifelt Sof. denn wenn bie Neltgen etwas vorgelefen 
ober gefchrieben haben wollen, fo wählen fie ihn doch ges 
wiß vor allen Andern im Haufe dazu. Und da Fann er 
es machen wie er wil. So auch überlafien fie e6 ihm 
beim Leierfpiele nach feinem Gutdänfen zu verfahren. — 
Es ergiebt ſich alfo, daß fie jenes verwehren, weil er es 
nicht verfteht, und dies ihm uͤberlaſſen, weil er es verſteht. 
Wenn es nun dazu reif fein werde, fo wird der Vater 
ihm die Herrfchaft Aber ſich und das einige Überlaffen. 
Und. der Nachbar möchte ihn auch, wenn er beffer ale 
dieſer felbft das Haus zu verwalten verftände, feiner 
Wiethfhaft vorfiehen laffen. Nicht minder werden die 

Athener ihre Ungelegenheiten ihm uͤbertragen, wenn fie 
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fühlen, daB er weife genug dazu fein wird. Zerner wird 
auch der Perferkönig, in allen Beziehungen jeden Kundis 
(210) gen, vom niedrigen Gefchäft des Kochens an, bis zum 
hoͤhern des .Heilens, feinem Sohne, der nichte davon 
verfleht, vorziehen, und felbft mit dem Auge des Sohnes 
das Gefährliche vornehmen laffen. Endlich wird Jeder 
denjenigen, welcher Einficht von Etwas hat, darin gewaͤh⸗ 
ren laffen, dem Unkundigen aber nirgends dergleichen ges 
flatten *). Sofern man unwiſſend und unbrauchbar iſt, 
wird man von Niemand geliebt; wenn man aber vernuͤnf⸗ 
tig und alfo brauchbar und gut wird, dann von Allen. 
So lange man noch nichts weiß, und noch lernen muß, 
darf man fih auch nicht Großes einbilden. — Das giebt 

„_Lofis zu. 

Da ſah Sok. nach dem Hipvoth. hin und wollte ihm eben 
fagen: fo mäffe man den Geliebten demüthigen, aber nicht 
ihn verwoͤhnen, wie er es the: aber er befann ſich, daß 
jener verborgen bleiben wolle und ſchwieg. 

Zweiter Theil. Uebergang von der befondern Art, der 
Knabenliebe, zu dem Begriffe der Freundfchaft überhaupt. — 
II. Die Frage: „Wer der Freund zu nennen ſei, der Lie- 
bende, oder der Geliebte, oder beide‘ zufammen,“ kann nicht 
geloͤſt werden, da fie überal auf Widerfprüche ſtoßen. 

(211) unterdeß iſt Menepenus zuruͤckgekehrt. Lyſis wuͤnſcht, daß 

Sok. dieſem das auch fage, was er ihm geſagt hat; bes 
gnuͤgt fih dann aber damit, es ihm felbft wiederholen zu 
wollen. Aber etwas Anderes fol Sof. den Mener. dann 


?) Di ifpiele ſcheint ei i 
> fer Deifete für int eine etwas zu große Fülle zu fein, und man 


jamiliez 02 die — c) ben Grau; 
Kochen) und b) die wichtigften (Gefimdher ee eifen 
Dtgens) berährr werden. ' . 
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fragen, damit Lyfis das mit anhoͤre. Sof. ſtellt ſich erſt 
beforgt vor dem als ftreitfüchtig befannten Men., und vor 
deſſen Lehrer Kteſippus; dann aber fügt er ſich doch. 

Da Sof. und Lufis das Lepte heimlich verhandelt haben, 
fo fragt Mener. ob fie das Verhandelte den Andern nicht 
mitteilen wollten. — Sof. giebt vor, er habe den Lyſis 

. etwas gefragt, was diefer nicht zu beantworten vermoͤchte, 

: aber meine, daß Mener. dies zu thun im Stande fei. 
Es iſt nämlich dies: Jeder habe etwas: befonderes, wos 
nad) er firebe; er Sof. aber habe von Kindheit an nichts 
ſo fehnlich zu erwerben ‚gefucht und nichts höher geachtet, 

212): als den Befig von Freunden. "Da er num Lyſis und Mer 
ner. gefehen, die fich fo früh fhon als Freunde zufams 

: mengefunden haben, er aber noch weit von einem foldhen 
Gewinn entfernt ift, fo will-er nun vom Menex. erfahren, 
wie Einer bes Andern Freund wird. Zunächft alfo: Wenn 
Einer Zemanden liebt, welchen von beiden: wird. dann ber 

Freund des Andern: der Liehende des. Geliebten, oder der 

 ı Geliebte des Liebenden? — Mener. meint, darin fei Bein 

Uuterfehied. — Sof.: Wie? Sie follten beide einander 
freund (lieb): fein, wenn auch Einer nur den Andern liebt? , 
Geſchieht es denn nicht oft, daß ber Liebende nicht von 
dem, welchen er liebt, wiebergeliebt wird? Ja, daß diefer 
ihn ſelbſt haftet, was die Knabenliebhaber zu Zeiten ers 
«fahren? In diefem Falle liebt der Eine, und. ber Andere 
‚wird geliebt. Welcher ift dann des .Undern Freund, der 
+ Liebende des Geliebten, oder umgekehrt? Oder ift vielleicht 
“dann feiner des Andern Zreuud, wenn nicht beide einans 
‚der lieben? — Meiner. erklärt fih für das Letzte. — 
B Alfo erfcheint es jeßt anders als zuvor, und das find dann 
auch Reine Pferdefreunde °), welche nicht von den Pferden 








2) Die erfte Verwirrung kommt bier dadurch, daß Greundfäaft, und 
siehe ENG gefe En find. In der adjectivifchen Form wird dieſes 
dann: in dem: gewöhnlichen Sprachgebrauch noch mehr vermifcht. 
it denn in den bier angegebenen Worten: Pferdefreund, u f. m. 
Freund fo viel, wie Fi icbender der Pferde u. ſ. m. oder der da 
liebt, alfo in activer Bedeutung, — es vorher in —F idee Minee (der 
lieb, ae m jenommen wurde. — Ganz richtig. 
nr. in dem eigentlichen Begriff der —2** die 
ae De Liebe notwendig ſei. 
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wieder ‚geliebt werden, noch Wachtelfreude u. ſ. w. bis z 
den. Weispeitsfreunden hin, die nicht von den Gegenftä 
. ..den:ihrer Liebe wiebergeliebt werben. Oder liebt ma 
dieſes Alles, ohne daß es einem freund (lieb) iſt und r 
. „det der Dichter (Solon) unwahr, wenn er fagt: „Seli, 
wem Kinder wurden, bie ihm lieb, und einhufige Roſ 
und Hunde zur Jagd und auswärtige Gaftfreunde.” - 
Mener. fiimmt dem Dichter bei, fo daß alfo das, wa 
; vom Liebenden geliebt wird, "ihm auch. freund (lieb) fei 
fol, mag e6 ihn nun wieder lieben ober auch haften. WE 
etwa neugeborne Kinder, : bie noch gar nicht.lieben, ob: 
die auch haflen, went fie eken von ben Aeltern gezüchti 
‚  werben,. denfelben „doch gar ſehr freund (lieb) find. J 
. nun alfo, nach diefer Rede, nicht der Liebende freund (lie' 
fondern der Geliebte, fo ift auch nicht der Haffende feind = 
fondern der Gehafte. Aber Viele werden doch von bı 
. Feinden (d. h. die von: ihnen Angefeindeten) geliebt na 
“ von-den Freunden (von denen, bie fie Heben, PıAmv) q 
2... daßt; :und find dann den. Feinden freund *) und de 
J Freunden feind, wenn der Geliebte freund (lieb) iſt un 
nicht der Liebende. Das wäre aber ſinnlos Lwiberfpx 
hend) und wenn das nicht moͤglich iſt, ſo müßte der Ei 
bende freund lieb) fein. dem Geliebten, fo wie bonn anı 
wieder der ‚Haffende feind (d. i. verhaßt) dem haftte 
Dann werden wir aber auch genöthigt fein, fo wie i 
Vorhergehenden, einzuräumen, daß oft dem NichtliebenD 
ober Haffenden doch Einer lieb fein müßte, wenn ne 
diefer Behauptung ein-Nichtliebender oder Haflender lieB 
(ba, wie früher erwähnt, oft die denjenigen haffen, der 











gt Ynfeind in atier Bebeutung genommen, alfo für Men 
. paſſi Rverha = 
gan richtig und eh Alan fen ne —* Ai 
u) ift: „ben Feinden freund‘! fo viel wie: fie find denen 
- freund, lieben Knie die ihnen —X find. 2, Bo 
war: „von den Feinden geliebt,‘ viel : fie werden = 
+ denen geliebt, die ihnen verhaf IE, Das gl eich Kr 
„den Freunden feind," ot ien:_die von ihnen jebt werd 
—8 und die ihnen frame ‚ober_Tieb find, alfo im pafliven Sinse« 
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liebt.) Oft auch werde Einer feinb (verhaßt) fein dem 

Nichtfeinde oder Freunde, wenn ein Nichthaflender oder 

Liebender haffete. — Wenn hier aber weder die Liebenden, 

noch die Geliebten, noch beide zufammen freund (als 

Freunde, lieb) befunden worden find, und alſo, Andere als 

diefe, Freunde fein follten, fo muß die Unterſuchung falſch 
» ‚geführt worden fein, 


IV. Die Bepauptung: daß die Gleichhe it Freund⸗ 
Haft erzeuge, erweift ſich a) erſi zur Hälfte unwahr, indem 
ur die Guten einander freund fein koͤnnten, nicht —* die 
3—ſen. Sodann b) erſcheint fie als ganz unwahr, indem 
nd die Guten, weder fofern fie gleich, noch ſofern fie gut 
md (dann fich felbft genügend, nicht nach Anderm verlangen,) 
ich nicht Lieben (freund fein) koͤnnten. 


Sof., um den DMener. ausruhen zu laffen, und auch weil 
„ er ſich über des Lyſis Aufmerkfamkeit und Eifer (indem 
diefee ſich zuletzt auch wider Willen in das Gefpräh 
gemifcht hatte,) freut, wendet fi nun an diefen. — Sie 
werden nun da wohl den Weg wieder aufnehmen müffen, 
wo fie abgelenkt und in bie Zrre gerathen find, nämlich 
nach Anleitung der Dichter müffen fie die Nachforſchung 
anftellen; denn diefe erfcheinen doch als Väter und Fühs 
ew rer in der Weisheit *). Diefe Dichter aber erflären ſich 
gewiß nicht ſchiecht über Freunde, fagend: „Gott felkft 

. mache die Freunde, indem er fie zuſammenfuͤhrt.“ Sie 
dtücken dies aber etwa fo aus: „Wie doch ſtets den Gleis 


— .. 


2 im, Berberg jehenden (AS EIL.) waren WBortverwirrungen nad) der 
eiſe re ophiften vorgefommen, Hier werden nım bie Dichter 
Keime ale Her —E Das ift aber eben auch nicht des 
©of. Ernft, was er von dieſen Fr Der Jugend wurden fe 
nur fo agree { in der That aber können Dichter da nicht wirkliche 
Zührer fein, wo es auf Desrifisefimmungen (Dialekti — 
oder mit anderen Worten, wenn ee fid) um, eine wiſſen 
Behandlung der Weisheit handelt. FOR die he roeh ihr 
Thaut, hit, (nicht aber in das dentende Bewußtjein erhoben) 
werden Pi, dann find die Dichter die Worläufer der TBeifen, und 
Gesagt Fz in ihren conereten Gebilden (mit der Anfcpauung in eins 
fen. 


304 Soft. 


chen ein Gott gefellet zum Gleichen“ °), und macht fie 
bekannt. Auch Schriften der weifeften Männer befagen 
daffelbe: „dab das Gleiche (öwoL0v) dem Gleichen noths 
wendig fiet6 freund ſei;“ nämlich jener, welche über die 
Natur und das AU handeln 7). 

a) Aber es fcheint, daß dieſes nur zur Hälfte wahr iſt. 
Denn die Böfen, werden fih um fo-feindfeliger werden, 
je näher fie ſich kommen, da fie ſich unrecht thun, was 
nicht Freundfchaft erzeugen kann. — Leicht möchten fie 

“aber wohl, meint Sof., nur von ben Guten haben fagen 
wollen, daß fie fih gleich und dann freund find, indem 
die Böfen nicht einmal ſich felbft gleich, fondern ſtets vers 
änderlich und anders find; viel weniger fie alfo Anderen 
gleich und. Freund werden koͤnnten. Alſo wäre dadurch 
ermittelt: welhe Menfchen — naͤmlich die Guten nur 
— Freunde find. — Jedoch ift dem Sof. dabei gleich 
etwas bedenklich. Nämlich: Ob das Gleiche, fofern (weil) 
es gleich iſt, dem Gleichen freund iſt, und dann auch nuͤh⸗ 
lich? Oder vielmehr: Welchen Nugen oder Schaden fann 
das Gleiche wohl dem Gleichen bringen, den es nicht ſelbſt 
hätte, oder mas überhaupt das andere erdulden laſſen, 

(215) vons e6 nicht felhft erduldet? *) Wie kann aud) das Gleiche 





°) Diefer Vers, ans dar Odyff. XVIL. 217., zeigt durch feine Stellung 

rechi dung die Itopie di Sof. und FH folhe 2 — den 

jefuchten Begriff nicht offenbaren önnen, fo wie dann auch mit 
jolcpen, aus dem Zufammenhange geriffenen Stellen, ein Pe nike 
licher und fopbifliicher Gebram nacht wurde. Da 

Vers eigentlich was anderes fagt, ais was er hier fagen A 

jest ſchon aus dem vorhergehenden Vers hervor: „, lich das 
Et wohl recht: ein Taugenicht fuͤbtet den andern!" 

”) Ob hier an einzelne Männer, wie an Anaragoras und feine Homoios 
merien, zu denken fei, wie Einige wollen, oder vielmehr auf eine ganze 
Saule, die Joniſche in Ihrer weiteren Ausdehnung, angefpielt werde, 
wollen wir unentfdieden laffen Jedenfalls ift aber aud bier natürs 
I die Jean ronie Fi und deutlich bervortretend, fo gut wie vorher bei 

dem Dich tet. 

) Das — gie hier Anlaß zu iefer 2 Bernitmung, Es bes 
deutet Ahnli md gleich; fo, wie aud im Deutfe 6 Wort 

mpleich“ zuerft, im engeren ei —X ne die ige Uebereinz 

Aimmung, —* a nein —V Ka — — Di & 8 
griff Menfch, fin ieflichen In 

viduen diefer et 6 —* fonft nicht; „ein Waffer if 
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Caſſelbe, jegt ca rorawen, fiat des früheren oͤuoto⸗ 
eingefchoben) ein Verlangen haben (begehren, Ayanıasız) 
nach einander, ba es ſich ja eins bem andern feine Hülfe 
bringen fann? Und was nicht Verlangen trägt, wie koͤnnte 
das freund fein (lieben, gewogen fein)? 

b) Alfo wäre ber Gleiche dem Gleichen nicht freund; aber es 
koͤnnte dee Gute dem Guten, fofern er gut ift, (wegen des Guts 
feine), und nicht weil er gleich ift, freund (gewogen) fein. 
Wird nun aber nicht der Gute, fofern er gut iſt (als fols 
her) ſich felbft genügen? Und ber fih Genüigende bedarf 


dem_ andern gleich," d. I. in Materie und Form und Größe oder 
buchen, in allen Beyiehungen. Aber da nicht leicht, in der Wirfs 
lichkeit Dinge einander völlig und, durchgängig (materiell), gris ges 
funden werden, fo erweitert fid die Bedeutung und es wird eine im 
Wefentlihen, oder in fehr hohem Grade, ftattfindende Lebereinftims 
mung aud) ſchon beit genannt, wie: dieſe Menſchen find ſich 
glisı ſowohl bei einer £örperlichen, wie bei einer fitlichen Aehn⸗ 
ichfeit d. b. theilmeifen Gleichheit. (Bei dem Zeitwort: ſich 
— ift Diefe Ermeiterung der Bedeutung, alfo ein Xehnlichfein, 





jogar vorberrfhend). — In diefer Stelle ift nun „gleih" zu 
er weiteren Bedeutung: „theilmeife Gleichheit, oder Achnlichkeit der 
Individuen,“ genommen, und dann bier im engften Sinue: Einers 
Teiheit, und zwar dies noch in der Befchränkung, daß es nicht ale in 
verfchiedenen Dingen enthalten, (mie ein und derfelbe_ Bei Hin ‚fons 
dern ald nureins, für ſich allein dafeiend Ss Sich⸗ Selbſt⸗Gleiche) 
jenommen wirb; worauf allein das hier u6gefagte paffen koͤnnte. 
'enn dächte .man ſich auch zwei Menfchen, die ganz diefelbe, die 
unbedingt gleiche Gefinnung hätten: fo würden diefelben doch, in Hin⸗ 
fiht auf ihre ‚anderweitigen Befchaffenbeiten und Verhältniffe, von eins 
ander mannigfahe Einwirtungen erfahren koͤnnen, die nicht beide 
auglei 1. — Zu jener Bedeutung aber kommt man, wenn manz 
ndaffelbe, eins,“ für gleich” eintreten läßt, wie man fagen kann: 
nes ift die gleiche Farbe, oder: „diefelbe Farbe," oder: „eine 
arbe.“ — üft e8 leicht in die Bedeutung von: „eins und dafs 
jelbe'“ hinüber zu fpielen d. b. der Zahl nach eins, ein Individuum, 
das SihsSelbits&leihhe, Identifhe, was mur zu vefdhiedenen Zeiten 
oder am verfchiedenen Orten, ald ein Mehrfaches erfcheint, wie j. B. 
ein Menfch, ein Begriff, das nur Sich⸗Seidſt⸗Gieiche. — Im bier 
Näcftfolgenden wird aber auch, wie im age zu febn, dad Wort 
daffelbe”” gebraucht, weldhes beftimmt die Bedeutung von Gleiche 
mäßigfeit ausdrüdt. Damit verbält es fi aber ferner fo, dag 
unter Almftänden, und in gewiſſen Ephären, das Gleiche ſich fucht 
fo Gleihgefinnte), oder ſich abftößt (mie i. B. der gieihnamige 
ol des Wa mets), oder daß dag Ilngleiche fich anzieht) fei ed 
egenfähe, (wie der entgegengefegte Pol des — oder ale 
Verſchledenes überhaupt (mie in den chemifchen Derwandtfcaften, 
mo fid) anderes Ungleiches aud wieder abftößt). 








fi. 


Niemandes, da er ſich eben genuͤgt. Wer fih mın ges 
nuͤgt, wird auch nach nichts Verlangen tragen und dann 
nichts lieben, und wer nicht liebt, iſt nicht freund Cum 
PAov od PiAos). Wie follen nun die Guten den Gus 
ten freund fein, werm fie, ſich feloft gentigenb, abmwefend 
nach einander Fein Verlangen und gegenwärtig feinen Nuzs 
zen von einander haben? — Sonach wären fie alfo wohl 
mit dem Ganzen getäufcht worben. 


V. Die nene Behauptung ſodann und die Beifpiele, nach 


welchen duch das Entgegengefeßte Freundſchaft erzeugt 
werde (oder daß diefes freund ſei), erfahren ihre Widerlegung 
dadurch, daß Gntgegengefehtes aufgewiefen twird, mas ent- 
ſchieden einander feind it. 


Denn Andere behaupten auch fogar noch, daß die Gleichen 
‚gegen die Gleichen und die Guten gegen den Guten am 
heftigften Pämpften (ihnen feind wären), wie auch Heſiod 
fagt: Der Töpfer grolt dem Töpfer, der Sänger dem 
Sänger, der Bettler dem Bettler *), und fo ven allem 
Gleihen, das immer am meiften von Neid und Feind⸗ 
fchaft gegen einander erfüllt ift; das Ungleiche aber von 
Freundſchaft. Denn dee Darbende ift des Beiftandes 
wegen gezwungen dem Reichen freund zu fein, der Schwache 
dem Starken, der Kranke dem Arzt; und überall muß 
ber Unwiffende nach dem Wiffenden verlangen und ihn | 
lieben. Und weiter noch und glänzender führte jener dies 
durch, daß überall das Gleiche ſich feind und das Entger 
seraetestene einanber freund fei, indem folches fich begehre 
Erivueo, nad) einander trachten), wie das Trodne das 
Naſſe, das Kalte das Warme, das Herbe das Liebliche, 
das Scharfe das Stumpfe, das Leere das Volle, und 
(umgekehrt) da6 Volle das Leere, u. f. m. weil das Ents 
gegengefeßte dem Entgegengefegten Nahrung gewähre, 





”) & Ei der Weiſe, de fen Beha— auptung eben vorher angeführt worden, 


Drraktind, u des ae Wonedi ind aus den Werten um u 
Hefiod ihr vom antegenden Nacheifer, der 


af er f 8 a cindfchaft erzeugt. Es geht dann alles % 
Gun Bw — daß die naͤchſten orte nun wieder auf den He⸗ 
raklit nur paffen, 
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das Gleiche aber einander nicht Ruben bringe. Und ber 

dieſes fagt, ſcheint doch ein ſtattlicher Eoſupoc) Mann 
(216) zu fein, und Wahres zu ſagen. — Obgleich dies des 
Mener. Beifall hat, fo beforgt Sof. doch, daß es wuns 
derlich gefagt fei, und daß bie flreitfüchtigen Allweifen 
über fie herfallen und fragen möchten: Ob nicht Feinds 
fhaft und Freundſchaft das Entgegengefegtefte wäre? 
Sind: diefe dann einander freund? ober find es das Recht 
dem Unrecht, da6 Vernuͤnftige dem Unbändigen, das Gute 
dem Boͤſen? Diefe müßten e6 aber fein, wäre jenes wahr. 
Alſo ift weder das Gleiche dem Gleichen, noch das Ents 
‚gegengefeßte dem Entgegengefeßten freund. 

VE Weſentlich Handelt es fi um das Gute, aber mit 
vielen Nebenbeftinmungen, durch welche etwas freund fein 
fol, und daun get es endlich über zu dem Eigenen CHnge- 
Pörigen). Die dialektiſche Bewegung iſt folgende: a) zuerſt 
erſcheint das Weder ⸗Gute⸗noch⸗ Boͤſe dem Guten freund; 
b) ſodann wird näher noch beſtimmt: daß dies bloß wegen 
des Boͤſen, das aber mur Auferlich anhaftet, ſtatt hat; c) 
was fi) dann weiter noch fo ergänzt: daß jeded zuvor we⸗ 
gen des Böfen, aber zugleich um eines Guten willen, 
freund fei. d) Dann wird eingefchoben: alles dies, wegen 
und um deſſen etwas freund ift, kann nicht als das Gigent- 
liche und Gifte, was Freundſchaft erzeugt Cer Grund des 
Treund-Seins), gelten. e) Zuruͤckkehrend zu c ergiebt fi: 
- daB auch ohne das Böfe das Gute freund (lieb) fein- 
Tonne, nämlich vermittelt des Weder-Guten-noh-Bd- 
fen, woraus fid dann das Begehren ald die wahre Ur⸗ 
fache des Liebens (Freund⸗Seins) entwickelt, fo daB alle Bis⸗ 
herige ein leeres Geſchwaͤz war. Daraus folgt endlich: MI 
Wir Begehren nur das Mangelnde, d. i. deffen tie beraubt 
find; deffen wir aber beraubt find, das iſt unfer Eigenes (An- 
gehoͤriges), alfo begehrt und liebt man (was daffelbe) das, 
was von. Natur uns eigen, Cangehörig) iſt. Daher denn 
auch der wahrhaft Liebende von dem Geliebten wichergelicbt 
werden muß. 
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a) Vielleicht wäre aber dasjenige, was weder gut noch böfe 
if, dem Guten freund? — Da Mener. dies nicht vers 
ſteht, meint Sof, er ſelbſt fei auch ſchon ſchwindelig von 
der Schwierigkeit dee Sache, und vielleicht wäre das alte 
Sprichwort wahr: „Das Schöne ift freund“ (lieb, gefällt). 
Aber es ift dies fo glatt, daß es ihnen immer entgleitet. 
Doc meint Sof. weiter: Das Gute ift doch ſchoͤn; und 
dann fpricht er wie ein Wahrfager nur aus: daß dem 
Schönen und Guten (die immer zufammen find) das Wer 
der⸗Gute⸗ noch⸗Boͤſe freund fd. Nämlich deshalb erfcheint 
es ihm fo: Es giebt doch drei Gattungen: die bes Guten, 
des Böfen und des Weder⸗Guten · noch⸗Boͤſen '°). Da 
nun nad) dem Bisherigen (in Nr. IV.) weder das Gute 
dem Guten, noch das Böfe dem Böfen, noch das Gute 
dem Böfen, freund fein fann, fo bleibt nur noch übrig, 
wenn überhaupt etwas freund fein foll, daß das Webers 
Gute ⸗ noch⸗Boͤſe dem Guten, oder dem ihm Gleichen freund 
fein müßte, denn dem Böfen kann es ſolches nicht fein. 
Dem ihm Gleichen aber fann es nun auch nicht freund 
fein, da das Gleiche es nicht dem Gleichen fein konnte, 
daher es dann nur einzig dem Guten freund wäre. 

(217) b) Aber es fragt ſich wieder, ob die6 auch richtig if. So 
3 B. wird doch der gefunde Körper, ſich felbft genug, 
feiner Arzeneimittel, oder fonftiger Hülfe, bedürfen. Ein 
Geſunder ift demnach dem Arzte nicht wegen der Gefunds 
beit freund (gewogen); fondern der Kranfe if es wegen 
der Krankheit. Der Körper, als folder, ift nun weder 
gut noch boͤſe. Es wird alfo der Körper (das Webers 
Gute⸗noch⸗Boͤſe), durch die Krankheit, (das ihm anhaftende 
Schlechte), der Arzeneikunſt, (dem Guten,) freund. Aber 
er muß es vorher ſchon gewefen fein, ehe er das Böfe 





19) Eigentlich find das nicht drei Gattungen, oder Arten, von Begriffen, 
fondern es find nur zwei: gut und Yife Das Dritte: weder⸗gut⸗ 
noch⸗ boͤſe jet nur fo viel, daß einem Begriffe, oder Subject, 
feines der beiden entgegengefepten Merkmale — gut oder böte — 

. ufommt. — Oft wird auch durch ſoiche doppelte Werneinung nur 
eine Durcdringung, ein fid) ind Gleichgewicht Yen; oder binden und 
aufheben der Gegenfäge bezeichnet. So kann j. B. nicht kalt 
und nit warm, oder wederstaltsnodswarm, $ fo viel bedeuten 
wie: laumarm, temperirt, und b) e& fommt feine von beiden einem 
Subjekte zu, wie j. B. dem Weiß, dem Separflinn. 
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angenommen hht, (er felbft bife geworben war,) denn fie 
hatten ja ausgemacht, daß das Boͤſe dem Guten nicht 
freund fein könne. — Das meint er nämlich fo: Einige, 
Dinge find fo, wie das; was ihnen anhaftet, andere nicht. 
Wie wenn etwas mit einer Farbe beflrichen wird, fo iſt 
es nicht das, was die an ihm haftende Farbe ift, wie 
3. B. wenn blondes Haar mit Bleiweiß beſtrichen wuͤrde, 
fo wären die Haare nicht weiß, ſondern ſchienen nur fe. 
Wenn aber das Alter ihnen die weiße Farbe giebt, dann . 
find fie ſelbſt das, was das ihnen Anhaftende, das Weiße 
nämlich, if. — So iſt dann aud das Weder-Gute⸗noch⸗ 
Böfe (hier z. B. der Körper) bisweilen noch nicht ſelbſt 
böfe, wenn das Böfe auch an ihm haftet. Dann würde 
es, fo (Außerlich) mit dem Boͤſen verbunden, durch eben 
dies anhaftende Böfe das Berlangen nach dem Guten 
erhalten, aber dies wuͤrde nicht eintreten, wenn es felbft 
durch dies anhaftende Böfe, auch (an ſich, innerlichſt) 
böfe würde. Auf die Art würden denn auch weder bie 
ſchon Weifen philofophiren, noch auch die Unwiflenden, 
welche die Thorheit als ein Boͤſes in ſich aufgenommen 
haben, indem fie deshalb ſich duͤnken weife zu fein. Nur 
die alfo werden philofophiren (das/ Verlangen, die Liebe 
zur Weishelt thätig werden Iaflen,) welche das Uebel der 


Unwiſſenheit nur (Außerlih) an ſich haben und nicht weife 


zu fein ſich duͤnken. 


©) Aber auch gegen bie Richtigkeit dieſes Ergebniſſes: „daß 


@19) 


das Weder⸗Gute⸗ noch⸗Boͤſe, wegen des (äußerlich) anhaf⸗ 
tenden Boͤſen, freund dem Guten ſei,“ erheben fich ſofort 
Bedenken bei Sof. Nämlich fo fol es nun betrachtet 
werden: Wer freund ifl, iſt es von Jemand und zwar dies 
wegen etwas, und um etwas. Und dann fragt es fi, 
ober dieſer Sache felbfl, — wegen welcher er einem Ans 
dern freund iſt, — auch freund ifl, oder ihr weder freund 
noch feind. Wie z. B. der Kranke wegen der Krankheit 
und um der Gefundheit willen dem Arzte freund if. Dann 
waͤre zu fagen: dee Leib, der weder gut noch böfe ifl, 
wäre wegen der Krankheit, bie etwas Böfes if, der Arz⸗ 
neifunft freund (gewogen). Diefe legte ift gut, und um 
etwas Gutes, um der Gefundheit willen, empfängt fie die 
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fer Alſo wird das Weder⸗Gute⸗noch ⸗Boͤſe (der 
Leib,) wegen des Boͤſen, (der Krankheit) dem er feind 
iſt, und um eines Guten willen, (der Geſundheit,) dem 
ee freund if, dem Arzte freund werben. 
d) Uber auch hier möchten fie wieder irre fein. Nicht allein, 
daB hiernach um eines Freundes willen Einer Freund 
wird; (mas der fruͤhern Behauptung wiberfpricht, daß 
das Öleiche nicht freund fei; (ſondern auch das noch ift bedenk⸗ 
lich, daß ınan der Arzneikuuſt um der Gefundheit willen freund 
if, und man alfo dann doch audy der Gefundheit freund fein 
muß. If man nun der Arzneitunft um der Gefundheit 
willen freund, fo muß man auch weiter ber Gefundheit 
um etwas Andres willen freund geworden fein. Dann 
aber wäre man auch wieder jenem Anderen um etwas 
wieder freund, und fo ginge es endlos immer auf ein 
neues Anderes zuruͤck. Da würde man denn zulegt doch 
auf ein Erſtes ſtoßen mögen, um deſſen willen man. fofort 
freund würde, und wo man allem Anderen nur um defs 
ſentwillen allein freund werden koͤnnte. Diefe alle find 
dann wohl nur Abbilder von jenem Erſten (Urbild, Idee), 
das dann nur in Wahrheit freund iſt. — Dies durch ein 
Beiſpiel erläutert: dee Bater, der den Sohn Allem 
vorzieht, wird doch auch Anderes werth halten, wie etwa 
den Wein, wenn diefer feinen Sohn, der Schierling ger 
trunken hätte, retten follte. Und dann eben fo das Ger 
faͤß, worin der Wein wäre. Alle find ihm werth, aber 
der Sohn am meiften, und aller Eifer richtet ſich nicht 
auf, dasjenige, was um etwas henbeigefchafft wird, fondern 
nur eigentlich auf dies felbft, um welches das Andere da 
iſt. So machen wir uns auch nicht viel aus Geld, fons 
dern aus dem, wegen befien wir das Geld herbeiſchaffen. 
©leicherweife wird es alfo auch wohl-ınit dem, was freund 
if, fein. Wovon wir fagen, daß e6 uns wegen Etwas 
freund iſt, diefes fcheinen wir ſelbſt, nur mit einem ans 
dern Namen, zu nennen, da in Wahrheit das freund 
(das uns Liebe) an ſich felbft eben das if, worin alle die 
vielen Dinge, die man (eines um bes andern willen) freund 
nennt, ſich enden *'). Alſo iſt das (eigentlich) Liebe 


22) Nämlich) der urfprän, ib all Ü ıd wirds 
) en Mar Be —E Ifo mefenstihe FH 


(220) 


S 
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(ro Por, das was freand HF) uns nicht (erſt) um irgend 
eines (anderen) Lieben lieb, (fondern unmittelbar, an und 
durch ſich ſelbſh. 
©) Aber das Gute iſt doch freund (fieb)?. Und wegen des 
DB fen wird das Gute geliebt? (nach c.) — Bann vers 
- hält: e8 ſich nun weiter fo: Wenn von den Dreh oben Ges 
nannten: dem Guten, dem Boͤſen und den Weder⸗Gu⸗ 
ten ⸗ noch / Voͤſen, das Boͤſe ganz hinweggenommen würde, 
ſo moͤchte das Gute auch nichts nutz ſein; denn wenn 
nichts mehr ſchaden koͤnnte (da das Boͤſe weg waͤre), ſo 
"bebürften wir auch keiner Hulfe. Demnach iſt es klar, 
daß wie nur des Boͤſen wegen, G. B. wegen ber Krank⸗ 
heit) nach dem Guten, (dem Heilmittel) wider das Böfe, 
Derlangen truͤgen und es liebten. Giebt es nun feine 
Krankheit mehr, fo bedarf man aud Feiner Heilmittel 
mehr. — Doc mit diefem Allen hat jenes Urliebe (©. 
219), in welches: alle übrige Liebe zuruͤcklief, feine Achns 
lichkeit. — Diefes Andere, wegen etwas nur freund (lieb) 
Seiende, erfchien ja wegen etwas, was feind ift, (das 
Boͤſe,) freund (lieb) zu fein, und wenn biefes feind Geis‘ 
ende fortgenommen würde, wäre jenes auch nicht mehr 
‚freund. 
Aber ferner: Verſchwaͤnde auch wirklich das Boͤſe, fo bliebe 
(231) dennoch Hunger und Durk u. dergl. und dieſe Begiers 
den würden dann nur nicht verderblich (böfe) fein. Nice 
immer hat man jeht ja, wo das Boͤſe vorhanden iſt, das 
won Schaden, fondern auch oft Nuten, wenn man etwas 
begehrt (zur. Stillung des Hunger u: fi w.): Die Bes 
gierden alfo, die weder gut noch böfe find, werden bleis 
ben, wenn das Boͤſe auch verſchwaͤnde. Das Begehrte 
und Geliebte, was man eben begehrt und liebt, muß man 
auch nothwendig lieben. Wenn alfo auch das Böfe vers 
ſchwaͤnde, fo bliebe doch Einiges, was man liebte. Das 
waͤre aber nicht möglich, wenn das Boͤſe die Urfache das 
‘ . 


— 


ü DVereingeli nd an und amt 
tem Besce esgchn" Kurd Bie nen nun, Immer vor nem 
dm andern sarädgehend, langt man bann endlich bei dem eigentlichen, 
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von wäre, daß etwas geliebt wird, weil wenn bie Urſache 
(hier das Böfe) fehlte, auch das nicht ſtattſinden kann, 
wovon dies bie Urfache iſt (das Lieben) **). — Uebereins 
gefommen waren fie nun, daß wer von etwaß freund iſt, 
dies auch liebt, und zwar wegen etwas. Dann glaubten 
fe, daß das Weder⸗Gute⸗noch ⸗Boͤſe das Gute liebe wegen 
(aus Urfache) des Boͤſen; jegt aber zeigt ſich eine andere 
Urfache des Liebens und Geliebtwerdens: das Begehren. 
Der, Begehrende ift dem freund, was er begehrt. Das 
vorher Gefprochene war alfo leeres Geſchwaͤtz. 

f) Uber weiter: Man begehrt doch das, deffen man erman⸗ 
gelt; das Mangelnde-aber iſt dem freund (lieh), dem es 
mangelt, und deſſen ermangelt man, deſſen man beraubt 
iſt: (d. h. was überhaupt nur fehlt; aber hier iſt ein an 
das befannte. Sophisma: cornutus erinnerndes Wortfpiel 
beabſichtigt.) Alſo beziehen ſich Liebe, Freundſchaft und 
Begierde auf ein Eigenthum (olxsıov), und fo muͤſſen 
Lofis und Mener, wenn fie einander freund find, irgend 
wie von Natur ſich einander eigen fein (angehören). 
Wer alfo einen andern begehrt und liebt, dem muß diefer 

(222) entweder-der Seele nach, oder auf irgend "eine andere 
Weiſe angehören 12). — Mener. ſtimmt dem bei, Lyſis 
aber fchweigt. — Da wir nun, fährt Sof. fort, nothwen⸗ 
dig das von Natur ung Angehörige lieben mäflen, fo muß 
nothwendig auch der wahrhafte — der nicht bloß ſich fo 
ſtellende/ — Liebhaber von ben Knaben geliebt: werden. — 
Lyſis und Menex. gaben dem kaum ein Zeichen der Zus 
fimmung; Hippoth. aber änderte vor Freuden die Farbe. 


2) Dvder kurz: Das Boͤſe ift nun nicht mehr die Urſache des Freunde 
* &eins, — oder wenigfteng nicht die einzige Urfache, ‘denn als ſoiche 
Meier nirgends unbedingt aufgehoben — fondern die Begierde, 

a erlangen. 

12) Wenn im Bisberigen abfihtlich und offenbar meiſt nur Mortfpiele 
und Sceinbeweife nach fophiftiicher Art hervortreten, fo fleigert ſich 
bier zum Schluffe die Kuͤhnheit derſeiden. In ein dichteriſch Klins 
‚gendes, in ein geheimnißvolles Dunkel verliert ſich die Freundſchaft: 
ein uranfänglies Zufammengehören bedingt fie._ Aehnlich vi ch 
B. aud) im Menon die Tugend ins Jenfeis, fie war_ein görtli 

Selhenk. — Üedrigens wird an anderen Orten ein Weiteres 
die Liebe zu verhandeln fein, 
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W. Erdlich wird auch das Kepfe Gegebeiß: „daß das 
Eigene ingehdrige) die Freundſchaft erzeuge,“ als un. 
Fi befunden, amd eingeſtanden, daß man nicht weiter 
Einne, . . Be : 


Nähere nun diefen Satz noch beizachtend, fpriht Sok.: 
Wenn eigen und gleich Verſchiedenes bedeuten, dann 
wäre damit etwas gefagt; wenn fie aber daffelbe find, 
fo würde das vorher Ausgemachte, daß das Gleiche dem 
Gleichen, in Hinficht det Gleichheit, nußlos ift, dem ents 
gegen fein: und zu fagen, daß man bem Nuglofen freund 
Gewogen) fei, wäre irrig. Alſo wird anzunehmen fein, 
— von ihnen die jegt ſchon ganz beraufcht find von dies 
fen Reben, — daß eigen von gleich verfchieden ift; und 
ferner wird dann beftimmt, daß das Böfe dem Boͤſen, 
das Gute dem Guten, und das Weder⸗Gute⸗noch⸗Boͤſe 
dem WedersGutensnohs Boͤſen eigen (angehörig) fei. 
Dadurch gerathen fie aber wieder in Fruͤheres hinein 
(©. 34). Denn fo würde ‚der Boͤſe dem Böfen nicht 
minder freund als der Gute dem Guten. Auch läßt fi, 
wegen des früher Ausgemachten, nicht fagen, daß gut 
und eigen dafielbe wären, denn alsdann kaͤme es darauf 
hinaus, daß der Gute dem Guten allein. freund wäre 
@r. TV.) — Wenn alfo, wie ſich gezeigt hat, weder 
die Liebenden noch die Geliebten, (Mr. III.), weder die 
Gleichen (Nr. IV.), nody die Ungleichen, (Entgegengefegs 
ten Nr. V.), weder die Guten noch die Eigenen (Ange⸗ 
hoͤrenden), (Nr. IV. und VI.) u. f. w. freund find; dann 
haben ihnen die Reden feinen Nuten gebracht und Sok. 
weiß nicht mehr, was er noch fagen fol. 


Schluß. — VII. Da Sof. eben mit einem der älteren 
Sünglinge den Gegenfland von neuem zu durchſprechen an⸗ 
fangen will, fo geht die Berfammlung auseinander. 

(223) Nachdem Sof. diefes gefagt hatte, wollte er eben einen 
ber Älteren Zünglinge in Bewegung fegen, (u einer 
neuen Unterredung aufordern,) aber da Famen die Kna⸗ 
benführee dazwiſchen und führten unerbittlih die Jugend 
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hinweg, da es dazu Zeit geworben war. Jept ruft Sof. 
dem Lyſis und Mener. noch nad): diesmal haben wir uns, 
iht und ich alter Mann, lächerlich gemacht, denn man 
wird fagen: Sie bilden ſich ein Freunde zu fein, — nams 
lich Sof; rechnet ſich auch zu ihnen, — haben aber nicht 
einmal aufzufinden vermocht, was ein Freund iſt. 


——ůůæüò6f⸗- 


12. Theages. 


Einleitung. 
Es folgen hier gunãchſt einige weniger bedeutende Gefpräche, 
Wir: haben fie, ungeachtet des beſten Willens und des forgfäl- 
tigſten Nachforſchens, fo weit den bisherigen, und natuͤrlich 
noch vielmehr den. fpäteren, größeren und bedeutfameen, nach 
ſtehend gefunden, daB wir glauben, dies fei nur durch irgend 
einen befonderen Umftand zu erklären. Ob fie num ald Jur 
gend“ oder Greifes-Arbeiten anzufprechen fein; ob als ſchwaͤchre 
überhaupt, . wie jeder ausgejeichnete Mann . deren wobhl 
aud in reiferen Jahren zu Zeiten berborbringt, dei, e8 nun 
in einer bepaglichen Nacjläffigfeit, fei es in einem Unfalle vom 
Vornehmheit und Webermutp); ob als befondere Gelegenpeits- 
ſchriften, zu denen und der Schlüffel fehlt, indem uns bie 
Beranlaffungen, näheren Umftände und Beziefungen unbekaunt 
find; 06 mir als unausgeführte Gntwürfe; ob endlich auch 
als nicht von Platon ſelbſt herrührende Werte; das wollen . 
wir, hier wenigftens, unentfchieden laſſen. Es reicht aus, fie 
überhaupt als untergeordnete zu bezeichnen. Jedoch findet 
unter ihnen immer noch einiger Unterſchied in Hinficht der 
Stufe ftatt, die fie bloß auf den philoſophiſchen, unbebingten 
Werth hingeſehn, einnehmen, was wir dann bei der Ginleitung 
zu einem jeden zu bezeichnen uns vorbehalten. 
ö Er 
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Tpeages zunaͤchſt nun möchte zu den bücftigften, in 
‚Hinficht des philoſophiſchen Gehalts, gehören. Platoniſche Ge⸗ 
danken find darin zwar berührt, und in Menge, aber Feiner _ 
entwickelt und zu Feiner wohlverbundenen Einheit um einen \ 
getwichtigen Mittelpunkt, oder Zweck, vereinigt. — Gin Jüng- 
King will in der Weisheit unterrichtet fein. In welcher iſt 
dann die erfte Sage, und es ermittelt fih, daß es die Staats⸗ 
weisheit fei. Als Lehrer im diefer werden nun die großen 
Staatsmänner als untauglich befunden; die Soppiften thun 
es für Geld; beſſer aber fol er ſich von einem erfahrnen 
Athener umfonft unterrichten laſſen. Da Vater und Sopn 
nun in Sokrates dringen, e8 zu übernehmen, fo weigert er 
fih anfangs, dann aber entfchließt er ſich dazu, nachdem er 
von der befannten Stimme in ihm, Bieles und zum Theil 
ganz Anders geſprochen hat, als es fonjt bei Platon vor⸗ 
Tommt, und bemerft in Beziehung auf ben: vorkommenden 
Fall, daß nicht Ale bei ihm Fortfchritte machten, fo wie er 
auch andeutet, daß dies weniger durch einen förmlichen Unter» 
richt gefchehe, als dadurch, daß das Gewonnene den glücklichen 
Nature in feiner Näpe, befonders durch Berliprunig, Ciwie 
etwa ber Mägnetiömus), mitgetheilt wird. . 

Auch Haben wir es nicht noͤthig erachtet, wie bisher, in 
einer Analyſe die Glieder und die Uebergaͤnge auszufondern 
und anzugeben, ſondern Iaffen hier nur eine einfache, fortlau⸗ 
fende Inpaltsangabe folgen. 


Inhaltsangabe, 
Demodotus. Sokrates. Theages. 


21) Demodokus wuͤnſcht des Sof. Nath. Es ſel nämlich 
überall das Leichtere das Hervorgehnlaflen; das Schwie⸗ 
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tigere aber das Aufziehn; fo bei Pflanzen, wie denn auch 
bei Thieren und Menfchen.: Das hat Demod. denn auch 
mit feinem Sohne erfahren. Dielen kommt nun die Luft 
an weife zu werden; wozu ihn feine Genoſſen wohl anges 
regt haben mögen und er den Vater nun bittet. einem dee 
Sophiſten Geld zu geben, daß er. ihn weiſe made. Dem 
Vater habe dies run nicht ohne Gefahr gefchienen: lange 
habe er fich gefträubt, jegt aber nadıgegeben, und fei nun 
(122) hier, um ihm einen ſolchen, der für einen Sophiften gilt, 
aufzufuchen. Da begegne. ihm Sof. nun befonders geles 
gen, deſſen Rath er vor allem dabei benugen- möchte. — 
Daranf Sof.: Nennt man Beräthen kiherhaupt eine heis 
lige Sache; fo if fie es uͤber feinen Gegenfiand mehr, 
- als uͤber diefen. Denn göttlicheres, als die eigene Aus⸗ 
bildung und die der Seinigen giebt «8 nicht. Zuerft aber 
müffen fie ſich daruͤber verfiändigen, worliber eigentlich bes 
rathen werden foll, damit nicht Jeder etwas Anderes eis 
gentlich im Sinne habe. Bor allem aber mäffen fie vors 
her auch von dem Knaben erforſchen, was er eigentlich 
erfirebt, damit er nicht etwas ganz Andres begehrt, als 
fie befprechen. ö 
Weiſe find Diejenigen, welche von irgend einem Wiflen die 
Erfenntniß befigen. Nun ift Theages im Lefen,- in der 
. Zeier, in ben 2eibeshbungen, wie in Anderm unterrichtet. 
(123) Welche Weisheit ſcheint ihm denn noch zu fehlen, die er 
erlernen möchte? Er foll fie nennen; fo wie Einer die 
Steuermannskunſt nennen volırde, wenn er Luft Hätte zu 
erlernen, wie man die Schiffe Ienft. Eben fo würde e6 
fih aud mit der Wiſſenſchaft des Wagenlenkens verhals 
ten. Theages foll nun davon, was er erlernen will, auch 
den Namen nennen. — Er weiß feinen andern als: 
Weisheit (copın). — Aber Weisyeit, meint Sof. ift 
auch das Wagenlenfen und Steuern; was möchte die vom 
Theages erftrebte, denn lenfen? — Die Menfchen, und 
“zwar näher — da die Heilfunde die Kranken, die Ton⸗ 
kunſt die im Ehor lenkt u. ſ. w. — alle die in ber Stadt. 
(1%) — Wenn ihn Sof. recht verfieht, fo meint ee damit nicht 
ein Wiffen, wie die Landwirthſchaftskunde, welche bie 
"Schnitter, Winzer u. f. w. lenkt, oder wie die Zifchletei, 
. 1% 
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welche die Saͤgenden, Bohrenden u. ſ. w. regiert: viel⸗ 
mehr verſteht er dasjenige, durch welches man alle dieſe 
und die anderen Gewerbetreibenden, ſo wie die, welche 
nichts verſtehn, und Frauen und Männer regiere '). — 
Dies gerade meint Theages. — Eben über dieſe herrſch⸗ 
ten. body Aegiſthus, Peleus, Periander u. f. w.? — Ja. 
— Wie aber Bakis, Sibylla, Amphilytos genannt wers 
dem, weiß Theages. doch zu ſagen? — Ja; Drakelfänger. 
— Welchen Namen führen dann Hippias, Periander 
a. f. w.? — Tyrannen. — Alfo, fpricht Sof., willſt du 
(135) ein folder, willſt unſer Tyrann werden? Und fein Vater 
firäubt ſich ihn dazu bilden zu laffen! Das dürfe er aber 
- nicht; er muͤſſe fich nur berathen. von wem er dazu gebils 
det werben moͤge; wozu denn diefer ſich auch bereit ers 
Mlärt®). Aber Sof. meint, fie müßten den Sohn doch 
erſt noch weiter ausfeagen. — Euripides fagt: „Der Weis 
fen Umgang macht Tyrannen weiſe auch ?).” Worin 
aber werden fie weife? denn ‚hätte er gefagt: „Landleute 
werden weife durch den Umgang mit Weifen,”. fo würde 
er gefragt: „mit was für Weifen denn?“ wohl erwiedern: 
ndie e6 im Landbau find.” Und fo auch mwärde es in 
Hinficht der Koͤche und Ninger fein. Mas würde er aber 
antworten, wenn er gefragt wuͤrde nach den Weifen, durch 
welche die Tyrannen weife werden. — Da Theages hiers 
auf nicht zu antworten vermag, fo fagt Sof. es fei dafs 
felbe, was Anafreon der Kallikrete *) zufchreibt; und 





7% die a ier der Gedanke zum Grunde, daß eine höhere Miffenfchaft 
Ppilofophie hule in Hinſicht aller A das Mi HR 
au Kae von iht, umfaßt und beitimmt, regiert. Benn man aber 
Fr h aaa ie fi fie ee gef iſt, fchärfer faßt, fo möchte leicht 
ii jedig: 

3) Demodotus lese bier Se — Scherz und geht auf denfelben 
ein. Nicht die Bildung zum Tyrannen, fondern die zum Siaats⸗ 
am A Molksführer, wie auch nachher hervorgeht, hat er bier im 


2) Dier Vers, von Andern dem he augefchrieben, , wie von von 
Platon auch im State, VIL. 568 dem Suripibes Augetheilt. . Dars 
. hr ſich aber mit Grund weder für die Er —X noch die Un⸗ 
hen dieſes Gefpräches etwas folgern, 
2} Die Name, fo wie das ihn embaltende Gedicht, find fonft unbes 
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Theages will alfo den Umgang mit. einem Kunſtgenoſſen 
derfelben, ber ſich auf das Bprannenmefen verfieht, um 
Tyrann Aber Athen zu werben. — Theages meint, ſchon 
lange habe Sof. nur über ihn gefpettet. Er und jeder 
wünfchte wohl über. fo viele Menſchen, als immer mögs 
lich, zu herrſchen; ja felbft ein Gott (fo trefflich und maͤch⸗ 


(136) tig wie diefer) zu fein;‘deshalb firebe er aber nicht dars 


nach. Ueber feine Mitbärger aber wolle er nur mit des 
ren Willen, aber. nicht mit Gewalt herefchen, fo wie auch 
andere im Staate berühmte Männer e6 thun. 

Da fragt ihn Sof. wenn er in ber Reitfunft wünfchte weife 
zu werden, ober im Schießen, zu wem er fih wohl ans 
ders als zu den Bereitern, die Pferde hätten, und zu den 
Schügen, die Gefchoffe befäßen, hinbegehen würde. Und 
wenn er nun in der Staatskunſt weife werden wolle, zu 
wem fönne er ſich da wohl hinbegeben, als zu den Staats⸗ 
männern felbft, die gewaltig in diefen Dingen find und 
ſtets mit Staatsangelegenheiten zu thun haben. — Thea⸗ 
ges meint, er habe des Sok. Neben wohl ſchon gehört, 
daß diefer Staatemänner eigene Söhne nichts beffer als die 
Schuſter wären, wo er denn thöricht wäre zu folchen zu 
gehn, die ihren eigenen Söhnen die Weisheit nicht mitzus 
theilen veemöchten. — Aber, entgegnet Sof., wen du eis 

nen Sohn hättef, der Maler oder Flötenfpielee werden 
wollte, die Meifter jedoch in biefen Künften verachtete, 


(127) wo wollteft du ihn binfchiden? — Da Th. das nicht 


weiß, fo empfiehlt ihm Sof. ihn zu einem rechtlichen und 
ſtaatskundigen Athener zu bringen, der ihm umfonft feinen 
Umgang geftatte. — Th. und der Vater erkennen‘ als 
einen folhen den Sof, an, und Demod. dringt angeles 
gentlichft in ihn, feinen Sohn anzunehmen. — Sok. lehnt 
es ab und meins Demod. fei dazu geeigneter, da er viele 
wichtige Aemter befleidet hat und überhaupt in den Staates 


(128) angelegenheiten bewährter if. Oder er mag ihn zum 


Proditos, Gorgias, Polos u. A. bringen bie umherziehn 
und viele Zünglinge fih für fchweres Geld zu ihnen 
bindrängen, während diefelten um fonft von Andern uns 
terrichtet werden Fönnten. 
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Er, Sokrates, aber tauge nicht dazu, behauptet. er, weil 
er nichts derſiehe, bi6 auf ein geringes Wiſſen: das von 
der Liebe, worin er aber auch färker fei *), als irgend 
Einer. — Theages nimmt das fr Ausfluͤchte und Spott 
und bezieht ſich auf Bekannte, die Sof. beſſer gemacht 
babe. — Das gehe, erklaͤrt Sof., aber auf die Weife zu. 
Es warne ihn eine göttlihe Stimme immer vor Ders 
derblichem; zu etwas angetrieben habe fie ihn aber nie. 
Auch wenn einer der Freunde ihm etwas anvertraut, fo 
vernehme er jene Stimme ebenfalls, in Betreff jenes, fo 
daß er ihn abmahnen und hindern koͤnne das Beabſich⸗ 
tigte zu unternehmen. Als Beifpiele führt er den Ehars 
mides an, den er vom Wettlauf abgemahnt habe; den 
(129) Timarchus, den er ebenfalls habe zurüchalten wollen, der 
aber nicht gefolgt fei und den Tod gefunden habe. So 
das Unternehmen nad) Sicilien, deſſen üblen Ausgang 
ihm die Stimme auch verfhndet. Das ift Vergangenes, 
aber als Beweife will er auch von Bevorfichendem die 
Warnung ber Stimme offenbaren. So fei jet der ſchoͤne 
Sannion ins Feld gezogen, und das Zeichen fei ihm ges 
worden, fo daß Sannion entweder fierben, oder dod; ein 
großes Unglüd- ihm widerfahren werde; auch um bie 
ganze Unternehmung fei er befümmert. Dies erzählt er, 
weil die Kraft diefes Zeichens flr die auch entfcheidend 
fei, die feinen Umgang genießen. Vielen ift es zuwider, 
und diefe Pönnen feinen Umgang mit Sof. haben. Biele 
hindert es nicht, aber fie haben doch feinen befondern Nuz⸗ 
zen davon; Einigen ift e6 günftig °); die machen aber auch 





’ Dyaalı ſoll wohl, bingebentet en D ar, vn Ost, die un ben an den 

lingen — worüber, zuı jarmides nachzufeben ift — deren 
a liebte und Dice au erforfchen und Au bilden bemüht war. 
®) Dies fteht wohl mit dem ©. 128 Gefagten: „daß die Stimme ihn 
nur warne, abmahne, nie aber antreiben im’ MWiderfpruh. Denn 
wie fann das Zeichen als „günftig” anders gedacht werden, denn ald 
ein euanıreibended, guten Erfolg verheigendes. Das Kindern ift fo 
Sen (don gm inne, alfo kann hierin nice ‚anderes liegen als das 
6 konnte nur gefagt werden: ae Einigen trat es nicht 
Fr wos aber nid durd: ned war günftig‘' ausgedrückt werden 
da hierin eine Thätigkeit, alfo ein Worhanden jein, ein Wirken 

vw —Aã liegt. 
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(130) ſchnelle Fortſchritte; doch auch von dieſen iſt nur Einigen 


der Nutzen ein dauernder. Denn Mehre, die ſchnelle 
Fortſchritte gemacht haben, ſind ſpaͤter, wenn ſie ihn ver⸗ 
laſſen, um nichts beſſer, als früher. Das begegnete z. 
B. dem Ariftides, Sohn des Lyſimachus. Diefer ging zu 
Zelde und als er zurückkehrte erklärte er, daß er jetzt durchs 
aus nicht im. Stande fei, mit Gebildeteren fih ins Reden 
einzulaffen. Als er noch die Kunft des Redens befaß, fo 
babe er fie aber nicht vom Sof. eigentlich gelernt, fondern 
nur dadurch fei fie auf ihn übergegangen, daß er in jenes 
Nähe war, Ze näher er ihm gefommen um fo beflere 
Fortfchritte habe er gemacht, und wenn er neben ihm ges 
Teffen und ihn berührt habe, dann die beten. — Wenn 
es nun dem Gotte genehm if, fo wird fich Theages auch 


(131) ſchnell verbefleen; es iſt aber ein Wagniß. — Theages 


und fein Vater wollen ſich dem unterziehn. 





13. Die Nebenbubhler, 


Cinleitung. 


Un ein Weniges mehe philoſophiſchen Gehalt hat dies Ge⸗ 
ſpraͤch, ald das vorhergehende. Es beichäftigt fi) mit der 
Trage: Was iſt die Ppiofonpie? Die richtige Antwort wird 
nicht gefunden, fondern nur bie aufgeftellte Erklaͤrung eines 
Mufiffeeundes Cober nach unferer Bezeichnungsweile etwa: 
eines Schöngeiftes, Belletriſten, Dilettanten) widerlegt: „daß 
fie das Wiffen von Allem — von den Künften in weitefter 
Bedeutung — fei, und zwar nur fo viel davon als erforder- 
lich iſt, um das darüber Gefprochene, oder fonft Vorliegende, 
gu verſtehn und auch ſelbſt ein Wort dabei mitreden zu koͤn⸗ 
nen.’ Dieſes Viel- und Halbwilfen, und zudem nur zu Aus 
feren Zwecken und auf den Schein gehend, war eben aud 
ſophiſtiſche Kunſt; und zwar die in der Sphäre der Gefell- 
Schaft, des Umganges. 

Das in dieſer Hinficht Vorgebrachte, hat nun wohl pla- 
tonifche Farbe, aber die Schärfe der Umriffe und die Aus 
führung fehlt doch gar fehr, im Vergleiche mit andern Werkes 
des Meifters. Wenig ergölich, wißig, gefchiet eingewwebt um 
verbunden (wie beſonders ©. 136 zu Ende, was wir in di 
Inhalts anzeige aber nicht mit aufgenommen haben) ift aud 
dasjenige, was die Nehenbupler gegeneinander borbringen wel 


Überhaupt evſcheinen ihr Verhaͤltuiß, und noch mehr die Knaben, 
ſehr überflüſſig bei der ganzen Sache; kein lebendiges dra- 
matiſches SÜD tritt uns hier entgegen, wie wir es ſonſt ge⸗ 
wohnt ſind. Auch das thut demſelben in dieſer Hinſicht hier 
Eintrag, wie anderen hier folgenden Geſpraͤchen, daß keine 
beſtimmte, genannte, man moͤchte ſagen, hiſtoriſche Perſon, 
dem Sokrates gegenüber geſtellt wird. 

Endlich if und. hier, wie im vorigen Gefprädie, eine 
vloße Inpaltsanzeige genigend erſchienen, was u. für die 
naͤchſten Geſpraͤche gilt 


Inhaltsangabe. 
Sokretes erzahit. 


(132) Sok. kommt zu dem Grammatiker Dionyſius, wo er viele 
junge und ſchoͤne Leute nebft ihren Liebhabern antrifft. 
Zwei Knaben fieht er nun mit großem Eifer ſtreiten, 
Kreiſe zeichnend und mit den Händen gewiſſe Neigungen 
darftellend °). Da Sof. ſich neben den Liebhaber des eis 
nen von diefen gefeht hat, fragt er benfelben, was bie 
Knaben denn fo befonders befchäftige, gewiß Großes und 
Schönes. Wie, erwiedert diefer, Großes und Schönes? 
Sie ſchwatzen über die Himmelserfheinungen und fafeln, 
indem fie philofophiren, — Als Sof. fich uiber die Ant 
wort wundert, und fragt: ob er das Philofophiren denn 





) Es ge gefhicht nämlid) im Terte bier des —e und Oenopides 


aber die fi fie fih vieleicht ge hätten. Beiden aber 
sn die ‚der Schie iefe ber + useforichen, und fo 
möchte leicht A ier Angegebene der Felhnung und der mit den 


Händen bezeichneten Neigungen auf jene hindeuten follen. 
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für etwas Schlechtes halte, fo entgegnet ihm ein Anderer, 
@er neben jenem faß und deſſen Nebenbuhler war): Sof. 
möge mit jenem nicht darüber fprechen, dev nur ringen, 
effen und fchlafen koͤnne, und für font nichts Sinn habe. 
— Diefee nämlich hatte fih auf Mufit und jener auf 
Gymnaſtik gelegt. — Da richtet Sof, obige Frage an 


(133) den Mufiffreund, was die Aufmerkſamkeit der Knaben ers 


regte und fie nun ihren Streit aufhebend, ' zuhörten. --- 
Der Gefragte meint nun, wenn er Philofophiren für ets 
was Schlechtes hielte, fo würde er glauben, gar fein 
Menſch zu fein, wie ihm deun auch Bein Anderer ein fol 
cher zu fein duͤnke, der fo etwas denken Fönnte, wobei er 
dann auf feinen Nebenbuhler hindeutete. — Darauf fragt 
ihn Sok.: Ob man von einer Sache wiffen koͤnne, ob fie 
ſchoͤn oder haͤßlich, ohne zu wiffen, was fie it? Und ob 
er nun wiſſe, was das Philofophiren iſt? — Dies bejas 
hend, erklärt er e6 dem Solenifchen: „Stets vieles ler⸗ 
nend nah’ dem Greifesalter ich," gemäß, al6 das firte 
Lernen. — Alfo wäre bie Philofophie Vielwiſſen (woAv- 
naha)? — Ja. — Ferner wird zugefiimmt, daß die 
Philoſophie (Liebe zur Weisheit) fhön und gut fei, 
und daß auch Anderem dieſelben Merkmale zutommen, wie 
3 3. der Liebe zur Gymnaſtik. Nach einigem Straͤu⸗ 


‚ben aber räumt jener ein, daß nicht das Viel⸗ſich⸗Anſtren⸗ 


gen (RoAvaorıc) die Liebe zur Gymnaſtik fei, indem fie 
nichts anderes als das Wohlbefinden des Körpers erfirebe, 


(134) und dies weder durch geringe, noch durch große Anſtren⸗ 


gungen, fondern nur durch mäßige erreicht werde. Eben 
fo räumt er es auch von den Speifen und von Allem, 
was den Körper betrifff, ein, daß hier das Maaß allein 
gut fei. Dann wird aud ber Seele nur das Maͤßige 
nugen. Zu dem aber, was ihr zugeführt wird, gehören 
auch die Kenntniffe; alfo werben dieſe auch nur nutzen, 
wenn fie mäßige find, nicht aber wenn viele, — Die 
Frage fodann: Wen man mit Recht darüber befrhge: wie 
viele und welche die mäßigen (angemeflenen) Kenntniffe 
wären, bie. ber Seele einzufenfen fein; — feßt fie alle 


(135) in Verlegenheit und Sof. ſucht alfo die Sache weiter zu 


fördern. Man möge überlegen, welche Kenntniſſe wohl 


als die vorzliglich zu vermuthen fein, fo dee Philofoph 
zu erwerben habe,-da bach. nicht alle, noch auch viele. — 
Diejenigen, meint der Mufiter, die den meiften Ruhm 
brächten, und dieſen Ruhm gewönne man vorzüglich, wenn 
man in allen, ober doch. in den meiften und allgemein ges 
achtetſten Künften erfahren ſchiene *); aber nur foviel 
brauche man davon zu wiffen, als einem Freien (Gebilde, 
ten nach unferer Auffaſſungsweiſe) gezieme, nämlich, fo viel 
zum Berftändniß, nicht aber zur Auslibung gehört. So 
daß fie denr Künftler in Allem, was er fagt, folgen und 
überall etwas Gefcheiteres, als bie Anderen (die Nichts 
(136) Philofophen) darüber zu fagen wiffen. — Somit wären 
die Philofophen Halbkenner, die weniger als die Kuͤnſt⸗ 
ler felbft, und mehr als die übrigen Leute verfiehen. Das 
duch fol ihnen denn ber Vortheil werben, daB fie nicht 
(einfeitig) in dem einen Zweige fih ausbilden, (mie der 
Künftter), und in den Andern zurüdblieben. , 
Um noch genauer zu erfahren, was der Muſiker denn damit 
meine, frägt Sof. weiler: Die Guten find doch brauch⸗ 
bar, bie Schlechten unbrauchbar? Die Philofophen find 
alſo auch brauchbar? — Und zwar ganz vorzuͤglich! — 
Nun ift aber doch ber Philofoph, als Halbkenner, in jeder 
einzelnen Kunft ſchlechter, als der Kuͤnſtler, und jeder 
wuͤrde nicht den Philofophen, fondern den Arzt als brauch⸗ 
barer wählen, wenn er krank wäre; fo auch auf dem 
Schiffe im Sturm den Steuermann. Alfo wäre der Phi⸗ 
loſoph zu nichts nuß, fo lange die Meifter in jeder Kunft 
da find, und fofeen alfo auch unbrauchbar und ſchlecht. 
(137) — Leicht möchte alfo.Philofophie etwas Anderes als das 
fein, was angegeben worden ift. 
Damit diefes noch deutlicher werde, fol der Mufiter nun 





*) Unter Künften wird bier im meitehen Gimme jedes Können, oder 
jede auf einem befonderen Wiffen -berubende Kunft verftanden, wie 
Heilkunde, Steuermannskunft u.f.w. In fo weiter Bedeutung wird 
eben auc) oft das Wort 00PO5_genommen, daß ed jedes Wiſſen 
ec weite. was ur bögeredr yhefnhiiäe Mählen, {ob in Merz 

mweife, er 
terifcher, wie aud) in a als ſich im Eh offens 
darend, bedeutet. 


(139) 
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noch dies beantworten. Der verfieht die Pferde richtig zu 
bändigen, welcher fie beſſer macht; und fo verhält es ſich 
auch in Hinfiht der Hunde. Eben die Kunft nun, bie 
zugleich bändigt und beffer macht, diefe erfennt auch die 
Guten und die-Schlechten. Daffelbe gilt auch von dieſer 
Kunft in Ihrer Anwendung auf die Menfhen; und zwar 
vermag fie das ſowohl bei Einem, wie bei Vielen, zu bes 
wirken. — Ferner ift doc) die Wiffenfchaft; welche die 
Zügellofen und Gefegridrigen in den Städten bändigt, 
die des Rechte; umd dieſe ift als Gerechtigkeit zu bes 
zeichnen. — Wenn ein Pferd (Hund u. f. w.) aber die 
guten und fchlechten Pferde nicht erfennt, fo erfennt «6 
ſich felhft in dieſer ‚Hinficht auch nicht. Eben fo if «6 
auch mit einem Menfchen. Ein folder Menfch nun, der 
ſich nicht felo erkennt, if nicht vernünftig (coppar). 
Dies aber beflehlt auch die deiphifche Infchrift: der Ders 
nönftigfeit und Gerechtigkeit nachzuſtreben. Mittels der 
Vernuͤnftigkeit vermögen wir uns felbft nämlich und mits 
tels der Gerechtigkeit die Andern richtig zu bändigen, 
Demnach wären Vernuͤnftigkeit und Gerechtigkeit daſſelbe. 
Da nun auch die Staaten dann gut verwaltet werden, 
wenn die Unrechtthuenden geftraft (gebändigt) werden, fo 
iſt die Staatskunſt (Politif) ebenfalls daffelbe mit jenen 
beiden. Wenn ferner ein Gewalthaber (Tyrann) und 
König den Staat wehl verwaltet, fo geſchieht es auch 
durch dieſelbe Kunft, wie auch eben durch fie ber Haus 
halter und Here feinem Haufe gut vorfieht. Alfo wären 
Germoͤge der Gerechtigkeit) alle diefe eins: König, Ger 
walthaber, Staatsmann, Haushalte, Herr, der Vers 
nünftige und der Gerechte, und eben fo wären auch die 
Künfte aller diefer eins. — Soll es nun etwa dem Phis 
loſophen zwar Schande bringen, wenn er dann nicht zu 
folgen und nicht felbft dabei mitzufprechen vermöchte, wenn 
ein Arzt von einem Kranfen vebetz und bei einem andern 
jener (früher erroähnten) Meifter eben fo; feine Schande 
aber bei einem Richter, König oder andern (dev eben ges 
nannten), wenn er ber Rede nicht folgen und nichts bins 
zufügen koͤnnte? — Allerdings bräcte es ihm Schande 
in fo wichtigen Dingen. — Sol er aber auch hier nur 
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ein Halbwiſſer fein, die zweite Stelle einnehmen und uns 
nüß fein, fo lange noch einer von jenen da iſt. Oder 
"darf er vielmehr nicht einem Andern fein Hausweſen uͤber⸗ 
laffen und fich mit der zweiten Stelle begnügen: und eben 
(139) fo auch darf er nicht der zweite, ober ber dritte fein, wenn 
ihm feine Mitblirger irgend welche Verwaltung ihrer Ans 
gelegenheiten anvertrauen? — Demmach wäre Philofophie 
nicht ein Vielwiſſen und die Beſchaͤftigung mit den Kuͤnſten. 
Da fhämte fih dee weiſe fich duͤnkende Mufiter und fchroieg, 
der ungebildete Gymnaſtiker aber ſtimmte bei, und. auch 
die Undern lobten das Gefagte. 





oder Hipparchus. 


die Gewinnſuͤchtigen. Alle aber lieben das Gute, alfo 
find alle- gewinnſuͤchtig. — Nach ber erfien Erklärung 
war Niemand, nach der letzten aber wären Alle gewinn: 
füchtig; was ift nun da6 Wahre? — Da wird dann die 
Erklärung fo abgeändert: gewinnfüchtig it, wer Ah um 
ſolche Dinge eifrig bemüht und daran zu gewinnen fucht, 
an denen bie Rechtfchaffenen ſich fcheuen Gewinn zu mas 
hen. — Sof, wendet aber wieder dagegen ein, daß eben 
das Gewinnen als gut erklaͤrt worden, und bavor dürfe 
fih dann keiner ſcheuen. Ungeachtet der Gegner nähere 
Beftimnungen darüber zu geben ftrebt, fo will Sof. diefe 


doch nicht zulaſſen und. meint, . ee wolle ihn nur betrügen. 


Daffelbe wirft ihm der Andere vor, indem er alles ums 
drehe; was aber Sof. leugnet, weil er nicht unfolgfam 
gegen den beften Dann, ben Hipparchus, des Piſiſtratus 
Sohn, werden wolle. Nachdem er deffen Verdienſte aufs 
gezählt und ihn vielfach gerͤhmt hat, fo fommt er auf 
eine Inſchrift deffelben die er befolgt: „Nimmer hetrüge 
den Freund.“ — Der Gegner bleibt aber doch bei feiner 
Behauptung, daß Sof. ihn im Gefpräche hetrligen wolle. 
— Da wil diefer ihm denn, wie: in: Brettfpiel jeden 
Zug, den er will, zurüdgeben, alfo etwa: daß nicht alle 
Menfchen das Gute lieben; ober: daß der Verluſt fein 


(230). Uebel fei u, f. w.. Aber dies alles nimmt der Gegner 





j on 





hicht an, fondern das endlich: daß von dem Gewinn einis 
ger gut und anderer fchlecht (übe) fei. Dann it aber 
doch der gute, wie der fchlechte Gewinn, immer Gewinn 
«(vermöge des Begriffs „Gewinn“ find fie fih- gleich); und 
infofern find auch beide gewinnreich -(vortheilhaft). — 
Ferner ift fobann zu Aberlegen, warum fie beide Gewinn 


"genannt werden. So 3.3. find gute und’ ſchlechte Speis 


fen, beides Speifen und deshalb werden fie zufammen 
Speifen genannt, weit fie fefte Nahrungsmittel des Leibes 
find; fo auch Getränfe, als filffige Nahrungsmittel. 
. Diefem ſoll nun die Begriffsbeſtimmung von Gewinn nach⸗ 
gebüdet werden. "Wäre dann — fragt Sof. weiter — 
etwan feber Erwerb Gewinn, den man ohne, oder doch 
" mit geringerem Aufwande erlangt? Und waͤre dem zu⸗ 
; folge, wenn man bei einem Schmauſe, ohne, Roften, indem 


@9 
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man als Gap dabei wäre, ſich eine Krankheit holte (gen 
woͤnne), das ein Gewinn, ober das, wenn man die Ges 
fundheit dabei erwuͤrbe? — Somit ift nicht ber Erwerb 
jedweder Sache Gewinn, fondern nur ber des Guten, 
und ber des Schlechten wäre Verluſt. — Alfo kommt e6 
wieder auf das Vorige hinaus, dag der Gewinn gut, der 
Verluſt ſchlecht erſcheint. — Der Gegner findet fih in 
Verlegenheit und Sof. will von ihm noch das beantwors 
tet haben: Wenn man an Gold oder Silber durch gerins 
geren Aufwand mehr bekommt, ift das Gewinn? Und 
dann weiter, wenn man für Gold vom Silber, das Dops 
velte an Gewicht, erhält, hat man dann Schaden? — 
Nattrlih, da das Gold einen zwoͤlfmal größeren Werth 
hat. — Alfo muß beim Gewinne noch hinzufommen der 
Werth; und nur auf diefen kommt es an. Dann aber 
bebeutet dieſer Werth fo viel wie: werth, daß man «6 
habe; und dies if nur das Nuͤtzliche; wie das Nuͤtzliche 
auch gut ift, und ſo erfchemt der Gewinn wieder als das 
Gute. — Nun leugnete jener aber auch; daß die Guten 
jeden Gewinn haben wollten, fondern nue den guten. — 
Das Gefpräch, meint Sof., hat fie jedoch gendthigt jeden 
Gewinn für gut anzuertennen? — Genöthigt wohl, ges’ 
ſteht der Gegner, aber nicht ihn überzeugt. — Das 
möchte er, fpricht Sof., in der Folge noch werben. Für 


jetzt muß alfo eingeräumt werden: daß jeder Gewinn, 


groß oder klein, gut if; daß alle gute Menfchen alles 
Gute wollen; daß audy die Schlechten jeden Gewinn lie⸗ 
ben, großen und kleinen; alfo wären Alle, die Guten wie 
die Böfen, geroinnfüchtig, und nur mit Unrecht wuͤrfe 
Einer dem Andern Gewinnfüchtigkeit vor, da er doch dieſe 


elbſt an ſich hat. 
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15. Bon dem Gelege, oder Minos. 


\ 


‚Cinleitung. 


Dies Gefpräg wird ebenfalls beſſer nach feinem Inhalte be- 
nannt, ald nach dem Minos, der eine lange Abfchweifung 
veranlaßt. In Anlage und Durchführung erfcheint es dem 
vorhergehenden auch. ziemlich gleich; beſonders unglüͤcklich iſt 
aber die nweite Haͤlfte ausgefallen. Ueberall find jedoch die 
“Hatbpeiten und Bloͤßen fo offen daltegend, daß Jeder ſelbſt 
fie gewahr werden muß, und fie alfo Feiner nähern Darlegung 
bedůrfen. — Daß die fi Unterredenden nicht wiſſen, was ei- 
"gentlich Gefege' und Sefeßgebung feien, ergiebt ſich wohl, aber 
es nimmt noch am Schluß. eine,befondere Wendung auf bie 
Gefepgebung für die Seele pin, die nicht als ganz. gleich mit 
der Gefeßgebung des Staates gelten kann, und fomit ſcheint 
das Geſpraͤch alſo in pſychologiſche Gedanken, in die von Bil- 
dung, Erziehung der Individuen, hinuͤber zu ſpielen. 

Wenn wir hier, und in andern dieſer kleinen Geſpraͤche, 
die Hauptgedanken und deren Verbindung nicht heraus ſtellen, 
ſo geſchieht es zum Theil auch deshalb, damit einige Leſer zur 
Uebung, als ein hier nicht ſehr ſchwieriges Geſchaͤft, es felbft 
vollziehen. Vielleicht wird auch Manchen dabei deutlich werden, 
Br f wer dies aber bei den grieen und verwicelteren fein 

e. 
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Inhaltsangabe. 


13) Sof. fragt: Was tft das Gefeg? — Da ber Andere 
näher angegeben wiſſen wil: Was fuͤr ein Geſetz? fo 
macht ihm Sok. erft deutlich, Daß hier von dem Gefehe 
hberhaupt, (dem Begriffe) die Rede fei; wie wenn man 
fragte: Was ift Gold? und Einer wollte fagen: Was fuͤr 
ein Gold- gemeint ſei. Jedes Geſetz iſt auf gleiche Weife 
Gefeg. — Darauf erflärt der Andere das Geſetz als das 
Zeftgefegte. — Da aber die Sprache nicht das Gefpros 
chene, das Gehör nicht das Gehörte if, u. f. w., fo kann 
auch Gefeg nicht das Fefigefegte fein (es ift etwas Ans 
dres, iſt verſchieden). — Es mag nun alfo geſucht wer⸗ 
den: Wenn man 5. B. gefragt wuͤrde: Was ift doch das 

(314) Gehoͤr, wodurch Gehörtes eben gehört wird? fo würde 
man antworten: Es ift die Wahrnehmung, welche uns 
durch das Ohr die Töne offenbart. Was wuͤrde zu ant⸗ 
worten fein: „Wenn durch das Gefeß das Feſtgeſetzte feſt⸗ 

geſetzt wird;“ als was (maß feiend) bewirkt ſolches Feſt⸗ 
fegen das Gefe (mas iſt das Gefeg)? Als eine Wahr⸗ 
nebmung oder Mitteilung? — Der Andere erflärt es 
als den Beſchluß (doypa) eines Staates. — Sok.: Alfo 
eine Meinung (dofa) ift das Staatsgeſetz. 

Dies näher zu prüfen, wird es fo weiter betrachtet: Die 
Gefeglihen find durch das Geſetz gefeglich, wie die Weis 
fen durch die Weisheit weife m. ſ. w. Ferner find die 
Gefeglihen gerecht, und die Gerechtigkeit und das Geſetz 
find etwas Treffliches, den Staat Erhaltendes; auch, find 
die Gefege für ſchoͤn zu halten und als gut zu erfireben. 
Nun war ihnen aber ein Beſchluß des Staates das Ger 
fe; was nicht richtig fein Bann, da e6 auch ſchlechte Ber 
foläffe giebt und das Geſeh nichts Schlechtes if. — Doch 
eine Meiming dürfte e6 wohl fein; und zwar eine. gute 

(815) und dann auch eine wahre. Die wahre Meinung [775 


oyg doka, f. Menon X.) ift die Entdeckung deffen was - 


if, und das wäre denn auch das Geſetz. — Der Andere 
a 
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meint, daß wir alsdann immer diefelben Gefege über dies 
felben Gegenſtaͤnde beibehalten mößten. — Wohl; aber 
die Menſchen koͤnnen nur nicht das auffinden, was das 
Geſetz fordert, (mas es eigentlich in Wahrheit iſt.) — 
Sie wenden fih nun dahin, zuzufehn, ob die Menfchen 
zu allen Zeiten derſelben Geſehe fich bedienen. In vielen 
Beifpielem zeigt dann der Andere, daB daſſelbe Volk feine 
Geſetze ſowohl Ändert, wie auch die verſchiedenen Völker 

- ganz verfdiedene Beftimmungen haben. — Don bdiefer 
langen Rede führt ihn Sof. aber wieder zu den Fragen 
und Antworten zuruͤck. 

Gefragt, erflärt er dann, das Gerechte fhr gerecht und das 


-W16) Ungerechte für ungerecht; und fo aud meint man auss 


wärts und überall; fo wird auch das Schwere, Leichte, 
Schöne, und Überhaupt Alles als das feſtgeſetzt, was es 
wirklich iſt, nicht als Das was es nicht iſt. Wer alfo vers 
fehlt, was recht if, der verfehlt auch das Gefeglihe. — 
Der Andere behauptet, ſich davon nicht überzeugen zu 
koͤnnen. Darauf Sof.: In den Schriften über die Heil⸗ 
kunde wird doch von den Sachverſtaͤndigen — mas bie 
Aerzte find, — über dieſelben Gegenftände auch daffelbe 
für recht erflärt, und alfo find die Schriften der Aerzte 


317) heilfundige Gefege. So auch ift es in Hinſicht der Meß⸗ 


kuͤnſtler u. f. w. &o fämen dann auch bie Schriften 
und Borfchriften über die Einrichtungen des Staates von 
ſolchen, die den Staat zu regieren verfichn, und dies find 
die Staatsinänner und Könige. Diefe fchreiben darüber 
nun nicht zu jeber Zeit anders: das find nur die Unkuns 
digen, die foldhes hun. Was alfo recht if, das wird 
uͤberall, in ber Heiltunde, Kochkunſt u. f. w. für das Ges 
ſetzliche erklärt. Alſo if das Gefeg die Auffindung deflen 
was ifl. 

Run if der Landmann doch darin Fundig, den Samen aus 
zuſtreuen; in Hinficht der Töne kennt der Tonkünftler das 


@18) Geſetzliche u. f. w. nnd wie der Hirten Gefege die beften 


für die Heerden, fo find die der Könige die beften fuͤr die 
Seelen der Menfchen. — Dann frägt Sof. nad) den bes 
ſten Gefeggebern der Alten für das Flötenfpielen; und 
dies waren Marſhas und Olympus. Als die ältefien bes 
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ſten gefeßgebenden Könige aber erſcheinen Minos und 
Rhadamanthys. — Da nun der Gegner den Minos nicht 
als folhen gelten laffen will, ſondern ihn einen wilden, 
drädenden und ungerechten Mann nennt, fo widerſpricht 
dem Sof. und erflärt dies für eine- Berläumdung und 
Erdichtung der attifchen Tragddienfchreiber. Darauf wird 

(19 vielerlei, zum Theil wunderlich durcheinander, vom Minos, 
bis Rhadamanthys u. f. vo. vorgebracht und endlich eingeftanden 
321) die Kreter hätten die aͤlteſten Geſetze. 

Zum Schluß meint Sof. noch, wenn Jemand fragte: Was 
wird ein Gefeßgeber des Leibes dieſem wohl anordnen, 
um ihn beffer zu machen? daß man kurz darauf antwors 
ten möchte: Nahrungsmittel und Arbeit, jene, bamit er 
zunehme, diefe, damit er gehbter und kraͤftiger werde. 
Wenn nun aber. Einer fragte: Was ein guter Geſetzgeber 
der Seele verordnen werde, um fie beffer zu machen; — 
was fol dann geantwortet werben. Der Andere weiß 
das nicht anzugeben, worauf Sof. das für eine Schmach 
erflärt, nicht zu wiffen, was der Seele zum Heil gereiche, 
wohl aber was dem Leibe und andern Dingen. 





16. Hippias der Zweite, ober bad Kleinere 
Geſpraͤch dieſes Namens. 


Einleitung. 


Yan Umfange, wie in der Vehandlung, übertrifft dieſez Ge⸗ 
ſprach die vorhergehenden zwar bedeutend, aber es reiht ſich 
doch noch nicht an die früheren, vollendetern an. Wie im 
„gleichnamigen erften, iſt auch Hip. hier gefchildert; aber an 
einem biel unbedeutenderen Stoff offenbart er feinen Charakter; 
und zu leicht zu täufchen iſt diefer Prunkredner, Dichter 
und Kunftfertige, und in zu großer Bloͤße dargeftellt. — Es er- 
ſcheint dieſer Hippias der Zweite im Ganzen ſchon fo deutlich 
als ein ſchwacher Nachhall des Grften, daß Ginzelpeiten noch 
vorzuheben überfläffig erfcheint, wohin man-4. B. die aller 
Notpivendigkeit und Gonfequeng ermangelnde Folgerung des 
Dippias rechnen Könnte: ©. 364. „Schmaͤhlig wäre e8 wahr- 
lich, o Sokrates, wenn ich zwar Andere eben darin unterrich⸗ 
tefe und Geld dafür zu nepmen billig erachtet, aber von bie 
befragt, ſolches die nicht geftattete und dir nicht freundlich ant- 
wortete.“ 
Der Gedankengang iſt im Weſentlichen folgender: 
L Achill wird vom Hippias dem Odyſſeus vorgezogen; 
jener als wahrhaft und einfach, ſchlicht, dieſer als gewandt, 
ſchlau, und falſch Clügenpaft) bezeichnet, 


s 
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IL Sokrates zeigt, daß der beſte auch der wahre Mann, 
und ferner daß der wahre und der falſche — abſichtlich 
Falſches thuende — Mann einer und derfelbe ſei. 

II. Nach Sof. fol fodann Achill falſch Clägenpaft) er- 
fegeinen. Dagegen behauptet Hip. daß er nur abfichtlos die 
Unwahrheit ſpreche, Odyſſeus aber nur mit böfer Abficht das 
Wahre, wie die Lüge, fage; woraus Sof. folgert, daß nach 
dem Borhergependen (H.) dann Odyſſeus beffer als Achill 
wäre, da er ſich ald abfichtlich falſch, alfo gut, gezeigt Hätte. 

IV. &o wie fi) aud) weiter ergiebt: daß nur der gute 
Mann vorfäglich Unrecht thut. 

V. Hip. will das nicht gelten laſſen; auch Sof. iſt zwei⸗ 
felhaft darüber, ob es richtig gefolgert ſei, aber ihm iſt dies 
nicht zu verargen; übel jedoch erſcheint es, daß ein Weiſer 
wie Hippias nicht mit Sicherheit und Klarheit zeigen Tann, 
wie es ſich eigentlich damit verhält. 





Analyfe 
u v v 
Eudikus. Sokrates. Hippias. 


(363) I. Eud. fordert den Sof. auf, feine Anſicht Aber das, eben 
von Hippias Aber mehre Dichter Vorgetragene, auch aus⸗ 
zuſprechen; worauf diefer dann den Hip. fragt, welchen 
von beiden, den Achill oder den Odyſſeus, er für den 
beffeen halte, da Sof. früher von des Eud. Vater, Apes 
mantus, gehört habe, daß die Zlias um fo viel ſchoͤner 
als die Odyffee fei, als Achill beſſer als Odyſſeus. Jene 
beiden Gedichte feien nämlich auf diefe beiden Männer ges 
dichte. — Hip. der bei den olgmpifchen Spielen Prunk⸗ 
reden hält und Jedem dort zu beantworten bereit if, was 

er ihn fragt, wird gewiß vor den Fragen bes Sof. nicht 





3 Hippias II. 

(364) fliehen. — Sof. preiſt in wegen feiner Weisheit, geiſtigen 
Keoft und des Zutrauens zu diefer glädlih, — Das 
letzte, das Zutrauen zu fih, bezeichnet Hip. als etwas 
ganz Nathrliches, indem er noch Seinen dort gefunden 
babe, der in irgend etwas treffliher ald er geweſen waͤre. 
— Doc jegt ſoll er die obige Frage beantworten; vorher 
babe ihn Sof. in feiner Schaurede nicht unterbrechen wols 
len. Da erklärt ee: Homer babe den Achill als den bes 
fen, Neftor als den weifeften, und Odyſſeus als den ges 
wandteften (woAvrpoxwraroy) unter denen vor Troja, 
dargeſtellt. — Sof. bittet, ihm noch beſſer zu belehren, 
indem er das Beiwort des Odyſſeus nicht recht verſteht. 
Iſt denn Achill nicht auch vielgewandt vom Homer dars 
geſtellt? — Hip. Nein, ſondern als hoͤchſt einfältiglich 
Cörkovorarog), fo z. B. fagt Achill, daß ihm der ver 

(365), haft wie der Tod fei, weldyer Anderes redet, als er denft 
(Zlias IX. 308-314). Dadurch ift Achili als einfach 
und wahrhaft (A877) und Odyſſeus als gewandt und 
falfch (wevöns *) bezeichnet, 

I. Alfo verſteht Hip. unter gewandt foviel wie falfch; 
und ihm ift dann der Wahrhafte und der Falfthe ein ans 
derer. Aber was verfieht er unter den falſchen, die, 
wie die Kranken unvermögend, oder die etwas vermögend 
(dvrocovs) find? — Bermögend zu Vielem, und befons 
ders dazu, die Menfchen zu betrügen; und zwar dies mit 
Berfchmigtheit und Einſicht. Als Einfichtige wiſſen fie 
auch was fie thun, und find alfo auch weiſe (sopod), 

866) nämlich im Beträgen, fo wie vermögend zum Lügen. — 
Vermoͤgend aber ift der zu nennen, der etwas aus freiem 
Willen (und mit Bewußtſein) thut, nicht aber dazu etwa 
durch Krankheit aufgeregt (im Fieberanfall, Wahnfinn), 
wie wenn 3. B. Einer des Sof, Namen fhriebe, wenn ' 
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er ehen wollte. — Nun ift Hiv. im Nechnen doch auch 
erfahren, und vermoͤchte richtig und ſchnell zu fagen, wie 
viel 3 ınal 700 ift. Gefcieht dies nun wohl nur, weil er 
der vermögendfte und weifefte im Rechnen ift, fondern weil ' 
er auch der befie? — Offenbar! — Dann würde Hip. 
aber doch auch eben fo gut das Falfche daruͤber fagen und 
am beften Iügen fönnen. Und der im Rechnen Unkundige 
867) ‘wird doch nicht beffer ligen und nie, das Wahre zu fas 
gen, mehr im Stande fein. Der im Lügen Unvermögende 
ann aber, nach dem Vorhergehenden, nie falfch (lügnes 
riſch) fein. Demnach ift derfelbe, nämlich, der Gute (oder 
der Befte), auch der Vermögendfte das Wahre fowohl, 
wie das Falfche, im Rechnen zu fagen. Der Gute ift aber 
auch der Wahre; alfo ift derfelbe hierin der Falſche und 
auch der Wahre °). Der Wahre aber ift dann um nichts 
beffer als der Falſche, denn beide find einer und derfelbe 
(ſch gleich) und nicht, wie Hip. vorher meinte, einander 
entgegengejegt. So ift es denn auch in andern Dingen, 
wie in bee Meßkunſt, und der gute und weiſe hierin wird 
auch, wenn irgend einer, vermögend fein zugleich das 
Falſche zu fagen, der Schlechte aber erfchien unvermögend 
zum Lügen, fo daß der alfo doch nicht falfch (ügneriſch) 
@68) fein koͤnnte, der zu lügen unvermögend iſt. So ift es auch 
mit dem Sternfundigen. 
Nun fol Hip. erwägen ob es ſich nicht in irgend einer Er⸗ 
kenntniß anders verhält. Er ift nämlich in allen Künſten 
der weifefte der Menſchen. So habe er fih gerühmt, einft 





verfiehn, gut fein und wahr fe: 1; unbedinge gleih und dann 
e 
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nah Olympia gefommen zu fein und alles, was er 
an und bei fih- gehabt, Ringe, Schuhe, Kleider u. f. w. 
wäre von ihm felbft verfertigt gewefen. Darunter hätten 
fih auch Epen, Tragddien und Dithyramben befunden. 
Nice minder habe er da auch als Meiſter in Muſik, 
Grammatit, Gedaͤchtnißkunſt u. f. w. geglänzt. — In 
welcher Geſchicklichleit oder Kunft ift alfo nun der Wahre 
von dem Zalfchen verfchieden? — Da Hir. nicht dergleis 
hen findet, fo folgte dann aus dem Bisyerigen, wo fich 

(369) der Wahre und Falfche als derſelhe ergab, daß Achill, 
der als wahr hezeichnet vourde, auch falfch, und daß Odyſ⸗ 
feus, der als falſch (luͤgenhaft), auch wahr fein muß, und 
daß alfo beide einander gleich find. 

II. Hip. tadelt den Sof. daß er immer dergleichen Reden 
zufammenfnüpft, das Schwierige nur aus den Dingen 
herausnehmend und daran hangend, nicht aber fampft er 
gegen die ganze Sache, um die es fih handelt. Hip. 
ift bereit in einer zufammenhängenden Rede zu zeigen, daß 
Homer den Achill als einen beſſern barftellt, als den Odyfr 
feus; Sof. foll diefer ſodann auch eine folche entgegens 
fiellen; und dann mögen die Anweſenden fehen, wer beſſer 
foricht. — Sof. erkennt die größere Weisheit des Hip. an, 
aber es it fo feine Art genau darauf zu achten, wenn 
Einer etwas fagt, und fih zu bemühen es genau zu vers 
fiehn, alles wohl vergleihend und erwägend, zumal wenn 
er jenen für einen Weiſen hält. Daher ift er auf des 
Hip. Reben befonders aufmerffam. — Odyſſeus erfcheint 

(370) ihm nun nirgends als Iügenhaft, wohl aber Achill. Denn 
nachdem er die oben angeführten Worte gefagt hat, erflärt 
er bald darauf, daß er fich durch jene beiden keinesweges 
werde umftimmen laffen, fondern morgen ſchon zur Abs 
reiſe fih rüſten. (Zlias I.357—563.) Auch vorher hatte 
er, im Streite mit Agamemnon, ſchon gefagt, daf er nad) 
Phthia fofort zuruckkehren werde. (Zlias I. 169-171.) 
Obwohl er diefes zweimal erflärt hat, fo fieht man doch 
nirgends, daß er Anftalt dazu macht, e6 auszuführen. — 
Somit wiederholt Sof. feine Frage: Welchen der beiden 
Männer Homer als vorzüglicher dargeftellt hat. Ihm 
feinen fie faſt gleich, fomwohl in Hinficht auf Wahrheit 
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und Falſchheit, wie auch in jeder anderen Tugend. — Da 
meint Hip. der Andere unterſuche die Sache nur nicht 
richtig. Wenn Achill unwahr redet, ſo geſchieht das offen⸗ 
bar ‚nicht in boͤſer Abſicht, ſondern nur unvorſaͤtlich. Ihn 
halten die Unglädsfälle des Heeres nur zurůck. Wenn 
aber Odyſſeus Iägt, fo thut er es aus boͤſer Abſicht und 
vorſaͤtzlich. — Hip. wird beſchuldigt, dem Odyſſeus nach⸗ 
zuahmen und den Sof. zu betrugen. Denn Achill iſt fo 

(371) gehbt und dem Odyſſeus in feiner Kunft fo überlegen, daß 
er fi in deſſen Gegenwart vwiderfpricht, ohne daß jener 
es bemerkt, indem er nämlich dem Odyſſeus fagt, er werde 
mit der Morgenröthe abfegeln, zum Ajar aber ganz ans 
ders fpricht, in der Stelle, wo er fagt, er werde nicht 
eher des Kampfes gedenken, bis Hektor feine Zelte erreicht 
babe u. f. w. Glias X. 65055.) Diefen Widerſpruch 
aber, daß er bald fagt, er werbe gehen, und bald, er werde 
bleiben, hat er gewiß aus böfer Abfiht gemacht und 
des Odyſſeus Arglofigkeit wohltennend. — Das räumt 
Hip. nicht ein, fondern nur, weil er ſich anders befonnen, 
und ganz arglos, fagt er es. Odyſſeus aber thut es ims 
mer nur etwas (böfes) dabei beabfichtigend, ſowohl wenn 
er die Wahrheit fagt,. wie wenn er Iügt. — Dann meint 
Sof. wäre alfo Odyffeus auch heffer als Achill, denn ih⸗ 
nen erfchienen vorher die vorfäglich Lügenden als beſſer, 
denn die unvorfäglich *). — Dem widerfpricht Hip. ents 
fhieden, da ja auch bie Gefege die vorfäglich Anderen 

@72) Uebeles Zufügenden härter fteafen, als bie, welche es ohne 
Wiffen und Willen thun. 

IV. Sof. meint doch Recht darin zu haben, daß er fo bes 
gierig iſt nach den Fragen der Weifen. Sonſt fieht er 
wohl ein, daß es fchlecht mit ihm fteht, denn in Allem ift 
er anderer Meinung als diejenigen, welche ganz Hellas 
für die Weifeften hält. Das Gute aber habe er bei feis 


) Die vermechfelten Begriffe find- bier: bewußt, mit Millen, vorfäglic, 
» ra, (die wir ee ae fegen) und: ah bes 
abfihtigend, und zwar Bin, ind eliget, ar das vorher — 
madıre ſchon ſchief und in feiner Allgemeinheit unlbahr, fo — ies 
es e& noch mehr werden, mo zu der Abfiht noch das fe, Feind⸗ 
felige, hinzutritt. 


342 


(373) 


@73) 


@75) 





Hippias IL 
ner Unwiſſenheit, daß er überall zu lernen bemüht iſt. 
Jetzt iſt er nun auch wieder ganz entgegengefeßter Meir 
nung mit Hip. Bisweilen freilich denkt er auch anders 
darlıber und ſchwankt; jetzt aber hat er dieſen Anfall, fo 
es zu betrachten, woran vielleicht die bisherigen Neben 
Schuld find. Er bittet dann den Hip. feiner Seele ſich 
anzunehmen und ihn von ber Unwiflenheit zu befreien; 
aber ja nicht in einer langen Rebe; denn da kann Sof. 
nicht folgen. Auch Eud., der den Sof. zum Sprechen 
aufgefordert hat, ſoll den Hip. mit bitten, daß er ants 
worte. Endlich läßt dieſer ſich erſlehen. — Sof, alfo 
ſpricht: Um zu erforfchen, wer beffer it, die vorfäglic 
ober unvorfäßlich Zehtenden, fo glaube er fo am beften ber 
Sache nahe zu fommen. Der fhnell Laufende iſt ein 
guter Läufer, der langfam Laufende ein fchlechter. Der 
beflere ift aber denn doch der, welcher vorſaͤhlich langſam 
läuft, und nicht welcher unvorfäglich. Laufen heißt dann 
ferner etwas verrichten, oder thun; und wer ſchlecht Läuft, 
thut etwas Schlechtes im Lauf; und hier ift alfo derje⸗ 
nige der Schlechtere, der wider Willen Schlechtes thut, als 
der mit Willen. Eben fo ift der beffere Ringer der, wels 
her vorſaͤtzlich faͤllt, als der unvorſaͤtzlich; fernen bei allen 
Thaͤtigkeiten des Leibes, in Hinfiht auf Schönheit und 
Häßlichkeit der, Bewegung; bei der Stimme, dem Hinken, 
Bloͤdſichtigſein und bei alen Sinneswerkzeugn u. A. 
überall iſt das Fehlerhafte mit Willen beffer, als wider 
Willen: Endlich auch bei Thiers und Menſchen⸗Seelen 
iſt es beffer, daß die Fehler und das Verfehlen z. B. bei 
Schägen abſichtlich und nicht wider Willen geſchehn; auch 
in der Heilkunde ſind abſichtlich dem Körper zugefügte 
Uebel beffer, als abfichtlofe; fo auch bei Tonkuͤnſtlern, bei 
Knechten, und von unferer eigenen Seele werben wir doch 
lieber haben wollen, daß fie vorfäglich Webeles thut und 
fehlt, als unvorfäglich. — Diefes lehte findet Hip. aber 
ſehr fhlimm, auch will er es aus dem Bisherigen als 
nothwendiges Ergebniß nicht anerkennen. Doch meint 
Sof. es hätte fih ihm wohl fo gezeigt. Nur das ſoll er 
noch betrachten: Iſt Gerechtigkeit ein Vermögen der 
Seele, fo ift die vermögendere Seele die gerechtere und 
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auch die beffere; „und fofern die Gerechtigkeit eine Ers 
tenntniß ber Seele ift, fo “ft die gerechtere auch die 

(376) weifere. Sie vermag Schönes und Schlechtes zu verrich⸗ 
ten; das Schlechte aber thut fie mit Wilfen und durch 
Vermögen und Kunſt. Unrecht thun heißt Schlechtes 
verrichten, nicht Unrecht thun aber Schönes. Da nun die 
vermögendere und beſſere Seele vorfäglich Unrecht thut 
und der gute Mann auch die gute Seele hat, fo wird alfo 
der gute Mann vorſaͤtzlich Untecht thun und Fein Anderer 
als der gute, würde vorfäglich fehlen und das Schlechte 
und Unrechte thun *). 

V. Hip. will das auf feine Weife einräumen; ‚auch Sof. 
fi) felber nicht: aber es folgt doch aus dem Geſprochenen. 
Doch hat Sof. ja ſchon vorher erflärt, daß er oft darlıs 
ber ſchwanke, was auch nicht von ihm, als einem Unge⸗ 
lehrten, zu verwundern fei. Aber wenn auch die Weifen 
(wie Hip.) ſchwanten wollen, dann iſt es für die Anderen 
ein größes Unglüd, weil fie, auch wenn fie zu jenen ihre 
Zufluht nähmen, nicht von ihrem Schwanfen Befreit wer⸗ 
den koͤnnten. 





) Nad_den —— 
un — leicht Med Kalle: Ben Borfäglih iſt nur auf die genaue 


fol heißen: une Fra — — Mann mit. Bewußtſein 
etwas es machen lan, nr ‚aber der Unkunbi je; der macht es 
— wenn er ſich an piefe be wagt. — aber: hier dem 
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17. Alcibiades der Zweite, oder dad Heinere 
Gefpräch diefed Namens. 


Einleitung. 


Das nachſtehende Wer, welches hier die Reife der. ſchwäche⸗ 
ven ſchließt, iſt in einzelnen Wbfchnitten durchaus nicht fo 
verwerflich, wie e8 wohl dargeftellt wird. Es wäre zunãchſt 
das Horazifhe: (A. p. 36.) „Infelix operis summa etc.” 
darauf anzuwenden, und in Hinficht diefes Ginzelnen und des 
bedeutenden Gegenftandes, moͤchte e8 den Vorrang vor allen 
vorhergehenden feiner Kategorie anſprechen dürfen. 

Die Hauptgebanken find folgende: 

I Wie wichtig, aber auch wie ſchwierig es ſei auf die 
rechte Weiſe zu beten; ſelbſt wenn man nicht im Wahnſinn 
Verruchtes erfleht. 

IL Wahnſinn iſt nur eine Art der Unvernunft, und un⸗ 
vernünftig find die Meiſten. Dieſe aber erbitten, umwiſſend, 
oder wähnend es ſei gut, das was nachtheilig iſt. So moͤchte 
Aleib. ſich große Macht und Herrſchaft wünfchen, die doch fo 
gefährlich; Andere Anderes. Lilſo erweiſt ſich die Unwiſſen⸗ 
heit ſo verderblich. 

II. Sie wird ſodann aber nicht unbedingt dafür zw 
erflären fein, ſoudern vielmehr in vielen Häfen wohlthaͤtig er⸗ 
ſcheinen, indem man durch fle von wahnfinnigen Handlungen 
abgehalten werben möge, und auch von thärichten, bie daraus 
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entfpringen, daß man etwas weiß, oben fid nur einbildet 
etwas zu wiffen, (mas eigentlich nur halbes, ſchlechtes, hier 
bezeichnen Tann), aber nicht zugleich das Wiſſen deffen befigt, 
was am beften iſt — d. h. das was gut, was nützlich, ober 
beftimmter: das philoſophiſche Kiffen im weiteflen Sinne. — 
So wird man fi) nämlich leicht, wenn man eine Kunſt, oder 
Wiſſenſchaft belt, “ober zu befigen waͤhnt, umd auf diefe fi 
fügt, an eis höheres, 3. B. die Gtaatverwaltung wagen. 

IV. Wenn aber fo viel auf das rechte Beten ankommt 
(und bei den Gütern die Geſchenke keinen Werth haben, fon- . 
dern nur die Reinheit des Gemütpes, die Tugend), fo muß 
man erſt lernen, wie man beten fol. 

V. Meib. will fih darüber belehren laffen und Sof. giebt 
auf eine wenig verhuͤllte Urt zu verſtehn, daß er ihm Lehrer 
fein wolle und dem Stege über die Liebhaber des Alcib. nach⸗ 
ſtrebe. 

Ein Punkt in Alcib. J. ſcheint hier weiter entwickelt 
werden zu ſollen: das Verderbliche der Wuͤnſche des ehrſuͤch⸗ 
tigen Juͤnglings, die dort nur aufgeführt, aber nicht weiter 
gewürdigt wurden. Aber es iſt ein Duͤrftiges in dee Aus⸗ 
führung. geblieben. Beſonders iſt es ferner auch die ganze 
Faſſung des Schluffes und das Verhaͤltniß des Sof. und der 
andern Liebhaber, was an ſich verunglückt erfcheint und mit 
demfelben Gegenftande in Alcib. I. zum Theil in Widerſpruch 
ſteht. Endlich iſt hier Abſchnitt ILL ſowohl übel eingetvebt, 
wie auch an ſich ſehr gezwungen und ungenügend auf 
einen ſonſt häufig genug beim Platon vorkommenden Gedan- 
Ten hingerichtet, nämlich auf den, daß. dünkelhaftes und halbes, . 
und einfeitiges Wiffen zum eigenen und zum Verderben An- 
derer veranlaßt an höhere Angelegenheiten, wie 3. B. an bie 
des Staates, ſich zu wagen. 

Wag den Gegenftand ſelbſt, das Beten anbetrifft, fo iſt 
ex, in der Hauptfache menigftend, gang richtig angedeutet. 
63 ergiebt fh nämlich: 

2» Um was man bitten folle, das m gefäprlig und 
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ſchwer gu wiſſen, — nämlich in Hinficht auf äußere Dinge, 
wie deren mehre namhaft gemacht werden. 

2) Gin richtiges und gefahrlofes Gebet iſt: zu Bitten um 
das Schöne und Gute, d. h. um das Innere, Gittliche, 
GSeifige Im Allgemeinen, was überall duch jene Ausdrüde 
bezeichnet wird. Das tft Damm zugleich auch eins mit dem 
Willen der. Gottheit u. f. w. was-den Hauptinhalt des chriſt⸗ 
lichen Gebetes ausmacht — wo eind nur: „das tägliche Brod,“ 
oder das nothwendige Äußere Beduͤrfuiß, enthalten iſt, was 
oben zu 1) gehört. 

9) Daß die Götter ferner nicht durch Geſchenke u. dergl. 
beftimmt werden die Wünfche der Sterblichen zu erfüllen, und 
daß fie auf die Tugend, die Gefinnung und Handlungen, nicht 
aber auf das Dargebrachte fehen. 

Wiefern die Gottpeit aber überhaupt fi von den Ge⸗ 
beten der Menſchen werde beſtimmen laſſen, oder nicht, d. h. 
von dem abzuweichen, was ihr Wille, ihr Beſchluß iſt (d. i. 
das Heilſame, Weiſe, in ihren Planen Gelegene), das it hier 
nicht beſtinunt ausgeſprochen. Es iſt nur ſo viel geſagt, daß 
fie ſtets nach Willtühr gebe oder weigere, nichts fie zwingt. 
Wenn man nun auch nad) einer Höheren und reinen Auffaſ⸗ 
fung von Gott nicht glauben kann, daß er ſich werde duch 
Flehen u. f. w. bewegen laſſen, etwas darin zu Ändern, oder 
daß er, fo wie Menfchen etwa, zur erweichen fel, — fo bleibt 
dem Gebet immer noch eine hohe Bedeutung übrig. ’ 

Wenn nämlich in Beziehung auf unfer Inneres irgend 
wie den Denfchen ein reipeitäfceis, dem Schidfale, der Welt- 
ordnung, oder dem Willen der Gottheit gegenüber, — ober 
wie man fonft dieſe Herefchermacht nennen will, — gezogen 
werden Tann, fo iſt e8 gewiß der unfeer innern Freih eit, 
unſerer Sittlichkeit, unferer Herrſchaft über die Sinnlichkeit, 
über die Leidenſchaften, und über bie Einwirkungen des Aeu⸗ 
Bern Überpaupt, oder es iſt der des Gich-Beftinunens ber Ver⸗ 
nunft, frei und durch ſich ſelbſt. Wenn es in und nun zu 
einem Kampfe dee Vernunft mit ihren Gegnern kommt, dann 
erhebe man feine Hände zur Gottheit, und da erwarte man 
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Beiſtand. Run zwar nicht auf eine aͤußerlich ſinnliche, oder 
unmittelbare, materielle Weiſe, fondern eben bloß durch die 
Erhebung des Geiſtes jur Gottpeit ſelbſt. Nämlich indem 
man fich Über den Tumult der Grdenmächte hinausſchwingt, 
ihre Banden abftreift, fo wird der Geiſt wieder frei, gewinnt 
feine urſpruͤngliche, d. i. göttliche Kraft, wieder. Dies iſt 
dann die wirkliche Bedeutung von der Nähe der Gottpeit. 
Gine andere if entweder uur heidniſche Vorftelung, oder 
dichteriſches Bild; denn nach dee chriftlichen iſt Gott immer 
und überall da; nur wird er nicht jmmer von uns, deren Augen 
die ſchweren Erdennebel umnachten, erfannt; einzelne leuchtende 
Blitze erhellen nur zu Zeiten biefe Nacht, und ein flüchtiger 
Blick faßt einen ſchwachen Schiumer des biendenden unend- 
lichen, Glanzed. — Wer alfo wirklich. beten Tann, d. h. ſich 
in die Gottheit verſenken, ſich Ioßreißen, befreien kann von ben 
irdiſchen Banden, wen biefe loslaſſen; wer alſo Gott In ſei⸗ 
nen Bnfen aufnimmt, oder vielmehr ihn, der fchon dort iſt 
als verborgener Funke, zur wirffamen, waͤrmenden und leuch⸗ 
tenden Flamme fich entzünben laͤßt, der wird gewiß in jeder 
Noth, die ihn bedraͤngt, die noͤthige Kraft und die goͤttliche 
Hülfe finden; es werben ſich die ſtürmiſchen Wogen in ſei⸗ 
ner Bruſt ebenen, er wird die ſelige Ruhe und den himmliſchen 
Frieden wiederfinden, und als das legte Rettungsmittel gegen 
dad niederfchmetternde Gefci wird er nach dem Schifflein 
hinblicken, das an feines Lebens Ufer ſteht um ihn hinuber zu 
tragen in die ewige Heimath, zu der Inſel der Seligen. 
Aber ſo zu beten iſt nicht leicht, und ſo Gott zu ſchauen! 
Die Meiften wollen ihn nur in beſonderer irdiſcher Offen⸗ 
barung verkörpert und in Wundern erbliden, „und verlangen 
von ihm nur Äußere und oft fehe gefährliche Gaben, wie 
Ale. und die Andern bie hier aufgeführt werben, nicht aber Stär- 
kung, Erleuchtung, Heiligung dee Seele, ober die Einkehr, 
die, Gabe ſeines — des peitigen — Geiſtes (Lucas 11,.13). 
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. (38) 1. Aleib. ‚erheint dem Got, gar in fich gekehrt und nad» 
finnend, indem er zum Gebet in den Tempel fihh begeben 
will, Und Anlag hätte er freilich jegt auch dazu, da das 

"Gebet das Wichfigfte wohl if. Von "dem nämlich, was 
von Zedem für fi, oder was öffentlich erfleht wird, ges 

"währen die Götter Einiges, Underes aber nicht, Und Eis 
nigen (dee Bittenden), Andern nicht. Da bedarf es denn 
vielee Vorſicht, daß man fh nicht unoiffend, und im 
Wahne, es fei ein Gutes, ein großes Uebel. erfleht, wenn 
die Götter.eben in der Stimmung find die Bitte zu ers 
bören. So vwie z. B. Oedipus fol gefleht haben, „daß 
die Söhne, mit dem Schwerte das wäterliche Gut their 
len möchten,“ 2) da er doch Abwendung der gegenwärs 
tigen Uebel hätte erflehen fännen und nicht follen neue 
noch herbeiwänfchen, die dann auch kamen und dazu noch 
vieles andere Schreckliche. — Das ſei aber auch ein Wahn 
finniger geweſen, meint Aleib. 

II. Da fragt Sof.: das Wahnſinnigſein ifi doch das Ente 
gegengefeßte non dem Vernumftigſein; und es giebt uns 
vernunftige und vernünftige Menſchen; barhbtr find fie eis 
nig; aber welche find dies? — ;; 

(Als Einfchiebfel oder Abſchweifung:) 

So find doch auch Einige gefund, Andere cant, und es 


(139) muß nothwendig eins von dieſen beiden Jedem zukommen 


und fo muß Einer denn auf) entweder vernünftig oder 





9 Der gehlendete und unglücfelige — mar von.feinen Soͤhnen 
ie ‚chloffen worden, um Le die ſchmaͤhlichen Vorgänge eher der‘ Bar 
jenbeit — übergeben. iefer nun fluchte, feinen Söhnen und 
menge des Euripides — — de 
Schwert dies Haus kegrimmern che 
Haag ſentlich ae nur Ha: orte find en vie 
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nunvernuͤnftig fein. "Ein Drittes, dazwiſchen Gelegenes giebt 
Ees aber nicht, was ihm;eigen fein koͤmte. Da nun Wahns 
ſinn bee Vernunft entgegengeſetzt iſt, und zwiſchen unver⸗ 
ı nhnftig und vernuͤnftig (als gleichfalls Entgegengeſetzten) 
fein Drittes möglich iR: fo muß auch Unvernünftigfeit und 
Wahnfinn -daffelbe fein, da nicht zwei (verfchiedene) Dinge 
einem (und demfelben). entgegengefeßt fein können ). — 
Aber · find denn wirklich alle Unvernuͤnftige auch wahnfins 
nig zu nerinen, fo wie doch von der Jugend, und nicht 
weniger von den Alten in ber Stadt, die meiften unvers 
nünftig find; und wären dieſe auch wahnfinnig, fo möchte 
man wohl nicht ungefährbet unter ihnen leben koͤnnen. — 
Dieſes erfcheint widerſprechend und wird fo zu loͤſen fein: 
Es find doc einige krank; und diefe leiden nicht blos an 
Gicht, ober Fieber. oder Augenfchmerz, fonbern auch an ir⸗ 
‚gend einer der vielen. andern Krankheiten. Dann iſt fers 
ner. jeder Augenfchmerz eine Krankheit, ‚aber : nicht jede 
.. KRsankheit- ein Augenſchmerz; fo ift auch jedes Fiehe® und 
«jede Gicht eine Kraukheit, aber nicht jede Krankheit iſt 
eins von diefen, vielmehr: find fie, wie die Aerzte fagen, in 
ihren Wirkungen verfchieden. Alſo find fie nicht alle gleich, 
noch wirken ſie Gleiches, ſondern jede nach ihrem Vermoͤ⸗ 
gen. etwas. Anderes, aber Krankheiten find fie alle. So 
wie ‚wie auch Handarbeiter haben, als. Schuhmadyer, 
Zimmerleute u. ſ. w. von denen jeder .einen Theil der 
Handarbeit an fi genommen hat. Alle find fie nun 
wohl Handarbeiter, aber nicht alle find Schuhmacher oder 
Zimmerleute u. f. w. — Eben fo haben denn auch jene 
die Aänvernunft an ſich und. zwar. Einige den größten Theil, 
welche man Wahnfinnige nennt, Andere einen etwas klei⸗ 
neren, die Dummen und Blödfinnigen, und mit milderer 
or nn 


*) Voͤllig beach wird dies in folgender Zufammenftellung fein. Als 
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Benennung bie flarfen Geifler (ironiſch), ober die Einfäls 
tigen, oder auch die Unſchaͤdlichen, Unerfahrenen, Stillen 
u. fr w. genannt. Alles aber iſt Unvernunft und unters 
ſcheidet fi wie da6 Gewerbe vom Gewerbe und die 

"Krankheit von der Krankheit ?). 

Don bier mun, (nad) diefer Abſchweifung) kehren fie (zu der, 
©. 138 ju Ende, begonnenen Unterfuchung) zuräd. Wels 
ches : alfo find die Vernünftigen ober die Unvers 
nänftigen? Die Bernünftigen find. doch die, welche 
wiffen was zu thun und zu ſprechen iſt, die Unvernünftis 
« gen aber die, welche das nicht wiffen. Und diefe legten 

werden dann auch unbewußt fagen und tun, was man 
(144) nicht fol. Zu den Umvernünftigen gehört nun aud Der 
dipus. Eben fo erbitten Biele in der Gegenwart ſich ets 

was, nicht bloß vom Zorn beherrfcht, wie jener, fondern 

im Wahne es fei fein Uebel, fondern ein Gutes. Jener 
naͤmlich bat nicht Gutes und meinte es auch nicht zu 
. thun; mit biefen aber verhält es fich entgegengefegt. So 
3. B. würde Aleib. gewiß wähnen bes hoͤchſten Gutes 
theilhaftig geworden zu fein, wenn ihm ber Gott, zu dem 

ve im Begriffe ſteht fih zum Beten hinzubegeben, ihm 

nicht bloß die Herefchaft fiber Athen, fondern auch über 

ganz Hellas und felbſt Aber Europa ertheilte. — Alcib. 

* meint, er, und jeder Andere, würde es glauben — Aber 
für feine Seele wärde er doc nicht die Herrſchaft über 

- alle Hellenen und Barbaren eintaufchen wollm? — Nas 
türlih nicht, denn er koͤnnte dann feinen Gebrauch das 
von machen. — Wenn er aber einen Gebrauch dennoch 
machen Fönnte, aber. nur einen fchlechten und ſchaͤdlichen? 
— Auch dann nicht. — Alfo if es gefährlich folches ans 
sunehmen, ober zu erflehen, was Schaden bringen, ober 
ſelbſt das Leben Loften könnte. Und fo ift es Vielen, die 


* * diefe gene Einfdjaltung, oder richt 
hr A —— 5 nd if, — 
Mr 6 den idee jang aus I. herbeigezogen fcheint, fo te ſich 
aber die große Aus fägeichkein, 12 (Bei Weilduftig fe mit welder an 
sim Bei — ie *8 vn jenus und IH en Dargelest wu 
je mit ci fi 
folhen Dingen noch —E | , BR a a. DL 
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nad; der Herrſchaft geſtrebt ‚haben, "ergangen So iſt 
En fang der König. Archelatss ven Macedonien von feinem 
2 Ziehling umgebracht ‚worden, Die: aber erfuhr daffelbe 
‚mach. wenigen Tagen und: ward. ifn. dek:errungenen Herr⸗ 
ſchaft wieder beraubt ·). Auch hat dos. Alcib. dies an 
. ‚vielen: Athenern gefehn; weiche bie veldherrnwuͤrde erlangt 
(142) hatten, daß fie-bald verbannt oder getoͤdtet wurden; die 
glüdlichften unter diefen lebten aber immer doch in fleter 
Beſorgniß -und Gefahr, “ Andere ‚wider. vohnfehen ſich 
Kinder, und dieſe besriten. ihnen daun vft vielen Kummer 
m. ſ. w. Dennoch hoͤren die Menſchen nicht auf zu wäns 
ſchen; und wuͤnſchen das. Gelangte -baid. wieder hinweg. 
Faͤlſchlich Magen aber die Menfhen bie Goͤtter an, daß 
” dieſe ihnen das Böfe: fenden,. dens FR ſelbſt ſchaffen ſich 
aus Unbefonnenheit, —. oder ſoll inanı 08: Unvernunft 
nennen — noch außer dem Goſchicke (Guber dem moch, 
was ſchon das. Schickjal hendet) Schnerzn? (Vergl. 
Odyſſ. J. 32 fg.) Und gar snernünftig..het: wohl jener 
Pichser-für alke- feine nuvrsnluftigen. Zemundexı — bie er 
sobafcheu vud thun fahr. was ‚wirht:das Mer war, es 
“ aber koch daflır hielten. — gemeinſchaftlich Ant; Gebet ges 
a0) biehtet *): „König Zeus, gied uns: dat -Gafe)wie mögen 
- datum flehen oder-nicht, des Uedel aber· werde von uns 
ab: wenn wir auch darum Ajften.’ — Weib, ſtimmt dem 
i:und begreift von wie vlelen Uebeln Biaunwiffenheit 
ro10. — vorher Appoavam)- Kifache ii: und wie man 
Mich: leicht hier taͤuſchen koͤnne. =" 99" 
All: Seh: heforgt: aber;; daß es nicht recht Pr die Unwiſſen ⸗ 
hheit ſo aubedingt zu- ſchelten, fe: möchte: wohl unter Um⸗ 
Fanden auch: gutt ſein. — Das ſchrecklichſte Verbrechen 
beging nun wehl Oreſt gegen feine Matter, und dies, weil‘ 
er umvernauig ‚waryzund nicht Tune was ihm das Beſte 
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- wäre.“ Siber weiter mögen fle.den Fall fehen: daß Alcib. 
“in daß Zimmer des Perikles duänge, in der Abſicht ibn 
zu töbten; doch er verfennte ihn, hielte ihn für einen Ans 
tern; und dann wirde er ihn gewiß wohl nimmer töbten. 
So wiͤrde auch Deeft feine Mutter nicht amgefallen has 
ben; wenn er fie verfanmt: hätte. Alſo wäre fir Manche, 
unten grwiffen Umftänden, Untenntniß ein Gut; und fein 
Uebel. 
Erraat man: num noch Fotgendes, fo möchte der Beſitz der 
" übrigen Kenntniſſe, ohne da6 Wien von dem, was das 
Beſto ifi, ſelten Jemand zu nutzen, vielmehr meift zu ſcha⸗ 
den ſcheinen. Wenn wir naͤmlich etwas reden ober thun 
wollen, fo muͤſſen wie uns.einbilden im VBefig des dazu 
vn möthläen Wiſſens zu fein, ober es wirklich. haben. So z. 
+ BB, die⸗ Nedner, weun ſis die innern uber äußern Angeles 
487 genheiten des Staates zu leiten unternehmen. — Run ift 
doc der wicht dornunftig gu nennen, der hier Rath ertheilt 
hne zu · wiſſen; ob uad wann es am beſten iſt. So der 
nicht; welcher. das Keirgfüheen an fich: wohl verſteht, oder 
' @inen zu töten, des Geldes: zu beranben, zu verbannen, 
ohne ‘aber zu. roiffen, warn und wen es am: beften if, 
ſolches zu chun. Wer dies aber weiß — was: einerlei 
he den Möplichen iſt — wäre ein guter Nathgeber zu 
nennen. Ebenfo giebt: es auch in allen Künften welde, 
"+3: die wiſſen, was in biefen (an fih) "dad Beſte if, fo im 
vn oe Reiten der Bereiter u. ſ. w. Aber diefe ſind darum noch 
nicht veenänftige Männer zu. nennen, .(fie.mlffen dazu 
win die Kenntuiß Haben von dem wann, md. in welhen 
Bez ie hun gen uͤberhaupt es gut, ober-am beften, ges 
AIchieht). Das wäre dann doch ein ſchlechter Staat, bee 
aus: lautee ſolchen beſtaͤnde, von denen jeder: zwar die 
iur) beſondere ¶ Kunſt: das Reiten, Schießen / Kriegfähren 
u. ſ. w. wohl verſtaͤnde, aber Keiner die Erkenntniß 
Wiſſenſchaft reorun) des Beſten beſaͤße und wo Kei⸗ 
ner wuͤßte wann und gegen wendes am beſten iſtz dies 
alles anzuwenden. Jeder glaubt dann, daß feine” Kunft 
und Aingelegfnheiten) das. Wichtigſte ſere und, er das 
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Beſte des Staates erkenne, wodurch nur Verwirrung und 
Geſetzloſigkeit entſteht. — Alſo, da ihnen ſchien, daß der 
"etwas zu wiſſen glauben, oder wirklich etwas wiſſen muͤſſe, 
welcher zuverſichtlich etwas zu” reden oder zu thun unters 
nimmt; — daß ein ſolcher dann wohl, wenn die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Beſten hinzukommt, ſich und dem Staate nutzte, 
im Gegentheile ee aber fdjädete: — und daß die Meiſten 
(in- den‘ legten Falle, und" alſo) wnvernänftig wären und 
welt von dem Beſten adierten, ba fie'meift, ohne Einſicht 
Gernunft vous) bloß dein Meinen folgten: — fo müßte 
es den Meiften alfo sortheilhaft feim, nichts zu wiſſen, noch 
auch es ſich einjubifden, da fle ja fonft vielmehr "bereit fein 
“würden, das zu thun, was fle verſtehn, oder zu verſtehn 
"meinen, und dann viel haufiger davon Schaden als Nutzen 
haben möchten. Folglich war die Behauptung ganz rich 
tig, daß der Befi anderer Erfenntniffe, ohne die des Beſten, 
‚dem Befiger felten nutze, öfter aber ſchade (und fomit 
wäre die Unwiſſenheit nicht fo unbedingt zu fhelten ©. 
143). — An biefee Erkenntniß muß alfo, ſowohl ein Staat 
wie eine Seele, bie recht leben will,“ feſthalien, wie ein 
‚Kranker an dem Arzte, oder Ener, der gluͤcklich ſchiffen 
«un will, an dem Steuermanne. Denn ohne fie muß die Seele, 
je mehr fie vorher fich Guͤter ‘oder Leibeöftäche erworben 
hat, um fo ſtaͤrker irren, und wer von bem übrigen Wiffen 
und Kuͤnſten viel beſitzt, diefer Erkenntniß aber beraubt 
‘if, der wird vielen Stuͤrmen ausgefetzt ſein. So daß e6 
hier zutrifft, was der Dichter *), Einen tadelnd, fagt: 


— — — 


gide welche die Dinilhaften veeſpotiet die ſich ſelbſt FH) 
ald Sie, Beten (oder Stärkiten, nad) einer andern Ka), übers 
it eine fcherzhafte Hyperbel. Nicht —— 


Beer übertreffen, das wäre wenig, — ns lbſt, ale 
die Tre hit ten, möchten fie ſogat ideen, „Diele —X 
Euripides kommt auch im Gotglas vor, 

Dies IR eins der wenigen Vrudfilce aus dem Margites, einem 
‚dem Homer zugeſchriebenen — — Epos, oder — —8 — 
Uebrigens. ift weiter unten  fcherzhaft der gan Knfa Einn mih⸗ 
verftanden und durch eine Eunftliche, —8 N in einen le 


hen umgewandelt worden, wie er gerade bier paſſe ſend 
Ken ‚aber Bari die viel wit, noch it auch ein hedeuiender der Nebenymed 
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nBielerlei Dinge zwar wußt er, aber alle nur mußt’ er 
fie übel.“ — Weib, fieht nicht ein, wie das hierher paßt. 
— Borauf Sok.: Gar ſehr paßt e6 hierher. Wie mei 
die Dichter raͤthſelhaft fprechen, und die Dichtkunſt es 
Aberhaupt ift, fo wie fie denn auch nicht Jeder richtig zu 
deuten vermag, fo ift es hier ber gleiche Fall. Homer 
fagt bier: „bel wußte er Alles,“ wo er mit übel 
eigentlich meint „zum Uebel,“ und mußte nur fegte 
fatt „zu wiſſen.“ Jener Sag werde dann fo lauten: 
„Vielerlei Dinge jwar wußt er, aber es gereichte ihm 
sum Webel (Nachtheil) alle dieſe zu wiſſen.“ Woraus 
denn Mar hervorgeht, daß wenn ihm. das Wiflen zum 
Nachtheile gereichte, er ein nichts werther Menſch muß 
gewefen fein, wenn anders dem eben Beſprochenen zu 
trauen ifl. 

IV. Aber Aleib. ſieht doch nun felbfl, in. wie großer Verle⸗ 
genheit fie ſich jegt befinden; mas erſt feſt behauptet 
murde,. muß bald wieder aufgegeben werben. Doch fol 


(148) er. nun fagen, (zu dem Anfange zurhdfehrend) wenn der 
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©ott, zu dem er. eben beten zu wollen jm Begriff war, 
ihm erfchiene und ihn fragte, ob ihm das genügte, wenn 
er ihm gewährte, was vorher (©. 141) genannt worden; 
ob er das annehmen würde, oder was er ſonſt ſich erbits 
ten möchte. — Alcib. erklärt. das für eine mißlihe und 
großer Borficht bedürftige Sache, und wößte ſich nicht for 
gleich zu erflären, um ſich nicht Weble6 herbei zu wuͤnſchen. 
— So war der Dichter, meint Sok., deſſen fie vorher 
(&. 143) erwähnten auch weifer al6 fie, der fogar fordert 
das Uebel abzuwenden, wenn man aud) darum bittet. 
Aehnlich beten auch bie Sacebämonier, Öffentlich, wie ein 
jeder fuͤr fih, indem fie von den Goͤttern das. Schöne 
zu dem Guten erflehen. Anderes aber hört man fie nie 
bitten. Und dennoch find fie nicht minder beglädt, als 
Andere; wären fie p4,aber auch nicht, fo brauchte das 
nicht von dem Gebete, herzutommen, da es ja von den 
Göttern abhängt, das Erbetene zu gewähren, oder felbft 
das Gegentheil zu fenden *). Liber noch etwas will er 
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erzachlen, was er von alten Leuten gehbrt hat. Als die 
Athener einſt von- ben Lacedaͤmoniern immer geſchlagen 
wurden, fo ſchickten ſie endlich zum Ammon, und ließen 

ihn beftagen, warum die Goͤtter doch- den Vacedaͤmoniern 

tets den Sieg verliehen, da fie, die Athener, unter allen 

. Hellenen die ſchoͤnſten Opfer und veichfien Weihgeſchenke 
(149) darbrächten; die Lacedaͤmonier dagegen ſich überall viel 
Dürftiger .in der Goͤtterverehrung bewiefen. Da habe der 
BVerkünder des Gottes ihnen nur geantwortet: „Die Ger 

bete der Sacedämonier gefielen ihnen mehr, als ‚alle Opfer 

der Hellenen.“ Damit ſcheint nun der Gotk nichts Ande⸗ 

res als das vorher erwähnte: Gebet gemeint ‚zu haben. 

Die Geſchenke der uͤbrigen Hellenen aber yerachteten fie 

wegen der fie begleitenden: thoͤrichten Wünfhe Daher 

muß man fo- vorfichtig fein in den, was man ausfpricht. 

— Dem bisher Geſagten Aehnliches findet ſich auch beim 

Homer *), wo es heißt: „daß die Troer den Göttern herr⸗ 

liche :Opfer „gebracht häften, aber ohne Nutzen für fie, 

“weil firden Göttern verhaßt wären.” Denn fo find die 
Götter nicht, daß fie ſich, wie ein ſchlechter Wucherer, 

durch Geſchenke bewegen laſſen. Es iſt alfo eine thörichte 
Rede, wenn wie (wegen unſerer Opfer) den Vorzug vor 

\ dem. Lacedämoniern verlangen. Denn e6 wäre ſchrecklich 
wenn die Götter auf die Gaben des Opfernden und nicht 

+ (150) darauf fehen wollten, ob feine Seele fromm und gerecht 
. AR Sie ſehen aber wirklich weit mehr hierauf, als auf 
alle reiche Gsfchenke der Shndigen. Sonach moͤchte alfo 


Betrachtung, ander. Es ergieht ſich mämlid Folgendes: Das 
Shledee Oebet kann fchaden, wenn die Goner es, aus Zorn über 
ie Metkeperheit der Bittenden, gewähren, Das gute Gebet wird 
aber auch nieht immer nugen, da ja die Ghrrer aus andern Orüna 
den öft da6 lnglücl fenden. Man’ darf alfo die Schuld eines fols 
hen micht_ dem Gebete yufchreiben. - Aber auch feisr Gebete 
werden nicht immer Machtpeil bringen, wegen der Guade der Gotts 
BE Na Sa a pin 
a6 Unheil herbeiführen; ſchlechte aber werden es oft tbun. 
> Dee Reben fünf Mr De ie bin Handfeiften und ‚Äteren Aus⸗ 
jaben, des Homer ſis nicht finden. Bow VBarncs wurden fie von 
ier im feine Yusgabe (Cambridge 1711) querk aufgenommen und 
Binter a. VAIL, 647, eingefchoben, von 100 fie auch in andere Aus⸗ 
sehen übergingen, " 57 
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wohl dei Göttern, wie bei Menſchen von Verſtand, die 
Gerechtigkeit und Vernunft vorzugeweiſe in Ehren fiehn. 
" Die Gerediten und Bernänftigen aber find doch die, welche 
wiſſen/ was fie gegen Götter und. Menſchen thun und res 
den müflen. — Dem Aleib. wird nun nochmals die Ges 
fahr einleuctend gemacht, daß er unbewußt und in der 
Meinung, es fei etwas Gutes, fich :leicht ein Uebles ers 
fiehte. Da ihm nun aus einem: ben ‚Göttern Täfterlichen 
Gebete großer Rachtheil erwachſen koͤnnte, fo thut er wohl 
am beften, fill‘ zu bleiben. Denn’ des Gebetes der Laces 
damonter moͤchte oer ſich wohl als ein ſtarker Geift ?°) — 
* denn dies war ihnen doch dee mildeſte Name für die 
Unvernunft — nicht bedienen. Alſo iſt es nethmwendig zu 
warten, bi6 man gelernt hat, wie man ſich gegen bie 

Götter und Wenfchen verhalten folle, 
V. Bann aber wird diefe Zeit kommen, und wer wird fein 
Lehrer darin fein? das will Aleib. gen wiſſen. — Der 
die meiſte Sorge um ihn trägt. Allein fo wie Homer 
Glias V. 127 fig.) fagt; daß Athene erſt dem Diomedes 
die Finfterniß von’ den Augen hinwegnehmen mäffe, „baß 
ee wohl erkenne den Bott und den forblichen Mann auch,“ 
fo muß jener auch von des Alcib. Seele erſt die Zinfters 
niß hinwegnehmen, die auf ihr liegt und ihm hindert zu 
etrkennen, waß- gut. oder ſchlecht iſt. — Meib. will ſich jes 
nem Lehren unterwerfen ;. fo -lange das Opfer auffchleben 
und dem· Spk, der ihn fo gut borathen hat, den (fr bie 
‘ Götter beftimmten) Kranz aufſetzen. — Sof. nimmt den 
Kranz an, wie Kreon beim Euripides '?), als Vorbedeu⸗ 





ie) Es mößt 1 wohl fäner ein gam entirißenber % Ausdrt für das 
giesirar, usyakoyvyın — was vorher ſchon S. 140 bagemwefen 

— auffinden laſſen. „Eingenbenbei m möchte auch nut nheilmeife 

die Bedeutung enthalten, ein. Euphemigmus und konif 
jebraughtz in, ber guten Dehnung fo viel wie Geelengröge. _Alfo 

3 Be Ueberfpanntheit, über die Kräfte boch hinaus Stre⸗ 
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tung in dem Sturme ihn betrachtend, in welchem fle 
tämpfen. Denn auch er befindet ſich in einem nicht Teiche 
teren Sturm, und möchte unter des Alcib. Liebhabern den 
ſchoͤnſten Sieg davontragen. “ 


Ken mi 
16 (Kr I 
—A —— BE ent habe 


nen Sieges⸗ Kram nahm _i jorbedeutung an 
auh wir Befinden und anf RICH, br wie du meil 
Speer der Danaer und großer Kampf broher Theben,” 
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18. Parmenides. 


Einleitung. 


Wan Platon alle einſeitige Richtungen des Denkens ver» 
folgte, fo durfte die bedeutendfte feiner Zeit, die der Gleaten, 
der Prüfung fig nicht entziepen. Sie waren es nämlid, 
welche die höhere Speculation befonderd anregten; aber dabei 
ſowohl ſelbſt in Iertpümer gerietpen, wie auch Anlaß zu noch 
anderen, fittlich verberblichen wurden. Indem fie nämlich die 
Dialektik ausbildend, diefelbe zu einer Kunſt erhoben, die, wie 
ein zweilchneidig Schwert, nach allen Seiten pin nach "Belle- 
ben wirkſam gemacht werden Tonnte: fo mißbrauchten die 
Soppiften — und zunaͤchſt Gorgias — diefes neue Werkzeug 
zu fubjectiven Zwecken, und wandten fie zur Vernichtung der 
Pbhiloſophie als wahrhaftes Wiffen ſelbſt an; während freilich 
die Eleaten ihrer fi nur zur Vertheidigung und Sicherung 
ihrer Lehren bedienten. 

Indem wir das Nähere hierüber bis zu der zweiten 
Hälfte unferes Werkes verfparen müffen, bemerken wir nur 
noch Giniges, zum RVerftändniffe des Geſpraͤches unbedingt 
Notpivendiges. 

Parmenides leitet zwar das Geſpraͤch, aber es iſt doch 
zunaͤchſt an die Schrift des Zenon angefnäpft. Damit duͤrfte 
die ganze Schule, aber vorzugsweiſe die von Zenon auf die 
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boͤchſte Spitze getvichene Dialektik: (und befonbers die negative) 
als Gegenſtand der Unterſuchung bezeichnet werden follen. Die 
auf der Ideenlehre ruhende Speeulatjon Platons iſt jener ge» 
genäbergeftellt, aber nicht In ihrer voͤlligen Entwickelung, ſon⸗ 
dern nur im Allgemeinen, des Gegenſaßes wegen, und. dann 
wird alles Licht auf: die Hauptieite hingeworfen: auf die Dar- 
ſtellung der eleatiſchen Dialeltik. Diefe Befchränfung, in Hin⸗ 
ficht der Ideenlehre, aber iſt ſehr gut motivirt, indem Sokrates 
als noch ſehr jung dargeſtellt und. alſo noch nicht ‚völlig. ge» 
reift, dem geübten ältern. Meiſtern in ihrer Kunſt, im Kampfe 
nicht gewachſen iſt. Gr fol nach Parmenides Rath, durch 
die Uebung in der Dialektik ſich erſt noch erfäpigen, die ſonſt 
als trefflich anerfannte Richtung auf das Höhere hin, weiter 
zu verfolgen und fich zur vollen Herrſchaft und Klarheit Über 
feinen Stoff gu erheben. Unmittelbar, als ein fofort anwend⸗ 
bares Werkzeug, möchte nun wohl freilich dieſe Dialektik da- 
für nicht gelten duͤrfen, aber mittelbar. Cindirect), als Uebung 
im Denken: überfaupt, und im richtigen: Maaße getrieben, 
r dem dem Wefenhaften und Gehaltvollen CPofitiven), iſt die 
meifte Zeit zuzuwenden, — dürfte fie ihre Bedeutung immer 
behalten, So iſt auch noch jetzt dieſes dialektiſche Uebungs⸗ 
flück den Freunden der Weisheit — den angehenden, wie den 
veiferen — fehr zu empfehlen. Freilich kann nicht abgeläug- 
met werden, Daß es eine etwas duͤrre und ermübende Arbeit 
dee Denktpätigfeit zumuthet, durch alle bie Verſchlingungen 
und Iergänge-begreifend.gu folgen, aber ſo vieles Mühevolle, 
direct wenig Fruchtbringende und nur ſubſidiariſch Nuͤßliche, 
darf man ſich nicht verdrießen laſſen, wenn man zur tiefen 
und vollen Wahrheit und zur genußreichen Ernte gelangen 
will, und Te möchte: dieſes Stuck Arbeit nicht w den ſchlechte⸗ 
fen der Art gehören. B 
Daß ‚Sokrates, nicht dam Vatnuides antwortet, ſondern 
ve; ängfte: unter ihnen, gleiches Nauiens mit dem großen 
Stagiriten, zeigt wohl ganz Deutlich, daß es mar auf eine 
Darlegung der el eatiſchen Weisheit ankommt, und die 
- Gorm des Geſpraͤches nur mehr äußerlich, (als die beliebte 
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, 
Weiſe des Got.) gewäßtt iſt, als daß: ee Anere:-:Wirfung 
Dadurch erſtrebt worden. Fin fo Junger, wie Ariſtoteles, ik 
nicht im Stande dem Gedankennetze ſich zu entziehn; er ſträubt 
fich nicht, fondern giebt fi bereitwillig gefangen. Säfte So- 
Trates -geantwortet, fo würde ein ernſter Wiberfpeich: erfolgt 
fein; dann daͤtte es aber auch nicht dazu kommen Tönen, daß 
der Eleat fo vollſtͤndig und überficgtlich ſeine Lehren und: dar- 
legte, worauf. e8 hier eben abgeſehen war. Mit bewundrungs⸗ 
wuͤrdiger Kunſt iſt die ganze lange Gedankenkette verfchlungen, 
amd zerlegt ſich in folgende Hauptglieder: 
Erſter Theil: Die platonifche Lehre ber. See: em 
Bweltes Theil: Die: Lehre der Eleaten: j 
A Die Eins, oder Einheit, betrachtet: 
a) Die Einheit erfcheint auf dem Wege der Ber- 
neinung (negativen Dialektik) als: aller Merkmale 
beraubt, als Micht6.: (VII) 7 
b) Die Einh eit entfaltet fi durch die ſetzende Dia⸗ 
lettik zu dem Inbegriff von Alllem. (VII). 
Möglich geht das Eins aus einem Brent i in 
den ander Über. EX.) 
B. Das Andere (Gegenfag der. Sinjeid) wi un. 
terfucht: 
&) Das Andere hat, als gewifemaßen mit: dem 
Eins verbunden, auch alles. an fir gleich 
nem. (X.) J 
b) Das An der e, gan berät von Eins m 
nichts an ſich. AL) . y 
C. Das Nicht⸗Eins, — oder " ‚Sms: {mit dem 
Nichtſe in verbunden — ergiebt:" > ni Tu 
a) daß. dad: Nichteins mit: allen ne! w 
Seins verfehn ift, und B; 
b). da Brise Mist. dee Sohab: an Ah fabes. KL) 
D. Dan: Undern komeit ı— wenn dus: Sie imiigt 
iſt — doch das Sein: zn, und alſo Altes,.und 
En agb wieder nur bee Schrin bon Mlan, und eub⸗ 
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uch auch dieſer nit, fondern das voͤlige Richts. 
am) j 


Damit es nun, befonders für "angehende Freunde ber 
Weiöpeit, leichter werde, diefe dialektiſchen Säge und Para- 
dorien zu durchfchauen, fo find fehr ausfüprliche Anmerkungen 

noͤthig geworden, und die letzte nm. 40) hat fogar auf die 

neueſte, der. eleatifchen verwandte Dialektik hinweiſen ındgen, 
da, in diefem Bufammenhange’ darauf vieles Licht fäht und 
fpäteren Ausführungen darüber dieſes gut zur Grundlage dies 
nen mag. 

Was die Chronologie anbetrifft, To will biefe hier nicht 
recht flimmen. Dies darf jedoch weiter Feine Schtwierigfeit 
machen, da Platon fih, in dieſer Hinſicht, der Freiheit der 
Dichter‘ öfter bediente. Nämlich, nach anderweiten Angaben, 
ſcheint die Pier bezeichnete Ankunft des Parmenides und Zenon 
in Athen um das Jahr 460 vor Chr. zu fallen. Da wäre 
Sokrates gegen 40 Jahr alt geweſen. Wird er nun auch 
als ſehr jung bezeichnet, fo iſt es Leicht begreiflich, daß er fo 
jung nicht gedacht werden konnte, und da er doch ſchon als 
ein felbftändig Philoſophirender dargeſtellt wird, und ein an⸗ 
derer Mitſprechender noch jünger iſt, als er, fo kann feine 
Jugendlichkeit nicht fo abfolut, als ſehr hohe Jugend, fondern 
nur velatio zum Alter des Parmenides und gyen gelten, und 
man duͤrfte wohl annehmen, daß er dier als an Dreißiger, 
oder æe nahe daran⸗ gedacht wäre. Bu 
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Analyfe 
Cephalus. Adimantus, Antippon. Glaukon. 


Pythodorus. Gofrates. Zenon. Parmenides. 
Ariſioteles. 
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Erſter Theil. — L Den Sägen der Gleaten: „Das 

All iſt eins;“ und: „Es giebt Feine Vielheit der Dinge‘ — 

Felt Sofrates feine Lehre. von der Wefenpaftigkeit 

ealität) der Ideen umd von ben Verpältuiflen der Gegen» 
füge, gegenüber. 

(126) Eephalus berichtet, daß er Nachſtahendes vom. Antiphon 

(127) gehört habe. Pythodorus habe diefem erzählt: Parme⸗ 

nides etwa 65, und Zenon ungefähr AO Jahre alt, waͤ⸗ 

ren, zur Zeit des Feſtes der Panathenden,, nach Athen 

J gerommen und von Vielen, und unter dieſen auch von dem 

damats noch ſehr jungen Sofrates befucht worden, um 

die Schriften des Zenon zu hören, welche dieſer damals 

zuerſt nad) Athen gebracht habe. Da’ nun Zenon ein 

" Werk vorgelefen gehabt, ſei vom Sof. gleich bie erſte Ber 

Yauptung (drodscrz) feſtgehalten worden. Wie war: 

„Wenn die feienden Dinge eine Vielheit wär (sl noAia 

torı.ca Öven), fo müßten fie ſowohl glich wie auch 

ungleich fein; was aber unmöglich iſt, da weder das: Uns 

gleiche gleich, noch das Gleiche ungleich fein kann. Alſo 

, cine Vielheit unmöglich; denn waͤre ſie, fo muͤßte von 

ihr da6 Unmögliche ausgefagt werden. .(waoyoı dv ca 

ddvraca) 2). Dies iſt aber zugleich der eigentliche Zus 
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halt aller feiner Schriften: gegen die allgemeine Annahme 


(128) zu ‚behaupten, daß es Feine Vielheit gäbe. Was 


aber nichts Neues ift, fondern nur das Umgekehrte von 
dem Gabe des Parmenides: „Das All if eins (& 
siyor co rar). Diefer fagt alfo: E6 ift eine Einheit 
(5 Jener: Es giebt Peine Bielheit (roAda), 
und führt dies weitläuftig aus, um die zu befämpfen, 
welche in des Parmenides Sat Widerfprüche nachweifen - 
und ihn verfpotten. 

Sok. ftellte nun dagegen auf: Es giebt doch einen Begriff 
an fich, ſowohl der Gleichheit, (adro xas adro sidor 
cı Ööuoroenrog), wie auch, als deren Gegenthlil, der Uns 


(129) gleichheit. Diefe beiden nun nehmen wir, ich und bu und 


alles Andere — was ir eben das Viele (Dielheit) nen; 
nen — in uns auf; und was die Gleichheit fo in fich hat, 
wird eben deshalb und dadurch ein Gleiches, was die Uns 
gleichheit haty ein Ungleiches, was beide, ein beidartiges. 
Und zu verwundern wäre e8 auch weiter nicht, wenn Je⸗ 
- des die beiden entgegengefeßten Begriffe ſtets zugleich bes 
fäße, und fofeen fowohl gleich, wie auch ungleich mit Ans 
deren erfchiene; wohl aber, wenn Einer behauptete bas 





bat aber nur im Gebiete des Formalen feine Gültigkeit, nicht auch 
im Realen, wie Sof, bald nachher andeutet, und wie wir es fchon 
öfters gefunden haben, namentlich —8 103. Setg. Anhang zum 
haͤdon, ©. 133 und 134 des Buches). — Sodann wüd der 
ielheit dad Merkmal des Verſchiedenſeins zugetheilt, fo wie auch 
das des Gleichſeins; dies nämlich, foren fie alle das Sein an fi) 
haben, (deshalb alfo gleich find); jenet, fofern fie in ihrem Daſein 
die manigfachften, verſchiedenſten Merkmale offenbaren. — Da nım 
aber in den wirklichen Dingen die entgegengefegten Degeife fi hus 
ammenfinden können, fo wäre bier kein Widerſpruch. Nämlich die 
dee des Seins ift eben fo fehr Allem, wie etwa der abftracte 
egriff der Farbe jedem Sichtbaren eigen, und fofern find die eins 
zelnen unter diefen Begriffen ftehenden Dinge, auf einander bezogen, 
gleich Calfe died „Gleich“ nur ein Verhaͤltnißbegriff, außer dem 
ingen gelegen); beide haben auch das Vexſchiedene, mannigfache 
Modificationen, Luc des Seienden in der Wirklichkeit, und Arten 
der Farbe), an fih. Hier verfchmilzt fih wahrhaft, wird zu einem 
Eine, das Entgegenge ste im Realen (ndmlidy von einem gewiffen 
Standpunkte, einer Betrachtungsweiſe ‚aus, e Erkannte); und 
beide entgegengefegte Begriffe find zugleich (im Denken) au auss 
einander zu halten, bewahren ihre Verſchiedenheit. 


A 
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Gleiche felbft (der Begriff deffelben) fei auch das Ungleiche 
ober umgekehrt. So kann man auch fagen: Alles if 
eins, weil e6 die Einheit in fi hat, und eben dies ift 
auch Vieles, weil es die Vielheit (d. h. die Begriffe dies 
fer beiden) befigt; aber nicht: das Eins an fih (dev Bes 
geiff), iſt auch das Viele, oder umgekehrt. Eben fo vers 
hält e6 ſich mit allem Anderen auch: nicht darf man den 
Geſchlechts⸗ und ArtsBegriffen an fih (adra «u ya 
<s xdu slön dv adcoıg) diefe entgegengefegten Merkmale 
beilegen, (fondern nur dem Dafeienden, den Dingen, wo 
jene Begriffe zur Erfcheinung, Verwirklichung fommen). 
Demnady wäre e6 nichts Wunderbares, wenn Jemand 
von mir, dem Sof., zeigte, daß ich Eins und Vieles zus 
‚gleich fei. Wollte er mich als Vieles darthun, fo dürfte 
er mur ein Anderes auf der rechten und finfen Seite; oben 
und unten; vorn und hinten nachweifen, als Eins aber, 
fo dürfte er nur fagen daß ich ein Menſch, einer von uns 
fieben, fei, und fo die Einheit beſaͤße. Eben das läßt fi 
auch von Steinen, Holz u. f. w. darthun. Wenn aber 
Einer die Begriffe an ih (adra xa8” adca ca eldy), 
wie, eben gefagt worben, fchiebe, wie Gleichheit und Uns 
gleichheit; Vielheit und Einheit; Ruhe und Bewegung; 
u. dergl. und dann von ihnen nachweiſen wollte, daß fie 
ſich auch zugleich unter einander mifhten; der wäre zu 
bewundern. 


II. Die Einwendungen des Parmenides gegen die Ideen, 
dem Materiellen pergenommen, widerlegt Sof. dadurch, 


daß er fie als Gedank en erflärt. 
(130) Darauf nun habe Parmenides den Sof. gefragt: Ob er 


ſelbſt diefe Sonderung, die er eben vorgelegt, auch gemacht 
habe, nämlich, daß die Begriffe ſelbſt etwas Beſonderes 
find, und auch wieder die Dinge welche fie in ſich ent: 
halten, und ob ihm bie Gleichheit für fih da zu fein 
ſcheint, gefondert von ber Gleichheit, die wir an uns has 
ben. — Jener bejaht es; und daſſelbe auch in Hinſicht 
ber Begriffe von Gerechtigkeit und Sittlihfeit; aber zwei⸗ 
felhaft erfcheint er bei den Begriffen von Menſch, Feuer, 
Waſſer. Bei denen von Haaren, Schmutz, u. dergl, aber 
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erklaͤrt er beftimmt, daß es von- diefen feinen Begriff gebe, 
der etwas Anderes wäre, als dieſe Dinge ſelbſt, (und alfo 
außer ihnen). Jedoch iſt er ‘oft zweifelhaft gewefen, ob es 
ſich beidiefen letzten nicht audy fo verhalte; nur die Zurcht 
dadurch in bodenloſes Geſchwaͤtz zu gerathen, habe ihn dann 
davon zurück gefcheucht ). — Der Jugend des Sof. 
fchreibt Parmenides es zu, daß ihm nicht der volle Eifer 
für die Phitofophie ergriffen habe und er ſich noch aus der 
Meinung ber Menfchen etwas made. -— Uber zu der 

(131) Frage zurüdfehrend: Iſt der ganze Begriff, oder nur ein 
Theil von ihm in jedem befonderen Dinge, das von ihm 
den Namen trägt? wie z. B. was gerecht heißt, iſt darin 
die ganze Gerechtigkeit enthalten? — Allerdings. — Dann 
waͤre ein und daſſelbe (dev Begriff, die Idee,) zugleich in 
vielen gefonderten Dingen, fo wie auch von ſich felbft ges 
fchieden, (da der Begriff doch noch aufer den Dingen ein 
felbftändiges Dafein haben fol)? — Keinesrorges; wie 
der eine Tag überall mich zugleich uud von ſich nicht ges 
ſchieden ift. — Diefem Vergleiche ähnlich ſtellt Parme⸗ 
nides den auf: daß ein Segeltuch über Mehre verbreitet, 
doch nicht über Zeden ganz, fondern nur mit einem Theile 
liege. Demnach wäre auch nur ein Theil des Begriffes 
in jedem Dinge, dem er angehörte. Das ift aber wieder 
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nicht möglich; dean wenn z. B. die kleinen Dinge ein 
Theilchen der Kleinheit beſaͤßen, ſo wuͤrde die Kleinheit 

doch größer fein, als ihr Begriff in jedem Dinge ’). — 
Ferner meint Parmenides: Wenn dem Sof. viele Dinge 

(132) groß zu fein fheinen, fo dunke ihn, daß in allen zufanmen 
diefelbe Geſtalt (idsa, Gedankenbild, Begriff) fei, wes⸗ 

halb die Größe ihm als Eins vorfomme. Wenn er dann 

diefe Größe an ſich und das viele Große (als Erfcheinens 

des) in feine Seele aufnehme, fo mirffe hier wieder eine 
Einheit der Größe ſich bilden, durch welche alle jene groß 

find; und demnad trete ein anderer Begriff ber Größe 
hervor, durch welchen die Größe an fi und dasjenige, 

was dieſe in fih aufgenommen hat, (die Groͤße beſitzt, 
worin fie concret geworden ift,) entitanden if. Ueber alle 

diefe ſtelle ſich dann wieder ein neuer Begriff (doc), 

. aus bem fie hervorgegangen, fo daß er nicht einen Bes 
geiff überall, fondern eine Menge derfeiben erhalte *). 
— Diefe Bielheit dee Begriffe hebt Sof. durch die Bes 
merfung auf, daß jeder diefer Begriffe ein Gedanke 

‘ 


>) Namlich wenn die Kleinkeit heile von ſich en die Heinen Dinge, 
Pr du fe u ie die fie-an ſich haben, abgäbe, fo DH fie felbft größe: 
“ fen, als die einzelnen —— en: nun fann fie aber als 
u Fe Kleinen nicht den des Großen an fi) haben — indem fie 
eben größer dire. wor iR — Ein Borfpiel von den fj u 
Se ünften. — eößer ift, bat darum doch noch 
nicht den Begriff der Groͤ — ; und dann iſt es bier das (bon 
Vorhererwähnte und Belämpfte, was zu Grunde liegt: Die 
felung der Begriffe ont, vi als —E reich nicht pe 
ri gedacht werden fönnen, mit 


8353 
imo. namentlich Die Gegenfäge ſoicher — —T — Grade Begii 
- immer zugleich an den Dingen ſind. &o ift Eins klein gegen cn 
Ainderet aaa en und geei gegen ein drittes, fo zuglei) warm und 


Anm. 

>) Darmenibes läßt den En suerft den (ſchon voraus, en 
eff der Größe aus den. großen Dingen ab Feten fe 
ee er eine und diefelbe Gedantens@eftalt in allen diefen. So— 
dann ift eine wene Einheit der Größe zu bilden, aus jener abs 
ſtracten Größe, und aus der concreten, in den Dingen (oder. 
dee in die Erſcheinung getretenen),, beide, al6 gedachte u Mahrges 

nommene, 8 —— ü m eis is an die eine jöbere, In beiden ents 
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Gonuo) iſt, und alſo nirgends two anders als in der 
Seele ſich befindet. 

III. Die neuen Zweifel, die Parm. gegen die Ideen, 
als Gedanken, erhebt, führen zu der D n derſelben als 
Vorbilder der Dinge. \ 

Dann folgert Parmenides aber wieder fo: Jeder diefer Ger - 
danfen ift einer (der Gedanke iit etwas, hat Realität); 
ift Gedanke von Etwas, und zwar von etwas Seiendem 
und der Art, daß diefer Gedanke, weil er eine Geftalt 
(lösa) hat, als in Allem darinfeiend gedacht wird; mas 
dann eben der Vegriff (eldog) ift, nämlich dieſes Eine. 
Dann aber weiter: Wenn die Dinge die Begriffe in ſich 
aufnehmen, fo müffen alle jene aus Gedanken hefichen 
und denken, oder Gedanken fein und nicht denken +). — 
Dies erflärt Sof. habe auch feinen Sinn, fondern vers 
halte fih fo: die Begriffe Celön) find gleihfam 
Vorbilder für die Natur (die dafeinlihe Welt); 
Alle-Dinge gleihen ihnen und find ihre Nacıs 

“bilder. Das Ansfihshaben Geſitzen usdekıs) der 
Begriffe aber, was von den Dingen ausgefagt 
worden, ift nichts Anderes, als daß dieſe den Bes 
griffen gleichen. 


) deg. Einwand beruhet wieder darauf, daß die Gedanken⸗ Goſtalt 
des Begriffes und, der bilbliche Name deffelben, Zdee, (Geftalt, Bild, 
Angefchautes) mit der wirklichen Geftalt vermifcht wird. Mon ber 
andern Seite aber foll der Begriff, als ein Gedachres, felbft denken, 
und dann foll auch Alles, worin jener denkende Begriff ift, ebenfalle ' 
denten. — Nach der von Sof. fofort angegebenen eflärung, find 
die Ideen die Gedanken der Gottheit, die ſich tealiſtren, verwirklichen, 
verkörpern. Wie der Gedanke vor der That, der Schöpfung in und 
üft, fo wird er auch in der Gottheit gedacht. Die Cedanten in uns 
und in der Gortheit find dann diefelben, daher die von der Gottheit, 
oder von Menſchen verkörperten Gedanken, aud wieder in_andern 
Menſchen — in denen fie eben auch uefpränglich entbalten find, — 

eweckt werden koͤnnen: als das Gleiche, mas das Gleiche erkennt. , 
aber kann auch fofern dag Denken (die Ideen im Menfchen) und 
Sein, (Dafein der göttlichen Ideen), als eins bepeichner werden, 
d. b. in Hinficht des Urfprünglihen, ‚der Wurtzel. Ob aber aus 
ihren weiteren Modificationen, mit denen das Dafein behaftet if, 
„jene urfprünglihe Reindeit der göttlichen auch in den menfchlihen 
Ben Ei ihre völlige Sdentität, erhalten worden ift, das ift eine 
andere Frage. 
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IV. Sind fie Vorbilder, fo meint Parm., fo kommt die 

Gleichheit als neuer Begriff hinzu u. ſ. w. 
Dagegen bemerft Parm. Wenn da6 Ding feinem Begriffe 
Gorbilde, Idee) gleicht, fo muß beides den Begriff der 
. Gleichheit an ſich haben, wegen deſſen e6 ſich eben gleicht. 
. (133) Dann entſteht dadurch wieder ein neuer Begriff und fo 
j immer fort. Daher wäre der Begriff nicht, vermöge der 
. Gleichheit, von den Dingen in fi aufgenommen, (bie ja 
wieder ein hefonderer Begriff war,) fondern wegen etwas 
Anderes, was aufzufuchen if). — In fo große Verle⸗ 
genheit geräth man alfo, wenn man die Begriffe als ets 
was an ſich Seiendes (etwas Reales, außer den Dingen 

noch Beftehendes) erklärt. 


V. Ueberhaupt entftehen viele Schwierigkeiten bei der 
Annahme der Ideen ald Wefenpeiten für fih). Wir Können 
fie als ſolche nicht befigen, fondern nur wenn fie, als mit den 
"Dingen eins, gedacht werden u. f. w. 

Unter den vielen andern Schwierigkeiten ift aber die größte, 
das zu widerlegen, wenn Jemand behauptete, daß fie als 
ſolche dann gar nicht zu erfennen feien. Zuerft nämlich, 
wenn bie Begriffe Wefenheiten (odoraı) an ſich find, fo 
wären fie als folhe nicht in uns anzutreffen ?). Ferner 


®) Es wird in der Erklärung des Gof. herausgefunden, daß wenn =) 
der Degeifl ein Vorbild wäre, und b) das Ding ein Abbild von 
jenem, dann noch 2 die Gleichheit außerhalb beider gelegen, als ein 
neuer Begriff zu Ihnen binzutrete. Werner, würde, für die Aufs 
nahme diefer Gleichheit in, jene, wieder ein meuer Begriff nörbig 
werden u. |. m. Endlich würde dad Morbild nicht wegen des Bes 
riffes der Gleichheit (der außerhalb beider Iag) auf das Nachbıld 
ibergehen, fondern ed könnte nur wegen eined anderen Begriffes 
von ihm aufgenommen werden, Diefer mußte nun auch erft aufs 
geſucht werden. 
AS Wefenheiten werden fie bier materiell genommen, oder ald Ins 
dividualitäten, die ein felbftändiged Dafein haben. iiebrigens if cs 
aber auch ganz denkbar, und in der That wohl alfo, daß jeder Bes 
griff, (von blog Gedachtem — wie Srredtigteit, Sleichheit, wie 
euch vom Erfcheinenden, wie Menſch und hinab bis sum Haar und 
Sımur ©. 130) eine Selbftändigkeit, MWefenheit für fi. ift, die 
in dem Befondern, Einzelnen, in den Individuen, verwirklicht und 
fpeeificiet wird, und dabei zugleich als Worftellung in uns fid firs 
der. Denn eben der Geifl, der göttliche, der fie als ſoiche Zadivis 
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dann, fönnen die Urbilder Cidene, been), welche nur 
das, was fie find, durch die Beziehung auf einander find . 
Gerhaͤltniß ⸗Begriffe), ihr Sein aud nur für ſich CCooc 
adcas) haben, und nicht in (2905) ihren Nachbildern uns 
tee uns, oder, mit andern Worten, in den Dingen, in des 
nen fie find, und die nad) ihnen benannt werden. Eben 
fo ift aber auch das unter ung Befindliche, mas nach je⸗ 
nen benannt wird, etwas fhr ſich (aboc adca), aber ' 
wicht in Beziehung (2poS) auf die Begriffe, wie immer 
es auch den Namen von ihnen trage. So z. B. wenn 
Einer des, Andern Herr oder Sklave iſt, fo iſt er es nicht 
in Bezichung auf den Begriff, von Herrn ober Skla⸗ 
ven, fondern in Bezichung auf einen Menfchen, zu dem 
ee eins jener DBerhältniffe hat. Dagegen ift die Herr⸗ 
ſchaft felbft (ber Begriff) nur in Beziehung auf die Scla⸗ 
verei felbft (ihren Begriff) da. — So ift auch die Er⸗ 
(133) kenntniß an fi, von der Wahrheit an fih, nur in Bes 
ziehung auf diefe (und für ſich) da; und wieder die Er⸗ 
kenntniß die da iſt (die wir befigen), ift auch nur Ers 
tenntniß des Dafeienben. Unſere Erkenntniß ift nun doch 
nur Erfenntniß unferer Wahrheit (75 ap jur aAr- 
Hsıas, die unter uns und in ung if); und fo muß fie 
"auch als die Erkenntniß der unter uns feienden (dafeiens 
den) Dinge erfcheinen. Uber wir befigen weder die Bes 
griffe ſelbſt (da fie ja, als ſolche, für ſich nur erfchienen), 
noch find fie auch (als Dafeiende) unter uns Nun wers : 
den ferner doch von dem Begriffe alle Gattungen (yrı) 
der Erkenntniß erfannt; wir befiten aber diefe nicht; 
fomit wird von uns aud) Feiner der Begriffe erfannt, da 
wir die Erfenntniß nicht befigen *). — Unbekannt bleibt 





dualitäten aus fich bat hervorgehen laſſen und zugleich fie in ſich hat, 
eben diefer ift auch Vater des menſchlichen Geiſtes und fomit ift von 
jenem auf diefen die Möglichkeit folche Jdeen in ſich au haben übers 
gegangen. Dies ift dad Denken, was fie in uns bervortreten, oder 
als unfere Vorftellungen — als Bild; vor den Geift Hingeftelltes, 
und fo Angefjaute, — in und entftehen läßt. &o ift das Denken 
und Sein eins — d. b. eines Urfprungs und fonft noch vielfach 
ähnlich, aber nicht unbedingt dad, — Anm. 5. J 
®) Der Hauptpunft ift bier die Annahme, daß die Dinge an fi, die 
Ideen, als Selbftändige (vergl. Anm. 7), nicht in ung find, wir fie 
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ung demnach das Schöne und Gute (an fih) und alles 
was wir als Urbilder felbft (öc Ldsas abracg odoas) 
auffaffen. — Das Schlimmere aber it noch das: Wenn 
es nun eine folche Art ber Erkenntniß (der an ſich, ber 
Ideen) giebt, fo muß fie viel vollfommener al6 die unfere 
fein, und wenn irgend wer fie befigt, fo ift e8 Gott. Da 
aber ausgemacht worden, daß jene Erfenntniß an ſich nichts 
von unferer erfennt, wie unfere nichts von jener, fo wird 
Gott mittelft jener Erfenntni eben fo wenig unfere Ans 
gelegenheiten erkennen, al$ wir etwas von jener gewinnen 
mögen ?). — Solches und noch viel anderes Wunberlis 
(135) ches müßten die Begrifie erdulden, wenn fie die Urbilder 
(idea) von den Dingen wären, und man jeden Begriff 
als etwas an ſich Seiendes erklärt. 


- VE Die Annahme der Ideen an fi) erzeugt alfo viele 
Schwierigkeiten. Die Annahme des Gegentpeils ift fir die 
Philoſophie noch ſchlimmer. Da Sof. hier nun noch nicht 
* fieht, ſo ſoll er ſich erſt in der Dialektik noch 

ben. 

Da nun durch dieſe Annahme zwar viel Widerſprechendes 
hervortritt, ſo wie dies ſchwer zu heben, und einem Andern 
es· deutlich zu machen und ihn davon zu uͤberzeugen, faͤllt; 
aber durch die entgegengeſetzte Annahme, daß es keine Ur⸗ 
bilder der Dinge gebe, man nicht weiß, worduf man ſein 
Denken hinlenken ſolle; fo wird Sof. aufgefordert zu ers 
Mlären, was er denn in der Philofophie beginnen wolle, 
wenn er hierin nicht klar if. — Er geſteht, daß er jegt 





nicht befigenz wie & B. die Sclayerei, Erlenntniß, Wahrheit. Nur 
fofern fie in den Dingen, mit diefen verbunden, fie Erfcpeinendes, 
eoncret Gewordenes) werden ſie auch ein Eigenthum unferes 


eiſtes. 

°) Wenn feftftände, daß die Ideen an ſich und dieſelben auch wieder 
al eind mit den Dingen, (als realifirte, concrete) ein unbedngt 
Getrenntes, Verfhhiedenes, wären; daß, wer die Ideen an ſich bee 
fäße — was Gott nur fein Eönnte — daß der dann mittelft diefer 
nit auch die Dinge, weiche die Ideen in ſich baben, zu erkennen 
im Stande wäre; fo wie, wer die Dinge ale folde_erkennte, — 
was die Menfchen thun, — daß diefer dann nicht die Ideen an fih 
befäße: wenn diefes richtig wäre, dann wäre «8 aud die hier ges 
machte Folgerung. 
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dies nicht buschfchaue; worauf ipm Parm. bemerkt, daß 
ehe er unternehme, den Begriff des Guten und Schönen 
uf. m. zu befiimmen, er fich vorher noch, fo lange er 
jung fei, in diefer gewöhnlich für unn&g gehaltenen und 
Geſchwaͤtz genannten Kunft (der Dialektif) fleißig ben 
folle. — Welches ift aber nun die Weife der Uebung? 
+ fragt Sof. — Die, fagt Parm., wie du eben vom Zenon 
gehört haft. Uebrigens fei das zu loben geweſen, daß 
Sof. vorhin nicht von den fichtbaren Dingen die Unters 
fuhung Haben dulden wollen, ſondern mehr- von benen, 
‚bie man mit · dem Verſtande erfaffe und für Begriffe (die 
Lesart: cloön) Halte. ber es iſt dann auch noch nicht 
genug, daß man etwas als feiend fegt und zuficht, was 
ſich daraus weiter (dialektiſch) ergiebt; ſondern man muß 
eben daſſelbe auch als nicht feiend (auf die entgegengefeßte, 
verneinte Weife) betrachten und durdführenz fo 3. B. feht 
(136) man erft, daß Vieles if, und fieht was daraus folgt, und 
dann, daß nicht Vieles (oder Eins) ift; fo auch überall 
, fonft: Bewegung und Ruhe; ja- Sein und Nichtfein. 
(137) Dies aber wird als ein ſehr fchwieriges anerkannt und 
Parmenides laͤßt fid; durch die allgemeinen Bitten bewe⸗ 
gen ed felbft an einem Beifpiele zu zeigen. Der Züngfte 

ſoll ihm antworten; dies iſt Ariftoteles. 

Zweiter Theil: des Parmenides Dialektik. — VIL. Auf 
dem Wege der Verneinung ergiebt ſich von der Einheit Cih- 
tem Begriffe an fi): 

4) Sie Hat Feine Theile, noch ift fie ein Ganzes; 

2) Dann hat fie auch Feine Begrenzung; 

3) Iſt nirgends vorhanden; 

4) Kann fi) weder bewegen, noch ruhen; 

5 Iſt nicht Daffelde GEdentiſche) und auch nicht 

‚ ein Anderes bon ſich felbft, oder von einem Andern; 

6) Ihr fehlen die Merkmale der Aehnlichkeit und Gleich⸗ 

eit; 


DSo wie auch die der Zeitverhaͤltniſſe: Älter, jünger 
u. ſ. w. 

>) Endich iſt fie gar nicht da, (abſolute Negation, das 
Nichts); hat keinen Namen, erzeuat keine Vorſiellung von 
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ih u. ſ. w.; was aber nicht zuzugeben iſt, und zu dem naͤch⸗ 
ſten hinübertreibt. 

1) Wenn eine Einheit (dv) iſt, fo kann dieſe nicht auch eine 
Bielpeit (XoAAc) fein; alfo auch weder Theile haben, 
noch ein Ganzes fein, — denn das Ganze fegt eben Theile 
voraus 1°), s 


30) Auf diefe erfte Behauptung kommt alles an, weil die naͤchſten © 
aus ihr ganz richtig gefolgert werden. äre 
uerſt es die Bedeutung der Eins, oder der Einheit, die 

u erennen ift. 

Bi} Die finnlihe Anſchauung nimmt gefenderte Gegenftände, Indis 
vibuen, die einander irgend wie gleich find — unter irgend einem 
jemeinfchaftlihen Begriff fteben — und im Raume, oder in der 
eit, fi) wiederholen, jo . B. Bäume oder Tage, wahr. Dies 
führt auf das Zählen, wo erft die dunkle, unbeftimmte Vorſtel⸗ 
ng von. der Eins und dem Dielen ſich bildet, und dann das Viele 
fi) in die beftimmten Zahlen umfest.. Als das Sptacheeichen für 
die einfache Zahlenbenennung (CardinalsZahl) haben wir dann die 
Eins. Im Denten wird hierauf, ale abftracter Begrifi ber Zahl, 
daraus die Einheit, die den Gegenfag bildet zur Bielheit, 

welche aus ihr ermachfen iſt. f 
b) Diefer Begriff der Einheit, (wofür auch oft dad ABortzeichen 
Eins gefept wird), wird nun in_der XAbftraction verallgemeinert, 
es wird von der Deyiehung des Zaͤhlens gan hinweggefehn und 
nur die Individualität ald ſoiche, oder die Totalität, aber eben 
ganz frei von allen weiteren Beltimmungen, gedacht. Es wäre 
aljo der reine Begriff der Einheit zu fallen, der eben fo 
ſchwer als der, mit hm verwandte, des reinen Seins, fi ers 


meift, 

©) Diefer Begriff fodann in der Wirklichkeit, im Dafeinlichen (im 
Realen, oder als concreter) erfdeinend, nimmt nod) die le 
zung in fi auf des Werbundenfeins — vereinen —. vieler 
Tpeile zu einem Ganzen, und ferner die der Beftandtheile, fo 
4. B. die Stantseinbeit; die Einheit des Organiemus, . 

a) Endlich erhält au, ald Beimort, da6 Eins nod) eine qualites 
tive Bedeutung, und bezeichnet fo viel wie gleich, daffelbe, — 
einerlei, 3. B. Es iſt mir eine d. i. gleih. — Es ift eins d. i. 
gleich, ob ich fage, ein rechter Winkel, oder ein Winkel von 90 
Grad. — Dies kommt aber fo heraus, daß bei dem Zählen jedes, 
was als Einheit zu den frühern hinzugenommen wird, den andern 

leich fein muß, d. h. nicht eben unbedingt und ganz und u 
Im nur im Hinſicht eines Begriffes, durch welchen eben das 
jählen (und Rechnen) nur möglich wird. &o können j. B. erft 
etwa Eichen aufammengezählt werden; dann auch Fichten, Birken, 
ichen, vermöge des Be ifee Baum; ferner zu jenen nod vers 
NH Blumen und Ch ucher getban und aufanımengejäßlt ais 
flanzen, endlich erma auch noch Pferde, Haͤuſer u. fe. m. bins 
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2) Auch hat es dann nicht Anfang, Mitte und Ende — 
was Theile wären. — Anfang und Ende aber find die 
Grenzen; und da diefe fehlen, fo ift e6 auch unbegrenzt 
(Ansıp07) und folglich aud ohne Geſtalt; weder rund 
no gerade, da hei jenem die Umgrenzung gleich weit 
vom Mittelpunct abfieht, bei diefem aber die Mitte bie 
beiden Enden gegenüber hat, und fo in beiden Fällen 
Theile herauskommen. . 

3) Sodann fann es auch nirgends fein, weil es weber 
in einem Andern noch in ſich felbft fein fann. Denn, 
wäre es in einem Andern, fo müßte dies, rundherumlies 
gend, es an vielen Stellen berlihren. Da es aber Feine 
Theile und auch nicht das Munde (mie Überhaupt Feine 
Grenze, Geftalt) an fi hat, fo kann es auch nicht rund 
umher an vielen "Stellen berhhrt werben. Wäre es das 
gegen in fi, fo müßte es fich ſelbſt umfaſſen und doch 
nichts anderes fein, als es felbf. Es müßte dann ein 
Theil von ihm der umgebende und der andere der umges 
bene fein; wo es zwei Theile hätte. 

4) Ferner kann es auch weder ruhen, noch fih bewegen. - 
Bewegte es fich, fo müßte es entweder feine Stelle, oder 





+ Behauptung 


wocflat, würden diefe als Dinge, Gtäde, gefaßt. — Auch noch 
h Beriehung auf das —— — wird dee Begriff 
einig, Einigkeit gebildet, alfo übereinftimmend, was ſich 
vereinigt, 
.. Sodann wenden wir und nun za unferer Stelle zurüc, fo ift 
dir Eins, oder Einheit, in der Bedeutung als: reiner abftracter 
griff jenommen (mie in b), und dann ift es ganz richtig, daß 
der? in als folder. — wie das jchon fo oft gezeigt worden iſt — 
nicht fein Entgegengeieptes fein ann, aiſo ift andy der Begriff Eins 
heit nicht der Bear WBielheit. R REN 
‚ Serner ift es auch ganz Fichtig, daß der reine Begriff Einheit 
die Beſtimmung von Teilen nicht an ſich haben Tann, eben als gänza 
li von alem Andern befreit, . 

Eben fo gilt alles Weitere auch von dem Begriffe als folhen, 
und die übrigen Folgerungen find fo weit ganz richtig, aber auch ganz 
unnötbige Confequenzen, ais mit der Beltimmung: ein teiner, von 
allen Merkmalen befreiter Begriff zu fein, auch alle Merkmale fhon 

“von vorn herein abgefchnitten find. — Was aber hier der gemöhns 
lichen Borftellung widerfirebt, wodurch es ihr fo wunderbar alles ges 
fagt efäcin, und — us ‚hier ang 

Lu wird, ift eben die ice in 
einer wirtligeny conceeten Einbeits PEN , 
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ſich ſelbſt verändern, was die zwei Arten der Bewegung 
. find: Da es nun Eins ift, fo kann es fich nicht in fich 
(da dies bie Theile thun müßten) ändern. Sollte e6 aber 
bie Stelle ändern, (fortgetrieben werden), fo müßte es ſich 
im Kreife herumdrehen, oder einen Ort mit dem andern 
‚ vertaufchen. Drehte es fih nun im Kreiſe umher, fo 
mfißten ſich Theile um eine Mitte bewegen; e6 hat aber 
weder Theile noch eine Mitte. Einen Ort mit einem 
andern vertaufchen kann es auch nicht, da es ſich (nach 3) 
ergeben: hat, daß es in feinem ift, und fo auch in feinen 
hineinfommen ann. Käme es hinein, fo müßte erft ein 

(139) Theil hineingerathen; aber es hat ja feine Theile. — Es 
tann aber auch nicht unbewegt fein (ruhen); denn es if 
gezeigt, daß es in nichts enthalten fein fönne, und wenn 
es nun wo bleiben follte, fo müßte es doch nothwendig 
ſchon in etwas fein. 

5) Dann it es auch weder daffelbe mit ſich felbft oder mit 
einem Anderen, noch auch das Andere (Berfchiedene, 
de5g09)) von ſich oder einem Anderen. Wäre es nämlich 
ein Anderes al6 es, fo wäre e6 ein anderes als Eins und 
nicht mehr eins. Wäre es baffelbe mit dem Anderen, fo 
wäre e6 nicht es felbft, fondern das Andere. Verſchieden 
von einem Andern fann es auch nicht fein, denn. das 
Berfchiedenfein kommt ber Einheit gar nicht zu, fondern 
nur dem Verfchiedenen. Endlich iſt es auch nicht daffelbe 
mit ſich felbft Craveor Save fich felbft gleich), weil, wenn 
daſfelbe wird, dies nicht das Eine ift; alfo das Eins und 
das Daffelbe ein Vieles wäre und nicht Eins. 

6) Eben fo wenig fann es dann auch das Merkmal ber 
Aehnlicht eit (önoro» 4?) oder Unähnlichfeit in Bezie⸗ 


+2) Ueber dieſes Wort ift ausführlich im Lyſis (&. 215 und Anmers 
tung 8.) geſprochen worden. Hier ift es offenbar in der weiteren 
Bedeutung von Gleichheit, nämlich von einer theilmeiien d. i. Aehn⸗ 
lichkeit, genommen, und zwar zunächft wohl in dem Sinne der 
Mathematik, da fofort das Gleich (L007) gegenüberttitt. Die Ords 
Genlehre naͤmlich bat den Begriff Größe, Quantität, ftetd ver Augen, 
und fomit nennt, fie dem Mage nad; gleiche Gröfen (j. B. Süden, 
Mäume) fon unbedingt gleich, daher fie dann, wenn fie die wirte 
ũche, unbedingte Gleichheit ausdructen wil, noch ähnlich (d. i. bei 
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(140) Hung auf ſich oder Anderes erhalten, — wefentlih aus 
dem Grunde, weil das aͤhnlich ift, dem das Daffelbe 
irgendwie zukommt (theilweife Gleichheit) und weil dem 
Eins fein anderes Merkmal zukommt, al6 das: Eins zu 
fein; — noch auch der Gleichheit (loov) ober Ungleichheit 
in Hinficht der Größe, was aus ähnlichen Verbindungen 
mit dem Begriffe des Maßes gefolgert wird. 

7) Ferner auch fann das Eins weder Alter noch jünger, oder 
gleich alt mit irgend etwas Anderem, ober mit ſich ſelbſt 
fein, weil es fonft eine Gleichheit oder Aehnlichkeit der 

(141) Zeit haben müßte, und überall diefe nicht hat. — Es 
wird fodann auch noch gezeigt ,Daß was älter wird, als 
es felbf, auch zugleich junger wird, als es felkft, weil 
die Verſchiedenheit zwiſchen zwei Dingen entweder da iſt, 
"geworden if, ober werben wird (in eine ber drei Zeiten 
fälle), und diejenige Zeit, die in der einen Hinſicht gefcht 
wird, ift auch in der andern zu nehmen ?*), 

8) Dann folgt endlich, daß das Eins gar nicht da if 
(nicht eriftiet), da es der Zeit ganz entbehrt und eine der 
drei Zeiten jedem Dinge, das ein Sein haben will, body, 
zukommen möüffe *?). Somit ift das Eins nicht Eins, 
weil es fonft das Sein an fih haben müßte, und es iſt 

(142) überhaupt nicht. — Was aber nicht ift, dem Tann nichts 

5 fein (da6 kann nichts haben), weter in Veziehung auf 


iht die Gleichbeit in Hinfiät der Formverhälmiffe,) hinufegen muß: 
die Dreiede find glei und ähnlich. 

#®) Nämlid wenn Einem und Demfelben — bier-die Einheit — die 
drei Merkmale der Zeit .beigelege würden; und es in Hinſicht diefer 
Momente, mit denen es fich_verbände, mit fich felbft verglichen 
würde, fo müßte der Vergleich von allen Puncten aus gefcheben, 
und alfo, auf fich felbft bezogen, wäre dies 3. B, älter als es felbft, 
wenn es vorher in die Gegenwart verlegt worden wäre und jept wieder 
in die Vergangenheit; denn ed war vorher früher da geweſen. 

23) € werden nundaft Merkmale, Die nur dem Epifirenden hufommen, 
auf die Einheit bezogen und da diefe ihm, ald Begriff, fehlen, fo ik 
ihm auch) die Erifteng, d. i. die in der Erfheinung, — aber darum 
nicht die ald ein Gedachtes — abjufpredjen. Durch diefe Ver⸗ 
wechfelung würde ed nachher dann zu einem unbedingten (abfoluten) 
Nichts, was nirgends ‚weder in der dafeinlichen, noch in der Ges 
dentens Weit da wäre, Da es aber doch nachher als ſoiches nicht 
pusden werden dann, fo treibt das hinüber in bie entgegenges 
jeste Annahme. ! 


D 
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ſich, nod auch an ſich felbftz alfo weder ein Name 
ober Borftellung (Aoyos),; noch auch eine Erkenntniß 
Erigenun), Empfindung (alobnoic), oder Meinung 
(do&o); und e6 wird weder benannt noch kefprochen 
Ozxysrar) noch darüber gemeint, noch es erkannt ober 
etwas von ihm empfunden. So aber fann es fih doch 
mit dem Eins nicht verhalten, und fie wollen noch einmal 
von vorn herein ben Gegenftand burchgehn. 

VII. Die bejapende, fehende Dialektik der Einheit er- 
giebt dagegen: 

‚ D WS feiende Eins, dad Sein und die Eins und bie 
Verſchiedenheit und weiter. dann viele Theile und die Baplen, 
amd eine Vielheit des Seins, wie der Eins. 

2) Die Einheit iſt begrenzt und unendlich; 

3) If im Andern und iu ſich ſelbſt enthalten; 

4) Sie eupt und bewegt fi; 5 

5 Das Gins iſt Daffelbe von fi und von dem 
Nicht - Eins (Andern), und auch dad Verſchiedene. 

9 68 if äpnlich und unäpnlich, ſowohl mit ſich felbit, 
wie mit dem Andern; und eben fo iſt es mit dem Berüpren 
und Nichtberüßren; dem Gleich und Ungleich. 

D 68 Hat die Zeitverhaͤltniſſe; älter, jünger, u. ſ. w. 
an fi; 

8) Hat einen Namen, erzeugt eine Vorſtellung u. ſ. w. 
von fich Ces iſt Alle. 

1) Wenn Eins iſt, fo kann es doch nicht fein, ohne. das 
Sein (obs) an ſich zu haben (zu befien). Das Eins 
&) und das Sein (ovsıa), ift aber nicht daſſelbe, 
(es find verſchiedene, zwei Begriffe) denn ſonſt wäre es 

‚gleich zu fagen: Eins fein (Ev elvaı) uud Eins eins 

&5) 9% Da das Eins das Sein am fie hat, fo 


“*) Dder das Eins ift eins, d. b. das Pridicat fein, wenn es daſſelbe 
wäre mit eins, und ai Fr nur mei verfeiedene Wortgeichen — 
fein und eins — für den! tiff, fo müßte immer eins für 
ee ae ft, merden bu * alfo I —E 

e Vermen fen; (nebft ipeem. ie 
und elften i in HT j en 
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hat es auch Theile: das Ganze if das feiende Eins; 
+ die Theile find das Eins und das Sein. Wenn man 
einen Theil nennt, fo ift dag Ganze aber auch immer mit 
befaßt, **) und alfo ift das Eins, als Theil des feienden 
. Eins, aud noch ‚verbunden mit dem Begriffe des Seins, 
fo wie da6 Sein ebenfalls mit dem des Eins. Demnach 
bat jeder Theil wieder zwei Theile So geht es immer 
(143) - fort mit jedem gefeßten Theil, fo daß das Eins zur uns 
endlichen Menge wird. Es entficht alfo durch die Vers 
bindung des Eins und bes Seins das Biele. Gehen 
wie nun in unferem Denken das Eins allein, fo wird 
dies fih in viele Theile zerlegen. Wenn nämlich das 
Eins und das Sein als verfchieden gelten, — jedes ein 
Anderes iſt, — fo find fie e6 nicht fo ohne weiteres durch 
fih, fondern nur durch das Verſchiedene, ober Andere 
(durch deſſen Begriff) find fie es. Das Verfchiedene 
(&repor) ift alfo jegt ein Drittes, es if weder mit dem 
Sein nody mit dem Eins daffelbe. 

:Nun ann man zwei von dieſen zufammen nennen, fo 
find beide genannt, und alfo ift die Zwei, es iſt alfo 
auch jebe Eins, aus der die Zwei befehl. Wird nun 
die Eins zu der Zwei hinzugethan, fo entfieht die Drei 
— das Gerade und Ungerade — was wieder verbunden 

(144) werben kann, und fo entfiehen alle Zahlen. Wenn Eins 
it, fo iſt auch Zahl; und wenn Zahl ift, fo ift auch Viel⸗ 





18) Naͤmlich von Theiten eines Begriffes, In der formellen Kogit, ift 
das richtig, wo der Theil fo viel wie die Art (Species), und das 
Ganze Geſchlechtsbegriff (Genus) bedeutet. Da ift freilich 
mit dem Artbegriffe auch der Sejeiehrekegri befaßt, wenn man 
Fichte fagt, fo hat man darin mit_den Begriff Baum befaßt, er 
liegt mit, darin. — Aber das nun Folgende i <aufhun dadurdy 
berbegefühen, daß bier, eigentlich feine logiſche intheilung Koi ion), 
und aud noch nicht einmal eine Zertheilung (Partition) einer Außern 
Einheit (wie etwa Wurzel, Aeſte u._f. w. die abeile ei eines Baumes 
find) ftatt findet, fondern nur die Sonderung eines Subjected von 
feinem Merkmale (Prädikate), und fo ergiebt das durchaus nicht die 
wei abe bie jene diefer del ae —— Ir indem er näme 

em, das befaſſen en u 2) audı di 
m von vn mit ae FH — indet ein dag 
iel mit Worten ſiatt, und al Entf hung ver} ielheit aus dem 
Spiele mit den Begriffen und SB orten ift nathrlich eine unfruchtbare 
unwahre. 
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beit, und eine unendliche Dienge des Seienden, d. h. jede 
Einheit hat das Sein an fi, und fo muß das Sein 
Codoıa, defien Begriff) in eine unendlihe Menge von 
Theilen zerſchnitten und mehr als Alles getheilt fein. 
Jedes it nun nicht bloß Theil des Ganzen, ſondern auch 
Theil (für fi genommen, befonders, wieder ein Ganzes); 
und fofern auch Eins. Da demnady jeder Theil des 
Seins, groß oder Mein, das Eins ſtets an fih hat; fo 
müßte das Ganze (6%09), Eins feiend, zugleich eine Viele 
beit fein; was nicht möglich ift ’*). Wenn «6 alfo nicht 
ganz ift, fo muß es ein Getheiltes fein, wenn es allen 
Theilen (Individuen) des Seins inne rechnen will. Es war 
alfo vorher falfch behauptet: das Sein wäre mehr als 
Alles getheilt; denn das Eins ift eben fo fehr getheilt, 
da feine von beiden für ſich allein da iſt, fondern fie ſich 
überall zufammenfinden. Es iſt alfo nicht bloß das feiende 
Eins eine Vielheit, fondern auch das Eins felbft (für 
fih allein.) 

2) Ferner, da das Eins ein Theil des Ganzen ift, fo muß 
es als folder audy begrenzt fein, da das Ganze die 


(145) Theile umfaßt und alfo begrenzt. Das Eins ift demnach 


Einheit und Vielheit; Ganzes und Theile; begrenzt und 
unbegrenzt als Menge ?”),, — Als begrenzt nun hat es 
auch Aeußerſtes (GrenzEnd:Punkte), und fomit Anfang, 
Mitte und Ende. Die Mitte fieht aber doch nothwendig 
gleich weit von den Enden ab, alfo muß es eine Geftalt 
haben, fei es nun eine runde, gerade oder aus beiden ges 
mifchte, 


1°) Wenn der Dear t4 Seins und der Einheit auch nicht derfelbe iſt 
jo 


nah ©. 14 doch das erfte Merkmal, mel dag reine 
en S erdad Eile => aus fi hemorhie, das der Einket 


der Deal der Toralität. Dann folgt die weitere Entwidelung, wo 


das realil 
als 


17) Hier if 6 


firte Sein und die Einheit, das Weltall ergeben, in weichem, 
Gliederung, fidh , neben der Einheit, auch die unendlichfte Wiele 
eit heraus entfaltet. Es ift aber durgaus in biefem, und überall 
1 Wirklichen fein unvereinbarer Widerſpruch des Eins und der Biels 
et. Mur als formelle Begriffe fliegen fie fih aus, und diefer 
tandyunkt ift bier auch —*8 J 
gie und unbegrenzt, jenes bald al räumliche Bes 
ung, Schranke, dies bald als numerifhe Unendlichkeit, Zahlens 
genommen, und unmittelbar verbunden und vermiſcht. 
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+3) Damm ift das Ein®-auch in fich ſelbſt und in einem Ans 
dern. Naͤmlich da’ jeder Theil Eins if, und das Ganze 
’and Eins iſt, die Theile aber doch im Ganzen find, oder 
von ihm umfaßt **) iverden, fo wird das Eins (als Theit) 
auch von fih ſelbſt (das Eins al Ganzes) umfaßt. — 
Dann ift aber auch wieder’ das Ganze weder in allen, 
noch in einigen Theilen, enthalten. Denn waͤre es in 
allen Zheilen, fo mußte es auch in einem fein. In eis 
“nem (irgend einem) Pann es aber nicht fein. - Da das 
Ganze nun aus allen diefen Theilen beſteht, ſo kann das 
Eins auch nicht im Ganzen (oder der Geſammtheit der 
Theile) enthalten fein *°). In einigen Theilen kann es 
aber voleder nicht fein, weil font da6 Mehre (das Ganze) 
in dem Benigeren Cinigen Theilen) enthalten waͤre. Wenn 
das Ganze nicht in allen, noch in einigen oder einem Theile 
“enthalten ift, fo müßte es Überhaupt nicht: da fein, — 
was nicht angeht, da es als feiend gefegt iſt, — oder es 
müßte in etwas Anderem fein. Sonach ift das Eins, als 
Ganzes, in einem Andern enthalten, fofern es aber da6 
Sufammen feinee Theile iſt, muß es in fich felhft fein. 





22) Diefee Gap beruht — A ver allgemeine Begriff des Ents 
— — den — des räumlichen 
fein. € er in Begeif ‚höheren enthalten, 
PH Yin heil ale aud im Genen, aber e “ — Be von um Som 
sen begrenzt, wie ern ein Gartem von eine I auer, De el, 
— die Hand, kann eben auch einen 
ven — des Körpers — bilden. Gonft — — aan sitz 
ge& heraus. Nämlich man hat ben Gap: Der Theil ift im Ganzen 
enthalten. Da nun der Theil eine Einheit ift, und dag Ganıe 
aud) eine-Einheit ift, fo feht man im vorhergehenden © e fett 
aheit und Ganzen überall Einheit ein, und es ergiebt fih: Die 
Einheit ift in der Eine — Deun fo iſt jeder Rens eine 
Einheit, und bie Eradt Br eine Gefeliſchaft eine; und dann ift 
die Einheit — der Y — .in der Einheit — der Geſeli⸗ 
ſchaft — enthalten. 
29) Während das Enthalten fen von Begriffen gilt, (mo wirklich zu ſa⸗ 
? en wäre, 5 der mn — de — der den groͤßeren Umfang 
— in dem Heinern — niedri genen der. einen kleineren Umfang 
— enthalten " in Hinficht des Inhalte es aber freilih ums 
& —— fo —XR st gran: Bei —— den 
in! ut wie janze, fo mı eilich in Hinfiht ai 
— ‚Kai af Melde gieen, und mas vom einzelnen Theile nicht 
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Daher muß es auch ſowohl ruh en — ſofern es immer 
in ſich ſelbſt iſt und aus dem, nicht. hinausgeht, — als 


(146) auch fi bewegen, indem: es -immer in einem Andern 


if, und alfo nicht ruht, ſondern ſich ſtets bewegt. 

5) Eben fo muß ihm audy, zufolge des Bisherigen, zufoms 
men:. a) mit ſich felbft, wie b) mit Anderem, ebendaffelbe 
‚und audy wieder c) davon verſchieden zu fein. — Alles 
iſt entweder daffelbe oder verfchieden; ober wenn feins von 
beiden iſt, fo verhaͤlt fih bas Eine wie der. Theil zum 
Ganzen und das Andere als Ganzes (zu jenem) zu feis 
nem Theil (d. h. das Eine jſt Theil; das Zweite das 
Ganze). Nun ift das Eins aber weder ein Theil von ſich 
ſelbſt, noch auch als Ganzes. feihft Hat es ſich zugleich als 
Theil; eben fo wenig iſt es von ſich felbft auch vers 
ſchieden; alfo muß es mit fich felbft daſſelbe (gleich) fein, 
da es auf eine Weife verſchieden iſt (a). Doch iſt es 
auch wieder von ſich verſchieden, da gefunden worden, daß 
es auch außer ſich in einem Andern iſt (in Nr. 3), Gos 
mit wäre es verfchieden *°) von fich ſelbſt (c). Dann ift 
es auch von Allem, was nicht Eins ift, verfhieden; alfo 
von dem Anderen (von ihm, dem Nicht⸗Eins. (c). — 
Nun find das Daffelbe und das Verſchieden entges 
gengefegte (Begriffe); Feines. kann alfo in dem andern 
fein. Wenn aber das Verſchiedene nie in demſelben 
(& cavep) if, fo giebt es Nichts, in dem Cr Ö) 
es einige Zeit wäre; wäre es aber einige Zeit in dem 

Car 9), fo wäre es in diefer Zeit in Demſelben *'). 


0) Es iR verfchieden, bald als qualitativ anders, und bald ald ges 
feennt, an einem andern Orte, ‚genommen. 
dm 


x It; 
®1) Die Taͤuſchung berul 
ben; e& bedeutet nämlich 


Imen. 
auf.denn boppelten Begriff von „Demfels 


Ueberhaupt Einer, das Nämliche, fei es. 


3 ſebiel wie Gleichheit, hei der Deleichung meicz ‚Dinge. k. 


3 “fm 
Nun heißt es: „Die Begriffe des Deffelben, oder der Glei 
beit a und Ye Werfäledenheit Knam FR in Gute 
fein,“ d, h. einet Tann uicht das Prädikat. des andern 4 
Anke — 
—— Dem * To giebt 


eb Rice I «6 einige Zeit wäre." - Hier. ii. 
di cin un berke Dey rund Dean, nd 06 Darias 
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Wenn aber das Verſchiedene mie in demſelben iſt, fo wird 
es auch/nie in irgend etwas fein — weder in dem Nichts 
Eins, noch in dem Eins **)-— und es wird alfo das 
Eins und das Richt:Eins (oder das Andere) nie durch 
das Andere (d. i. durch den Begriff des Verſchiedenen) 
von einander verfchieden fein. (b). — Weder find fie alfo 
durch ſich von einander verfchleden, noch durch das Ans 
dere (durch den Begriff dee Verfchiedenheit); und fo wird 
uns der Begriff de6 Verſchiedenſeins ganz entſchwinden. 

(447) Es hat das Nicht ⸗ Eins mit dem Eins gar nichts ge⸗ 
mein. Es ift nicht Zahl, nicht Theil des Eins, noch das 
Eins ein Theil von ihm; und es iſt auch das Nichts 
Eins und das Eins baffelbe, da es keins, weder ein 
Theil von dem Andern, noch auch das Verſchiedene won 
einander war, ‘ 

6) Dann ift es auch a) ähnlich und b) maͤhnlich mit ſich 
ſelbſt und e) hnlich und d) unaͤhnlich mit dem Andern. 
— Denn das Eins ift verfchieden von dem Anderen, und 
das Andere von dem Eins, und beide find es nicht mehr 
oder weniger, fondern auf gleiche Weife. Da fie nun 
Gleiches an ſich haben (nämlich das: „auf-gleiche Weife 
verfchieden zu fein,“ alfo die Berfihiedenheit,), fo find 
ſie aͤhnlich; fo 3. B. braucht man daſſelbe Wort in vers 
fehiedenen Verbindungen; fofern e6 nun diefelhe Bedeu⸗ 
tung behält, fo find die Säge, worin es vorfommt, bas 





x 


[ein nicht in der vorherigen logiſchen, bildlichen Bedeutung des Anz 
ichhabens eines. Begriffes, oder des erranteliens in deſſen Sphäre, 
jondern in der erften finnlichen des Sich WosBefindend. 

Befindet_ fi) nun das DVerfchiedene niemals einige. Zeit an dems 
fin Orte, fo ift es freilich wirgends, oder .in Nichts enthalten; 
efindet ed ſich aber mo, fo muß es ſich auch in Demfelben, d. 
b. aber an demfelben Orte, befinden. — Hier zunächft wird anges 
nommen: Das Verſchiedene fe nit in deinfelben,, nicht_an irgend 
einem Orte, alfo nirgends, alfo Tann es auch an feinem Dinge hafs 

ten und Seine Verſchledenheit irgend wo fein. 

#2) Die Unterfcpeidung von Eins und NichtsEins, oder das Andere, if 
öfters und auch bier verwirrend, indem Eins oder Einheit, bald unbes 

Dinge genommen, durchaus Fein Underes, oder Nichts&ing zuläftz und 
dann wieder Eins, als ein Befonderes, ein Individuum, nur den 
übrigen Individuen (oder dem nicht gerade dieſes Eins Geieaden), 
gegenüber zu ftellen i " 

2 * 
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(448) durch ähnlich. (Sie haben etwas Gleiches an ſich.) Alſo 
ift da6 Eins, wegen der Derfciedenheit. mit Allem aͤhn⸗ 
Ki. (©) — Da nun da6 Daffelbe (Gleiche) das Ents 
gegengefeßte von dem Verſchieden en if, fo muß es 
auch das Entgegengefeßte bewirken. Alſo weil das Eins, 
wegen der Berfchiedenheit mit allem ähnlich ifl, 
{muß es auch wegen der Gleichheit mit: allım uns 
ähnlich fein (d) **). — Auch fo zu faffen: fofern ihm 
daffelbe zufommt, nicht Anderes, nicht Unaͤhnliches; alfo 
Yehnliches: und fofeen ihm Anderes zukommt, nicht dafs 
felbe, nicht Aehnliches; alfo Unähnliches **). — Eben fo 
wird es auch in. Hinficht auf fih felbft (a; b) erwieſen 
«indem überall flatt de6 Anderen: „es ſelbſt“ einzufegen 
if.) — Das Eins berhhet ſich felbft und Anderes, und 
thut es auch nicht. — Sofern es ald Ganzes in fich felbft 
war, und aud in Anderem, muß. e6 auch, in jenem Falle 
ſich felbft, in diefem das Andere herhhren, (mas eben aus 
dem Begrifie des Enthaltenstimgeben:Seins. hervorgeht). 
Dann muß e6 aber die Stelle neben bem einnehmen, was 
es berühren will; wenn es fich ſelbſt berühren foll, fo muß 

(149) es neben fich felbft liegen; wäre dann Zwei und nicht 
Eins, was doch nicht möglich if. Eben fo wenig kann 
es das Undere berühren, denn .e6 gehören. wenigftene 
Zwei dazu wenn eine Berührung flattfinden fol; — und 
wie viele Dinge ſich beruͤhrend an einander reihen, fo giebt 





2) Wenn man fidh die vorherige Beftimmung gefallen läßt, daß fie wes 
I jen der El AH 9 jären, “ ei — ge⸗ 
[heben Vie da ‚auf ide Weiſe verfhieden fein" weder den 

egriff ber Gleichheit’ den Zinsen jelbft, on ihrer Qualität, zus 
tbeiter fondern dies nur ein Aeußeres, eine Beziehung iſt; noch ſich 
dann auch fagen Tiefe: daß fie wegen der yeisen Kerfdievene 
heit, und dann —* blog: wegen der erfßiehen! eit, (ein 
einfaches Escamotn —8 Teich wären, — fo koͤnnte freis 

lid) das _Entgegeng An oder bie februng ftatt finden, müßte es 

aber doch nicht norhmenbig. 

Dies ift eine andere Weile, A 1 dur vi Umkehrung eben jenes zu 

beweifen. Beiden kommt daf &leihfein — in einer 

der vorher — ebenen Bint! (nenn "a andern a fihten (de 
—— Ki 13 «, font dm fr atetı Y 6 ld 
+ de — Ueber! Ku ehnligte — Beth 
weifen Gleichheit ine Ber im! un der wei Begriffe: Blei 
beit und Verſchiedenheit. ⸗ “ ie: * 


o 
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es immer eine Beruͤhrung weniger als Dinge find. — 

a Da nun aber. gefagt worden, daß das Audere von dem 
: Eins, als‘ das Verſchiedene davon, auch bie Eins nicht an 

ſich haben kann, und wenn die Eins’ nicht, fo gar Feine 

Zahl **), fo kann es mit. ber Eins zufammen nicht die 

: Zwei machen. ‚Da nun feine Zwei da üt, fo kann auch 

teine Berbhrung zwiſchen dem Eins und dem Anderen 

ſtatt finden. — Dann tft das Eins mit. fih ſelbſt und 

mit dem Anderen gleich- (groß): und ungleich... — Wenn 

‚das Eins und das Andere. in der Größe verſchieden wär 

+ ren, fo koͤnnten fie es nicht durch ſich fein, fondern weil 

fie die Begriffe Größe und Kleinheit an ſich hätten. 

Wäre nun die Kleinheit mit der Eins verbunden, fo müßte 

fie entwedes dem Ganzen, ober einem Theile einwohnen. 

- (150) Wäre: fie nun in dem Ganzen, fo müßte. fie enttveder 
duch das Ganze ‚hin fich gleichmäßig verbreiten, oder 

(noch. daruͤber hinausgehend) es umfaflen *°). Wäre die 
Kleinhelt gleichmäßig weit, wie das Eins, verbreitet, (hätte 

b denfelben Umfang wie die Eins), fo wäre fie mit ihm 
' gleich groß;. ging fierdarhker hinaus, fo wäre fie größer; 
dann aber thäte fie in jenem Falke das, was der Gleichs 

heit und in diefem das was dem Großen zukoͤmmt, nicht 

aber was der Reinheit (d. h. in jenen beiden Fallen hätte 
die Eins den Begriff der Gleichheit oder des Großen, und 

alſo nicht den der Kleinheit, an fih). So kann fie nicht 
im Ganzen fein, aber auch nicht in einem Theile, weil 
ſich hier daffelbe zeigte. — Somit ann die Kleinheit in 






95) Der Begriff Einheit; Eins, ift hier wieder in den von Zahlen⸗Eins 
2 —5 HR (©. Anm. 10. 8), und in diefer Gran tann 
2... dab Si. estfteben, daß weil bei der Berührung zwei ie nös 
. tbig find, und das Andere nicht die Eins ift, (nicht die Zahl it, mit 
der die erfte Eins dann auch nicht zufammengezäbft werden Fann), 
bah En .. feine Berührung möglich wäre, weil es eben dann 
eine Zwei gäbe. ni J 
28) Das. Zäufchende beſteht darin, daß der Begriff der Kleinbeit und 
> Dam Gebadicd and cin Derhälmi 
iu. geäff, Der außerhalb.der Qualität, oder Wefenheit ber Dinge für fich, 
fällt, — bier ais ein realifirter, ein Wirkliches, Materielles genoms 
men wird, was ſich durch die Gegenftände hinducdhzieht und eine 
Ausdehnung, eine Quantität felbit befige. Da diefe Verbindung 
© Der au ten Kleinbeit oder Größe mit dem Eins ein unſtat⸗ 
«+ bafteeräft, fo And auch alle Folgerungen nichtige. 


D 
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Nichts fein, da ſie weder im Ganzen noch im Theile ſich 
auffinden läßt; und nur die Kleinheit ſelbſt iſt Bein. Auf 
gleiche Welfe verhält es ſich auch mit der Größe, denn in 
bem Falle des ber den Gegenſtand Hinausragens, müßte 
es wegen eines anderen Großen dieſes thum, das dies noch 
in fi aufnähme. Da nun beibe — das Eins und das 
Andere — den Begriff der Größe und ber Kleinheit nicht 
haben, fo kann auch keins das "Andere Überragen; alfo 
find fie gleich und auch das Eins iſt es mit ſich ſelbſt, 
da e6 eben fo wenig allein jede beiden Begriffe annehmen 
Tann. — Da’das Eins aber auch wieder in ſich felbft 
war (Nr. 3), fo muß es fich ſelbſt umgeben, und fofern 
iſt es (al6 umgebendee) größer und (als umgebenes) klei⸗ 
ner als es felbfi, folglich mit fich felbft ungleih. In Hins 

(451) fihtaber anf da6 Andere, fo giebt e6 doch nichts außer 
dem Eins und dem Andern; irgend wo muß doch 
etwas fein; alfo kann nur das Eins in dem Andern, oder 
das Andre muß in dem Eins fein; und deshalb muß das 
eine auch größer, das andere Heiner fein, alfo wären fie 
nothwendig ungteich, da das Größer und Kleiner durch 
das Maaß- und dies durch die Zahl ausgedrädt wird, 
fo wie auch die Menge der Theile damit uͤbereinkommt, 
fo muß alles das obige Widerfprechende vom Eins und 
dem Anderen auch in Hinſicht biefer Begriffe ausgefagt 
werden, fo 3. B. if das Eins in Hinſicht der Menge ſich 
gleich und auch ungleich, und eben fo verhäft ei ſich auch 
zu dem Andern. 

7) Auch die Zeit hat es an fi, und iſt und wird Jünger 
und auch Alter als es felbft, und als das Andere; fo wie 
es Dies auch wieder nicht iſt und wird. — Wenn das 
Eins das Sein an ſich hat, fo auch die Zeit; da das 
I ft, nichts anderes if, als das. Ansfichshaben der gegens 
vohrtigen Zeit, das War, der vergangenen Zeit, das 
Wirdsfein der zußänftigen Zeit. Da die Zeit man fort 

(152) geht, fo wird das Sein immer älter, als es felbft, und 
daher wird es auch janger als es felb *”). Wenn nun 


#1) Das Sein wird bald ald das, Seia ib der veine Bi 
nommen, und bald als ein beftimmtes eh —E— 
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das Eins in der Zeit: wird (fortfchreitei), fo kommt es 
von dem War (Bergangenheit) zu dem Jetzt, von dem 
°  fortfchreitend es · zu der Zukunft kaͤme. Gelangt es bei 
feinem Werden zu dem Jetzt, fo hält es in dieſem Aus 
genblicke hier inne und ift — denn fehritte es fort, fo 
müßte es auch ſchon fiber das Jetzt hinaus fein, da Forts 
fchreiten zugleich den Ausgangspunkt und das Folgende 

- befaßt. Es ift alfo auch Alter als es ſelbſt, und femit 
auch jänger. — Darin aber hat es auch wieder das Jetzt 
ſtets an fich, denn es iſt immer jeßt, wenn es eben ift; 
allſo wird es und iſt es auch nicht Alter oder jünger al6 
es ſelbſt. — Mit dem Andern verhält es ſich fo: Indem 
” (153) es vom Eins verfcjieben ift, fo muß es eine Menge fein **), 
und alſo hat es auch eine größere Zahl an fich. Bei der 
Zaadl aber wird die Eins eher als die größere Zahl; alfo 
iſt das Eins eher als das Andere (Biele). Iſt es eher 
geworden, fo iſt es auch Alter, und das Andere ift jünger. 

— Dagegen aber, ift das Eins, als Theile habend, ers 
ſchienen, fo hat e6 auc Anfang, Mitte und Ende; und 
da der Anfang das Frühere: if, und Mitte und Ende das 

zu Früher als das Ganze find, ſo iſt das Eins auch fuͤn⸗ 
ger als das Andere *°), und dies älter. — Aber der Ans 
fang, u, f. w. iſt, als ein Theil, ſofern auch Eins. Dann 





Mit, den verfchiedenen Beyiehungen auf einander verhoͤlt es 
’ wie in Anmerkung 12 r6 Kan e in. & ie & 
derfelbe Gegenftand auf die drei Zeitmomente ſich bejiebend, jünz 
—8 dein al befunden men — eh —8 — 
ie drei Zeitmomente: Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, nen. 
ib cmas ef In A gedacht und dann in B. fo mid e#- jept 
, länger fein ale es felbft, da es umgekehrt jept in A gedacht, Alter 

= as in B und O wäre. ° 

2a) Das folgt nur, wenn das Andere nicht als Begriff den Gegen⸗ 
fag von dein Einen bildet, fondern wem von einem wirklichen, bes 

ten Eins und den übrigen zählbaten gingen die Rede wäre, — 
Im Nächftfolgenden findet fid dann das Spiel darin, daß die Suc⸗ 
eefion des Zähleng (mo man erft die Eins, dann die Zwei u. f. m. 
nennt), auf die Kxiſtem der. Ding überhaupt, übertragen ift, und die 

Ein und fein —— alfo als Zahlen behandelt werben. 

29) Daß DEF Undere feine Theile haben folle, ift bier angenommen und 
eine ganz miltührlihe Annahme, nur um dies heraus zu Bringen, 
SENDER UN EN 

Imig zu dem 'nie jaben, denn e ihm m ir 
diefer Beriehung gleich. 





386 Pormenibeg 


aber begleitet das Eins jeden Theil, und iſt fo mit jedem 
(154) und dann mit dem Ganzen auch gleich alt. Auch älter 
ober jünger werden fann es nicht, wenn es dies ſchon 
ift; da Etwas das, was es iſt, ‚nicht noch erſt' werden 
ann, und Gleiches (nämlich. der verfließenden Zeit) zu 
“Ungleihem (als jünger und älter) gefügt- immer Ungleis 
ches giebt, (das Verhaͤltniß von jünger und älter nicht 
geändert wird), — Aber ſofern das Eins auch Älter ers ⸗ 
kannt wurde, als das Undere, fo iſt es durch mehre (läns 
gere) Zeit geworden. Wenn nun zu einer größeren und 
zu einer Bleineren Zeit eine gleiche Zeit hinzugefügt wird, 
fo nimmt der urfprünglihe Unterſchied beider ab, und fos 
nach wird das Eins, fofeen es weniger bem Alter nach 
verſchieden wird von dem Andern, auch weniger Alter, 
alfo jünger *°); dann aber muß das Andere auch, Alter 
werben; aber nur werden koͤnne fie fo, nicht fein. — 
(155) Da aber audy fic zeigte, daß das Andere Alter war, ale 
das Eins, muß daflelbe eben fo auch wieder hervorgehn: 
daß. das Andere jünger wird, und das Eins Alter. 

. 8) Wenn dem Eins die Zeit zufommt, und, diefe in ihren 
drei Weifen, fo kann es etwas haben, wie etwa cine Er⸗ 
kenntniß, eine Meinung und eine Empfindung; und es giebt 
auch ein Wort baflır und.eine Erklärung, und alles, was 
es vom Andern (überhaupt) giebt. 

IX. Das Gin gehört, bei dem Webergange aus einem 

Segenfag in den andern, Teinem der beiden Gegenfäge an, 
es gelangt alfo ploͤtz lich, ohne Zeit, in fie hinein. 








"Da die Differenz, begüglich auf das Werbältmi Ganzen 
it seh, a ad m a ehe 
‚Mt die Di no ein Mal fo alt. Xeben beide 

nod 8 Jahre, fo wird A 16 und B 12 Jahre alt, und A ift nur 

.. #älter., Daß aber A, wenn er verhältnigmäßig weniger älter ges 

worden ift, auch fhon Jünger zu nennen fei, ift eine derbe Worte 

‚ verbrehung. “Weniger alt als ein Anderer fein, ift fo viel wie jans 
er dem ‚aber weniger älter werden, ift nur eine Berriugerun 

e6 Aelterfeins, im WVerhältmig der Differenz zu dega Alter, vu 

Aelterfein an ſich aber bleibt zwifhen beiden immer fendefteend, d 

eteten Diner u ho8 winter — 
er urſpruͤn e mel 

Jahre als der Aeitere — ” a Singen 
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‚Da das Eins das Eins und das Viele ift, und auch wieber 
feines von beiden ift, und die Zeit an fih hat; ſo muß es, 

wenn es. Eins iſt, zu einer Zeit. das. Sein an fih haben; ' 

wenn es nicht Eins ift, zu einee Zeit da6 Sein nicht bes 
ſitzen °). Wenn es nun zu einer Zeit das. Sein hat, zu 





1) Aus dem’ Bien Gm und —X haben ſich In mtb 


— if, fe Med J auf, eine 


Pa Ar im Km der } 3 fe Ener nicht ‚formell los 
as ndern real, oder metaphnfi Kl kkahten), wie in dem bes 
Kealen, verbunden angetroffen Hin. nur fo kann es nicht ftatt 
haben wie bier es „angenommen Wir! 
uerft ift nämlich das Subien: Eins, Einheit, in verſchiede⸗ 
ner Bedeutung genommen, Denn das Eins, was das Eins und 
das Viele üit, m F die Ganzheit (Totalttaͤt), welche bie individuelle 
und die ZahlensEine und das Diele, was aus diefen legten beftcht, 
umfaßt. ‚Das Eine, wat Beines-von beiden ig wäre in ber That 
nur die noch nicht realifirte Idee der Einbeit, ‚gegenüber, dem 
Dafeienden; und das Eins, weiches die Zeit an IN bat, ift feiner 
von jenen beiden reinen Begriffen, — Ganheit wi Ye Eins 
heit, — fondern nur die berfärpente, dafeiende ine Ne diefe Bes 
geiffe befaßt ein Name, und nun werden die Beftimmungen bald in 
‚einer, bald in der andern Beziebung gemacht, dann en, ‚wieder mit 
‚einander verknüpft, aig gehörten fe einem Begriffe an. -Eine Haupte 
J auele poitofophiicher ofen pie 
o dann wird in der $ kung, daß das Eins in dem einen 
Ele das Sein an ſich dab, dem anderen nicht, auch wieber bag 
ein als erfcheinendes, an den Dingen fidh_vermirklihendes, nicht 
old der neine Beg Ye genommen. de eine Begriff des Seins, oder 
ein Mberbaunn, it aber ungertrennlich von dem Begriffe der Einheit. 
. Dogegen ilt das Sein, als tealifirtes, ganz von ‚om getrennt und nur 
mit den dafel enden, erſcheinenden Einheiten verbunden. . 
Endlic if ei unwaht von dem Sind mu u fagen, daß es 
[4 einer Zeit das ein befige, zu einer andern aber nicht. Denn 
ie Zeit it nur eine der fimmungen, welche ‚dad erfcheinende 
Sein an ſich hat, fo wie die Zeit ent ih. nei in die Vergangen⸗ 
heit, Gegenwart und Zukunft zerlegt. Was alfo die Zeit an ſich 
* Bat, das bat auch, immer not —2 Sein an ſichz aber nicht 
B ums ekehrtz wie Sort wohl Sein, aber nicht jene Zeit, fondern die 
Emigkeit; Zeitlofigteit an ſich batz eben fo wie überall wo Fieber, (eine 
Modification, Art der Krankpeit) auch Krankyeit, FA sic aber mo 
ranfheit auch immer Fieber. — Das Sein üt bier aber als das 
äußerliche, befondere Dafein genommen, was einem Dinge in eis 
net Zeit zulommen und dann wieder ihm. ſich entziehen fann d. b. 
wo Die: Ding dieſe Art des Dofeins verliert, es vergeht, aufhört, 
oder nur ſich Ändert.. Aber das Eins ift nicht als ein werhendes 
Individuum bier gehe t, fondern an un verfiedenen Geſi his⸗ 
— ‚betrachtet; und dann ift die Zeit in feinem. Sinne damit zu 
verbinden, und ed würde nur fo viel Jagen ai ein Mal, und dies 
genauer; nach einer Bi Berrachtungewei van einem Standpunkte aus, 
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einer anderen nicht hat, ſo muß es auch eine Zeit geben 
(156) wo es das Sein annimmt, und "eine wo‘ e6 fih von 
dem Sein trennt; jenes heißt das Werben, dies das Vers 
gehm (Untergehn). Nun hat das Eins verfchiedene entges 
gengefegte Praͤdikate erhalten, wie Ruhe und Bewegung. 
Soll es nun von dem einem zu dem andern.übergehn, fo 
muß e6 eine Zeit bes Uebergaugs ‚geben, benn weder kann 
es noch während ber Ruhe zur Bewegung uͤbergehn, noch 
auch in der Zeit wo es ſchon Bewegung an fih hat, in 
Diefe übergehn. Dies Unbegreiflihe (droxor, was feine 
Stelle hat, im Denken feine findet) ift nun das Ploͤtz liche 
@Esıprns), dem alfo feine Zeit zutomme *). Wenn 


#2) Bei der Anmahme, daß es ein Reales fei, dad Ein, wie die Ruhe 
und die Bewegung, fo wäre allerdings die Zeit bei dem Nebegange 
aus einen Zuftande in den andern in. Betracht zu ziehen. 
bier. eigentli bunden — 
— die Rede ift, fo „fon une Zeit, in inſicht bier — 


—* —A dan Unerwartete, das 


in — 
un een De 
ft die Edei⸗ 


'einteitt fo. em, fie wohl Pi gering fein, "dh man es 
emerkt, aber fie ift doch da. Lnmittelbar an die Ruhe ſciiekt 
no die — nicht während der Ruhe iſt fie, ſondern nad 


ihr, und mr umgeteh 
Kfumlihen ik Die felbe, von der finnlichen Anfchauung her⸗ 
beige re —S Di Pa der —X gehoben wird. 
De Puntt — — wie das Ende einer Linie, 
oder die — ae wiſchen m nd —— einer getheilten Kinie, 
FH feinen Raum, er ſcheidet fie. als. eine &edan 
HEHE und wicht in Ger ange 
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aljſo das Eins aus der Nahe in Bewegung übergeht, fo 
befindet es ſich, iadem es den Uebergang macht, in kei⸗ 
ner Zeit, iſt alſo dann nicht ein Seiendes. So wird 

es bei allen Uebergängen, wie vom Sein ‚in den Unter» 
(157) gang, und vom Nichtſein zum Werden, jedesmal Feine 
von beiden an fich haben und weber fein noch nicht fein. 

Und fo alfo wird e6 feine von beiden an ſich haben, nicht 


. 


das Eins noch das Biele; nicht das Gleich noch das Un⸗ 


gleich u. ſ. w. 


X. Das Andere, ſofern es aud geiviffermaßen das 

Eins an fich Hat, Hat ſowohl Unbegrenztheit, wie Begrenztheit, 
Aehnlichkeit und Unäpnlichkeit u. f. w. (alles) an ſich. 

In, Hinficht der Vefchaffenheit des Anderen aber, fo muß 

dies, obwohl «6 nicht Eins if, (d. h. als Underes dem 

Eins entgegengefeßt,) ‚doch das Eins gewiſſermaßen an 

ſich haben. Indem es nämlich aus Theilen, beficht, fo ift 

es zwar nicht Eins, aber die Theile —— Gan⸗ 

zes voraus. Das Ganze iſt ‚aber nothwendig eine Eins 

heit aus dem Vielen, und, die Theile find eben die Theile 

des Ganzen, und nicht des Vielen ). Denn wären fie 





kät, im Raume, w wie. an die Linie daffelbe Zerpäiiit, als eine 
Grenye m von zwei Flächen hat, u. f. m.) 
eiden — der Zeitausdehnung, oder dem Werden, Gefches 
I» wie auch der Raumausdehnung, oder dem Puntte, der Linie, 
läche, — ift alfo der Begriff Anfang gemein, fofeen auf die Auss 
behnung, oder das Ende, gejehn wird, wo Anfang iſt auch nichts 
als Grenze, eben nichts füt ne, eloſt Reales," fondern nur ein an 
Reales oder Pate sehnipft egriff, fr ‚gut wie das Ende, 
[hen beiden Außerften ren en liegt dann das Zeitliche eder R; ai 
liche, entweder ale feiem nur anı efhautz oder ald:werdend, feis 
* ner Entftehung, Entwidlung, na im Sinnlichen ift oft der 
Anfang nicht zu beftimmen, wenn nämnlic) beide Momente neben eins 
, ae 2 ba Ind, nd fich bekämpfen, ober hur allmälig er rüber aufs 
2b 50 EN bei dem Ubergange von Tag und Wo it 
‘da geriau der Anfang zu Schauen, denn nur allmälig tr tt daß 
"und das Dünfel hervor, deren Sieg jene beide — — Sn der That 
made ‚der, erfte Strahl des Kichtes ſchon den Anfang des Taged, 
‚md mit dem iehten beginut die Nacht. 


: , ion) 
a a ee Be 
punkte ae Kr X wo das Eins aber andy wohl 
nicht fehlen dürfte? — ein —2 1% fo iſt es ais ſoiches, 
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Theile des Bielen, fo wuͤrden ſie auch. Theile von fih 
ſelbſt fein, indem fie ja dem Vielen felbft angehörten, 
was nicht. möglich; ‚fo wie fie auch eines jeden Anderen 
Theil wären. : Wenun das aber nicht fein kann, fo würde 
keins ſich auch al6 der Theil eines beſtiminten Anderen 
« zeigen, und fomit auch feines einzelmen.der. Vielen, fondern 
nur Theil des großen Ganzen, wovon die ganze Vielheit 

» umfaßt, als. Dheile deflelben -erfcheint, und was zugleich 
ein Anderes, als das Eins, if. Nun hat: alſo das Ganze 
=. - das Eins an ſich (als. Prädikat, if es aber-nicht.felbft); 
auch das Einzelne davon bat das Eins an fd. fofern 
(158) es ein Einzeines iſt, iſt aber auch nicht das Eins ſelbſt. 
Sie find mehr als das Eins, Indem ſie das Eins an ſich 
- haben **). Aber’ man ſetze fie, ehe fie noch das Eins an 
fich genommen haben, fo erſcheinen fie als Menge. Nähme 
man in Gebanfen dann von diefer Menge, die das Eins 
noch nicht an ſich hat, auch das Kleinfte hinweg, fo wäre 
dies’ fchon für ſich eine Menge, weil es das Eins noch 
nicht an fi hat; und fo wird ein Unbegrenztes an 
Merige zu fegen fein. Iſt aber ein jebes Einzelne ein 
Theil geroorben, fo hat es auch ene Begrenzung ſowohl 
gegen das Andere, wie gegen das Ganze erhalten... Sos 
mit hat das Andere feiner Natur nach Unbegrenztheit; wenn 

es über das Eins noch an ſich nimmt; fo wird es ein 


—N— — 


Sefammtheit, air eine Einheit, Eins, u nennen. Da nun dad 
Ganze aus dem Vielen befteht, und dieg Viele in —A auf des 

Sanie auch den Namen Theile erhält, fo find die Theile natürlich 
die. tie Sbele b des Ganzen (in Bezug worauf fie nur esiftiten) und nit 


») Nämtih dee’ Begriff des Andern fol, ohne das Eine an fi 
jaben, gedacht werden. Nimmt es nun diefen Begriff — die ie 
eit — in fih auf, fo wird es mehr, d. i.von einem größeren los 

gifhen Inhalte, — leid nadyher wird das Eins wieder dinweg⸗ 
ah und da fol jeder Theil, wie ven et auch werde, unbes 
immt,'unbegrenzt bleiben, da ihm ehen die Eins, oder Einheit, 
ie (maß aber freilich nicht möglich ift), Hier a die 
ae a Eike, allgemein al ald Form, d. i. als die" 
—— einem Gamen, gefaßt, us giele —— 
Rn Bien ie a die —e an 
f — die eine befli — ee —— 
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(neues) ‚Anderes und: erhält Begrenztheit. Es ift alfo 
das Andere zufammengenommen,. auch außer dem Eins, 
ein Ganzes und bat in feinen heilen fowohl Begrenzt⸗ 
beit, wie auch Unbegrenztheit. 

Ferner iſt auch das Andere ähnlich (nom): und anahnlich 
unter einander und jedes mit ſich ſelbſt. Sofern «6 
alles, feiner Natur nach, unbegrenzt, dann auch wieder 
begrenzt iſt, fo kommt Allen daſſelbe zu. Da aber die 
Begriffe begrenzt und unbegrenzt entgegengeſetzt und 

(159) folglich auch unähnlich find, fo iſt Jedes, fo fern ihm eins 
von diefen beiden "Merkmalen beigelegt wird, ähnlich; 
fofeen aber beide zugleich beigelegt werden, — als unters 
einander. entgegengefegt und alfo unaͤhnlich, — fo iſt es, 
auch wieder unähnlih, und zwar ebenfowohl einzeln ſich 
ſelbſt, wie auch alle unter einander (auf einander bezogen). 

XI Sofern das Andere gan von dem Gins getrennt 
iſt, hat es überall nichts an fi. 


Das Eins und das Andere find auch wieder ganz abges 
fondert von einander; und e6 giebt nichts, wo fie gemeins 
fchaftlich wären. Das Andre fann das Eins nicht an ' 
ſich haben. Es iſt auch nicht Vieles; nicht zwei, drei ). 
Es iſt auch dem Eins nicht ähnlich ober unäbnlic,- noch 
einerlei, noch hat e6 Überhaupt Aehnlichkeit und Unähns 
lichkeit an fih. Denn Beides fann e6 nicht, als entges 
gengefegte Begriffe, haben; einen *°) der Begriffe fann 
"6 auch nicht haben (da «6 mit der Eins nichts’ gemein 

(160) Hat). Es kommt ihm auch fonf fein Prädifat zu, aus 
‚den dem Grunde. — Alſo wenn Eins if, und Alles das 


u tes gene dem Gasen Inne, 


ER EN 
Car enanih. .; 
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Eins if, fo iſt aud wieder Nichts Eins, ſowohl in Bezie⸗ 
hung auf ſich ſelbſt (an ſich) — Nr. VIL 8 — wie auch 
“in Beziehung auf das Andere ebenfo, — hier XI. 

XIL Das Richt⸗ Ein s hat auch Entgegengeſetßztes an fich, 
das Sein und das Nichtſein; Bewegung und Nuhe; das Ver⸗ 
ändern und Michtverändeen; Werben und Vergehen. Eben 
fo kommt ihm auch Feine Mrt des Seins zu. 

Wenn Eins nicht ift, fo ift das verfchieden, oder vielmehr 
. das Gegentheil von: Wenn Niht:Eins nit if. Wenn 
man aber einen Gegenſatz ausfpricht (und zwar mittels 
der Verneinung,) fo wird dadurch immer etwas von dem 
Anderen BVerfchiedenes und ein Erfennbares gemeint. — 
Wenn man alfo fagt: „Wenn Eins nicht if,” fo liegt 
darin: 1) daß es ein Erfennkares ifl, und 2) daß es ein 
Verfchiedenes von dem Gegentheile dem Sein) ?"), Es 


”) ji ie „bier vorher elniges, ſehr Wichtiges, in der Kürze wenigſtens, 


. Be Das Nicht (als Adverbiym) Beieidnet zu erſt eine Aufhe⸗ 
"bung, einen — mu (m (nein!) un Ki iebr fomit eine Zerftörung 
“ode —RXX da, man, (hen. Das Nichts (als 

- Subfantiv) if ift dann entweder di Be — realer Erifteny, wie 

3. wenn von Bänpfenden Beeren in. der Luft die Mede wäre; 
Re A was auch e nicht da iſt nd Hin werden A wie 
ko ein rundes Dreieck * ML Nichts, ein Reered, im 
em Ginne, daß das Sein in allen ungen aufgehoben wäre, 
und diefeg Mi t6 doch da mie: —8 end: es in ein Wider⸗ 
ud) auf de mie bald näher ein, den. 
‚Zweitens _bejeichnet 33. au Ben Gesenfag, wie das Andre 
8 pt. Es debt nämlich, nur Log, —9 einen Ban. u m in unfener 
Vorftellung auf, und verfegt ihn mitteld unfers Den! 
dere Sphäre, fofern hier ein Prädikat — ein anderes Besiffssden 
bit — —8 u. um jenem SubieanBesni fe verbunden ht 
werden_foll. © EI Wand it nice weiß;“ fo 
muß fie, irgend "She andere are haben (alfo iſt hier nur das 
Andere überhaupt —5 KH das Licht brennt, miche heil, 
dann brennt e6 nothwendig bunten, und. die emeinun I ar 
sugleich das ee (Sagte mar aber — 
weiß, nicht dre das eine reine — 6 van 
ein anderes it diefer Art, d. i.. hier. Farbe, nach auch 
sgentheil „“Dunkel” möglic) iſt 
. Wahr ift nun Drittene, dap bei. einem — füge; 
Verfciedenes ftatt findet, aber ſo HR ee 
Nämlidy der-höpere ee it ift in ne — gen, und 8 * 
Dimutteten von untereinander —E egriffen, werden bi 
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hat / dann aych das Eins, was nicht iſt, was noch andere 
Merkmale, als das Davon, Dafür. u. ſ. w. an ſich; 
aber das Sein hat es natuͤrlich nicht an 1a ba es nicht 





eben gebildet. Dann h — Hi daß die Segenfä 

2) erfennbar find, vibe «6 jun Zeiten nur eine dunkle, de 
| negative, nut den Gegı ındeutende — — fo dag das 
unterfcheidende — em een ınbar wäre, wie 3. B. 
Raum ald Vegrenztes, und das — das Unbegtenzte, Uns 
endliche, weldes legte wir uns ald norhwendig wohl Denken, aber 
keine näbere Ertenntniß davon haben Fönnen, 

B. Mit dem Sen und feinem ernfepe ve berät es fid) aber 
etwas anderd, ald mir-den Übrigen Denn aus ihm 
üft erft alles Andere gemordenz.es ift als ganz —A beftimmungss 
lofes, abfolutsnegatives, von dem Bleinften Inhalte, es ift 
amt nur der eine Begriff der Eriftenz — ober feiner ein, 1 

Seins ais ein Vermögen, und alfo unentfaltet, au denken; in Hi 
far auf feine weitere Bewegung, oder Verwirklichung, d. i. der aus 
ſeibſt — Beſtimimungen, aber ir diefer Begriff von 
‚dem gr: — mfange, denn er umfaßt Alles, 
ie, —R e Beſtimmung, die anſze Date in dem üıinen ge 
erfennt, ift dann dad ſich mefalten, d ichwerden. 
der Araep enfag:” a Sin (roten und b) daffe gehe 
Schimmer (act), Dafein. — Sie ift nun zwar in di 
jegenfage ein Sekten, ‚aber über beiden Theilen fteht Bein bes 
fonderer jöherer Begeiff, denn das eine Glied (das reine Sein) ift 
— eben jun 5 I Begriff felbft, und als folder zugleich ganz 
in dem weiten © ie (im Dafein) enthalten. Bo fih aber nun 
weitere Gegenfäge bervorbilden, da findet ſich immer in diefen ein 
befonberer höherer, beiden PR Begriff, wo der legte böchfte 
der Hrbegriff, dad Bein, wird. (Mie nun, das tealifirte Sein, ais 
ch dann weiter ich entfaltet f den Anhang zum Menon). 
NihtsSein kann alfo nur_den Gegenfag von Sein, 

id jwar nur fofern bilden, als es das Dafein bedeutet. Denn ein 
Bildes Aufheben des. Seins an fia, des reinen, läßt ſich gar 
nicht Sala, es ift ein logifhes und reales Unding; und ein ans 





derer Gegenſah, als Dafein, läßt ſich aud nicht au den. Nur in 
Worten, und täufchend dadurch nur im ealen oder Idealen, wäre 
es möglich, wozu freilich die uneigentliche Bedeutung von Nichi- Sein 
leicht führt und man ein abfolutes Nicht-Sein (ein Nichts) 
was dod eriftirt, d. h. das Sein an ſich bat, herausbringt. (ie 
unten Anm. 39). 
Das Eins, ı oder die Einheit, ift nun eine erfte Beftimmung 
des Seins in formaler Hinficht. Das Sein, ald Gott, hat real 
die Perfönlihkeit und formal die Einheit. Werfchwindet das 
" Sein am eines fo hört dies eben fo unbedingt auf, wie alles Ans 
dere, und es kann dann weder noch ideal (im Denken), noch 
fm m Be die Rede davon fei fein 
08 Nichts Eins alfo, was abfolut nicht ift, wäre ein rein 
Verſe fanden 8, nicht Eriſtirendes; Nicht⸗Eins iedoch, ais 
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(161) if. Es hat mit dem Andern auch die Unkhnkichfeit, und 
mit ſich ſelbſt die Aehnlichkeit; ferner iſt im ihm auch Uns 
gleichheit mit dem Andern. -Atfe hat es auch Größe und 
Kleinheit. Diefe haben aber die Gleichheit zwiſchen ſich; 
und was die Größe und Kleinheit an fich hat, muß dann 
zugleich auch mit die Gleichheit befigen °*). So hat denn 
dns Eins, was nicht iſt, die Gleichheit und Größe und 
Kleinheit an fi; und auch ein Sein (odsıa). Denn es 
muß ſich fo damit verhalten, wie wir fagen, weil, wenn 
es ſich nicht fo verhielte, wir nichts Wahres fagten, indem 
wir behaupteten das Eins fei nicht. Wenn (da) wir aber 
Wahres.fagen, fo fagen wir auch zugleich, daß es feiend 
iR?) Das Eins was nice ift, hat alfo das Sein — 





Gegenfag, ift das Andere‘, oder die Zahl; und beide Ge— 2 
Es ne nlgreCing, haben aehmien ms Cein ee 
‚Bier if aber mit dem Eins, mas nicht iſt, immer_gewedhfelt, 
bald_ der Gegenfag von Eins gemeint und bald die Eriftenz von 
Eins nur einfad) und abfolut aufgehoben. Es iſt dies auch dadurch 
unterftüßt, daß das Wort „fein“ fo wohl die. bloße Copula bedeutet, 
Bi br adjectiviſche Zeitwort, das nämlich das Dafein, die 
rifteny, aufagt. - 

2) Daß de V Woeit wiſchen ber Größe und Kleinheit ſteht, iſt 
nur in dem Falle als bildlicher Ausdrud richtig, wenn man wei 
Dinge vergleihend, oder vielmehr aleihmadhend, das größere verkleis 
nern, und das Kleinere, fo wie es iſt laffend, oder e& Yergröfernd, je⸗ 
nem immer weniger verfdhicden machen wollte, bis fie endlich zur 
Gleichheit kommen. Hier aber ift es fo genommen, ald wenn diefe 
drei Begriffe unbedingt yufammengewachfen wären, und die beiden 
den dritten mit, ſich führten Die Gleichheit fteht aber der Uns 
gleihheit gegenüber und kann ſich mit jedem der beiden: Größe und 
Kleinheit, befonders verbinden. 

2°) Die Folgerung beruht au nadfebenben Sägen: 

a) Was wahr ift, iſt auch wirklich, ift da, Ceriftiet);, 
b) Wer das Wahre fagt, der fagt etwas, was da iſt, as Sein 


3 Ein bahn if der Musfpruce dab Eins if nicht. 


d) Alfo: der Ausſpruch: das Eins tft micht, ift (als ein Wahres) 
da, hat dag Sein an fidh, ift feiend. 

Demnach hätte nicht bloß der Aus ſpruch (als ſolcher, als eine ſub⸗ 

jective Aeußerung) das Sein an fidh, fondern auch das, was er in 

[6 enthält, DObjet felbft), hätte das Sein am fi, als ein 


bres, 
„Aber dies eben ift das Unwahre, daß es auf einer Petitio prin- 
<ipüi (in dem Sage c), auf einer unerwiefenen Grundlage, beruht. 
Denn; def das Eins nicht it, d. b. dag im Bereiche des Kealen, 
und wahrhaft Idealen (dem Denken), das nicht feiende Eins wirks 
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“aber die beſondere Art: das Nichtſein — am ſich. Nun 
läßt fih aud vom Seienden fagen, daß es das Nichtfein 
des Niphtfeins an fih haben muß, wenn «6 recht voll» 
fändig fein fol (reAsıog). Dies können aber beide 
(das Sein und das Nichtfein) nur fo fein: das Seiende, 
indem es das Sein des Seiendfeins und das Nichtſein 
des Nichtjeiendfeins befigt; das Nichtfeiende aber, indem 
es das Nichtſein des Nichtfeiends Nichtfeins, fo wie das 
Sein des Nichtfeins an fi hat. So kommt dem Sein 
ein Nichtſein, und dem Nichtfein ein Sein zu °). Das 


lich vernommen _Ceriftiren) könne, das ift nicht bewiefen und kann 
auch nur duch d Aufcbung und bialeftijhe Kunftftüde glauhlich ges 
malt, und von einem Betaͤubten eingeräumt werden. Es fagt nur 
fo viel, daß die Eins, ald noch nicht gedadıt, zu faffen jei, ober 
uch) dag abftracte Denfen aller feiner Merkmale wieder beraubt 
wird. Es ift damit eben fo, wie mit dem abjolut (nicht bloß in uns 
ferem Denken) negirten oder aufgehobenen ein, dem Nichte, mit 
em alles Dafein und Denten a, aufedet, oder dies Richt⸗Eins fällt 
zit Dem Feen, yhicr Dal dafeienden Eein.zufommen, mit dem, was 
ai 

Alfo it „das Eins, was nicht iſt,“ oder wie es fogleidh auch 

wieder genannt Wird, „das gantı was (Dieb — Art des Seins:) 
das Nigi⸗Sein an fir Ba in_diefem Sinne ein Unding, 
Dale in Rene Bir Ri; an Richt⸗S ein in der Drug En . 

afein (Anm, fo ift die Sache ganz richtig, nur find dann alle 
» die damit vufammenp, ingenden Bei tnungen — 
*°) Da diefe Spipfäule dialektiſcher Luftgebilde zu immer ſchwindeln⸗ 
) ven Di — ſteigt, fo re in Bine te FA fihere 
dei jandes verlafien wird, in den ärherifchen Negionen 
r eat oder des reinen, innerlichichauenden Denkens, die 
Verirrungen leichter und die — immer anbegreiflihen, ‚paar 
doret. — Durch das Hins und Herwerfen des Bernie mittels der 
Megationen, von einem egenfag in den andern, it vielfahe Tau⸗ 
fung entftanden, indern man bei | iefem Ballfpiele an dem umbers 
— ee noch —1— Etwas hinzu — wm erkennen ges 
t — oder wen vorgegeben — 

Die angeblipe —— Re "der Begriffe Sein 
ia — a ben nenn Denen I ee ef Dat Dam 
wo tfein den Ge, ‚un 

‚undene Wort in bie Shhkte feines Gegenfapes einfach A 


—— mem 

ichtfeing und bie — giebt? 

icht⸗R in cd, fi 

. — mar (ns, mo’em sin, dub Ye Bacie 


ii 
Gen Kanahıe vor Den Inc ten Des Ems, Die De 








Eine alfo, wenn es nicht ift, bat ſowohl ein Sein, als 
auch ein Nichtfein — eben da es „nicht if“ — an fih. 
Run kann etwas aber nicht irgend wie beſchaffen fein 





eine beſondere Qualität), uutetgeſchoben wird, die 

Fri folhe zu dem End 388 ‚gefügt, on Eann. 
Die nun gemachte doppelte Beltimmung von Sein und Nichts 

fein ift alfo gu überfehens J 
1. Die_ Art des Selenden (Seins) hat an ſich 

@) Das Sein des Seiendfeine, (d. i. desjenigen Seins, welches 
das Sein als gefegred Sein — feiend — befigt, oder eigentlich: 

da gut * 

8) Das Ricprfein des Nicht⸗Seiend ſelns, nämlih: Das Sei⸗ 
endfein (in a) erft negirt, alfo: Nicht⸗Seiendſein, und dann 
dies mieten m —— (und alfo — ae hr urheingi 0 

te 13 ihrfein Ceigentlid nur: Ni 
feine, and Überfigtlicher und wahr iſt es PA 
Seiendfein = Sein. 
Nicht Gelendfein — Nichefein. 
Nicht Nichtſeiendſein — Nicht Nichtfein 
= Can, 


fi. 
folgerungen find bann leicht wieder ema 
an ae reale —A ei * 
ſich mit dem Eins verbinden, was dann 
Wechfel ergiebt. Dann wirdmit dem —— der 
Raum verbunden und fo entfieht Wewegung. Das Sezentheu 
4 0 ge I, indem eine ai ber vielen 
Beſtimmungen die Grundlage bilder. : 
 ,,, Verwandt damit ift der Eingang der begelfhen Lehre, Das 
reine Sein ift: das noch B —A der utenfaltete, nicht 
wirtlid, gewordene (gealifirte) Beaig be Seins, das überhaupt, 
"in fol man 1 das Mate fin, un 2) 250 Ballet mi den 
; i ‚und 2) affelbe 
— 10 wie 3) Dir Mean Bed Min) 0b Dh kdak, fo 
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und auch nicht fo befchaffen fein, ohne feine Befchaffenheit 
zu wechſeln. Alſo muß das Eins, was nicht if, den 
Wechfel an ſich haben, und da Wechſel eine Bewegung 





Be et fein, d. 1. das Werden, und dann died wieder das 
Hier Fommt nun zu erſt dor, daß ein Begriff bald in dieſer Bes 
jebung (unmittelbar), bald in einer anderen Negation und 
firmatiou, $. 79—82 von Hegels Enepflopädie 2te Ausg.) genom⸗ 
men werben, und er dennoch als einer gelten foll. Wenn die reis 
nen Begriffe betrachtet werden follen, fo darf man ihnen nichts 
Fremdattiges beimifchen und fie alfo nicht Ändern. Daher aud) die 
drei dialektifhen Momente nicht den Begriffen als folden angehören, 
fondern gls Stufen dem Denten, (der Whänomenologie des Denkens, 
ober beflec: des fich enrmidelnben dentenben Geifte), nämlich 1) 
die des Werftandes, mit feinem äußeren Feſthalten an den lnters 
gie 2) die negativ dialektifche, die des Zweifels, wo das 
infeitige, und fofern IUnmahre, und das UngenÜgende der Merz 
ftandesbeftimmungen dargerhan wird, umd_3) die yofitio dialektis 
he, wo, in der fegenden Bewegung des Denkens, die über die Bers 
landesbeltimmungen binausliegenben höhern fpeculativen Begriffe 
jelbft aufgemieien und in ihrer Einheit dargeftellt werden. (Das 
eitere Hit, ‚und Über bie ganze Merhode im letten Theile 
Fat Senden 5 dies nur des Zujammenhanges wegen eine vorläus 
ige tung), . 
Sodann zeigt fi an jenen Saͤten das Xäufchende alfo. 
Sagt man: 1) „das An ik das Runter fo fol_das Nichte 
ein Anderes, als das Sein, und hier beftimmter: der Gegenfap, 
fein. — Sehen wir num mäher au, was das Nichts bedeuten kann 
KEN Anm, 37 A): 0) das NihtsEtmas, ss, das abfolute 
ichts, das Leere, — real genommen; b) das Keere in Hinficht 
von Prädifaten, eine abfolute Negatlon ‚aller Merkmale, Beftims 
mungen, die vollftändige Abftraktion, das iſt das Berauben, Hintwegs 
denken aller Prädikate; alfo bloß formal, oder ideal; c) oder endlich 
genau genommen dies: 
Der Gegenfag von Sein iſt Nicht⸗ Bein, oder Etwas, und 
davon ift wieder der Gegenfag: das Nicht Etwas; 


— Nidts 

oder: Nicht NRihtsGeins 

Z Gein, 

it es, durch die doppelte Negation, wieder zu demfelben 
Sein —X — — Sowie nun a 

HR zugleich and) fein Gegenfag, nämlich das Nichts, Coben a), d. 


a a eyes zweite bgdhte Cake „has 

Di) ‚ander a * 
—— 
26 * 





398 Parmenideb. J 


iſt, fo beſtzt das Eins, was nicht iſt, auch Bewegung. 
Aber da es nicht und alſo nirgends iſt, ſo kann es 
auch nicht wo anders hinkommen; ſomit kann es nicht 
durch Ortsveraͤnderung ſich bewegen. Eben fo wenig 
kann es fih an ebendemfelben Orte herumdrehn, denn es 
bertihet. denfelben nirgends, da diefer ein Seiendes ift und 
das Nichtfeienhe keinesweges fih in einem Seienden bes 
finden fann. Kerner kann ſich weber das Eins, noch das 
Nichteins in ſich verändern, da jedes fonft ein Underes 





nommen (oben b) als eine Abftraftion dem Sein zukommtz es iſt 
« an dem Er on Merkmal zu denken; es fällt jest in den car 
des Beftimmungslofen. Wendet man aber die Bedeutung von c) 
darauf an, fü it einfadh_ nichts weiter nagefast als: das Sein ift das 
Sein, — ©o dreht es fi) in einem Kreife umberz es find verſchie⸗ 
dene Ausdruddweifen, aber Feine neuen wahrhaften Be immungen 
u der urfprünglichen_ erften Einmgelummen, — 6 ift alfo fein 
jegenfag in dem Nichte ald Sein da; würde der wirkliche, die reale 
Aufhebung des Seins darunter verftanden, fo wäre das ein völliges 
Aufheben alles Denkens und ein Unmögliches (Vergl. Anm. 37.) 
und daraus koͤnnte am wenigſten das Naͤchſte folgen. 
Es wird nämlich behauptet (ebend. ©. 103): „Iedermann bat 
eine_Vorftellung vom Werden und wird ebenjo zugeben, daß es 
1) Eine Vorftelung ift; ferner 2) daß wenn man fie.analnfirt, die 
eftimmung von Sein, aber aud) von dem ſchiechthin Andern defs 
fiben dem Nichts, darin emthalten ift; ferner 3) daß diefe beiden 
eftimmur ungerrennt in diefer Einen Morftellung finds fo_dag 
> Werden ſomit Einheit des Seins und Nichts ik." Dies 
» alles wird aber eben nicht Jedermann zugeben. Mur 1) ift richtig; 
. daß aber 2) und 3) nicht anzunehmen fei, geht aus dem Morberges 
henden hervor; da in Wahrheit jene beiden: Sein und Nichts 
nad Hegel Beftimmungen, immer daffelbe ergeben, wo dann freilich 
‚ beide darin enthalten find, aber eben nicht verfhieden. Dam 
iſt auch vorher in Anm. 32 der Begriff von Werden ſchen anges 
geben, was biemit verglichen werden mag, und zu bedenken ift, daß 
zwar auch entgegengefegte Begriffe in der metapbyfifden Bes 
trachtung ſich verbinden, (während fie fih formells logisch aus⸗ 
fhliegen, wie fih fon fo oft, feit Pbädon ©. 103, uns gejeigt 
bat,) daß ſich auch bog andere Begriffe weit häufiger gufammens 
tbun und zu neuen verfchmelsen, ober daß ein Begriff aus ot⸗ 
geniſch immer andere herausbildet, oder ſich determinirt. — Eben fo 
ift aud, das fofort vom Anfang behauptete falfch, eö beißt a. a. D. 
; in Beriehung auf diefen: „die Sache ift no nicht in ihrem Ans 
« fang, aber es ift wicht bloß ihr Nichts, (das ift er aber eben nicht; 
vergl. Anm. 32), fondern es ift ſchon auch iht Sein darin." — 
Bei cs hi — ‚mit — Run u. 1m na eb Iafter 
ie bier unberührt und verweifen auf Ann. welche die Ents 
mwidtelung des Begriffs Sein darlegt. *  . 


v 
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» whırde als es iſt. Alſo bewegt es ſich in Feiner Weiſe, 
fondern lebt flille und ruht. Beides hat fich alfo erge⸗ 
ben an.ihm: Bewegung und Ruhe. — Sofern es ſich 


aber bewegt, muß es fih auch verändern, — denn durch 
die Bewegung verhält fih Jedes immer anders, — alfo 


(163) verändert ſich das Eins was nicht ift, und verändert ſich 


auch nicht. — Da nun das Verändern aber ein Anders⸗ 
werden und ein Vergehn der. vorigen Befchaffenheit 
if, das Nichtveränderte aber weder wird noch vergeht, 
fo muß auch das Eins, was nicht iſt, werden und vers 
gehn und auch wieber nicht werben und nicht vergehn. — 
Zum Anfange wieder zuruͤcktehrend,/ wird ferner beftimmt, 
.. daß das Nichtift fo viel bedeute, als. die Abweſenheit des 
Seins. von dem, wovon jenes ausgefagt wird. Somit 
Tann ihm feine Art des Seins zukommen. Das Werden 
aber ift das Ergreifen, das Vergehn das Fahrenlaffen des 
Seins. Alfo kommt aud von diefen feins dem nichtfeiens 
den Eins zu; fo wie auch nicht Beränderung u. f. w. 


(164) kurz, überhaupt fein Merkmal. 

XI. Das Andere if, — wenn and. das Nict- 
Eins ftattfindet; — ferner iſt es dann nur von fich verfchie- 
den, und iſt nur eine Menge, hat keine Begrenztheit und es 
ſcheint uͤberall nur Alles. — Und wieder ſcheint es auch 


nicht und iſt überol amd durchaus nicht da. 


Wenn aber nun das Eins nicht iſt, was kommt dann dem 
Andern zu? Zuerſt das Sein, dann die Verſchiedenheit, 
da doch das Andere und Verſchiedene daſſelbe ausſagen. 
Es muß dann von Etwas verſchieden ſein. Vom Eins 
kann es dies nicht, wenn das nicht iſt; (alſo als ganz 
Aufgehoben genommen,) alſo kann es nur unter einander 
verſchieden ſein. Und zwar nur in der Menge, da es 
kein Eins giebt. Dann iſt darunter auch kein Einzelnes, 
(fein Individuum, Peine Einheit mit Abgeſchloſſenheit in 
fih) fondern immer nur eine Maffe von unendlicher Menge, 
immer anderer Theile, wie Plein man den Theil aud ans 
nehme, zu verſtehn. Diele folhe Maſſen werden dann 
als Eins erfcheinen, ohne es wirklich zu fein; und dann 
giebt es aus biefen fcheinbaren Einheiten auch eine Zahl. 


- Zermer dann auch nur dem Scheine nach Gerabes ‘und 
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(165) Ungerabes, und Großes und Kleines. Auch dem Scheine 
nach nur Anfaug, Mitte und Ende; denn da nichts eins 
zeln ( charſbegrenzt) aufzufaffen ift, fo würden diefe auch 
«(unbeflimmt) immer wo anders hin wandern koͤnnen. 
Auch ganz zermalmt, würde jeber Theil doch unendlich 
(unbegrenzt, befiimmungslos) erfcheinen.. So wird das 
verfchiebene Andere auch aͤhnlich und unähnlich, gleich und 
verfhieben u. f. w. fcheinen. 

Noch einmal zum Anfange zurädkehrend: Wenn das Ans 
dre nicht Eins ift, dann iſt es auch nicht Vieles, was 
aus dem Eins entfieht. Auch fcheint ferner das Andere 
nicht Eins vder Vieles zu fein, (was eben dem Nichts 

(166) eins zufam), und dem Andern kann das Nichtſein Feines, 
weges angehören. Eben fo fann aber auch, wieder in 
dem Andern nicht das Derfchiedene und Aehnliche u. ſ. w. 
zu fein ſcheinen. Demnach ift nichts, wenn Eins 
nicht if. 

— Schluß. — XIV. Alle entgegengefepte Praͤdi⸗ 
Fate kommen alfo bem Eins und dem Andern zu. 

Endlich werde noch gefagt: Ob nun das Eins ifl, oder nicht 
iſt, fo iſt es felbft (das Eins) und das Andere, fowohl 
für fi, wie in Bezug auf einander, und ift auch wieder 
nicht auf diefe Weifen, und fcheint fo, und ſcheint auch 
nicht, 
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Welche wohl bleibt von allen ben Philofophien ? Ich weiß nicht; 
Aber die Philoſophie, Hof? ic, foll ewig beſtehn. 
Sgillen 


Yorwort. 


Den erften Theil dieſes Buches Habe ich in zwei 
Heften, 1835 und 1836, erfcheinen laſſen.“) Er ente 
Hält achtzehn Schriften des Platon, und zwar nur bie 
tleinern, leichtern Gefpräche, (außer vem Phaͤdon 
und Parmenides, aus andern Grünven,) um, beim 
Lefen des Philofophen in Schulen, ſowohl den Lehrern, 
wie aud den Schülern beim Privatfleige zu dienen, in= 
dem doch Platon zur Einführung in die PHilofophie der 
Geeignetfte iſt. Wür die Wortfegung der Arbeit, auch 
noch zu andern Zweden, ſchien mir ſodann die Ausfüh- 
rung zu mweitläufig, und ich glaubte befier die übrigen, 
größern Werke in geringerem Umfange bearbeiten und 
damit zugleich die Zufammenftellung ver ganzen Lehre 
des Platon in den Hauptzügen, fo wie einen Abriß 
der Geſchichte der Philofophie verbinden, und 
dies vereint als eine brauchbare „Einleitung in das Stus 
dium ber Philofophie” varbieten zu dürfen. **) 


) Jegt von Striefe, in Königäberg in ber Neumark, zu 
beziehen. 


2) Unter dem Titel: „Einleitung in die Philofophie 
durch die Lehre des Platon vermittelt.” 18415 jegt 
ebenfalls bei Striefe zu Haben. 





VI 


Aber wenn ein Buch nicht dad „neunte Jahr" 
bis zu feinem Hervortreten in bie Deffentlichfeit abwartet 
und man e8 dann gedruckt vor fich Ligen fieht, dann 
wird man, leider zu: ſpaͤt, vie Mängel deſſelben leicht 
ſelbſt gewahr. So leuchtete mir nun auch bald ein, 
daß dort alles zu kurz und zu vielerlei mit- und 
in einander verſchlungen iſt. Daher, fehre ich jetzt zu 
meinem früheren Plane zurüc, indem ich hier die üßrl- 
gen, größern und wichtigeren, Gefpräche in gleicher Welfe, 
wie im erften Xheile, bearbeitet, vorlege. Diefe ents 
halten die eigentliche und ganze Lehre Platons, in ihrer 
Höchften Entwidelung und Reife. Ein dritter Thell, 
der diefe im Zufammenhange — ſyſtematiſch — und 
ausführlicher darzuftellen verfuchen wird, foll demnaͤchſt 
erfeheinen, wenn biefer zweite fih der Gunft erfreute. 

Das Weitere, was hier noch zu fagen nöthig feheint, 
— zunäaͤchſt über den Zweck und Gebraud der zwei 
erfien Bände, — findet man in der nachftehenven „all 
gemeinen Ginleitung.” \ 

Dem dritten Theile fol auch ein Regifter 
beigegeben werben, welches die wichtigften Begriffe, Lehs 
ron, Geſchichtliches u. f. w. nach der Buchftabenfolge 
enthält, und ven Gebächtniffe oft ermünfchte Hülfe bieten 
mag, um Einzelnes wieder an feiner Stelle und im Zu: 
ſammenhange aufzufinden. 

Erfurt, im Mai 1855. 


- Der Bprfasser. 
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Allgemeine Einleitung. 


$. 1. Eine große Periode der deutfchen Philofophie ift 
eben abgelaufen. Um zu erkennen, wie der jehige Zuftand if 
und was fi) für weitere Ausfichten eröffnen, iſt zu einem 
höhern, allgemeinen Begriff hinaufzufeigen. 

Die Entwidelung der Menſchheit geſchieht in einer orgas 
niſchen Einheit vieler Reihen, wie der Religion, Kunſt, Wiffens " 
fchaften, Gewerbe, Staatsformen u. f. w., die in Wechſelwir⸗ 
fung ftehn und jede ihre befondern Epochen und Phafen durchs 
läuft. Jede Reihe hat ihre eigene Idee und den ihr innes 
wohnenden Entfaltungs: und Geftaltungstrieb neben den all» 
gemeinen Gefegen des Werdens und Erſcheinens. Die Ents 
faltung zeigt fi dann fo, daß die Idee ſich, unter den geges 
benen Bedingungen, erſt von einer beflimmten Seite und nad 
einer befondern Richtung bin realifirt, bis fie fich in diefer 
Weiſe völlig ausgebildet und ihren Gipfelpunft erreicht hat. 
Die Einfeitigfeit und Mangelhaftigfeit fo auf die Spige ges 
trieben, tritt in vollefter Klarheit entgegen und fordert zu ihrer 
Ergänzung und Berichtigung dringend auf, worauf die gleich 
zeitigen Zuftände der andern Reihen mit den Anſtoß und eine 
Unterftügung geben. Dann beginnt allmählidy eine Zerfegung 
des Alten und eine neue Seite und Richtung der Idee ent⸗ 
faltet ih nun, das Wahre und Fruchtbate aus der vorigen 
Phafe zugleich in ſich aufnehmend. So ſchreitet es von einer 
Geftaltung zur andern immer fort. 

Die Bhilofophie, eine diefer Reihen, will die Grunds 
Ideen und Gefege aller andern, fo wie des Ganzen, 
mittels allgemeiner, höchfter Begriffe erfennen und in eine Eins 
heit zufammenfaffen. Nach Platon's Bild if fie „der Sims, 
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welcher auf den Säulen ruht” und fie verbindet. Dies if 
das Kühnfte und Schwerfte; ein nur theihweifes Gelingen — 
denn feine Idee tritt vollfommen in die Erfeheinung — und 
nur viele Stufen, Formen, Verwandlungen, find dabei zu ers 
warten. Jede Schule macht große DVerheißungen, aber von 
den erregten Koffnungen wird man bald enttäufcht. Die, Stol« 
zeſten fagen, daß fie die reine und volle göttliche Wahrheit 
offenbart und ihr Reich auf Erden für immer feſt begründet 
hätten; die gläubigen Schüler freuen fi) des Gefchenkes und 
meinen unter jener Autorität das Volk belehren und beherr⸗ 
ſchen zu Fönnen. Nachdem, in der legten großen Periode der 
deutfchen Philofophie, vier ſolche erftrebte Weltherrſchaften auf 
“einander in Kant, Fichte, Schelling, Hegel, gefolgt find, und 
qulegt, wie Alexanders Reich, zerfallen und in viele Staaten 
ſich zu fondern beftrebt haben, fann man die fpäteren Erfolge 
nicht beftimmt vorausſagen. Jedoch fcheint wahrſcheinlich, 
bei der jetzt erreichten Stufe und Richtung der allgemeinen 
Bildung, — nachdem die Philofophie den Kreis ihrer lepten 
Geftaltung in Deutſchland durdlaufen hat, und die Natur— 
wiſſenſchaften nebft der Geſchich te in den Vordergrund 
treten, — daß fie fi) zu einer neuen Periode vorbereitet, fo 
jedoch, daß fein einzelnes philofophifches Syftem auf eine ſolche 
auch nur vorübergehende Oberherrlichkeit wie vorher hof⸗ 
fen darf; gewiß aber ift, daß die Wifienfchaft der Philofoppie 
nervig beftehn wird." Statt einer und abfoluten Philos 
fophie wird die Gefhichte der Philofophie, die ihre 
Entwickelungsepochen darlegt und in welcher alle bisher erkann⸗ 
ten Wahrheiten aufbewahrt find, dazu bienen, die Grundlage 
au bilden. Jeder hat dann die Aufgabe, dort nad) dem Stoffe 
zu fuchen, Alles zu prüfen, das Gute zu behalten, mit einzels 
nen Schulen fi noch näher befannt zu machen, und, nad 


*) Man vergleiche Braniß treffliche inhaltreiche Rebe: „Ueber bie 
Würde der Philofophie und ihr Recht im Leben der Zeit. 
Berlin, 1854, bei Guttentag. 
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feiner Individualität, alles ſich zu afjimiliren und durch feine 
Vernunft mit den eigenen Gebanfen in eine widerfpruchlofe 
Einheit zw bringen. Mehr ober weniger wird Jeder dabei 
ſich zu einem der frühern Meifter und Begründer der Schulen 
hinneigen, ohne ihm ganz fi) unterwerfen zu dürfen, und auch 
werden ſich ſtets viele Eleinere Gruppen oder philofophifche Ges 
meinden unter einem Lehrer zufammenfinden, denen fich bie 
Jugend, oder auch Reifere, aber weniger felbfiftändige und 
traͤftige Denker, treu anſchließen. Wenn Jeder individuell feine 
Philoſophie in ſich ausbildet, fo wird fie zur freien und das 
durch allein zur wahrhaft erfprießlichen Wiſſenſchaft. Iept 
tommt es aud nicht mehr darauf an, neue Methoden zu ent: 
deden, die wahren find ſchon alle gefunden und angewandt 
worden; aud nad neuen Prinzipen wird man vergebens füs 
hen; es handelt fi) nur darum, unter den vorliegenden die 
erften richtig zu ergreifen, dann von ihnen aus alle Begriffe 
fo, wie fie wirklich zufammenhängen, abzuleiten, zu ordnen und 
das Ideale mit dem Realen, oder das Gedachte mit der Wirfs 
lichteit, in harmonifche Einheit zu bringen, wo die Behandluug 
und Verwendung der Gegenfäge, zugleich ald eins und ale 
verfhieden, die Hauptaufgabe bleibt. 

Somit liegt ein verderbliches Mifverftändniß und der 
Hauptgrund der Anfeindung der Philofophie darin, daß man _ 
dieſe ſelbſt, die eine ideale, mit den vielen realen, erfheis 
nenden, oder den Schulen, Syſtemen verwechfelt, die immer 
individuell befehränft find, wo fih Wahrheit und Irrthum mis 
ſchen. Es verhätt fi hier wie mit der einen Religion und 
den vielen, oder der allgemeinen, unfichtbaren Kirche 
und den vielen freitenden, wo jede den echten Ring geerbt zu 
haben behauptet, daher Schiller feinen „Glauben“ fo befennt: 
„Welche Religion id befenne? Keine von allen, die du mir 
nenn! — Und warum feine? Aus Religion.” Die ideale 
allgemeine Religion, wie die Philofophie, find aber eins, 
denn die wahre Gotteserkenntniß ift der Grund und 
die Wurzel der wahren Philoſophie. 
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$. 2. Die Geſchichte der Philoſophie wird von den Ler⸗ 
nenden weniger beachtet, wenn fie einem Meifter folgen, der 
für fie die Mühe übernommen hat, dort die fruchtbarften Stoffe 
auszufcheiden und ihnen, “in die Einheit feines Eyflema ver— 
ſchmolzen, zu überliefern. Wird aber einem folden Führer 
nicht unbedingt gefolgt, fo muß Jever felbft die Wanderung 
durch die verfhiedenen Reiche der Philoſophie unternehmen 
und dann wirb er zunächft mit der erften, reichften und ums 
faſſendſten Lehre richtig den Anfang machen, d. i. geſchichtlich 
beginnen. 

Eine ſolche Lehre iR die Platon’s. Die verſchiedenen 
Standpunkte und Richtungen der Schulen vor ihm, der fonis 
fen, eleatifpen, pythagoreifchen, faßte er in Eins 
zuſammen und fleigerte den ethifch-practifchen So kra tes zum 
fpeculativen. Wie in einem Brennpunfte fammelte er alle 
Strahlen in ſich und aus der Einheit feines Geiſtes ließ er 
dann nen die griechiſche Philofophie zu ihrem Gipfel fi ers 
heben. Sein Standpunft lag aber auf ber Seite des Idea: 
lismus; auf der andern, dem Realismus, führte ihm 
gegenüber Ariftoteles die griechiſche Philofophie zu einem 
weiten Höhepunfte empor. Beide ergängen ſich; beide bilden - 
zuſammen den Ausgang aller fpätern Philoſophie, die nie eine 
fertige wird, fondern uur eine lange Reihe von Entfaltungs: 
Stufen und »Seiten der einen unbedingten Wahrheit ift, die 
wie der weiße Lichiftrahl durd die Individualität eines Jeden 
in die verſchiedenen Farben gebrochen erfcheint. 

Außerdem, daß Platon feine hohe Bedeutung in der Ges 
ſchichte der Philoſophie behauptet, iſt er auch beſonders geeige 
net, die zweckmäͤßigſte Einleitung in das Studium der Wiſ⸗ 
fenfcpaft zu gewähren. Nämlich die richtige Philofophie ſoll 
doch zut Wahrheit hinleiten, dabei zugleich unfer tieferes 
Denten üben und entwideln, um beides auf das Thum des 
Guten, Rechten und Schönen anzuwenden. Die möglichk voll⸗ 
fommene Erfenntniß der Wahrheit liegt nun zwar in der 
ganzen, oder was man ein Syſtem nennt. Aber damit 
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hat die Philoſophie in ihrem Entſtehen nicht anfangen können, 
ſondern nur mit einzelnen Wahrheiten, die erſt in kleinere 
Gruppen verbunden werben und dieſe dann endlich zur Eins 
heit des Ganzen ſich zufammenfcließen, wozu der Drang urs 
ſprünglich in der Natur unferes Geiftes liegt und es zunächft 
unbewußt vollzogen wird, bis hierauf die Wiſſenſchaft es ges 
genftändlich darſtellt. Denfelben Verlauf nimmt fie auch nas 
turgemäß in jedem Einzelnen. Sodann will auch das Den» 
ken und Lernen ſich erſt am Einzelnen und Leichteren üben, 
ehe es ſich vertiefen und zum Umfaſſen des Ganzen ftärfen 
und entwickeln fann. 

Für beides iſt die Weife, wie Platon feine Lchre übers 
liefert hat, beſonders förderlich. Man findet hier philofoppifche 
Stoffe vereinzelt, aber zugleich in manigfachen Verbindungen 
nud an das Goncrete lebendig angefnüpft, womit man anfans 
gen und dann mit dem abfrasten ftarren Syſtem, worin jene 
geordnet und vereint werden, endigen muß. Er fordert zwar 
Widerſpruchsloſigkeit und wiffenfchaftlihe Einheit, ein Syſtem, 
und trug auch gewiß ein folches im ſich, aber er ſtellt es nicht 
volfändig, ald Ganzes dar, fondern führt nur einzelne Bes 
griffe, Wahrheiten und Gruppen, vor, weiſt ihren Zufammens 
bang mit den nächſten nad. So wird jeder Theil für ſich 
verftändlich und geeignet mit den andern fpäter in bie richtige 
und nähere Verbindung gebracht zu werden, bis endlich alles 
im Ganzen ſich zufammen findet. Seine Gefpräde enthalten 
dann leichtere oder ſchwierigere Stoffe, haben einen geringern 
oder größern Umfang; fo kaun man fufenweife dad Denfen 
an ihnen üben und eben aud den Gefichtöfteis allmählich 
erweitern. . 

Beſonders wichtig iR dann bei ihm ferner auch, daß er 
nicht Neuerfundenes den Schülern lehren will, „er nicht, 
wie die Sophiften, fagt: daß Dies und Jenes wahr fei und 
nur zuverfichtlih geglaubt werden ſolle,“ fondern fordert, 
daß Jeder mit ihm den Denfprogeß durchmacht und überall nur 
mit voller eigener Ueberzeugung dem beiftimmt, was etwa bes 
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hauptet wird. Nicht ihm, fondern der Wahrheit, der Niemand 
widerftehen kaun, if zu glauben; er fagt nichts fo, al8 wenn 
er es gewiß wiffe, fondern hält das Erforfchte nur fo lange 
dafür, bis es widerlegt und Befferes ftatt deflen aufgeftellt 
wird. Das Bermögen beides zu thum, zu erfennen und zu 
widerlegen, ift Jedem angeboren; er hat es nur zu entwideln, 
die Wahrheit zu fuchen, und wenn er fie in ſich wo antrifft, 
oder fie einfach und Far ausgeſprochen wird, fo übt fie eben 
jene umwiderftehliche Gewalt. Wenn Platon auch Bieles was 
er gefunden zur Prüfung und Annahme vorlegt, fo ift aber 
vorzugäweife fein Bemühen dahin gerichtet, die ſokratiſche 
Hebammenfunft zu betreiben, welche dem Andern nur bes 
hülflich fein will, in fi die Wahrheit zu finden, ihn von Dies 
fer zu entbinden. 

Wie er der Forderung der Sophiften in Hinſicht eines 
unbedingten Glaubens, einer Dogmatif und Autorität, entgegens 
teitt und die Philofophie als freie und allgemeine Wiflenfchaft 
fordert, fo thut er es auch dem Alles und Wahnwiſſen Jener 
gegenüber. Dies ift die fofratifche Unwiffenbeit, wes 
gen welcher ihr Bekenner als der Weifefte vom Orakel bezeich⸗ 
net fein foll, während die Andern alles zu wiflen behaupteten 
und alles richtig; aber weder dad Eine noch das Andere flatt« 
fand. Daß die Unwiſſenheit an ſich Weisheit fei, wäre Uns 
finn, das zu behaupten; aber das Erkennen der eigenen Uns 

wiſſenheit und ſich darin prüfen, if eben fo wichtig, als ſchwer 
und felten. Die ſokratiſche Unwiſſenheit bezieht ſich ſowohl 
auf das ſich Bewußtwerden von dem, was man gar nit 
weiß, aber doch wähnt zu wiflen, wie auf das, was man 
unrichtig, irrig weiß, ein Schein: und ein Halb» Wiffen. 
Erft wenn man fidy darin erfennt — eine Art des „Kenne 
dic ſelbſt“ — bleibt das reine und richtige Wiffen zurück und 
man weiß dann auch was fehlt und wonach zu fuchen ſei. Es 
iſt dafielbe, wenn Hotaz (Br. I. 1, 41) fagt: „Anfang ift von 
ber Tugend das Lafter zu fliehn, und von Weisheit frei 
von der Thorheit zu fein.” Nicht ift jenes ſchon die Tugend 
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und bie Weisheit ſelbſt, es liegt nur am Gingange derfelben, 
ÄR die Vorhalle des Tempels; fagt das pofitiv, was die „Uns 
wiffenheit" des Sokrates negativ, d. i. ald Gegenfag von der 
Weisheit, ausſpricht. Ohne ſchon vielen Stoff in ſich aufges 
nommen zu haben und im Denfen fehr geübt zu fein, if es 
unmöglich, diefe Scheidung feines Nicht: und Wahnwiffens vom 
wirklichen vorzunehmen, und aud) dann noch die ſchwerſte Kunft. 
Aber nicht blos fol man feine eigene (fubjective) Unwiflenheit 
erfennen, fondern auch die allgemeinsmenfchliche: der Grenze 
des Wiſſens nachforſchen und ſich über das Unwißbare beruhi— 
gen, ſich damit begnügen fo weit zu gehen, wie es möglich iſt, 
und darin bie Aufgabe und das Glück ſuchen, immer weiter 
vorzubringen und Bruchtbares zu finden. Das ift es auch, 
wenn Göthe fagt: „das fchönfte Glüd des denfenden Mens 
ſchen iR, das Erforſchliche erforfiht zu haben und das Uns 
erforfhliche ruhig zu verehren;“ oder: „die Wiflenfchaft 
wird dadurch fehr zurücdgehalten, daß man ſich abgiebt mit 
dem, was nicht wiſſen swerth, und mitdem, was nicht 
wißbar if.” Im Kauft zeigt er einen der Erfolge, wenn 
man die Shranfe überfpringen wil; Schillers „vers 
ſchleiertes Bild zu Sais“ lehrt, wozu «8 führen würde, wenn 
dies möglich wäre. 

Endlich iR auch die Schönheit und Klarheit der Sprache 
Platons als eine nicht geringe Empfehlung anzuerfennen. Das 
dur) wird der Gegenftand nicht nur deutlicher, fondern auch 
angiehender. Die nicht feltene Unbeholfenheit und Dunelheit 
der Darſtellung der tiefften Denker entſchuldigen diefe freilich 
gern durch den Ernſt und die wiffenfhaftlihe Strenge. Sie 
verfpmähen auch Beifpiele und Anfnüpfung an das Eoncrete, 
Wirkliche, weil fie nur, wie der ariftophanifhe Softates, in 
der Luft, hoc) über der Erde, wandeln. Aber wenn, wie bei 
Platon, gefhmadvoll und ſchön das Tiefſte und Wiſſenſchaft⸗ 
lichſte ausgeſprochen wird, fo wollen wir dankbar, und zumal für 
die erſten Schritte, Die Beifpiele, das Reben „von Efeln, Schmieden, 
Schuftern“ annehmen und dazu ſelbſt die Mythen und Allegorien. 
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Zu verſchweigen iſt aber auch nicht, daß ſich viele Schwie⸗ 
tigfeiten des Verſtandniſſes, beſonders auch durch die häufige 
Ironie, darbieten; daß Vieles ungebührlich weitläuftig iR, 
zunaͤchſt der ſtets wiederfehrende Kampf gegen die Sophiften, 
der für und nicht mehr die Bedeutung hat, wie zu feiner Zeit 


“ . umd daß bie Gefprächsform und die griechiſchen Verhältnifie, 


mit der ganzen Weltanfhauung, denen, bie das Alterthum 
nicht näher fennen, als etwas Fremdes und Unbehagliches, 
anfangs hindernd entgegentreten wird, was ſich aber bald vers 
lieren oder doch fehr vermindern bürfte; und man bebenfe, 
„daß bie Götter, wie vor bie Tugend“ fo au vor die Weiss 
heit „ven Schweiß gelegt haben.” 

Thöricht auch wäre es in Hinficht des Inhaltes zu glau ⸗ 
ben oder zu fordern, daß Platon alles erfehöpft habe ımd daß 
nur lauterſte Wahrheit bei ihm anzutreffen fei. Da er nur 
den Anfang maden und in die Philofophie einleiten fol, fo 
gnügt das vollfommen, was er bietet, und wenn man weiß, 
daß er der menſchlichen Schwäche, dem Irrihum, nicht enthos 
ben iſt, ja fehr bedenkliche Unmwahrheiten mitunterfaufen, fo 
wird man zur größern Aufmerffamfit und Vorſicht geführt 
und nimmt, was er ſtets fordert, nichts ohne die völlige Beis 
fimmung in ſich auf. Manches wird man Anfangs aud wohl 
nicht verfiehn, und überhaupt beim Lefen feiner Werte die Er⸗ 
Märungen, Winfe und Einwendungen ber Spätern benugen. 
Benn man fid feiner Schule unbedingt ergeben darf, fo wäre 
es natürlich aud etwas Dürftige und Ungenügendes, wenn 
man jet ein Platoniker in dem gewöhnlichen Sinne des 
Wortes fein wollte. Aber was er Wahres ſchon aufgeftellt 
bat, das von ihm, alfo aus erſter Hand, zu empfangen und 
zu wiederholen, ftatt in der Bärbung der Spätern, die «6 von 
ihm entlehnten: das wird wohl zu empfehlen fein und bann 
das, wo Andere ihm berichtigt, ergänzt, erweitert haben, darauf 
folgen und fi) damit verbinden zu laſſen. 

$. 3. Wer fi an das Studium des Platon wagen will, 
dem wird es fehr wichtig fein zu willen, in welcher Bolge er 
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die Werke am beften lieſt. Denn leicht dürfte er Durch .ein zu 
ſchweres abgeſchredt werden, oder wenigſtens mit zu großen 
Schwierigkeiten zu ringen haben. Durch einige leichtere wird 
man mit dem Ton und Geift, wie mit der Methode, erft bes 
tannt werben und der leichtere Inhalt dient dem ſchwetern zur 
Vorbereitung. Es mag daher hier eine Andeutung darüber 
folgen, ohne daß fie Anſpruch auf Unbedingtheit macht.*) 

Sokrates, dem verehrten Lehrer, giebt Platon, wie deffen 
Eigenthum, das er hat wuchern lafien, alles was er felbft ges 
dacht und gefunden hat, zurüd, indem er das, was er behaups 
tet und für Wahrheit hält, ihn fagen läßt. Was Andere auf. 
ſtellen, iſt nicht Platons eigenfe Meinung, wenigftens ſtimmt 
er ihnen nicht völlig bei, läßt es bahingeftellt fein, wenn er 
nicht Beſſeres an defien Stelle zu fegen weiß, wie zunächk 
Einiges, was Eleaten oder Pythagoreer aufftellen. Das nähere 
Berhältniß des Platon zum Sokrates überhaupt empfiehlt, das 
erſt Eennen zu lernen, was fi auf die Berfon des Sokrates 
bezieht. Drei Gefpräche der Art ftellen wir daher an bie 
Spige, die auch ihrem fonftigen Inhalte nach zwedmäßig den 
Anfang machen: 


*) Ber ihn nur in einer Ueberſetzung lieſt, dem mag in Hinſicht der 
Wahl einer ſolchen eine Angabe auch darüber erwůnſcht fein. Die 
ältere ſchleiermacherſche Hat immer nod ihren Werth nnb iR 
bisher die wollftänbigfte. Aber man wirb eine ber neuern doch wohl 
vorziehn, die ibrer Vollendung entgegengehn. Ohne auf eine Prü- 
fung ihrer fonfigen Vorzüge eingehn zu wollen, heben wir nur 
eine vor: bie bei Engelmann in Leipzig erſcheint, weil ihre 
Einrichtung beſonders bequem it und allen Lefern mad) ihrem ber 
fondern Bebirfniffe genügt, Sie enthält nämlich in einer Aus 
gabe Tert, Ueberfegung und Erffärung, und in einer andern blos 
Veberfegung und Erklärung. Dann find die einzelmen Geſpräche, 
umb zu fehr billigem Preife, läuflich, ſo daß man fie nad Auswahl 
und na und nad fi anſchaffen kann. — Drei ber einleitenben 
Geſpräche: bie Bertheidigung, Kriton und das Gaſtmahl 
bei Windolff und Striefe in Königsberg i. d. N. 1844) wo als 
Zugabe und zum Bergleich aud bie „Vertheibigung bes Sokrates“ 
nah Zenophon enthalten ift, find von mir überfett, bie zu 
empfehlen mir erlaubt fei. 
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1) die Verth eidigung oder Apologie des Sokrates. 
Sie iſt vorzugsweiſe geſchichtlichet Natur, aber es fehlen auch 
nicht, mancherlei Andeutungen wenigſtens, der ſpaͤter weiter 
ausgeführten philoſophiſchen Stoffe; 

2) Kriton, wo wir Sokrates im Gefängniſſe finden 
und der zunaͤchſt Belehrung über die Pflichten des Staates 
bürger6 enthält; 

3) das Gaſtmahl oder Sympofion, eins der mannige 
faltigften und anziehendften Gefpräde, wo das Lebensbild des 
Sofrates aufgeftellt wird und dialeftifche Behandlung, beſonders 
über die Liebe und die Idee des Schönen, in ihm den 
philoſophiſchen Gehalt bilden. Hierauf dürfte folgen 

4) Euthyphron, wo ber Begriff des Religiöfen 
geſucht, aber nicht vollftändig ermittelt wird; 

5) Menon, eben foldhe Behandlung des Begriffes der 
Tugend, dabei Grörterungen über das Lernen, die Ideen, 
das Wiffen und Meinen; 

6) Ion, über die gewöhnliche und unrichtige Auffaffung 
und Erflärung des Homer, wie der Dichter überhaupt. Dann 
möchte man ſchon vorbereitet genug fein, um ſich 

7) an den Staat zu wagen. Dies if fein umfaffend» 
les und bebeutendftes Werf, das faft feine ganze Lehre, an 
die Idee der Gerechtigkeit gefnüpft, enthält, wo aber eben fo, 
wie viel des Trefflichften, auch unter allen das meiſte Abzus 
lehnende angetroffen wird, durch einfeitige idealiſtiſche Conſe ⸗ 
quenz herbeigeführt. Daran ſchlöſſe ſich dann 

8) Philebos über das Ethiſche und die Frage: ob Ges 
nuß, oder Weisheit und Vernunft, und das Glück bereiten; 

9) Phädros, der, über die Redekunſt ſich verbreitend, 
vieles anderweitig Philofophifches aufnimmt und aud die 
Rechtfertigung feiner Methode verſucht, und 

10) Phädon, über die Unſterblichkeit, ein viel gerühms 
tes Gefprädh, das uns zugleich vom Tode des Sofrates ein 
erhebendes Bild vorführt. 

Wie man hierauf die andern Geſpräche will folgen laſſen, 
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ſcheint gleichgültig; für allgemeine Zwege, und zunächſt für Die 
Sittlicpfeit, möchten wir aber noch den Gorgias befonders 
hervorheben. Auch meinen wir nicht, das Jeder notbwendig 
alle lefen müſſe. Gewiß wäre das wohl das Erfprieglichfte, 
aber wer fi auch nur mit einigen begnügt, wird daraus ſchon 
reichen. Gewinn ziehn. Nennen wollen wir nur noch die, welche 
nächft jenen die bedeutendflen find und ſich zunaͤchſt auf die 
Gefchichte der Philofophie — Eleaten, Pythagoreer, und meift 
auf die Sophifen — beziehn: Barmenides, der Sophiſt, 
der Staatsmann, Timäos, Theätet, Gorgias, 
Protagoras, Kratylos, Euthydemos. 

$. 4. Wenn jenes alles vorher von Platon zu rühmen 
iR und er zur Einführung in die Philofophie befonders ems 
pfohlen wird, fo kann aber auch nicht entgehen, daß- viele feis 
ner Werke fowohl des Inhaltes, wie der Methode wegen, 
erhebliche Schwierigkeiten entgegenftellen. Die Gefprädss 
form leidet immer an einer größeren Weitläuftigfeit und oft 
an einer größern Dunkelheit, als der fortlaufende Lehrvortrag; 
der Bang der Unterrebung führt vielfach nach allen Seis 
ten hin auf Anderes ab, fo daß der Faden des Gefpräches und 
der Zufammenhang der Hauptgedanken leicht verloren gehn. 
Der Zwed diefes Buches ift wefentlih nun dahin gerich⸗ 
tet jene Schwierigkeiten zu befeitigen, indem ber Gedanfene 
gang in kürzern (durch größern Drud ausgezeichneten und 
mit Zahlen verfehenen) Sägen dargelegt und fo die ganze 
Gliederung des Gefpräches genau und deutlich verzeichnet 
wird. ° Auf diefe Säge folgt dann, nad) jedem derfelben, ein 
Auszug des Inhaltes des Werkes ſelbſt, ber durch Fleis 
neren Drud unterfchiedenen und mit der Seitenzahl der Aus» 
gabe des Stephanus begleitet it, welde Zahlen bei allen 
andern Ausgaben, wie bei den Ueberfegungen, des leidhtern 
Auffindens wegen, ſich angegeben finden. Hier find aber meift 
die Fragen und Antworten weggelaffen und das durch dieſe 
Ermittelte wird in die dogmatifche Form verwandelt. Dies 
zuſammen fol fowohl dazu dienen, durch die Gliederung 
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beim Lefen der platonifchen Werke das Verftänbniß zu erleich⸗ 
tern, und dem Ueberblick und innern Zufammenhang darzules 
gen, wie auch beim weitern Fortſchreiten auf dem zurüdgelegs 
ten Wege mit feinen verfehlungenen Pfaden zurüd zu fhauen 
und dem Gebädtniß zu Hülfe zu kommen. Endlich hat es 
aud bie Beſtimmung, bei der fpätern Darſtellung der Lehre 
in ihrem Zufammenhange, Vieles kürzer faſſen zu fönnen, ins 
dem auf das bier ſchon Vorliegende verwiefen wird. Wenn 
diefe Auszüge alfo nicht das Leſen der platonifchen Werke ſelbſt 
entbehrlich machen wollen, indem fie das Wefentliche kurz dars 
böten, fondern gerade jenem förderlich fein follen: fo ſchließt 
das doch nicht aus, daB im einzelnen Fällen und für Mande, 
fie auch für fih genügen mögen, fo wie in der Geſchichte der 
Philoſophie auch foldes durd Auszüge bezwedt wird, ohne 
daß erwartet wird, daß alle die bezüglichen Schriften ſelbſt 
noch von Allen gelefen würden, fondern, wenn dies gefchieht, 
dann aud als Führer und zum leichten Drientiren in ben 
ausführlichen Werfen dienen follen. 

Dies Bud) bietet, fi demnach in verſchiedenen Beziehun⸗ 
gen als ein Hülfsmittel beim Studium des Platon dar. 
Das Schwierige bei diefem ift oft den verborgenen Zufams 
menhang und Platons wirkliche Meinung zu erkennen; die 
Ironie, Bilder, Mythen umhüllen und verbergen jene oft. 
Man muß fi bier ſchon zu dem weniger Erfreulichen, der 
Anatomie entfehließen, um in das Innere der ſchönen, leben⸗ 
digen Geftalt zu dringen. Er ift Ideal iſt, aber nicht My— 
Riter, Träumer, nicht vom göttlichen Wahnfinn getriebener 
Prophet, wie oft geglaubt wird; nicht alfo wahr, wenn man 
ſagt ): „Der Tiefſinn des Platon hat immer etwas von dem 
heiligen Dunkel der Götterhaine, daß es oft beffer ift, in der 
Andacht, mit welcher man ihn lief, nur feinen Geift nad: 
zuahmen, als ihn mit alles erflärenden Analyfen feines 


*) Scäloffer in feinen: Plat on's Briefen nebſt einer hiſtoriſchen 
Einleitung und Anmerkungen, S. XXXI. (Königsberg, 1795.) 
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Feuers zu berauben.” Er widerfpricht dem überall ſelbſt. Wes 
der will er felbft nur „ahnen“ noch Andere „nachahnen“ laſſen. 
Was wäre denn die vielgepriefene „Hebammenkunft,” wenn fie 
nur Geftaltlofes an das Licht brächte? Was wollte er mit 
feiner teten Frage: Was ift die Erkenntniß? Was das Ger 
vechte? Was die Tugend? u. f. w., wenn es ihm nicht auf. 
den Haren und genauen Begriff überall anfäme? Er müßte 
ja fonft das „richtige Meinen,” das Ahnen, Fühlen der Wahr⸗ 
heit, über alles fegen, und nicht fordern, daß es erſt „gebun⸗ 
den” und zum Sichern und Verklärten „durch den im Denen 
aufgefundenen Grund“ gemacht werde. Wo das Ahnen ans 
fängt, da hört das Philofophiren auf und das Dichten, das 
Meinen, das Unwißbare liegt außerhalb diefer. Gerade die 
Scharfe und einſchneidende Logik, oder -Dialektif, ift feine 
Stärke, und wo dieſe ihr Ziel, wie meift, erreicht, da if es, 
wo man „der Wahrheit und ihm nicht widerfprechen kann.“ 

Dann foll dies auch ein Hand» und Erinnerungsbudh fein, 
um ſchneller Einzelne wieder aufzufinden, was man ſich deut 
licher wieber vergegenwärtigen will, als dies in den Werfen 
ſelbſt möglich iR. Das Regifter zum dritten Theile 
wird das noch erleichtern. 

$. 5. Dann fei auch noch die Frage berührt: „wann ift 
Platon zu leſen?“ — Wie über den Werth der Philofophie, 
fo waltet auch feit ihrem Beginn ein lebhafter Streit darüber: 
welchem Lebensalter fie eigentlich zufalle. Man fagt näms 
lich von der einen Seite: „fie fei für die Jugend ganz löblich 
als eine Vorbereitung, Denfübung, Gymnaftit des Geifed; 
für reife und ernfte Männer aber fei es eine Schmach ſich mit 
diefen Sophiftereien und Spielereien abzugeben; fie hätten Befs 
feres zu thun: zu handeln, ihre Erfahrungen, realen und pracs 
tiſchen Kenntniffe anzuwenden.” Freilich wenn die Philofophie 
in der Luft wandelt, vom Leben fich trennt, zum leeren Schulz 
freit wird! Platon dagegen ift überall anderer Meinung. Ihm 
iſt die Philofophie der Grund alles richtigen und vernünftigen 
Handelns, denn fie if das Streben und Forſchen nah Wahre 
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heit und ohne den Befig diefer kann auch nichts richtig erfannt, 
beurtheilt oder gethan werden. Sie vermittelt das Bewußtwer⸗ 
den und Mare, geordnete Wiffen und Erkennen, was aus der 
Erfahrung und nad) den angeborenen Denfgefegen fi unmit— 
telbar in und gebildet hat. Sie kann zur vollen Kraft nicht 
eher gelangen, bi6 man, durch die Erfahrung und anderweitis 
ges Lernen, mannigfachen und vielen Stoff in fi aufgenoms 
men und: das Denken hiulänglich geübt und- entwidelt hat. 
Dies ift aber in der Jugend noch nicht möglich und dieſe ſoll 
nur Vorübungen machen, in Hinficht auf die eigentliche Kunft 
der Dialektik, die der Schlußftein der Bildung if. So fagt 
er (im Staat, S. 539): „Wenn die Kunft der Widerlegung 
zu früh geübt wird, fo gewöhnt fi die Jugend an ein leeres 
und eitles Spiel des Streitens und nichts gilt ihr bald mehr 
als wahr und feſt. Im reiferen Alter und von den ausge 
wählten Naturen, iſt ſolches nicht zu fürchten; fie werben viels 
mehr mit Eifer nach der Wahrheit felbit ſtreben.“ In ber 
Jugend wird alfo die Ausfaat gemacht, im rüfigen Mannes— 
alter reifen die Früchte und im höhern Alter werben fie voll⸗ 
Rändig, fo viele und fo gute jeder Boden tragen kann, einges 
erntet. Eine Vorſchule der Philofophie, die leichteren Theile, 
find alfo wohl der Jugend zu vermitteln, die ſchwerern und 
die ganze aber bleibt für die übrige Lebenszeit, und nie ift 
es zu fpät zu ihr als Wiſſenſchaft fich zu wenden, wenn man 
es auch früher verfäumt hat. Als Kunft, mit ihren unbewußt 
befeffenen und befolgten Geſetzen, aber übt fie ein Jeder von 
früh an. Wie Platon meint, daß man fi zur Philofophie 
und ihren ſchlechten Lehrern zu verhalten habe, fpricht er ber 
ſonders dentlih am Schluß des Euthydemos aus. 

Sonach möchten die Heinern und leichten Gefpräde Pla: 
tons (wie fie im erften Theile hier enthalten find, bi auf 
den Phädon und Barmenides) für die Zeit der Schule 
zu empfehlen fein; fie werden da aber immer nur unvollfoms 
men verftanden. Dem fpätern Alter gehören aber die größern, 
und in Verbindung mit diefen auch jene an. 
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$. 6. Endlich Hat Platon auch eine allgemeine geſchicht⸗ 
Tiche Bedeutung. Wir finden bei ihm Bilder des Lebens und 
der Sitten, die ganze Weltanfhauung feiner Zeit; Urtheile 
über Perfonen, Handlungen, Verfaſſungen, Beftrebungen u. f. w. 
Solche vereinzelte und concrete Darftellungen des Gefchichtlichen 
durch geiftreiche Männer von ihrer Zeit und ihrem Volke, ges 
ben eine lebendigere und tiefere Auffaffung aller Berhältnifie 
und Zuftände, als gelehrte und abftracte Darftellungen der Späs 
tern. Freilich ift Platon oft zu ſcharf in feinem Tadel, und 
felbft einfeitig, aber dies iſt doch gutald ein Gegen» und Heif« 
mittel für die gewöhnliche Vergötterung des Alterthums und 
der großen Männer in ihm, wo Alles vollfommen und in 
einer unerreichbaren Trefflichkeit erblidt wird. Es iſt ſchon ein 
alter und gewöhnlicher Irrthum, die vergangenen Zeiten über 
Recht und Gebühr zu preifen; die Helden Homers follten nur 
Menfchen, die frühern Halbgötter fein, und wenn das Herabs 
finfen. immer fortſchritte, was blieb den fpäteften Zeiten dann 
übrig? Hier tritt aber noch ein befonderer Umſtand hinzu. 
Seit die Wiffenfchaften und Künfte durch das wiederbelebte 
Alterthum regenerirt wurden, ift in die empfängliche Jugend, 
von der Schule her, eine gerechte Pietät und Bewunderung 
gegen die Griechen und Römer eingepflangt worden, die aber 
meift zur abergläubigen Verehrung mit jener heranwuchs. Alles 
Schöne, Herrliche, Große, in Kunſt, Leben, Sitten, Staat, 
Charakteren, foll nur dort anzuteeffen fein. Man glaubt von 
einem Neuern ſchon das Lobendfte auszufagen, wenn man ihn 
als antif, den großen Alten fi) annähernd, bezeichnet. Aber 
worin dieſe fpecififche antife Geiſtes- und Charaftergröße 
befteht, erfahren wir nicht, nur Verficherungen, Erclamationen 
find zu vernehmen. Man fagt: wenn der Geift im Alterthume 
weilt, ſo lebe er im reinen Aether, im Idealen, alles fei fon» 
nenhell; in der Gegenwart, der gemeinen Wirklichkeit, fei es 
aber nur trübe, dumpfig, trivial, man athme ſchwere, ungefunde 
Dünfte ein. Wahr ift nur, daß das Altertfum viel des Uns 
vergänglichen und Herrlihen; viel in Kunft und Wiſſenſchaf⸗ 
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ten, für ale Zeiten gültig; überliefert hat; daß große Männer 
dort glänzen und ald Mufter dienen können; aber nicht if 
dort nur das Höchfte, Einzige, zu erbliden, jenes nicht von 
den fohlimmften Uebeln in Bielem frei, Don der Religion 
nicht zu fprechen, fo fallen tiefe Schatten und Mängel auf 
Sitten, Familie, Achtung der Menſchenwürde, Staatsformen 
u. ſ. w. Wir thuen uns und dem Unfrigen, unfern großen 
Männern, unferer Kunft und den glänzenden Fortſchritten in 
den Wiſſenſchaften, unferem Leben in Familie, Geſellſchaft und 
Staat, das ſchreiendſte Unrecht, führen empfindlichen Schaden 
herbei, wenn wir danfbar gegen jene und undanfbar gegen 
die allfeitig weiter entwidelte neue Zeit und ihre Führer find. 
Einem Dichter ift es erlaubt, enthufiaftifch einzelne Geiten des 
Alterthums elegiſch als ein entſchwundenes goldenes Zeitalter 
zu feiern; aber nicht dem Geſchichtſchreiber, dem Sittens und 
Staatölehrer Aehnliches zu thun. Wenn Platon die Gerech⸗ 
tigkeit ald die gemeinfame und fundamentale Tugend in 
allen andern und fie dann als eins mit der Wahrheit übers 
haupt darſtellt, fo wird fie auch bier dieſe Ehre und biefen 
Werth behaupten. 


1. Phaͤdros. 


Einleitung 


Ueber den eigentlichen Inhalt und Zweck dieſes Gefprädhes 
iſt geftritten worden. Man hat ihm auch die Ueberſchriften 
gegeben: „über das Schöne; über bie Liebe; über bie 
Seele.” Es if aber zunächkt gegen die Redekunſt der Sos 
phiſten gerichtet und ſtellt diefer die wahre gegenüber, welde 
fi auf die Dialektik, oder Philofophie, gründet. Ueberall ift 
erſt der Gegenſtand zu erfennen, feiner Wahrheit nach, was 
nur durch die Phifofophie möglich wird, die im Allgemeinen 
das Wahre, Gute, Gerechte, Echöne, zu erkennen ſich die Aufs 
gabe ſtellt. Durch fie wird denn der befondere, fragliche Ger 
genftand, feinem Wefen nad, erfaßt umd zuerft nun ift zu 
fagen: „was er ift“, wie Platon immer, bei dem Befprechen 
eines Objectes, vorher fordert, d. i. die Erflärung deſſelben. 
Hierauf iſt fein Inhalt nach den logiſchen Geſetzen einzus 
theilen und, einem Organismus ähnlich, vollftändig zu glies 
dern, was nicht bloß von der eigentlichen Rede, fondern auch 
von Gedichten und allen Abhandlungen und Schriftwerken 
gilt. Statt auf die Wahrheit zu gehen, ftreben die So— 
phiften aber nur nad dem Schein, und die Lüge ſelbſt vers 
ſchmhen fie nit; ſtatt der Erflärung und richtigen Eintheis 
dung, findet man bei ihnen nur ein ungeorbnetes, verworrenes 
Geſchwaͤtz, bloß um zu überreden, Recht in Unrecht zu verwans 
deln. Die Anweiſung zu der Kunft, enthält bei ihnen bloß 
äußere Mittel und Handgriffe, Borkenntniffe der Kunft, wo fie 
nicht einmal darüber belehren: wo, wann und wie jene 
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zwedmaͤßig anzuwenden ſiud. Alſo den Gegenſah von falſchet 
und richtiger Redekunſt finden wir hier ausgeführt. Um dies 
nicht bloß fo „nadt”" — abftract und im Allgemeinen — zu 
thun, if als concreter Fall, als Beifpiel, eine Rede des Ly⸗ 
ſias gewählt worden. Deren Inhalt war die Liebe. Daher 
wird viel von dieſer gefprochen, aber nicht zu dem Zwede, fie 
ſelbſt, der Wahrheit gemäß und vollftändig, zum Verſtaͤndniß 
zu bringen; vielmehr wird meift ironiſch und poetifch die Sache 
behandelt, als ein göttliher Wahnfinn fie bezeichnet, wo 
dann Mande, die Zronie nicht erfennend, geglaubt haben: 
Platon fage alles über den Wahnfinn der Liebe und über die 
anderen Arten deffelben im Ernft, namentlich in Hinficht des 
Dichterwahnſinns. Da er aber fonft überall klare und bewußte 
Erkenntniß, Befonnenheit und „den im Denken aufgefundenen 
Grund" fordert, fo ift jene Meinung das gröbſte Mißverſtänd⸗ 
niß. AU zu ſtreng fordert Platon nämlich auch (im Staate) 
und allen Ernſtes, daß alle Dichter verbannt werden follen, 
die nicht Gutes, Belchrendes, alfo Bernünftiges fingen, und die 
Vernunft ift Menſchliches und Befonnenes. Den Wahnfinn 
aber ftellt er der Vernunft gegenüber. Wenn er alfo vers 
nünftige Dichter fordert, fo fann er niht wahnfinnige 
im Ernft jenen vorziehen, fo wenig, ald er den Wahnfinn der 
Liebe wirklich für etwas Herrlihes hält. (Als Bezügliches 
und richtig dies erfennend, darf man auch auf den Freund des 
Platon, Horaz, verweifen, wie der überall von wahnfius 
nigen Dichtern und von dem Wahnfinn der Liebe 
ſpricht.) 

Die Liebe führte ihn dann auf das Schöne, aber eben 
fo wenig um dies zum eigentlichen Gegenftande des Geſprächs 
zu machen, fondern nur im nothwendigen Zufanmenhange mit 
der Liebe. Da fih nun aber alles auf die Seele bizicht, 
fo fand er, für das tiefere Verftändniß, angemefien, ſich auch 
über deren Natur ausführlich zu verbreiten, was in einer bes 
fonders ſinnreichen und fhönen Dichtung geſchieht. Das Wich⸗ 
tigfte aber iſt, wie die Seele befiedert wird, oder wie fie ur 
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Wahrheit, den Ideen, der Philofophie gelangt, durch welde 
num erft Alles feine Begründung, und richtige Behandlung em⸗ 
pfängt. Da kommt er denn am Schluſſe auch auf die fokcas 
tiſche Methode, die mündliche, die Geſprächsform, durch welche 
allein eine wahrhafte Belehrung möglich wird, alles Gefchries 
bene aber feine foldye gewähren fann. Es dient nur allenfalls 
zur Erinnerung an das einft Gewußte, kann aber nicht, fo 
über das, was jeder Lernende bedarf, auf deffen Tragen Auss 
kunft geben und überhaupt ſich nicht, wie es nöthig ift, dem 
BVBerürfniffe jeder Individualität anbequemen. Genauer noch 
bingefchen, fo findet ſich hier, in Verbindung mit anderen 
Werfen, alles angedeutet, was Platons Anficht ift: über das 
Denten, Spreden, Schreiben, in ihrem Wefen und 
Verhältniffe zu einander. Dies ergicbt folgende Etufen: 

1) Das Erſte und Höchſte iR das reine, unmittelbare Dens 
ken, ohne Worte, das fi in den Vorftelungen, Bes 
griffen, Ipcen, bewegt und das Wefen der Dinge an fi 
mit Bewußtfein erforfht, während ihm das natürliche, 
unbewußte Erfennen, als die richtige Meinung, vors 
ausgeht. (S. Kratylus am Schluß, Menon und a. 
Geſprache.) 

2) Das mündliche Geſpräch, wo man gemeinſchaftlich 
ſacht, prüft, Nichtverſtandenes verdeutlichen kann, in Fras 
gen und Antworten. Dieſes iſt die ſokratiſche und 
vorzůglichſte Weiſe, die Wahrheit zu finden und zu lehren. 
Alfo durch das lebendige Wort. 

3) Das gefpriebene Geſpräch fteht dem am nächſten 
und ift alfo auch, nad der vorigen Weife, die befte zum 
Lehren durch die Schrift. Daher bedient fih Platon 
ihrer. 

4) Die fortlaufende Schrift auf die Wahrheit gerichtet, 
wohlgeordnet, dialektiſch, vorzüglich dazu dienend, das fonft 
Erlernte wieder in Erinnerung zu bringen, wovon hier 
beſonders die Rede if. 

5) Die fophiftifpen Reden, die nur auf den Schein 
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und auf Ueberredung gehen, und dazu ſich vorzüglich auch 

der Wörter bedienen, umburhd Etymologie, (j. Kras 

tylus) Synonymik, und allerlei VBerdrehung und 

Spielereien (f. befonders den Euthydemo®) ihre 

verbiendenden Kunſtſtũcke hervorzubringen. 

Das dialectifhe Gefpräch ſtellt et nun überall dem unkünſt⸗ 
lichen, verworrenen, blendenden, in den langen Reden der Sos 
phiften gegenüber; jenes bewegt fich in furgen ragen und Ants 
worten, worauf er fi allein zu verftehen behauptet, und das 
durch nicht lehren, fondern nur den Andern die Wahrheit in 
ſich felbft aufzufinden, helfen will — die Hebammenkunſt 
(Sheätet. 149). Aber in der That ift Died Geipräch ein wes 
ſentlich dogmatiſches, wie mandes andere. Das Geſpräch 
iſt nur äußere Form; es wird eigentlich nichts gefucht, fon- 
dern vom Gofrates ſchon Gefundenes nur mitgetheilt. 
Phädrus thut nichts als beiſtimmen, oder was er fonft fagt, 
geſchieht um Uebergänge zu vermitteln oder neue Anfnüpfungss 
punfte herbeizuführen. — Man kann alfo auch als einen 
Hauptzwed des Phädrus das Lob und die Rechtfertigung 
der platonifchen Lehrweife anfehen. 

So ift dies eins der bedeutendften feiner Werke, weit 
entfernt, daß es, nach einer Meberlieferung der Grammatiker, 
das erfte und noch zu Sokrates Lebzeiten gefchriebene, wäre. 
Vielmehr ift «8 zu den fpätern zu zählen, wie Neuere auch viels 
fach ſchon anerkannt haben. Aber es fordert, in verfchiedener 
Hinſicht, hier voran geftellt zu werden. Jene Sage mag das 
rin vielleicht ihren Urfprung haben, daß, am Schluſſe, vom 
Iſokrates viel Gutes prophezeit wird und man nun das 
wirklich als eine Vorauefagung annahm, wo der etwa 6 Jahre 
jüngere Platon fie früh gemacht haben müßte, denn fpäter, wo 
er felbft ſchon reif war, hätte er von dem älteren Freunde nicht 
mehr eine Wahriagung machen und deſſen Reife erft verfüns 
den fünnen. Es iſt aber fehr einfach, daß, wenn er den Eos 
krates reden ließ, diefer nur vom vielverfprechenden und herans 
teifenden Iſolrates reden konnte, da Repterer beim Tode des 


Phaͤdros. 5 


Solrates erſt 35 Jahre alt war, und dazu nichts darauf bins 
deutet, daß man dies Gefpräd auch nur in die legten Jahre 
des Meifters verlegt glauben dürfte. Diefe Weife vom Freunde 
au fprechen und Anerfennendes dem feühern Mitſchüler zu fas 
gen, ift fehr fein und glüdlic gewählt. Er wird auch nicht 
als ein vollfommenes Mufterbild angekündigt, fondern nur als 
Philoſoph und als Befferer, den andern gewöhnlichen Rednern 
vorgezogen. 

Wenn man da, wo man nichts Gewiſſes ermitteln kann, 
doch Vermuthungen, Wahrſcheinlichkeiten ausfprechen darf, fo 
ließe ſich der Phädrus in die reife, aber noch friſche und kräfs 
tige Lebensperiode des Platon verlegen und mit dem „Gafts 
mahle“ in nahe gelegener Zeit. In beiden findet fich die dichs 
teriſche, bildliche Darſtellung, die dramatifhe Ausmalung, in 
gleicher Weife befonders hervortretend, während das Dialeks 
tifche ſich daneben feiner vollen Kraft erfreut. Mit diefem 
Geſpräche hat es auch wohl, vor allen andern, das Anmuthige 
fe, Mannigfahfte und Anziehende, fo wie mancherlei Neben⸗ 
werf ald Schmud, gemein, ja ſelbſt eine gewiffe Ausgelafenheit. 
Bald ift es hochdichteriſch, pradytvoll, wie in der Stelle über 
die Seele und bie Umfahrt der Götter; bald fpielend, nach 
dem Gefhmad der etymologifirenden Sophiften; bald werben 
alte Mythen eingewebt; bald begegnen wir fireng logiſchen 
Entwidelungen. Oſt mifcht fi) Ironie und Ernftgemeintes, 
wie über Perifles, als den größten Redner. Als Volksredner 
mochte er ihm wirklich dafür gelten, aber was das Lob der 
phitofophifchen Befähigung betrifft, fo ift das offenbar ironiſch 
zu nehmen, fowohl ſchon durch die Anführung feines Freundes 
und Lehrers, Anaragoras (S. 270), dem Platon fonft nicht 
volle Geltung zuerfennt, — er habe wohl die Vernunft als 
den Grund entdedt, aber nichts Rechtes weiter damit anzufans 
gen gewußt, — fo wie er aud im Menon und andern Ges 
fprächen, den Berifles nicht als Philofophen und nicht als 
folgen, der das Rechte gelehrt und das Voll beffer gemacht 
hätte, darſtellt. 
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Wichtig iſt endlich dies Geſpräch auch in Beziehung auf 
die Werke Platon ſelbſt, wie oben ſchon angedeutet if. Da 
er nämlidy behauptet, daß jede Schrift wohlgegliedert fein und 
in ihr alles nothwendig Eins aus dem Andern folgen müfie, 
aber nicht bunt und verworren, äußerlich nur lofe verbunden 
fein bürfe: fo wird fein Zweifel fattfinden, daß er überall 
dies Geſetz auch befolgt habe, und daß die von ihm gefehries 
benen nicht in der Weife gewöhnlicher Geſpräche, verlaufen, 
wo man, wie ber Zufall führt, von Einem auf das Andere 
übergeht, willkürlich alles Beliebige hineinzicht und nur mögs 
lichſt geiſtreich oder wigig erfcheinen will. Es ift alfo gewiß 
die erſte und unerläßlichſte Bedingung für das richtige Vers 
fändniß feiner Werfe, daß man die Gliederung und Ans 
ordnung berfelben erfennt. Aber es wäre auch wieder fehr 
ierig, wenn man nun aud glaubte, in jedem müffe dieſel be 
Eintheilung ftattfinden, wie fie hier im befonderen alle anges 
geben ift: in ein rechts und ein links; immer nur in zwei 
Gliedern u. f. w. Nur die Hauptgedanfen find auszuſcheiden 
und in ihrem Zufammenhange wie in ihren Beziehungen zu 
erfennen, mögen fie nun zwei⸗, oder ber Kürze wegen, mehrs 
gliedrig erfcheinen, oder mag auch nur in einer Reihe fort ein 
Begriff fih aus dem andern entwideln, fo wie auch Epifoden 
erlaubt find und überhanpt eine freiere Ordnung, je nad) dem 
Gegenftande, zuläffig iR. Es giebt nicht bloß ein Echema, 
was fehablonenartig überall angewandt werden müßte, etwa 
nad dem bier angeführten Beifpiele des menſchlichen Organis— 
mus. Die Grundbedingung aller Werke it Einheit 
und innerer Zufammenhang der Begriffe Kurz, aber 
trefflich belchtt Horaz (Br. an d. Pifonen B. A2 fl.) über 
Anordnung überhaupt: 


„Dies ift der Ordnung Natur und Schönheit, (oder ich irre,) 

Daß fie Das jet fagt, was eben zu fagen am Dre ift, 

Aber das Meifte verfpiebt und in jepiger Zeit es verſchwei—⸗ 
get." 
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IR Phadrus nun gewiß nicht das erſte Werk des Pla⸗ 
ton, fo gebührt ihm alfo, — wegen diefer Belehrung, wie jes 
des Schriftwerk, in Verfen oder Proſa, befchaffen fein foll, — 
die erfte Stelle unter allen bedeutenden und beſonders den 
wefentlich pofitiven, belchrenden (dogmatifchen), gleihfam als 
eine Anweifung dazu, fie wieder in ihre Glieder zu zerlegen 
und fo fie richtig zu verflehen, wie es hier zu thun verfucht 
wird, 


Analyfe 
Sokrates. Phaͤdros. 


L Phädros hat eine Rede des Lyſias mitgebracht, die 
* behauptet, daß ein Knabe eher einem Nichtliebenden, als einem 

Liebenden, fi hingeben müffe, auf die Soktates fehr begie⸗ 

rig iſt. 

227) Pädros, dem Sokrates begegnet, hat eine Rede vom Lyſias 
worlefen gehört, durch welche ein jchöner Knabe von einem 
Nichtliebenden gewonnen werden fol, und bie Zeinheit in dies 
fer fel der Beweis, daß jenen eher einem Nicptliebenden als 

(228) einem Lieben ſich ergeben ſolle. Sokrates iſt fehr begierig 
auf die Rede, und Phädros gefteht endlich nad) einigen Ge— 

(229) ziere, daß er die Mede felbft in Abfchrift bei fich Habe. Im 
Schatten einer Platane am Jliſſos laffen fie ſich dann nies 
der. Der Ort erinnert den Phädros am die Sage von der 
Oreithyia, die Boread hier herum geraubt haben fol, und 
er fragt, ob Sokrates fie glaube. Dieſer meint, wenn er 
klügeln wollte, fo würde er fagen: „Der Wind habe das 
Mävddren von einem Felſen herabgeflürzt, und Died fei der 
Stoff der Babel.” Aber auf ſolche Grflärungen laffe er ſich 
nicht ein, glaube, was ale glauben und befünmtere fi nur 

(280) um den delphiiden Spruch: „Erkenne dich ſelbſt.“ Da 
dies ihm noch nicht gelungen fei, fo wende er darauf allein 
alle feine Sorgfalt. — Dann rühmt und ſchildert Sokrates 
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die Anmuth des Ortes, wo ber Andere meint, er ſpraͤche ja 
wie ein Brember, ober Giner, ber nicht zum Thore berauss 
komme. — Auch um Belder und Bäume fünmert fih So— 
rates fonft nicht, fondern um die Menfchen in der Stadt; 
alfo nur um ſich und andere Menfchen, d. i. um das Gitte 
liche. Durch die Lockung mit der Rede habe ihn Phädros 
nun hieher geführt. 
I. Lyſias Rede, welde die Vortheile des Geliebten, 
wenn er fi) dem Nichtliebenden hingiebt, fo wie die Nachtheile, 
wenn er den Liebenden erhört, einander gegenüberftellt. 


Diefer Tief die Rede nun vor. Der, ohne verliebt zu fein, 
die Gunft des Knaben fordert, glaubt, daß ed diefem nügs 
Ucher fei, ihm nachzugeben als den Liebenden. Denn wenn 
dieſe ihre Begierde geſtillt haben, fo reut fie, was fle vorher 

(231) (in der Leidenſchaft) Gutes erwiefen haben; die Nicht lieben, 
thun befonnen ale und bereuen nachher nichts; jene glauben 
durch alles, was fie fo übermäßig gethan, hinreichend ihren 
Dank dem Lieblinge erwieſen zu haben; dieſe haben nicht 
ſolche Opfer gebracht und Fönnen, mas fie gethan haben, 
nicht fo hoch anrechnen. Wenn die Verliebten Andere de& 
Lieblings wegen beſchädigen, fo wird diefer daſſelbe erfahren, 
wenn jene ſich einen andern Geliebten wählen. Dann befens 
nen die Liebenden, daß fie ohne Befinnung , franf find; wie 
könnten fie in dem Zuftande etwas Dernünftiged thun ? 
Wolte der Knabe unter den Liebhabern einen auswählen, 
fo wären ſolche immer nur wenige; der Andern find aber 
Diele, wo er leichter eingn finden Fünne, der feine Freund⸗ 
fiyaft verdient. Die Liebhaber werden ſich auch ihred Sieges 

(232) rühmen; die Andern nicht davon reden. Die Liehenden 
machen ferner Andere duch ihr heftiged Bemühen aufmerk⸗ 
fam, die Aubigen nicht. Auch für die Dauer der Sreunds 
ſchaft find die Leidenſchaftlichen weniger geeignet; fie find 
zreizbar, empfindlich, eiferfüchtig. Berner haben die Leidens 
ſchaftlichen mehr Verlangen nach dem körperlichen Genuffe, 
und, nad Erlangung diefes, hört dann die Freundſchaft leicht 

(233) auf. Auch im Guten wird der Jüngling In Verbindung 
mit den Nictliebenden gewinnen. Denn die Liebenden loben 
alles an ihm und verderben ihn dadurch, Die Andern vers 
halten fi überal, fo wie es Recht und ber Freundſchaft ges 
mög if. Wenn man aber glaubt, die Freundſchaft fönne 
ohne Leldenſchaft nicht ſtark fein, fo müßte auch zwiſchen 
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Eltern und Kindern und zwiſchen Altern Freunden Fein ftars 
kes Band möglich werden. Sagte man: „nicht den Treffe 
lichen, fondern den Bevürftigen, müffe man Gutes erweiſen,“ 
dann müßte man zu feinen Feſten nur Arme einladen, die 
(234) freilich fehr dankbar fein würden. — Alles Gefagte wird 
dann Eurz zufammengefaßt, was den Jüngling bewegen fol, 
dem Nicptliebenden ſich günflig zu zeigen. Ihr wechſelſeitiger 
Vortheil würde es fein. 
Phãdros frägt nun den Sofrates, ob nicht bie Rebe ſowohl 
im Uebrigen, wie befonders im Ausdrucke, wunderſchön aus⸗ 
gearbeitet ſei. Spöttifch erflärt ſich dieſer ganz entzückt. 
(235) Aber dann leugnet er, daß fie Richtiges fage; nur glatte und 
wohlgerundete Worte enthalte fie und wiederhole mehrmals 
das ſchon Gefagte. Er Habe dagegen von älteren Wellen 
darüber viel Beſſeres vernommen und hätte ganz andere Dinge 
Darüber zu fügen und beilere, aber nichts davon nühme er, 
bei feiner Unfähigkeit, aus ſich, ſondern es rühre ale von 
Anderen her. Jedoch fol Phädros «8 nicht fo verftehn, ald 
ob Lyſias die Sache ganz verfehlt habe und Sokrates lauter 
(236) andere Dinge fügen wolle. Ganz nahe Liegendes wird jeder 
MRedner finden; dabei ift nicht dad Auffinden ((cöonotu), 
fondern nur das Anordnen (dadnoıv) zu loben; bei Sıywies 
tigerem aber auch das Auffinden des Inhaltes. — Nah 
einigen Wechfelreden, die nur zum künſtleriſchen, dramatiſchen 
(237) Theile des Geſpräches gehören, läßt ſich Sokrates endlich bes 
wegen, eine andere Rede über denfelben Gegenftand zu halten, 


II. Erfte Rede des Sokrates, welde die Nachtheile 
zeigen will, die den Knaben von «einem Liebenden erwarten. 


Nach einer fcherzhaften Anrufung der Mufen, ftellt er das 
Verhältniß fo feſt, daß ein leidenſchaftlicher Liebhaber eines 
eben zum Zünglinge beranreifenden Knaben dieſen überreden 
mil, daß er nicht in ihn verliebt fei und biefer ihm gerade 
deswegen den Vorzug vor den andern Bewerbern geben. müffe. 
Er fpriht nun: „Gin Erftes (agyy, Ausgang, Anfang) 
giebt es für Ale, die angemeflen Nach pflegen wollen: fie 
müffen das wohl fennen (eldsver) worüber fie verhandeln, 
fonft fehlen fie überall nothwendig. Den Meiften entgeht 
aber, daß fie nicht das Weſen (odorav) von Jeglichem willen, 
und es doch annehmen, wodurch fle nicht zum Verſtändniſſe 
fommen. Damit fie richtig bei dem vorliegenden Gegens 
Rande verfahren, müſſen fle erft eine Erklärung darüber 
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übereinflimmend feſtſtellen: was bie Liebe iſt und was 
fie für ein Vermögen hat. Dann ift zu unterfucen: 
ob fie Nugen oder Schaden bringt. Jedem ift nun Flar, 
Daß die Liebe eine gewiffe Begierde iſtz aber auch die Nichts 
liebenden begehren das Schöne. Wodurch unterfiheider ſich 
nun der Liebende von dem Nichtlicbenden? Wir werden von 
zwei Ideen (Kräften) beherrfcht und getrieben, wovon bie 
eine angeboren ifl, als eine Begierde nach Genüffen 
«Luft, jdovav), die andere eine erworbene Meinung, die 
nad dem Velen (Guten) ftrebt. Manchmal fiimmen fie 
überein, manchmal find fie im Kampf, und bald firgt die eine, 
kald die andere. Wenn die Meinung des Guten durch die 
Vernunft (Aoy@) herrfcht, fo nennt man das Wohlgefittete 


(233) heit (opoocuyn), wenn aber die Begierde ohne Vernunft 


mad) Genüffen treibt, fo heist das Zügellofigfeit (Üßgeg). 
Diefe erfcheint in vielfacher Geftalt und wird nad) ihrem 
Gegenſtande benannt, wie, nach den Speifen, Gefräßigkeit, 
oder Völerei u. f. m. Hier aber, wenn die Begierde nach 
Genuß, vernunftlo® herrfchend, auf die Schönen geführt wird 
und von den verwandten Begierden verſtärkt, auf die Schön— 
heit des Leibes fich richtet, fo erhält fie vom Leibe den Nas 
men Liebe.“)“ — egt unterbricht ſich Sofrates ſelbſt; 
er fühlt, daß ihn etwas Göttliches anwandelt, wabrſcheinlich 
von den Nymphen ded Ortes. Er ſpricht faſt in Dithyram⸗ 
ben. Dann fährt er in der Mede fort. — „Seht könne uns 
terfucht werden, welcher Nugen oder Schaden dem SJünglinge 
vom Liebenden oder Nichtliebenden zu erwarten ficht, Der 


Das Wortfpiel im Griechiſchen if nicht wieberzugeben; es beruht 
anf den Wörtern: povruzu, Fräftigen, verflärten, poyum, Kraft 
mb dpcos, diebe, eine abfichtlich febr fhlehte Eiymelogie, reine 
Spielerei, als Zerfpottung folder Künfte der Sopbiften, worüber 
die Jünger entzüdt waren. Sehr glüdlih hat Schleiermader 
an jenes Stelle, unfer Leib und Kiebe gefeht, bie aber wirklich 
eine richtige Begriffe und Stammverwandtichaft haben. Nämlich, 
Leib, althecbeutid) Lip, bezeichnete uriprünglich den Menfchen über» 
haupt, dann nur ben Körper, als der Begriff ber Ecele gedacht 
wurde; und liup, liep, Lieb, war bas dem Menſchen Angenehme, 
Gefallende, dann das Begehrte, Erftrebte; — Liebe alſo das Ber- 
langen nach felem. &. Wenige Hanbwörterbud ber beutichen 
Sprache Bte Auflage, befergt von A. Arnold, Cüln 1854, 
unter „Leib.“ 
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von ber Begierde nach Genuß Beherrſchte wird den Geliebten 

ſchwaͤcher und unvollkommener, unverflänbiger, feiger u. f. w. 
(239) als er ift, machen wollen. Auch neidifch it er und hält ihn 

von heilfamern Verbindungen ab, befonderd von ſolchen, die 

ihn weiſe machen, von den Philofophen, aus Furcht, dag 
diefe ihn ſelbſt verächtlich machen. Die Seele wird aljo nichts 
gewinnen, und auch der Körper in allen Beziehungen leiden, 
weichlich, unfriegerifh u. f. w. werden. In Hinjicht der Bes 
figthümer aller Art, wird er dem Lieblinge feine wünſchen, 
(240) um ihn ohne Eltern, Verwandte, Reichthümer, ganz von 
ſich abhängig zu fehen. Es giebt viel Verderblihes, aber 
das Schlimmſte ift doch der Liebhaber für den Jüngling. 

Der Liebhaber hat wohl Genuß von dem Jün, 

diefer feinen von jenem, vielmehr muß er viel Wi 

Unangenehmes von dem alten Liebhaber ertragen. Hat deſſen 
(241)Liebe aufgehört, fo wird er treulod und entflicht. Berges 

bens verfolgt ihn der DVerlaffene und erinnert an die Vers 
fprechungen; er ſieht jegt ein, daß er ſich dem Liebenden, als 
einem Unvernünftigen, gar nicht hätte hingeben foden, fondern 
dem Nichtliebenden, Befonnenen, Alle Ucbel, die der Jün 
ling von jenem erfahren hat, werden, kurz zufammengefaßt, 
wiederholt." 

PHädrus findet, daß noch der zweite Theil der Rede fehlt, 
indem nichts davon gejagt iſt, was den Nichtliebenden betrifft, 
Sokrates in ber Ironie fortfahrend, erklärt ſchon fo begeiftert 
zu fein, daß er wie in Verfen fpricht, während er getabelt 
hat; was würde gefchehen, wenn er zu loben anfinge. Mit 
einem Worte wolle er nur fagen, dap diefem alled entgegens 

(242) gefegte Gute zufäme, und wil nun heimfehren, wird aber 
zu bleiben bewogen. 

IV. Zweite Rede des Sofrates, den Eros zu ver 
föhnen, welche dem widerfpricht, daß ein Knabe einem Nichte 
lebenden folgen folle. Die Liebe wird als ein göttliher 
Wahnfinn gepriefen, wobei von der Natur der Seele 
und ihrer Unfterblichfeit; von ihrer Befiederung und 
Begleitung der Götter auf deren Umguge; von der Sers 
Ienwanderung und von den Philofophen die Rede. 

Zu einer andern Rede fühlt ſich aber nun Sokrates gezwun · 
gen. Das Dämonifche und das gewohnte Zeichen, was ihm 
wehrt, etwas Beabſichtigtes zu thun, hindere ihm jetzt forts 
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zugehn, ehe er bie verlegte Gottheit verſohnt hat, und feine 
wahrfagerifche Seele hat ihm auch verfündet, worin dies bes 
ſteht. Eros, der Aphrodite Sohn, ift ein Gott, und ihn 
hat er durd feine einfältige und ruchlofe Rede verlegt. If 
die Kiebe nun etwas Göttlihes, fo kann fie nichts Böſes 


(243) fein. Bisher aber haben fie diefelbe als ſolches dargeſtellt. 


Durch Stejihoros belehrt, wid er fih alfo jegt durch einen 
Wiverruf vor dem Zorn des Gottes fügen. Gin edler und 
fanftmüthiger Dann würde jene Rede ſchon ganz roh gefuns 
den haben. Auch Lyſias möge bald eine andere Rede fihreis 
ben, in welcher gezeigt wird, daß bem Liebenden zu willfahren 
iſt. Des Sofrated Rede zu einem Knaben ift nun folgende: 


(244) „Diefe Rebe ift (angeblich) von Stefihorod und widerlegt bie 


Behauptung, daß dem Nicptliebenden zu folgen ift und nicht 
dem Liebenden, weil dieler wahnfinnig fei. Dies wäre 
richtig, wenn aller Wahnſinn ein Uebel wäre; nun aber has 
ben wir durch einige Arten deffelben die größten Güter, die 
nämlich durd göttliche Gunſt verliehen find. So haben die 
Wahrfagerinnen zu Delphi und Dovona im Wahnſinn 
viel Heilſames verfündet, bei gefunden Sinne aber wenig 
oder nichts. So auch bie Sibyllen und die befannten vielen 
andern Wahrfagerinnen. Auch hätten die Alten dieſe Kunſt 
„Manike“ (Wahnfinn) genannt, dies ald etwas Gutes bes 
trachtend; die Neuern aber erſt das T eingefhoben und fo 
„Mantike“ (Wahrfagung) gebilvet. Berner hätte man aus 
dem Bogelfluge und andern Zeichen mit befonnenem und 
gelundem Sinn, wie durch menfchlicye Ginficht, die Zufunft 
erfannt und eine Wiffenfchaft erfunden, die fie erft „Dios 
noiſtike“ (die des Meinens) nannten, fpäter aber in 
„Divoniftife‘ (Vogelſchau) verändert. So viel herrlicyer 
nun die Wahrfagung (kavrıxn) ald die Vogelſchau if, um 
fo viel ift es auch der Wahnſinn, von den Göttern fommend, 
als die gefunde Vernunft aus den Menſchen ſtammend. in 
zweiter göttliher Wahnfinn zeigt fid) als prophetiſch und 
helfend bei Blagen durch den Zorn der Götter, indem durch 
Gebete, reinigende Mittel u. U. durch ihn die Befreiung ers 


(245) wirft wird. Gin dritter if die Begeiſterung durch die 


Muſen in herrlichen Gefängen. Wer fi ohne dieſen in 
den Vorhalen der Dichtfunft einfindet und meint, durch Kunft 
allein könne er ſchon alles erreichen, ber ift ein ungeweihter 
und wird von ben mwahnfinnigen Dichtern verbunfelt. Viers 
tend, noch ald Preis, fol erwiefen werden, daß der Wahns 
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ſinn der Liebe von ben Göttern uns zur höchſten Glüds 
feligfeit verliehen fei. Den Klügelnden wirb dieſer Beweis 
nicht glaubhaft fein, wohl aber den Weifen. Zuerft ift die 
göttliche und menſchliche Natur der Seele in ihrem 
Thun und Leiden zu erkennen. Daher iſt dieſe Einficht der 
Anfang des Beweiſes. Die Seele ift unſterblich, denn das 
Stete und fih ſelbſt Bewegende iſt unfterblich; mas durch 
Anderes bewegt wird, bat ein Ende der Bewegung, und fo 
ein Ende des Lebens. Dies if auch allen Andern die Quelle 
und Grund (cioxn) der Bewegung. Der Grund (Prinzip) 
iſt unentftanden, denn wenn er entftünde, fo entflünde nichts 
aus ihm, (Sondern aus dem, mas ihm erzeugt). If er uns 
entflanden, jo muß er auch unvergänglidy fein. Denn ginge 
er unter, fo fönnte aus ihm nichts wieder entſtehen, (da er 
der Grund der Dinge if.) Das ſich ſelbſt Bewegende iſt 
denn auch das Weſen und ber Begriff (Aoyog) der Gele. 
Ein Körper aber, der von außen bewegt wird, heißt unbes 
ſeelt. Alfo: die Seele dagegen {ft unentftanden und unvers 
(246) gänglih, (als das ſich felbft Bewegende). Dies fei von 
ihrer Unfterblichfeit genug gefagt, von der Beſchaffenheit ihres 
Weſens aber zu fprechen, it eine göttliche und endloſe Untere 
ſuchung ; womit fie aber zu vergleichen iſt, wäre doch eine 
menſchiiche und leichtere. Sie gleicht nämlich der von Natur 
vereinten (£uugpvro) Kraft eines beflügelten Geſpannes mit 
ihrem Lenker. Die Führer und bie Hoffe der Götter find 
alle felbft gut und von guter Abfunft; die der andern Seelen 
aber gemiſcht. Bel und zügelt der Führer das Geſpann; von 
den Roffen ift das eine gut und von edler Abfunft, das ans 
dere entgegengefegter Art. Das Lenken ift daher ſchwierig. 
Zu zeigen ift ferner, woher die Benennung ſterblicher und 
unſterbůcher Thiere kommt. Jede Seele trägt Sorge um das 
Unbefeelte, durchzieht den ganzen Himmel und erfiheint in den 
mannigfachflen Geftalten. Die volfommene und beflügelte 
ſchwebi in der Höhe und ordnet die ganze Welt, (Weltjeele) 3 
die ded Gefieders verluftige, bewegt fid) fort, bis fie etwas 
Feſtes ergreift, dort ihre Wohnung wählt und einen irdiſchen 
Körper annimmt, (Thiers und Menſchen-Seele). Die Seele, 
mit dem Körper vereint, heißt ein ſterbliches Weſen (£wov, 
hier). Ein unfterbliches der Art, erfennen wir durdy feinen 
Grund (Aoyov), fondern nehmen es nur fo an. Denn wes 
der haben wir einen Gott gefehen, noch hinlänglich begriffen, 
als ein Weſen aus einer Seele und einem Leibe urfprüngs 
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lich und für immer verbunden. Aber damit verhalte es ſich 
wie es Gott gefällt. — Nun fei die Urſache zu betrachten, 
marum der Erele das Gefieder ausfällt. Das Vermögen der 
Blügel beftebt darin, zu der Höhe zu erheben, wo das Ges 
ſchlecht der Götter wohnt. Unter dem Leiblichen haben fie 
auch den meiften Antheil an dem Göttlichen. Das Göttliche 
aber ift das Schöne, Weiſe, Gute und alles der Art. Durch 
dieſe naͤhrt und mehrt fich die Beficderung der Serle; durch 
das Häplie, Schlechte, jenen Entgegengejegte, vergeht fie. 

Zeus nun zieht auf feinem Wagen aus, gefolgt von ten 
übrigen elf obern Göttern, während Heflia im Götterhaufe 
zurückbleibt. Innerhalb des Himmels beforgt jeder Gott fein 
befonderes Geſchaͤft. Ihnen folgt Jeder mie er will und 
kann. Wenn ed aber zu der höchſten Bahn hinaufgeht, dann 
kommen die Seelen der Vienfben ihnen ſchwer nady, weil 
das ſchlechte Roß, wenn es nicht gut erzogen If, zur Erde 
binakträngt, was Beſchwerde und Kampf in der Seele erzeugt. 
Wenn die Unfterblichen an ten äuferften Rand des Hims 
meld gekommen find, fo fleigen fie über ihn hinaus und bes 
finden fi) auf dem Rüden deffelben und fehen, was bier, 
außerhalb des Himmeld, vorgeht. Diefen Ueberhimmfifiyen 
Ort hat noch Fein Dichter befungen, Er ift aber fo befchafs 
fen, daß hier der Führer der Seele bloß durch die Vernunft 
(v@) das Barblofe, Geflaltlofe, Untaftbare, das wahrhait 
feiende Weſen (das Geiſtige, die Ideen) fhaut, wo die mahre 
bafte Wiffenfebaft ihren Ort bat. Da fih das Denfen 
(dıavora) Gottes von der reinen Vernunft und Erkenntniß 
naͤhrt, jo freut fi) jede Seele, fo viel fie von dem ihr Zus 
tommenden aufnehmen mag, das Seiende eine Zeitlang zu 
erbliden und die Wahrheit beſchauend, naͤhrt fie fi) und bes 
findet ſich wohl, bis fie nad) der Umfahrt wieder an der vos 
rigen Stelle (am Gingange) zurückkehrt. Während deſſen 
hat fie die Gerechtigkeit, Siutlichteit (Sophrofpne), die Wiflene 
fehaft erblict; nicht die, melde wir die wirklichen nennen, 
die bald fo und bald anders find, (in ihrer irdijchen Erſchei⸗ 
nung), fondern die wahrhaft feienden, (ewig gleichen), und 
wenn fie diefe genoffen hat, fo kehrt fie wieder innerhalb des 
Himmeld und nach Haufe zurück. IA fie dort angefommen, 
fo flelt der Führer die Roſſe an die Krippe, und giebt ihnen 
Ambroſia und Nektar. Died ift der Götter Lebensweiſe. 
Don den andern Seelen vermögen einige, die am beften dem 
Bott folgen, das Haupt des Führers hinauszuſtrecken über 
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den äußerſten Ort, (zu der Region Über dem Himmel zu 
dem rein Geienden), aber grängftigt von ben DMoffen und 
faum das Seiende erblidend, Einiges fehend, Anderes nicht. 
Die Uebrigen fuchen auch zu folgen, aber es gelingt ihnen 
wenig fi) vom Boden zu erheben und Getümmel und Vers 
wirrung ift unter ihnen; fie nähren fi nur vom Schein. 
Die Seele jedoch, die, den Gott begleitend, eiwas vom Wahre 
baftigen erblidt hat, bewahrt Died für immer, bis zu dem 
nachſten Auszuge, (im neuen Leben; es folgt eine Beſchrei⸗ 
bung der GSeelenwanderung). Wenn eine Seele nicht bis 
zur höchſten Schauung gelangt, und ſie ihr Gefieder verliert, 
fo if ihr in der erften Zeugung (Wiedergeburt) noch nicht 
beftimmt in eine thieriſche Natur eingejenft zu werden, fons 
dern, die am meiften geſchaut hat, in einen Mann, der ein 
Freund der Weisheit und des Schönen wird, oder den Mus 
fen und der Liebe dienend; die zmelte kommt in einen ges 
fegliebenden König, oder einen kriegeriſchen und mächtigen; 
die Dritte in einen Staatömann, oder Hausoater und Ges 
werbtreibenden; die vierte in einen Lehrer der Leibesibuns 
gen oder in einen Heilkundigen; die fünfte führt ein wahre 
fagendes und den Geheimniſſen geweihtes Leben; die ſech ſte 
befiwäftige ſich mit Dichten oder jonft mit Nachahmen; die 
fiebente führt ein ländliches, oder mit Handarbeiten beſchäf⸗ 
tigteß Leben, die achte ein ſophiſtiſches odet volksſchmeicheln⸗ 
des; die neunte ein tyranniſches. Unter diefen erbält die 
gerechte ein beffered Loos, die ungerechte ein ſchlechteres. 
Dortbin, woher jere gefomnren, gelangt fie erft wieder nach 


(249) 10,090 Jahren. Nur die ohne Trug pbiloſophirt und 


philoſophiſch die Knaben geliebt hat, Kann im dritten Jahre 
taufend zurückkehren. Die übrigen aber kommen nach ibrem 
erften Leben vor Gericht und werden in unterirdifche Strafs 
orte verbannt, oder führen im Himmel das Leben fo fort, wie 
hier. Nach taufend Jahren erhalten dieſe alle das zweite 
Leben nah Wahl. Dann kann eine menſchliche Seele auch 
in ein Thier übergehen und eine thieriſche Seele, die früher 
ein Menſch war, wieder ein ſolcher werden. Denn eine 
Seele, die nie die Wahrheit geſehen hat, (alſo urſprünglich 
Teine menſchliche) kann nie diefe (Menden: Geftalt) annehmen. 
Der Menſch muß nämlich, durch das Denken vie vielen 
Wahrnehmungen in Eins zufammenfaffend, nach Begriffen 
(xar’ &idog), wie man das nennt, erfennen, und diefes ift 
die Erinnerung beffen, was unjere Seele bei der Begleis 
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tung des Gottes geſehen hat, indem ſie das überblickend, was 
wir jegt das Seiende nennen, zu dem wahrhaft Seienden 
ſich zurückwandte*). Daher wird auch nur des Philoſophen 
Denken (dıavora) mit Mecht befiedert, denn nach Vermögen 
iſt er nur Immer bei dem, wo der Gott verweilend dadurch 
goͤttlich ift, (bei der Wahrheit, den Ideen, wovon fidh die 
Götter „näßren“). Wer folder Erinnerungen ſich richtig 
bedient, ber ift immer in bie vollfommenen Weihungen eins 
geweiht und wird allein ein volfommener Mann. Bon den 
menschlichen Beſtrebungen ſich ſcheidend und dem Göttlichen 
zugewandt, wid die Menge ihn wohl ald einen Ueberfpanns 
ten zurechtweifen, ihr entgeht aber, daß er ein Begeiſterter if. 
V. Entftehung und Wirkungen ber Liebe, wo zu 
gleich die nähere Befchreibung der vorher erwähnten zwei 
Roffe (S. 246) verbunden if. 


‚Hier nun iſt die Rede bei ber vierten Art des Wahnſinns 
angekommen, wo die Seele bei dem Anbli ber irdiſchen 


*) Bon bem Bilbe ber Dichtung entlfeibet, beutet biefe Stelle auf einen 
wefentticen Punft ber Lehre hin: auf ben Unterfhied ber Wahr« 
nehmungen, ber Begriffe und Ideen. In vielen Handlungen 3.8. 
nimmt man bie Geredtigfeit wahr; aus biefen bilbet bag Den- 
Ten den Begriff derfelben, der zugleich ein Geflecht ber Tur 
genb ift; das wahrhafte reine if aber erſt die Idee, bas Borbilb 
and im göttlichen Geifte enthalten. (S. Gaſtmabl ©. 210). 
Die Umfahrt num mit ben Göttern hat bie Seele ſchon vor ihrer 
Eintörperung gemadıt. Was fie da im reinen Geiſterteiche gefehen 
bat, find bie Ideen, das wahrhaft und ewig Seienbe, bie Wejen- 
heit und Urbilber ber wirflihen Dinge. Hier auf Erden im Da- 
feienden gewinnt ber Menſch erft Wahrnehmungen durch Ber- 
mittelung der Sinne (alo9noeıs), welde eben bie Mbbilder ber 
gdeen find, aber biefe unvollfommen und vielfach mobificiet offen« 
baren. Indem man bie einer Idee angebörigen zufammenfaßt 
d. i. zu einem Geſchlecht, ober einen Begriff (beides bebeutet 
ei8os) mittels bes logifhen Dentens abftrahirt, fo ermedt biefer 
Begriff die Erinnerung an bie Idee ober das Urfein, die 
Bahrheit. Der abftracte Begriff, nah bem bie Dinge erkannt und 
nad Gefglegtern und Arten georbnet werben, if} ein Unfinnfiches, 
aus den Wahrnefmungen im analytifhen Denken erzeugt, abgezo- 
gen; aber er ift mod) micht bie Sbee felbft, ift ihr nur ähnlich und 
erinnert fo an fie, bie verbunfelt in uns, angeboren, aber ver« 
geſſen war. 


— — 
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Schönheit, jener wahren (Idec) berfelben ſich erinnernd, neu 
befievert wird. Aber 6is zu ihr wird fle nicht hinaufgetras 
gen, fchaut mır fehnfüchtig hinauf, wird gemüthekrank und 
begeiſtert. Sie if des edelflen Urfprungs, und wegen der 
erweckten Liebe erhält der Liebhaber feinen Namen. Es if 
aber nicht leicht und bei allen gleich, durch die Anſchauung 
im Irdiſchen fi der früher gefchauten Idee zu erinnern. 
(250) Viele haben fie dort nicht Tange genug gefchen, ober fie find 
hier von einem Unfall betroffen und durch Verbindung mit 
dem Unrecht haben fie das Heilige vergeffen. Wenigen wohnt 
die Erinnerung ftarf genug bei. Die Beſſern, wenn fie hier 
ein Nachbild der Schönheit fehen, werden fie entzüdt, find 
ihrer nicht mächtig, wiffen nicht, was ihnen eigentlich begeg · 
net. Die Gerechtigkeit, DVernünftigkeit und was fonft Herr⸗ 
Tiches iſt, Hat in den hiefigen Abbildern keinen Glanz, nur 
mit Mühe erkennt man vdiefea Geſchlecht. Die Schönheit 
aber war glänzend zu fchauen, als. twir, dem Ghor der Göts 
ter folgend, des Anblickes derfelben genoffen. Hier faflen 
wir fie mit dem helleſten Sinne, dem Oefichte, auf, der aber 
die Weisheit nicht ſchaut ; denn zu Heftige Liebe zu ihr würde 
entfichen, wenn wir fie in einem fo hellen Bilde erblidten. 
Wer nicht reine Erinnerung befigt, wird bei der Schönheit 
(251)der thieriſchen und unnatürlichen Luft nachgehen. Wer aber 
noch friſch die Weihungen bewahrt, dem ergreift beim Anblick 
vollkommen fchöner Geftalten ein Schauer, eine Furcht, und 
er betet fie wie einen Gott an, er geräth in einen Bichers 
ſchauer. Die Wärme erweicht fein Gefieder und dies wächſt, 
indem er ein Juden und Kitzeln empfindet. Gieht er ben 
Knaben, fo frömen und gelangen (ernährende) Theile (uson) 
in fein Gefieder, daher der Name Verlangen (iwegog 
, ein Wortfpiel mit gegog, was hier ſchwach nach zu bilden 
verfucht worden durch „gelangen“ und „Derlangen‘); der 
Schmerz hört auf und er freut ſich. If er aber getrennt, 
fo fehle das Zuftrömen und er leidet Angft. Aus biejem 
Wechſel entfieht Unruhe, und wachend, wie fchlaiend, quält 
er fi, bis er die Schönheit wieder gefehen hat, wo er wies 
(252)der die ſüßeſte Luſt koſtet. Daher werden Verwandte, Vers 
mögen und felbft das Anftändige und Sittliche. über die - 
Riebe vernacpläffigt. Diefer Zufland wird bei den Menfchen 
Xiebe genannt, bei den Göttern aber, nach den Homeriden, 
der Beflügelte“ (Gott), wegen ber Nothivendigfeit des Ge: 
flügeltſeins“. Je nachdem Einer der Begleiter der verſchie⸗ 
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denen Götter geweſen iſt, darnach If die Art feiner Liebe, 
und nach feiner Gemüthsarı wählt jeder feine Liebe zum 
Schönen. Die dem Zeus folgten, ſuchen den pbiloſophiſchen 
und gebieterifhen Gegenſtand und geben fid dem ganz bin. 
In fi felbft nehmen fie die Natur des Gottes an, von 


(253) welchem fie die Grinnerung haben. Wer vom Zeus begeis 


ſtert iſt, ſucht des Geliebten Seele der Natur des Gottes 
auch ähnlich zu machen, fo wollen die auch von Here, Apol 
m A. fi) und den Knaben diefen Gottheiten verähnlichen. 
Nãher ift num auch noch die Natur des guten und ſchlechten 
Roſſes (S. 246) anzugeben. Jenes ift von fhdner Geftalt, 
gerade, wohlgegliedert, hochhalſig, mit gebogener Nafe, weiß 
zu ſchauen, fewarzäugig, ehrliebend, mit Vernünftigkeit und 
Scham, und Breund wahrer Meinungen; der Züchtigung nicht 
bepürftig, wird es durch Ermunterung und Worte nur ges 
lentt. Das andere ift rummgeftaltet, ungeregelt (zoAvg), 


> Hlindlings fortgetrieben, dick- und kurznackig, fumpfnaflg, 


fhwarzfarbig, gramäugig, mit Blut unterlaufen, des Ueber⸗ 
muths und der Audgelaffenheit Breund, mit zottigen Obren, 
taub, nur der Geißel und dem Stachel gehorchend. Wenn 
der Führer nun vom Anſchaun der fhönen Geſtalt entflammt, 


(254) vom Verlangen getrieben wird, fo hält ſich ſelbſt das folgs 


ſame Roß ſchamhaft zurüd, den Geliebten anzuipringen; das 
andere halten aber feine Stachel und feine Schläge zurüd, 
daß es nicht den Führer zum Liebeögenuß mit fortreißt. Gin 
langer Kanıpf wird nun zwiſchen dem wilden Rofſe und dem 
Führer, nebR dem guten Moffe, ausführlich beichrieben, we 
nad dem Siege endlich des Liebhabers Seele verfchämt und 


(255) ſchũchtern dem Geliebten nachgeht. Der fo göttlich Verchrie, 


felbſt zur Freundſchaft geneigt, wendet feine Liebe dann auch 
den Liebhaber zu, wenn er auch früher überredet worden, daß 
es ſchmaͤhlich fei, dem Liebenden zu nahen. Durch den ms 
gang wird der Geliebte immer mehr entzändet, zumal er ges 
wabr wird, wie ihm Niemand mehr Gutes und Freundliches 
erweift als diefer. Währt dad eine Zeit lang, fo ergießt ſich 
bei den Berübrungen auf dem NMingplape, ober ſonſt, bie 
Quelle des Verlangens in den Liebhaber, und, menn biefer 
angeführt if, ſtrömt fie auf den Geliebten zurüd, und fo auch 
die Ausftrömung der Schönheit. Der Geliebte liebt dann und 
weiß nicht wen, noch wie ihm geichicht, und gleichfam wie 
von einem Spiegel zurüdgeftrahlt, beſchaut er fich ſelbſt In 
dem Liebhaber. In feiner Nähe fühlt er fich auch ſchmerzlos, 
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iſt er aber abweſend, ſo ſchmachtet er nach ihm, ſo wie das 
Gleiche der Liebende thut. Er nennt es wohl nur Freund⸗ 
ſchaft, aber verlangt doch heftig darnach, ihn zu ſehen, zu be⸗ 
(256) rũhren, zu umarmen, neben ihm zu liegen. Das wilde Roß 
in beiden treibt fie dann zum Genuß; das gute uud der Fühs 
rer firäuben fih aus Scham und Vernunft. Wenn dieſe beis 
fern Theile, von der Liebe zur Weisheit geleitet, flegen, fo 
führen fie hier ſchon ein feligeö und einträchtiges Leben; flere 
ben fie aber, fo find fie volftändig beficdert und haben ein 
Gut gewonnen, wie größeres weder menſchliche Vers 
nünftigfeit, noch göttlicher Wahnfinn, verſchaffen 
kann. Fuͤhren fie aber ein minder philoſophiſches, jedoch noch 
immer edleres Leben, fo werben fie wohl einmal beim Trins 
Ten, oder in fonft einem unbewachten Augenblide, zum Ges 
nuß hingeriffen werben; es auch wohl wiederholen, jedoch fels 
ten, weil die ganje Seele nicht zuftimmt. Als Freunde wers 
den diefe auch Immer noch leben, zuleht aber doch unbefiedert 
aus dem Körper gehen, nur mit dem Triebe, beficdert zu wer⸗ 
den, fo daß auch Dies fein geringer Lohn für den Wahnfinn 
der Liebe if. Denn in ber Finſterniß und auf unterirdiſchen 
Pfaden ift denen nicht befchieden zu wandern, vielmehr glüds 
lich zu werben, wenn fie wieder befiedert find. Dieſe gött— 
lichen Vorzüge wird dem Knaben die Breundfchaft des Liehs 
habers gewähren; die Hingebung an den Nichtliebenden mit 
nüchterner Befonnenheit aber Urſache fein, daß er neuntaufend 
Jahre fi auf und unter der Erde veruunftlos umhertreibt.“ 


VI. Das Redenfchreiben ift nur rühmlich, wenn es gut 
und ſchön gefchieht. Dazu ift zuerſt nötbig, daß man die 
Wahrheit erkennt — nicht bloß den Schein, wie die Sos 
phiften meinen, — alfo auch das Gute und Echöne, (philoſo⸗ 
phirt). Die Ueberredung und Täufhung, die Verwandlung 
der Gegenfäge in einander, (wie die Eleaten thun) geſchieht 
durch allmaͤblichen Uebergang; wobei die Beſchaffenheit des 
Gegenftandes doch genau zu fennen it. Das Gehlerhafte einer 
Rede foll an dem Beifpiele von der des Lyſias gezeigt werben, 
als degrifflos und verworren. Jede Rede und Schriftmuß aber 
wie ein thierifcher Corganifcher) Leib genau gegliedert fein. 
(257) Dies nun iſt der Widerruf des Eofrates, dem Gros dar⸗ 

gebracht, der, des Phädros wegen, etwas dichteriſch gefaßt 
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werden mußte. Eros wird dann gebeten, das Vorige zu ver⸗ 
zeihen und dem Sokrates die verliehene Kunſt der Liebe zu 
laſfen, und daß er noch mehr, als jegt, von den Schönen 
geehrt werde. — MWhäpros if entzüdt von der Rede und 
meint Lyfiad würde ihm nur gewöhnlich erfcheinen, wenn er 
dem etwas gegemüberflellen wollte. Auch Hätte diefen ein 
Staatsmann neulich ols einen Redenſchreiber geſchmäht. 
Vieleicht würde er ſich nun des Medenfchreibens enthalten. — 
Daran zweifelt Sokrates. Diefe Staatsmänner find aber 
auch Mevenfchreiber in ihren Staatöfchriften, und beſonders 


(258) bemüht, anzugeben, wer fie gelobt hat, wie: „Es hat dem 


Nathe, oder dem Bolfe, oder beiden gefallen, u. f. w.“ und 
dann tragen fie ihre eigene Weisheit den Lobern vor. Wenn 
eine ſolche Schrift anerfannt wird, fo if ein folder froh, 
wenn nicht, dann traurig. So find fie alfo wirklich große 
Bewunderer dieſes Gefdäfts. Und wenn ein Lycutg, Solon, 
Darius, unfterbliche Redner (Orbner) ihres Staates werden, 
fo Halten die Mitlebenden und Nachfommenden fie für göttz 
lich. Das Medenfchreiben ſelbſt if alfo nicht unrühmlich, fons 
dern nur, wenn nicht ſchoöͤn gerebet- und gefchrieben wird. 
Welches iſt aber num die Art, ſchön zu fchreiben, fei ed in 
einer Staateſchrift oder einer andern, in Verſen, oder in 
Profa? Das wollen fie unterſuchen und nicht jegt in ber 


(259) Mittagöhige träge ruhen. Die Eieaden, die über ihren Häup⸗ 


tern fingen, würden ſich deffen freuen und ihnen die eigenen, 
von den Göttern empfangenen Gaben mittheilen. Sie follen 
wänlic urſprünglich Menfchen geweſen fein, zur Zeit, wo die 
Mufen nody nicht waren. Als diefe aber geboren worden, 
wären welche von jenen von deren Gefang fo entzüdt gewe · 
fen, daß fle fingend Speife und Trank vergaßen und flarben. 
Aus diefen wären nun bie Gicaden entflanden, mit der Gabe, 
ohne Nahrung zu Ieben und zu fingen, nach dem Tode aber 
zu. den Mufen zu kommen und diefen zu berfündigen, wer 
jede von ihnen verehrte. Der Terpfichore dienen bie in 
Chorgefängen, der Erato jene in Liebeslievern, und jedes 
in ihrer eigenthümlichen Verehrung. Der Kalliope und 
Urania, bie vorzüglich über den Himmel und über gättlis 
& mie menſchliche Neben gefegt find, gehören die philoſo⸗ 
vhiſch Lebenden an, die diefe Art der Muſik lieben. — 
Nun aber menden fie ſich zu der Unterfuchung felbft. Zuerft 
muß ber, welder gut und ſchön reden will, die richtige 
Keuntniß (diavorav) von dem befigen, worüber er 
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(260) ſprechen will. Der Meinung find freilich Die Sophiſten 


nicht, fondern der Redner brauche nicht zu willen, was wahre 
haft gerecht if, nur was dem Volke fo ſcheint, und fo 
auch in Hinfiht des Guten und Schönen; denn darauf-grüns 
dete fi dad Ueberreden, nicht auf die Wahrheit. Das 
wäre aber dent ähnlich, wie wenn Einer ein Pferd zum Kriege 
Ach anſchaffen wollte, kennte aber die Pferde nicht, nur fo 
viel wiſſend, daß fle ange Ohren hätten, und kaufte dann 
einen Efel, ben fehr preifend. So aud) wenn ein Rebner, 
unwiſſend über dad Gute und Schlechte, in einem eben fo 
beſchaffenen Staate, ein Uebel als ein Gutes anpreijen wollte, 
und dazu das Volk überrebete: was für Brucht würde das 
dringen? Die wahre Kunft der Rede fordert aber, daß Je— 
der, der fich ihrer bedienen will, erft die Wahrheit erkennt. 
Durch diefe allein wird er freilich auch nichts ausrichten, ea 
muß die Kunſt zum Ueberreden noch hinzukommen. Als Kunft 
muß man fie gelten laffen und nicht, wie einige Denker bes 
baupten, fie für Tügnerifch Halten und fagen, fie fei keine 
Kun, fondern kunſtloſe Bertigfeit (d. h. ohne Begriffe und 
Geſetze und Ueberlegung, bloße Uebung im Meven). Der Lar 
cedãmonier fagt: „eine echte Kunft, ohne Verbindung mit 
dee Wahrheit, gebe es nicht, nody werde es jemals eine ges 


(261)ben.“ — Wer nicht hinläuglicy philofophirt, wird auch über 


nichts hinlänglich reden. Denn die Redekunſt im Allgemeis 
nen if eine Geelenführung dur Worte, nicht bloß in den 
Geriptshöfen und öffentlichen Verſammlungen, fondern auch 
ia häuslichen, in großen, wie in Eleinen Dingen. — Phaͤdros 
weiß nur vom einer Öffentlichen Redekunſt; Soft. unterläßt es 
jest, auch die andern Arten ihm deutlich zu machen. In den 
Reden vor Gericht ſtreitet man ſich aber doc um das, was 
Recht und Unrecht iſt? Wer bier nach Kunſt verführt, wird 
bewirken, daß dieſelbe Sache bald als Recht und bald als 
Unrecht erſcheint (fo wie er es eben will); fo aud) in Volks— 
verfammlungen. Nicht minder weis — in jenen antern Ars 
ten der Redekunſt — auch der Eleate durch Kunft au bes 
wirken, daß dem Hörer dafielbe als ähnlich und uns 
ähnlih, Eins und Vieles, ruhig und bewegt erfcheint. Alſo 
überall iſt e8 eine Kunft, Ieded dem Andern ähnlich zu mas 
Gen. Diefe Täufyung wird leichter bei dem bewirkt, was 


(262) weniger von einander unterſchieden if. Daher führt man 


durch almäplicye Uebergänge leichter zum Gegentheil hinüber, 
ald wenn man große Schritte macht, (man birgt den Trug 
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werden mußte. Eros wird dann gebeten, das Vorige zu ver⸗ 
zeihen und dem Sokrates vie verliehene Kunſt der Eiebe zu 
jaſfen, und daß er noch mehr, als jegt, won den Schönen 
geehrt werde. — Phäpros if entzüct von ber Rede und 
meint Lyfiad mürbe ihm nur gewöhnlich erfcheinen, wenn er 
dem etwas gegenüberftellen wollte. Auch Hätte dieſen ein 
Staatsmann neulich ols einen Mebenfchreiber geſchmaͤht. 
Vieleicht würde er fi nun des Redenſchreibens enthalten. — 
Daran zweifelt Sokrates. Diefe Staatsmänner find aber 
auch Revdenſchreiber in ihren Staatöfchriften, und befonbers 


258) bemüht, anzugeben, wer fie gelobt Hat, wie: „Es hat dem 


Mathe, oder dem Volke, oder beiden gefallen, u. f. w.” und 
dann tragen fie ihre eigene Weisheit den Lobern vor. Wenn 
eine ſolche Schrift anerfannt wird, fo iſt ein folder frob, 
wenn nicht, dann traurig. So find fie alfo wirklich große 
Bewunderer diefed Gefcbäfts. Und wenn ein Lycurg, Solon, 
Darius, unſterbliche Redner (Ordner) ihres Staates werden, 
fo Halten Die Mitlebenden und Nachkommenden fie für götte 
lich. Das Redenfchreiben ſelbſt if alfo nicht unrühmlich, fons 
dern nur, wenn nicht ſchön geredet. und geichrieben wird. 
Welches iſt aber nun die Art, ſchön zu fehreiben, fei es in 
einer Staateſchrift oder einer andern, in Verſen, oder in 
Profa? Das wollen fie nnterfuchen und nicht jegt in ver 


(259) Mittagshige träge ruhen. Die Cicaden, die über ihren Häups 


tern fingen, würden fich beffen freuen und ihnen die eigenen, 
von den Göttern empfangenen Gaben mitthellen. Sie ſollen 
nämlich urfprünglich Menfchen geweſen fein, zur Zeit, wo die 
Mufen noch nicht waren. Als diefe aber geboren worden, 
wären welche von jenen von deren Gefang fo entzüdt gewe · 
fen, daß fie fingend Speife und Trauk vergaßen und farben. 
Aus diefen wären nun die Cicaden entflanden, mit der Gabe, 
ohne Nahrung zu leben und zu fingen, nach dem Tode aber 
zu. den Mufen zu kommen und diefen zu verfünbigen, wer 
jede von ihnen verehrt. Der Terpfihore dienen bie in 
Chorgefängen, der Erato jene in Liebesliebern, und jedes 
in ihrer eigenthünlichen Verehrung. Der Kalliope und 
Urania, bie vorzüglich über den Himmel und über göftlis 

je wie menſchliche Reden gefegt find, gehören die philoſo⸗ 


 Pbifch Lebenden an, die diefe Art der Muſik lieben. — 


Nun aber wenden fie fich zu der Unterfuchung felbft. Zuerft 
muß der, welder gut und ſchön reden will, die richtige 
Kenntniß (dimvomm) von dem befigen, worüber er 





Phädros. 21 


6O)fprerpen will. Der Meinung find freili die Sophiften 


nicht, fondern der Redner brauche nicht zu wiſſen, was wahrs 
haft geredet ift, nur mas dem Volke fo fcyeint, und fo 
auch in Hinficht des Guten und Schönen; denn barauf grün: 
dete fih da8 Ueberreden, nicht auf die Wahrheit. Das 
wäre aber den ähnlich, wie wenn Einer ein Pferd zum Kriege 
Ach anihaffen wollte, kennte aber die Pferde nicht, nur fo 
viel wiſſend, daß fie lange Ohren hätten, und kaufte dann 
einen Efel, den fehr preifend, So auch wenn ein Redner, 
untiflend über dad Gute und Schlechte, in einem eben fo 
beſchaffenen Staate, ein Uebel als ein Gutes anpreijen wollte, 
und dazu das Volk überredete: mas für Frucht würde das 
bringen? Die wahre Kunft der Rede fordert aber, daß Je— 
der, der fich ihrer bebienen will, erſt die Wahrheit erkennt. 
Durch diefe allein wird er freilich auch nichts ausrichten, ea 
muß die Kunft zum Ueberreven noch Hinzufommen. Als Kunft 
muß man fie gelten laffen und nicht, wie einige Denker bes 
haupien, fie für Tügnerifch Halten und fügen, fie fei keine 
Kunſt, fondern Funftlofe Fertigkeit (d. h. ohne Begriffe und 
Sefege und Ueberlegung, bloße Uebung im Meven). Der Las 
erdämonier fagt: „eine echte Kunft, ohne Verbindung mit 
der Wahrheit, gebe es nicht, mody werde es jemals eine ges 


1261)ben.“ — Wer nicht hinläͤuglich philofophirt, wird auch über 


nichts hinlänglich reden. Denn die Redekunſt im Allgemeis 
nen if eine Seelenführung dur Worte, nicht bloß in den 
Gerichtẽhöfen und öffentlichen Verſammlungen, fondern auch 
in häuslichen, in großen, wie in Heinen Dingen. — Phädros 
weiß nur von einer Öffentlichen Redekunſt; Soft. unterläßt es 
jegt, aud) die andern Arten ihm deutlich zu machen. In den 
Reden vor Gericht ſtreitet man ſich aber dod um bad, was 
Recht und Unrecht iſt? Wer hier nach Kunſt verfährt, wird 
bewirfen, daß dieſelbe Sache bald als Recht und bald als 
Unrecht erſcheint (fo wie er es eben will); fo auch in Volks⸗ 
verfammlungen. Nicht minder weis — In jenen antern Ars 
ten der Redekunſt — auch der Eleate durch Kunft zu bes 
wirken, daß dem Hörer dafjelbe als ähnlich und uns 
ähnlih, Eins und Vieles, ruhig und beivegt erſcheint. Aljo 
überall ift e8 eine Kunft, Jedes dem Anvern ähnlich zu mas 
Gen. Diefe Täuſchung wird Leichter bei dem bewirft, was 


(262) weniger von einander unterſchieden if. Daher führt man 


durch almäpliche Lebergänge leichter zum Gegentheil hinüber, 
als wenn man große Schritte macht, (man birgt den Trug 
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beſſer, wenn man nach und nach, durch kleine Aehnlichkeiten, 
zum Gegenſatze hinführt, ſo daß man zuletzt beide Theile als 
daſſelbe erſcheinen läßt, als wenn man große Unterſchiede zu 
escamotiren ſucht). Wer alio Andere täuſchen und nicht felbft 
getäufcht fein wid, muß die Achnlichkeit und Unähnlichkeit 
der Dinge Eennen, folglih die wahre Beſchaffenheit 
derfelben. Wer demnach die Wahrheit nicht Eennt, wird eine 
ſehr laͤcherliche Redekunſt üben. Sept wollen fie an dem Beis 
fpiele (dem Gonereten) von Lyſtas' Mede das zeigen, was fie 
bisher in diefer nadten (abftracten) Beſprechung ermittelt has 
ben. Zu dem Zwecke muß Phädros den Anfang jener Rede 
wieder vorlefen: „In Hinftpt meiner Angelegenheiten bift du 
nun unterrichtet und haft gebört, wie ich glaube, daß es und 
zuträgli fein wird, wenn es fo gefchieht. Ich halte dann 
auch dafür, daß ich das, was ich von bir verlange, barum 
nicht entbehren werde, weil ich nicht dein Liebhaber bin, denn 
die Liebhaber gereuet (mas fie Gutes erwieſen, wenn fie ihre 
Begierde befriedigt haben, ©. 264).“ Worin er gefehlt und 
Tunftlo® verfahren, iſt nun zu zeigen. Ueber einige Dinge 
find Ade einſtimmig, wie wenn Einer fügt „Eifen, Süber“, 
über andere aber im Streit, wie über „gerecht ober gut®, 
über die alein die Redekunſt täufcyen Fann. Der Redner muß 
Diefe zwei Gattungen alfo zuerft zu unterfcheiden und von jes 
der die Merkmale zu erkennen wiflen, was er auf jeden bes 
ſtimmten Fall dann anwendet. So gehört die Liebe zu den 
freitigen Gegenfänden, daher Sokrates fie zu Anfange feiner 
(264) Rede kunftgemäß erklärte. — (Der Anfang von Lyſias' Rede 
wieder vorgelejen.) — Des Lyfiad’ diede dagegen füngt damit 
on, womit fie hätte enden können. So ift bier auch alles 
Uebrige verworren durch einander geworfen, oder fcheint das 
Bweite aus irgend einer Notwendigkeit es zu fein? Ganz vors 
nebm fagt er jedes, fo wie es ihm eben einfällt. Jede Rede 
muß aber wie ein thierifcher Körper fein (organiſch), 
der alles das, was zu ihm gehört, enthält, fo daß er nicht 
ohne Kopf und Füße if, und auch die Mitte und die Enden, 
bie zu einander und zum Ganzen paflend find. Des Lyfias’ 
Rede aber ift dem Cpigramm auf den Midas ähnlich, wo es 
feinen Unterfchied macht, was man zuerſt oder zulegt left: 
nCherne Jungfrau bin Ih, auf Mivas Grabe nun lieg” ich; 
Während das Waffer noch fließt und ragende Bäume noch blühen, 
Weilend allhier bei dieſem fo viel beweineten Denkmal, 
Künd’ ih dem Wanderer an, daß Midas begraben alpier if.“ 
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VII. Dagegen wird an den beiden Reben des So— 
krates nacgewiefen, wie fie, das Entgegengefegte behaups 
tend, doch von einem Begriffe ausgingen, und das, was das 
Erſte und Nothivendige iR, thaten: den gemeinfamen Bes 
griff aus dem Vielen abftrahirend und in Eins zufammens 
faſſend, die Liebe erflärten und ſodann wieder logiſch ein« 
theilten. Died Verfahren nennt Soktates Dialektik. 


(265) Uebergegangen wird nun zu ben beiden Reben bes Sokra⸗ 
tes, die etwas in der Redekunſt Beachtenswerthes enthalten, 
indem fie Entgegengefeßteö behaupteten. Sie gingen von den 
verschiedenen Arten des Wahnfinnd aus, wovon bie eine eine 
Krankheit, die andere eine von Gott bewirkte Veränderung 
des gewöhnlichen Zuſtandes ift und ſich in vier Theile fcheis 
det (©. 244 fl), wovon die Liebe als der befte erklärt 
tonrde. Indem die Wirkung der Liebe geſchildert wurde, 
warb vieleicht Einiges richtig getroffen, vieleicht auf anders⸗ 
wohin abgeſchweift und fo eine nicht überall unglaubliche 
Üeve mit einem mytbiichen Hymnus gemiſcht. Dann ging 
«8 vom Tadel zum Lobe über. Alles ſcheint aber in Wahrs 
heit nur kindiſches Spiel, jedoch wenn man die zwei Vers 
tabsungsarten, welche dort zufällig angemandt wurden, ver⸗ 
möge der Kunft anzumenden weiß, fo iR das von Werth, 
Naͤmlich erſt die, wo das vielfach Zerfireute in eine Idee 
sufammengefaßt wird (aus dem Vielen und Concreten der 
Begriff abſtrahirt), damit durch die Erklärung, worüber 
man belehren wid, Jedes deutlich gemacht wird, wie hier von 
Eros erklärt wurde, was er if; möchte es nun gut ober 
ſchlecht gelungen fein. Dadurch aber wurde bie Rede deutlich 
und in ſich felbft übereinftinnmend, (Vergl. ©. 249 über 
Begriffe). — Das Zweite iR, wiederum den Begriffen ger 
mäß (xar’ &4ön) den Gegenſtand nad) der Natur feiner Blies 
ber einzutheilen (teuvzıv, zu zerlegen) und nicht wie 
ein ſchlechter Koch die Theile zu zerbrechen, fondern fo, wie 
die beiden legten Reden es thaten, daß fie ald einen gemeins 
ſchaftlichen Begriff das Beraubifein des Verſtandes (den Wahns 
fan) annahm, fodann diefen Begriff — ähnlich wie im 
Körper aus Ginem zwei gleichnamige Glieder hervorwachſen, 

(266) dae sechte und linke genannt, wie Beine, Arme, — auch in 
einen rechten und linken eintheilten. Dann fuhr bie eine der 
Reven fort, den Linken Wahnfinn zu theilen, bis fie einen 
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linfen Eros antraf, ben fie mit Recht tadelte worauf bie 
andere den rechten Theil des Wahnfinnes eben fo behandelte, 
und den Eros, jenem linfen dem Namen nach zwar gleih, 
aber ald einen göttlichen (rechten) fand und pries. — Gos 
krates erklärt, ſelbſt ein Breund ſolcher Gliederungen und jener 
Zufammenfaffungen zu fein, um denken und reden zu können; 
wenn er aber glaubt, daß ein Anderer vermag, dad zu erblifs 
Ten, was Eins ift und in Vieles fich entfaltet hat, fe folge 
er dem, wie göttlichen Fußtapfen, und nenne jene bis jegt Dias 
lektiter, ob nun mit Recht oder Unrecht, mag Gott wiſſen. 


VII. Die Sophiften dagegen halten allerlei Nebens 


Dinge, Hülfsmittel und Vorfenntniffe, für die Redefunft ſelbſt. 


Lyſiat und andere Redner find deſſen, was Sokrates fors 
dert, nicht kundig. Was dieſe, ohne dergleichen, für ihre 
Kunft halten, folgt nun. Dazu gehört, wie der Gingang 
fein fol; dann die Erzäplung und die Zeugniffe, drittens 
die Beweije, vierten® die Wahrfcheinlichkeiten, nebft der Ber 
glaubigung uno Nebenbeglaubigung, die Theodorus lehrt. 
Berner die Widerlegung und Mebenwiderlegung. Ober bie 


(267) Vorandeutung und das Nebenlob des Euenos, der fogar den 


Nebenfinpf für's Gedächmiß in Verſe gebracht hat. Und 
Tiſias und Gorgias find nicht zu vergefien, die dad Scheins 
bare entdedten, was über dad Wahre gehe und mehr zu 
fägen fei, woburd fie das Kleine groß und das Große 
Klein machen Eönnen. Die Neues auf alte, und Altes auf 
neue Art behandeln, und bie kurze und die lange Rede er⸗ 
fanden. Prodikos dagegen rühmt fi, dab er ſtatt diefer 
die mäßigen Säge allein erfunden habe. Polos fügte hinzu: 
die Verdoppelung der Wörter, die weiſen Sprüche (Gnomen), 
und die bildliche Medeweife, mit dem Wohlklange, den Ly⸗ 
caumios ihm ſchentie. Protagoras hat das Richtigſprechen 
und vieles andere Schöne. Der Chalkedonier (Ihrafymahus) 
brachte die klaͤglichen, rührenden, erregenden eben u. ſ. w. 
Ueber den Schluß aber find fie ale einig, daß hier Alles 
Turz zufammengefaßt werben müfle, was befprochen worden. 
Sie bringen durch diefe Mittel allerdings eine ſtarke Wirkung 


(268) auf das Volk hervor, aber es ift doch nur ein fehr lofes 


Gewebe. Wenn Einer zum Arzt Erprimachos fagen wolle: 
er verflände zu erwärmen, brechen zu machen, abzuführen 
u. ſ. w., fo würde biefer fragen, ob er auch wifle, wann, 
wo und wie viel dad anzumenden fei? wenn jener das aber 
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nicht verflände, fo wurde Eryrimachos ihn für verrüdt Hals 
ten, wenn er fi für einen Arzt ausgäbe. Ober wenn Einer 
zum Sophokles ober Guripideö fäme und ſich rühmte, Neben, 
lang, kurz, rährend u. f. w. machen zu fönnen und meinte, 
die tragifche Kunft fo lehren zu können, fo würde er aus⸗ 
gelacht werden, da diefe doch in ver Zufammenfegung davon 
befteht, fo, wie e8 den Theilen unter einander und zum Gans 
gen gebührt. Oder wer zum Tonkünſtler fäme und fi für 
einen der Harmonie Kundigen hielte, weil er eine Saite hoch 
und tief anzufchlagen vermöchte, fo würde dieſer ihm fagen: 
Brellih) muß man auch dad willen, es find Vorkenntnifſe, 
die zue Harmonie gehören, aber durch dieſe befigt man die 

(269) Kunft der Harmonie felbft nicht; wie denn auch Aehnliches 
jene Andern ſagen würden. 

Was würde aber der ſüßſtimmige Adraſtos (als Redner 
der Vorzeit) oder auch Perikles zw dieſen Kunftſtücken ſa⸗ 
gen? Etwa: „man muß mit dieſen Nachſicht haben, bie 
fi) auf das Dialektifche nicht verfichen, wenn fie die Meder 
kunſt zu erflären nicht im Stande find und biefe vorausge⸗ 
henden Glementar s Kenntniffe befigend, fih für Redner hals 
ten und dieſe Kunft lehren, wo fie aber jenes Einzelne zur 
Ueberredung auzuwenden 'und das Ganze zufammen zu fügen, 
den Schülern ſelbſt überlaffen. * 

IX. Nach Sokrates gehört dazu, um die Redekunſt voll 
kommen zu befigen: Anlage, Wiffen und Uebung. Ties 
fere Kenntniß der Natur fei möthig, und zunächft die der Sees 
le. Die Arten der Reden und die Arten der Seelen müffen 
einander angepaßt werden, fo wie alle Hülfsmittel der Ueber: 
redung nach Zeit und Ort anzuwenden find. Die Sopbis 
fen machen es fich aber leichter, fie fragen nicht nach dem 
Bahren und Rechten, fondern nur nad dem Glaublis 
hen und Scheinbaren. 

Sofrates fol nun aber fagen, wie und woher man zu der 
wahren Mebefunft gelangen könne. Gr fagt: um ein voll⸗ 
kommener Redner zu werden, wird, mie überall fonft, noth⸗ 
wendig fein, daß fih in ihm vereint findet: redneriſche 
Natur (Anlagen), Erfenntniß und Uebung. Sofern 
eiwad von dielen fehlt, fo weit wird er nur Mangelhaftes 
leiften. Perikles möchte von allen der volfommenfte Red⸗ 
ner gewefen fein. Alle große Künfte bebürfen nämlich tief 
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(270) ſinniger und überirdiſcher Forſchungen*) in Beziehung auf 


die Natur, denn davon ſcheint das Hochrebwerifche und über 
al Wollendete auszugehen, was ſich Verikles noch zu feinen 
Naturgaben hinzu grivann. Died erlangte er aus dem Ums 
gange mit Anaragoras, der über dergleichen und über die 
Natur der Vernunft und Unpernunft viel verhandelte, wovon 
er das Müpliche in die Redekunſt herüber nahm. Es hat 
aber mit der Redekunſt, wie mit der Heilfunft, gleiche Be⸗ 
wandtnid. In diefer muß man die Natur des Leibes, in 
jener die der Seele erfenmen, wenn man beiden dad Dienliche 
zuführen will; und die Seele fann man nicht richtig begreis 
fen, ohne das Ganze der Natur, wie nicht einmal den Körs 
‚per ohne daſſelbe (vergl. „ Gharnıides» ©. 156). Ueber die 
Natur aber fagt Hippokrates und auch das wahre Denfen 
(Aoyog): man müffe fo über Jedes in ihr nachforſchen, daß 
man zuerft beachtet, ob es einfach oder vielartig if; 
dann das Einfache, welche Kraft es hat, zu wirken oder ets 
was zu leiden; wenn ee aber viele Arten hat, dieſe aufzähs 
Ien und mit jeder befonder® eben fo, wie mit dem Einen, 


(271) verfahren. So muß der Medner mit der Seele verfahren 


und zuerft fehen, ob bie Seele eins und überall 
gleih iR, oder ob fie, wie die Geflalt des Körpers, 
vielartig iſtz zweitens was fie ihrer Natur nah 
wirft oder leidet; drittens müſſen die Gattungen der 
Meden und der Seelen audeinander gefondert, fo wie alle 
Urſachen aufgefunden, und jedes jedem anzupaffen gelehrt were 
den, fo daß jede Art der Seelen durch die eniſprechenden 
Reben und Urfachen überredet wird. Die jegigen Redner vers 
bergen aber diefe Kunft, während fie diefelbe gewiß befigen 
(ironifh). Näber jenes Verfahren angebend, wird behaups 
tet, daß, da das Vermögen der Rebe eine Seelenlcitung ik 
(f. S. 261), dann zu erforſchen iſt: mie vieler Arten die 
Seele fei (die Eigenthümlichkeit der Menſchen) z für jede giebt 
es die entiprechenden Reden und durch beflinnmte Urſachen if 
jede Art der Meuſchen zu überreden. Dies if nicht blos fo 
im Allgemeinen zu wiffen, fondern im Leben und im befons 


*) Hier durch dboAesgıe ind nerewpoAoyız ausgebrüdt, find im 
Munde des Soft, zweibentige Worte, die auch ironiic leeres Ge 
ſchwãtz bezeichnen, aber bies nicht notwendig mub nicht immer ber 
beuten; es ift „naturphilofophifhe Speculation, im guten und 
böfen Sinne gemeint, 
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dern Falle die (individuelle) Natur des Menſchen zu erken- 
(272) nen, welche die beftimmten Reden bedarf. Auch iſt bie Zeit 

zu fennen, wann zu reden und wann zu fchweigen ift, 

wo die gedrängten, die rührenden Stellen, oder die Verftärs 
tungen anzubringen find. Dann nur wird einer ſchön reden, 
fonft nicht. Dies iſt freilich ſeht ſchwer und die Sophiſten 
wäblen einen Fürzern Weg. Gie fagen, es fei Alles nicht 
fo eruſtlich zu nehmen und weit außzuholen, es bedürfe auch 

gar nicht der Einſicht davon, was gerecht und gut Ift u. ſ. w. 

wie ſchon gefagt worden (S. 260), warum man fich in den 

Gerichten auch gar nicht fümmere, fondern nur um das 

Glaubliche und Scheinbare; aud nicht das wirklich 

Geſchehene brauche man zu fagen, wenn es nicht den Schein 

für fi hat. So, ald Beiipiel dafür dienend, ſprach Tiſias: 
(278) „wenn ein Schwacher, aber Mutbiger, einen Starken, aber 

Zeigen, beraubt, müffe feiner vor Gericht die Wabrheit far 

gen, fondern der Beige müfle fich hüten zu geflebn, daß er 

von jenem allein bezwungen worben, und der Muthige das 
gegen behaupten, daß fie allein waren, ex aber ald ein 

Schwaͤcherer jenen doch nicht habe berauben können. Der 

Beige würde dann auf eine neue Züge finnen und fein Geg⸗ 

ner der begegnen.” — 

Solchen Erfindern verborgener Künfte wäre aber doch in 
Grinnerung zu bringen, daß das Scheinbare der Menge aus 
der Achnlichkeit mit dem Wahren entficht, und, wie vorher 
G. 262) gezeigt worden, wirb der es am beften vermögen, der 
die Wahrheit kennt. Nur wer nad) der vorher angegebenen 
Weife die Redekunſt übt, mas freilich ein Schweres iſt, wird 
Tunftreih reden, und auch nicht, um den Menſchen gefällig 
zu fein, muß, wer Vernunft hat, reden wollen, fondern fo 
wie es den Göttern, den guten und hohen Gebletern, lich 

(@7A)iR, (d. 1. der Wahrhen und des Guten wegen). 

X. Die Angemeffenheit und der Werth der fchrifts 
lichen und der mündlichen Reben, wird endlich noch ans 
gegeben, durch eine Mythe vom Theuth, als Erfinder der 
Schrift eingeleitet. Die Schrift [hwächt das Gedädtniß 
und dient nur der Erinnerung; die mündliche Rede — 
das philofophifche Gefpräh — allein ermittelt und lehrt die 
Wahrheit wirklich. 

Nachdem nun Hinlängli vom funftmäßigen und unfünfte 
lichen Reden gehandelt worden, fo werde noch das Anger 
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meſſene (ober Zweckdienliche, suxgexesa) und das Unange— 
meflene betrachtet. Gine Sage nun (vom Platon erfunden) 
ſoll zeigen, wie man gottgefällig das Reden behandelt. „Cie 
ner der alten ägpptiichen Götter war Theuth, ber bie 
MRechenkunſt und vieles Andere erfand, darunter auch die Buchs 
ſtabenſchrift. Damals herrſchte über ganz Aegypten Thamus, 
welchen die Griechen Ammon nennen. Diefem theilte Theuth 
feine Entvedungen mit, über welche Ammon fein Urtheil, ihre® 
Werthes wegen, fälte. Der Eine, mein er, erfände, und 
der Andere fei da, um es zu beuriheilen; (was ein ſchö— 
pferifcher Geift erfinnt, erfindet, muß dann die benfende Vers 
nunft prüfen, beuriheilen; dies find verſchiedene Thärigkeiten). 
Ueber die Buchftaben aber fagte er, auf bie Neußerung des 
Theuth, daß ſolche die Argypter weifer und gedädtnißs 


(275) Rärker machen werben: „Du fagft gerade dad Gegeutheil 


von dem, was fie bewirken werben. Im Vertrauen auf die - 
Beiden, werben fie ſich nicht bemühen die Dinge lebendig 
im Gevächiniffe zu bewahren. Nicht für das Gedächt 
niß, fondern nur für die Erinnerung if diefe Erfin 
dung gut. uch von der Weiöheit vermag fie nur eine 
Meinung, nit die Wahrheit felbft, zu geben. Denn die 
durch Schriften fo Vieles gelernt haben, ohne (mündliche) 
Unterweifung, die werden fly dadurch ſchon weile dünken, 
während fie größtentheil® es nicht find.” — Da Phäbros 
dieſem, al einer Dichtung des Sokrates, nicht großes Vertrauen 
zu ſchenken fcheint, fo meint Sokrates: „Auch die Eichen in 
Dodona folen prophetiſch geſprochen haben; dem Phaͤdros 
ſcheine es aber darauf nur anzufommen: wer etwas fagt, 
und woher er fei, nicht aber barauf fehe er, ob es ſich etwa 
fo oder anders verhalte. Es verhält ſich aber mit den Buchs 
Raben, wie gefagt worden, und der iſt einfältig, der durch 
eine gefchriebene Kunftichre eiwas erreichen will und glaubt, 
gefchriebene Meden feien zu fonft eiwas gut,.ald ſich daran 
zu erinnern, was man ſchon vorher gewußt hat. Die Schrifs 
ten find wie Bilder; fie fielen etwas dar, fragt man fle 
aber darüber, fo wiſſen fie nichtd zu antworten, noch auch 


(276) fid zu vertheidigen, wenn fie angegriffen werden. Gine vers 


wandte und beffere Art aber ift bie lebendige Rede, die mit 
Einficht in des Körenden Seele geſchrieben wird. — Es 
Fommt jedoch bei der Erlangung und Ausübung dieſer Kunſt 
nicht auf eine Treibhausgeburt an, fondern naturgemäß und 
allmãhlich muß es zur Meife kommen. Jenes iſt nur ein 
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Spiel; ver Ernft aber bedient ſich ber Dialektit, waählt ſich 
(277yeine angemeffene Seele und fäet mit Einſicht Neben, die ges 

funde Brüchte in ihr bringen. 

XI. Zum Schluſſe werden die beſprochenen Säge kurz 
wiederholt. Wer darnach richtig verfährt, it ein Weisheites 
freund zu nennen. — Endlich wird noch vom Ifofrates 
vorausgefagt, daß er einft alle Redenfchreiber übertreffen werde. 

Hinlänglih it nun, über Lyſias und über bie kunſtge- 
mäßen Reden geſprochen und, kurz wird das Verhandelte zus 
fammengefaßt. „Zuerſt iſt der wahre Begriff des Gegen⸗ 
ſtandes anzugeben — diefer zu erklären, — dann wiederum 

muß er nach feinen Arten (in ihm enthaltenen Begrifien) bis 
auf das untheilbare Einzelne zerlegt (eingetheilt) werden; 
ferner, die Natur der Seele erfennend, und für jede Eigens 
thümlichkeit die angenteffene Art der Rede auffindend, if die 

Nede fo zu ordnen und auszujchmüden, daß bunten Seelen 

auch bunte und wohllautreiche, einfachen aber einfache gehals 

ten werben. Wer aber Reden Hält, ohne vom Gerechten und 

Guten etwas zu wiſſen, dem gereicht e8 zur Schande, In 

den Reden ift ſodann nur Werth und Wirfjamfeit, welche 

ernft und auf wichtige Gegenflände mit richtiger Erkenntniß 
des Gerechten, Schönen, Guten gerichtet und zur Erinnerung 
(278)an das fchon Erlernte gefchrieben find. Daher ift auch jeder, 
er mag nun Üeden wie Lyſias, oder Gedichte wie Homeros, 
oder Geſetze wie Solon ſchreiben, dann ein Weifer zu nens 
nen, wenn er die Wahrheit erfennt und im Stande ift, in 
Erörterungen einzugehn, das Gefchriebene aber nur als etwas 
Schlechteres anſieht. Jemand einen Weifen zu nennen, iſt 
etwas Großes und Fommt eigentlich Gott allein zu; 
Menfchen jedoch nur Freunde der Wahrheit (Philos 
fopgen)- zu nennen, ſcheint angemeſſener und ſchicklicher. 
Wer alfo nichts weiter kann, ald nur mühjam vielerlei ans 
einander reihen, den nennt man richtig einen Redenſchreiber, 
Dichter oder Geſehgeber, (wenn fle nicht weitere Rechenschaft 
und Erklärung in mündlichen Beſprechungen zu geben vermögen). 
Phaãdros fragt nun, was Sofrated von deflen Breund, den 
(279) Iſokrates halte, worauf biefer die Vorausſagung von ihm 
macht, daß er jet noch jung, aber ein Freund ber Weisheit 
und von philofophiſcher Natur, im reiferen Alter alle die. 
übertreffen werde, welche jegt Reden ſchrieben. 





2. Das Gafmahl (Sympoſinm). 


Einleitung. 


Wie im Phädros ift die Liebe, perfonificirt als Eros, 
das Themas; hier wie dort werden Reden darüber gehalten, 
worauf Philoſophiſches folgt; dann geht ed, in beiden Ger 
fpräden, über zu dem Schönen, was mit den Wahren 
und Guten eins ift; aber hier läuft der fernere Weg auseins 
ander. Im Gaftmahl nimmt er feine Richtung auf die Ideen 
bin, zeigt, wie man von den Sinneswahrnehmungen 
su Begriffen, und von diefen zu den Ideen auffteigt, und 
zwar an dem Beifpiele des Schönen. 

Einen zweiten Theil des Inhaltes finden wir in der Char 
rafteriftit des Eofrates und in der glänzenden Lobrede auf ihn; 
alles von einem Tebendigen dramatiſchen Bilde umgeben. Alle 
Etandpunfte und Töne erfheinen, Scherz und Ernſt wechfeln 
ab, oder verſchmelzen ſich; Wig, Geift, Tiefe, Mannichfal⸗ 
tigfeit bereiten uns in ihrem Vereine ein Feſtmahl, wie man 
wohl fonft ein ähnliches der Art fepwerli wo antreffen wird. 

Unter den Redenden fpriht Phädroo in rhetoris 
ſcher Weife, den wir aus dem nad) ihm benannten Gefpräs 
he, als Bewunderer des Lyſias, eines Schülers des Gorgiat, 
fennen. Er rübmt den Gott als Bringer alles Guten und 
die großen und herrlichen Wirfungen der Knabenliebe. — Baus 
fanias behandelt den Gegenſtand mehr in fophiftifch «phis 
lofophifcher Weife. Er beginnt mit der Cintheilung in zwei 
Arten der Liebe: der edlen und gemeinen, bringt jene in 
Verbindung mit der Philoſophie und zeigt das Wefen und den 
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Augen der rechten Knadenliebe. — Der Arzt Eryrimahus 
faßt die zwei Eros als Naturphiloſoph auf. Einer iR 
das Vernünftige, der andere der rohe Nuturtrieb. Alle Gegens 
füge, als Beindfeliges, Auseinanderſtrebendes, bringt die rechte 
Liebe in Einheit und Harmonie und benugt alles in rechter 
und maßhaltiger Weile Ariftopbanes, als komis 
fher Dichter und Philofophenfeind, erfinnt eine My⸗ 
the von den Doppeltmenſchen, die getheilt dann wieder ſich 
nad einander fehnten. In feinem Spott uud Bilde birgt ſich 
der Gedanke, daß urfprünglich Geeintes oder Verwandtes, hier 
getrennt, fich fucht, was Liebe heißt. — Agathon, als tras 
giſcher Dichter und Philoſoph iſt Freund des Sofra«- 
tes, aber mehr noch des Gorgias. Ein Gemiſch aus Scherz 
und Ernf, fagt er, fei feine Rede. Nicht die Wirfungen, fons 
dern den Eros felbft will er loben. Er nennt ihn den ſchön—⸗ 
Ren und beften der Götter, der alle Tugenden befigt, und 
und zu allem Guten führt. 

Dies war der rednerifche Theil des Werkes; jept (Ne. 
IH. ©. 199) beginnt der dialektiſche. Erſt zeigt Sokrates 
dem Agathon, daß Eros nicht fchön fein fönne, wobei ſich der 
Gedanle zu Grunde legt: daß die Liebe nichts für fid, fein 
DObjectives if, fein Gott, ald menfchenähnliches Wefen, — 
wie alle Götter nur Eymbole, perfonificirte Begriffe find, — 
fondern die Liebe nur ein Subjectives, ein Gefühl if, ein 
Berlangen nach Etwas, und die rechte das Verlangen nach dem 
Bahren, Guten, Gerechten, Schönen. — Wenn Sokrates nun von 
der Diotima über Die Liebe belehrt fein will, — wie er öftere 
von weifen Frauen ſpricht, — fo liegt darin, daß er hierdurch 
das Mittel findet, philoſophiſch Wahres, als feine eigene 
Ueberzeugung, gemiſcht mit Sremdem, Poetiſchem oder Sophi- 
ſtiſchem, vorzgutragen. Zu diefem gehört beſonders, was von 
der Entfehung des Eros, feinen Eigenfchaften und von ber 
Unfterblicgfeit beim ‚Gebären im Schönen gefagt wird, was er 
ſelbſt auch deutlich, als legterer Art, dadurch bezeichnet, daß 
er die Diotima (S. 208) fagen läßt, den rechten Sophis 





2, Das Gaſtmahl. 


Ren glei: „glaube das nur zuverläffig”, d. h. ohne es zu 
begreifen und mit voller Flarer Weberzengung ihn beizufims 
men. Aber das Lepte (Rr. 4. S.210) iſt dann wieder Plas 
tond wirkliche Lehre: „wie man zu den Ideen gelangt.” 
Diefe gehen über die Begriffe hinaus, ergänzen fie; fügen ihs 
nen noch das Höchſte und Lepte Hinzu, fie zugleich alle in ſich 
befaffend. So aber find fie nicht als Erfennmiß, mit ihrem 
Grunde, ihrer Wurzel, rein und befimmt aus zuſprechen; 
es find „Schauungen“, innerlihe, unmittelbare, ein dun⸗ 
keles, aber mächtiges Gefühl, oder nach Platons Ausdruch, 
ntihptige Meinungen.” So wenig fie ſich irgend in den 
Erfheinungen vollftändig offenbaren, die aber immer es 
was von ihnen an fi) haben und ausdrüden, eben fo wenig 

« find fie in Worten vollfommen audzufprehen. Sie wirken 
jedoch bei unferem Erfennen, Urtheilen und Handeln, Schaf 
fen mit, uns ſelbſt unbewußt. Wer fpräche auch nicht von 
feinen Ideen! 

Die Lobrede auf Eofrates zum Schluß (Rr. IV.) beruht 
auf Thatſachen und ift fomit wahr, wenngleich im Ausprude 
von der begeifterten Liebe Platons, zwar nicht mit falfchen, 
aber doch mit fehr glänzenden Farben gefhmüdt: Daß ihm 
’ Niemand zu vergleichen war und ift, bleibt gewiß; er fteht in 
Wahrheit einzig da; nur von Einem ift er in der Reinheit 
und Größe des Charakters, wie in dem Opfer für die Wahr⸗ 
heit zum Heile der Menfchheit, übertroffen worden. Der 
Giftbecher und das Kreuz find in ihrem Maße für das 
Echmerzlihe des Todes, auch das Maß für die Bedeutung 
und Größe der That. 

Das Gaſtmahl des Kenophon zeigt den Sokrates 
mehr in der äußern Hülle, wie es hier im Gleichniſſe heißt; 
das innere, dad Götterbild, erfchließt es nicht, wie auch fonft 
das, was er verborgen und fich ſelbſt unbewußt, -an höherer 
Wahrheit, an Ideen in fi trug, bei dem treuen Nacherzähs 
ter feiner Worte nicht enthüllt wird. Zwar war dies innere 
Gold nicht fo gerade wie Platon es und vorzeigt. Aber waren 
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des Sofrates Ideen auch nicht genau den platoniſchen gleich, 
fo waren fie ihnen doc, wie beide zufammen der reinen Wahrs 
heit, fehr verwandt. Denn, ohne tiefere Begriffe und Ideen, 
hätte Sofrates feine gelegentlichen Anwendungen, feine fo riche 
tigen und verfländigen Reden und Begriffe, fo wie feine uns 
gewöhnlichen Handlungen, nicht können in die Erſcheinungen 
treten laflen. Wie gewöhnlih und ſchlicht das Reden und 
Thun des Mannes auch angefehen werben mag: eine helle 
Sonne leuchtete in feinem Innern, die ihre reinen, wenn auch 
durch das Wirklihe und Trübe matteren, Strahlen hindurch 
ſchimmern ließ. 


Analyfe 


Appollodor erzählt, was er vom Ariſtodemos ge— 
hört hat. 
(Agathon. Phadros. Pauſanias. Eryrimas 
chos. Ariſtophanes. Sokrates, — Diotima 
redend eingeführt. — Alcibiades.) 





I. Dramatiſche Ein leitung. Nachdem der Urſpruug 
des Berichtes erzählt worden, wird die Gefelfchaft und der 
Anlaß zu den Reden vorgeführt. 

(172) Bon den Freunden befragt, erzählt Apollovorus, was er 
einft ſchon, auf das Erſuchen des Glaufon, über die Gefpräcdhe 
beim Mahle des Agathon dieſem mitgetheilt, und ex ſelbſt 
wieder nur gehört hatte, Iener glaubte irrig, dad Gaſt⸗ 
mahl ‚habe Fürzlich erft flattgefunden. Es ift aber lange 
ber, und Apollod. genießt noch nicht feit drei Jahren Sofras 

(173) ies Umgang, der ihn erft aus der Irre auf den rechten Weg 
gebracht ‚hat. Als er no ein Kind war, gab Agathon 
jenes Feſtmahl, nachdem er mit feiner erflen Tragödie ges 
flegt hatte. Dem Apollob. erzählte Ariflodemos davon, der 
dabei und einer ber eifrigflen Verehter des Sokrates war. 
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Diefen felbft befragte Apollod. ſodann Über das Erzählte 
öfters, und Sofr. beftätigte es vollkommen. 
Er berichtet nun, von Anfang an, ded Ariſtod. Erzählung. 
(174) Diefer begegnete dem Sof. ungewöhnlich geſchmückt und hört 
von ihm, daß er zum Gaftmahle des Agathon gebe; aufs 
gefordert begleitet er ihn dahin. Unterwegs blieb Sof. zurüd 
und hieß ihn nur erſt allein hingehn. Agathon nahm ihn 
Freundlich auf und eben war das Mahl zu beginnen bereit. — 
(175) Sofrated war indeß in ben Vorhof eines Nachbars getreten 
und, ald ein Sclave ihn gerufen, nicht gefonnmen. Dan ließ 
ihn dort ruhig finnend, wie es feine Art war, (ſ. unten 
©. 220). Sie fingen nun an zu ſpeiſen; Sof. kam, als 
das Halbe Mahl ſchon vorüber war, und erhielt feinen Play 
neben Agathon. Er fol die eben erfonnene Weisheit mite 
theilen, ſchlagt aber die feinige gering gegen bie des Agathon 
an, da biefer fie Fürzlich sor mehr ald 30,000 Menfchen 
(176) offenbart habe, (in feiner Tragödie). — Nachdem nun abs 
geſpeiſt, das Trankopfer gebracht, der Gott befungen worden 
uf. w. habe Paufanias gefragt: wie man jegt am ber 
quemften trinken möge? ‘und es fei ausgemacht worden, daß 
jegt jeder fo viel trinken möge, als ihm beliebe, und es nicht 
auf das Beraufihtmachen (wie fonft.gewähnlich) abgefehen fein 
fole. Der Arzt Eryrimachos babe nun vorgefchlagen, 
daß man die eben eingetretene Flötenſpielerin fortichide, und 
A7Tyfle ſich durch Reden unterbielten. Das ſei genehm gefuns 
den und ihm auch geflattet worden zu beftimmen, durch 
weldye Neben. Gr ſchlägt dann Reden auf den Ero& vor, 
dadurch vom Phädros veranlaßt, ver ihm oft gellagt habe, 
daß Dichter und Sophiften wohl alles andere, aber dieſen 
Gott ſelbſt wicht würbig gefeiert hätten; fogar auf das Salz 
habe Einer eine Lobfchrift gemacht. Rechtoherum fol nun 
(178) Jeder eine Lobrede auf den Eros halten. — Nicht 
alles, was geſprochen worden, wird nun wiederholt, ſondern 
nur bad Beſte. 


IL Rhetoriſcher Theft, die verſchiedenen über den 
Ero8 gehaltenen Reben. 

Phädros füngt die Relhe der Reden an. Eros iſt unter 
den Göttern der ältefte, denn er Hat feine Erzeuger; nad 
Heſiod fei, nach dem Chaos, bie Erde und Eros zuerft 
gewefen. Er ift Urſache der größten Güter, von denen fein 
größered für einen Knaben iſt, als einen Liebhaber zu bes 
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figen, und für biefen, als ein Knabe. Nichts darf mehr 
leiten als die Liebe und ſie bewirft dad Gute, denn fie 
ſchreckt vom Scylechten durch die Scham ab. Nämlich vor 
Niemand wird ein Liebhaber ſich mehr fcheuen, ſich ſchmach- 
voll und feige zu zeigen, als vor dem Geliebten und es könnte 
(179) fein beſſeres Heer geben, als ein folches, dad aus Liehhabern 
und Geliebten beflände. Für einander fterben fogar wollen 
die Liebenden, und nicht blos Männer, fondern auch Weiber, 
wie Alcefte beweiſt. Die Götter felbft ehrten dies, indem ihre 
Seele aus der Unterwelt zurüdfehrte. Dem feigen Orpheus, 
der durch Liſt hinabſtieg, entſchwand feine Frau wieder; das 
gegen der tapfere Achilles, der für Vatroklus flarb, gelangte 
(380) auf die Infel der Seligen. Irrig ſagt Aeichylus, daß er der 
Liebhaber des Patroflus geweien. Die Götter abet ehren mehr 
den Geliebten, der ſich dem Liebhaber gefällig erweiſt, als 
umgekehrt z denn in den Liebhaber ift der Gott ſelbſt eingekehrt.“ 
Nach Anbern ſprach dann Paufanias: „Nicht fo eins 
fach fei Eros zu loben, denn es gebe deren zwei, wie zwei 
Approbiten da find, Die ältere, mutterlofe, des Himmels Toch— 
ter, Uranla, und die jüngere, Tochter des Zeus und der 
Dione, die gemeine genannt, Alle Götter find zu loben, 
aber den man fich wählt, über den if dann (richtig) zu fpres 
hen. Jede Handlung nun ift, an ſich, weder gut noch fchlecht, 
(181)1ole jegt trinken, ſprechen; es kommt nur darauf an, wie 
fie geſchieht. So IR auch nicht jede Liebe ſchön. Die zu 
ſchlechten Menſchen if fehlecht und gemein, fie geht mehr auf 
den Leib, ald auf die Seele, und geht nur auf Befriedigung 
des ‚Genuffes. Eros, der Sohn der ältern, geht nur auf 
das männliche: Geſchlecht, (weil der Vater aus ſich nur bie 
Mutter erzeugte); der der jüngern aber auf Männer und Weis 
ber (wegen der zwei Eltern), und iſt andgelaffen. Jener 
treibt ‚nut zu den reiferen Knaben und verbindet für dad ganze 
(182) Leben, in Gefeg nrüßte dies beſtimmen und-mehren, freie 
Weiber zu lieben, Der gemeine Gros if aud die Beranlaf: 
fung, daß man es für ſchmahlich hält, wenn der Geliebte 
dem Liebenden willfähtig iſt. Das Gefeg wird aber verſchie— 
den gegeben. In Elis und Böotien, wo es feine Redekünſt⸗ 
Ier giebt, tadelte ſolches Niemand; wohl aber bei Andern, 
mie bei den Ioniern und den Barbaren. Diefe thuen es wer 
nen der Tyrannen- Herrſchaft, die fi) durch ſolche Breunds 
- feaft gefährdet glaubt, wie auch das Beifplel des Liebesbun- 
des vom Ariftogiton und Herurdiud es bewährt. Im Athen 
3° 
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iſt beſſeres darüber beſtimmt, dies fit aber ſehr zuſammenge⸗ 

(183) ſetzt und ſchwer zu verſtehen. Vieles darf der Liebhaber thun, 
was ſehr ſchmählich erachtet würde, wenn es um anderes, als 
die Gunſt, geſchähe. Ja es heißt ſogar, daß ein gebrochener 
Liebeseid nicht von den Göttern geſtraft werde. Es könnte 
hier aber als ein Widerſpruch erſcheinen, daß man es für 
ſchön hält, wenn der Geliebte willfährig iſt, und doch die 
Eltern auf alle Weiſe ſolches auch wieder zu hindern ſuchen 
und tadeln. Der ſei jedoch ſo zu löſen, daß es eben auf je⸗ 
nes ankomme, wie die Handlung geſchehe, und alſo, wenn 

(184) fie richtig vollbracht wird, iſt fie gut. Eine ſorgfältige Prüs 
fung muß einem ſolchen Verhältniſſe vorausgehen. Denn ifl 
es auch fonft ſchmählich, wie ein Knecht, andern zu dienen, 
aber in der Tugend ift es fchön, und daher ift es nötbig, die 
Knabenliebe mit der Pbilofophie und anderen Tu: 
genden in Verbindung zu bringen. Wenn fo der Liebhaber den 
Geliebten zum echten, zur Weisheit und Tugend führt, fo if 
es auch deshalb gekommen, daß hier die Knabenliebe für fchön 
gilt. Es if dann auch feine Schande für den ‚Liebling, betro: 
gen zu werden, denn wenn er fich Dingegeben hat, um tu: 

(185) gendhaft zu werden, und doch nachher fich Hintergangen und 
verlaffen fiebt, fo hat ex doch immer nach dem Guten geftrebt, 
was das Schönſte if. Das ift der Sohn der Urania, der 
dem Staat, wie dem Einzelnen, viel werth iſt und den Lieb: 
haber zwingt, große Sorgfalt auf die Tugend des Geliebten 
zu verwenden. Jeder andere Eros gehört der gemeinen Aphror 
dite an, 

Um Uriftophanes war jegt Die Reihe zu fprechen, aber ihn 
hatte der Schluden befallen und er übertrug es vorläufig dem 
Arzt Eryrimachod, ber ihn erft belehrt, wie er den Schlufs 
fen vertreiben könne und dann alſo fpricht: „Ihm feheint, 

(186) daB Paujaniad feine Rede gut angefungen babe, indem er 
zwei Eros unterfchied, aber mit diefen verbalte es ſich Doc) 
anders, als er fagte. Aus der Heilfunft wird er beweifen, 
daß ein doppelter Eros nicht blos in der Seele, fondern in 
der ganzen Natur waltet. In den Körpern ift das Gefunde 
und Kranfe, jened dad Gute, was man lieben, dies dad 
Schlechte, wad man fliehen muß. Die Heilfunft iR dann 
die Erfenntniß von dem, was der Körper in Hinficht des An« 
fülend und Außleerend liebt. Sie hat zu bewirken, dag er 
das, was ihm nußt, richtig liebt, und wenn ed ihm fehlt, ihm 
einflößt, und daß das Feindſeligſte in ihm, d. i. bie Gegen⸗ 
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füge, wie warm und Falt u. A. ſich befreunden. Acsculap hat 
die Kunft dadurch geſchaffen, daß er dieſe Liebe und Gini« 
gung bewirft bat. Aehnliches ift auch in Anderem, fo in der 
187) Tonfunft, was auch wohl Heraflit damit fagen wil: „daß 
das Eins, auseinander ftrebend in ſich felbft zufanmengeben 
will, wie der Bogen und die Lyra.” So märe ed aber Uns 
fin, daß Audeinanderftrebendes fich felbft einte, mie hoher 
und tiefer Ton; die Kunft (und die rechte Liebe durch fie) 
muß bie Einigung und Harmonie bewirken; fle iſt die Wils 
ſenſchaft der Liebesverhältniſſe in Hinficht ver Harmonie und 
des Rhythmus. Sp muß man auch den ſittlichen Menſchen 
und denen, die es werden wollen, willfahren. Diefer Eros 
iR der Mufe Urania Sohn, ber gemeine der Bolymnia, 
der man fi) nur mit DVorficht nahen muß, um nicht audzus 
fehweifen. So thut auch die Heilfunft in Hinficht der Ger 
nüffe der Kochfunft, daß fie nicht ſchaden. Beide Eros find 
188) alfo wohl zu beachten. Auch in den Jahredzeiten mifchen fie 
die Gegenfäge des Warnıen und Kalten, Trocknen und Feuch⸗ 
ten. Der Sittfame bringt das Gedeihen. Alles Schädliche geht 
durch den Schlechten und dad Uebermaß hervor. GSelbft die 
Opfer und Wahrfagefunft beziehn ſich auf die rechte Liebe zwis 
ſchen Göttern und Menfchen. Der ganze Eros befigt alle 
Gewalt; der gute aber ſchafft uns die Glüdfeligkeit. 
Ariftophanes folgt nun. Nachdem fein Schluden durch 
189) bewirktes Niefen vertrieben worden, fo wundert er ſich, wie 
das Georbnete im Körper nach ſolchem Tumult erlangen 
tragen und baburch wieder hergeſtellt werden könne. Gryris 
machos meint, er wolle ihn verfpotten, aber möge ſich in Acht 
nehmen, daß er nicht aufpaffe, ob feine Rede nicht auch etz 
was Lächerliches vorbringe. Das mil Ariftophancs fih ges 
fallen laſſen, denn das gehört feiner Mufe an: etwas zum 
Belachen, nur nicht zum Ver lachen zu fagen. Dann fpricht 
er: „Wenn die Menfchen die Macht des Eros richtig erkenn⸗ 
ten, fo würden fle ihm bie größten Opfer und Heiligthümer 
weihen. Gr if ein Arzt, deſſen ‚Heilung die größte Glüds 
feligkeit ſchafft. Die menſchliche Natur, und wie fie früher 
war, ift jedoch erft kennen zu lernen. Urfprünglic waren drei 
Gefchlechter: das männliche, weibliche und mannweibliche (zwite 
terhafte), das beide Geſchlechter wirklich in fich vereinte. Berner 
190) waren die Menfchen der Geftalt nach rund (eylinderartig) ; fle 
hatten vier Arme und Beine, zwei Gefichter, vier Ohren, 
zwei Geſchlechtstheile. Sie konnten nach alın Scuen gina 
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hen, auf das Rad fchlagen. Das männliche flammt von der 
Sonne, dad weibliche von der Erbe ab, und das beidartige 
vom Monde, der auch Beiden angehört. Sie waren ftarf, 
von hochfahrendem Sinne und bedrohten die Götter ſelbſt. 
Um fie zu ſchwächen, wurden fie nun mitten auseinander ges 
idnitten, alſo aus jedem zwei Menfchen gemacht. Das Gr: 


(191) ſicht wurde umgefehrt, nach dem Schnitte hin und die Haut 


über dieſen zufammengezogen, im Nabel zufaumengebunden. 
Die getrennten Hälften fühlten num Verlangen nadjeinander, 
umarınten jid) und wollten wieder zuſammenwachſen. So vers 
harrten fie, biß fie farben. Da verlegte Zeus die Geſchlechts— 
theile nach vorn, woburd das Zeugen möglich wurde und 
auch eine Befriedigung bei gleichen Geſchlechtern. Die von 
den Zwittern berftaunten, fuchten jeder dad entgegengefepte 


(192) Geſchlecht. Daß ſich aber nun fo das männliche Geſchlecht 


Tiebt, iſt feine Schmach, fie ſuchen das gleich Muthige, Mann« 
hafte. Gin Beweis davon ift, daß die Geliebten, wenn fie 
erwachfen, alein Staatsmänner werden, ‚und fie würden auch 
ſpäter Feine Weiber heirathen und Kinder zeugen, wenn «6 
das Geſetz nicht fordert. Wenn fih nun zwei Hälften zus 
fammenfinden, fo ergreift fle eine wunderbare Zunelgung. Sie 
wiffen ſelbſt nicht, was fie eigentlich wollen. Nice iſt zu 
glauben, daß es der Genüffe wegen geſchieht; die Seele wil 
etwas Anderes, was jie aber nicht fagen, ſondern nur ahnen 
und empfinden fan. Sie möchten gern wieder Eind werben. 


AII)Dies Streben, ein Ganzes zu werben, heißt nun Liebe 


Wenn wir und aber nicht gebührend ferner gegen die Götter 
betragen und übermüthig werben, fo ift zu fürchten, daß fle 
und noch einmal theilen und wir dann auf einem Buße her 
umhüpfen. Daher fei man fromm und Eros der Führer. — 
Man ſolle aber nicht etwa glauben, daß im vorher Gefagten 
eine Beziehung auf Paufanias und Agathon Tiege. Allgemein 
gilt, daß wir durch Liebe glücklich werden." 


(194) Da fon fo viel Schönes über die Liebe gefprochen wor⸗ 


den ift und wenn nun noch erft Agathon jprechen wird, 
fo finder fi) Sofrated in großer Beforgniß, wie er reden 
fol. Agathon werde Feine Furcht haben, da er vor jo gro 
fer Verfammlung von der Bühne Ger kürzlich ohne Scheu 
feine Rede vorgeiragen hat, Auf Agathon's Bemerkung, „dab 
Einem wenige Verſtändige furchtbarer find, als viele Unver⸗ 
ſtändige,“ erwidert Sofrates, daß er fie eben nicht für ſolche 
Berftändige Halten müfle, da fe doch auch mit der Menge 
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aufammen dort gegenwärtig waren. Als ſich bad Geſprüch 
nun. weiter fortfpinnen will, fo umterbricht ed Phädros und 
‚fordert, daß Agathon erſt feine Mebe vortrage, denn fonft 
taͤme es gar nicht dazu, wenn Sotrates einmal in den Zug 
des Geipräches gerietbe. 

Agathon beginnt ſodann: „Alle vorher fcheinen ihm nicht 
den Gott gelobt, fondern nur den Menfchen glücklich gepries 
fen zu Haben, wegen des Guten, woron jener bie Urfache iſt. 

(195) Indem er nun den Eros ſelbſt Toben will, bezeichnet er ihn, 
feiner Beſchaffenheit nach, als den Glüdfeligften der Götter, 
weil er der fchönfte und Hefte if. Daß er ſchön ift, folgt 
daraus, daß er der jüngfte ber Götter iſt, nie alt wird, 
fih zur Jugend Häft. Nelter als Kronos ift er aber nicht, 

wie :Bhädros behauptet, und nicht er, fondern Ananfe (die 
Notwendigkeit) brachte die Welt hervor. Wenn Eros fchon 
Dagewefen wäre, fo Hätten die alten Bötter ſich nicht ente 
mannt und anderes Beinbfelige geübt. Dann ift er and) zart, 
denn nicht auf der Erde und auf Hartem ſchreitet er hin, 
fondern auf dem Weichfien: den Gemüthern und Seelen ver 
Götter und Menſchen und wohnt darin, Berner iſt er auch 

(196)biegfam, fonft könnte er fi micht überall einfchmiegen. 
Seine Geſtalt if dann auch ſchön und nur im Schönen und 
Bluͤhenden laͤßt er fih nieder, Trefflich aber ift er auch 
vielfach. Er thut und leidet feine Gewalt, fondern alles dient 
ihm frehvilig, und worüber man übereinkommt, ift gerecht. 
So ift er au vernünftig, denn das ift Beherrſchung der 
Begierden und Lüfte, die Liebe aber iſt flärker ald alle ans 
dern, alio vorzüglich vernünftig. Eros muß auch wohl ber 

. Zapferfte fein, da er den Ares felbit beſiegt. Daß er auch 
Weisheit befigt, iſt vorzüglich zu betrachten. Zuerſt ift er 
ein weiſer Dichter und macht auch Andere dazu. Danı wird 

(197) alles fonft durch feine Weisheit hervorgebracht. So hat Apols 
Ion den Bogen, das Heilen, das Wahrfagen erfunden aus 
Verlangen und. Liebe; Hephäftos die Schmiedefunft u. ſ. w. 
Durch ihn wurden auch ale Berhältniffe unter Göttern und 
Menſchen ſchön geordnet. Aus der Liebe zum Schönen ers 
wuchs alles Gute. (Nun folgt ein prunfooller, langer Schluß: 
Tag,. der alles mögliche Treffliche, was Eros bewirken fol, 
zufammenftellt).” — Agathon erklärt, feine Rede enthalte 

(195) teils Scherz und theils Eruſt. — Darauf erfcholl lauter Bei⸗ 
fall und Sofrates findet feine Veſorgniß beftätigt, daß ihm 
zu seben jegt Faum möglich fein werde. Wäre auch dad Uebrige 
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nicht gleich bewunderungewürdig, fo doch ber (tbetoriſche) 

Schluß, der unübertrefflich ift. Die Rede erinnert ihn an ben 

" Gorgias und verfeinert ihn jegt, wie das Borgonens 

haupt. Im feiner Einfalt hatte er geglaubt, daß wenn man 

Ioben wid, man nur die Wahrheit zu fagen und dad Schön: 
Re auszuwählen und zufammen zu flellen hätte. Es ſcheint 
das aber nicht richtig, fondern es müffe nur bad Größte und 
Schönſte dem Gegenftande beigelegt merben, ob es ihn nun 
zufomme, oder nicht. Sie haben ben Eros für die nur ges 
(199) lobt, die ihn nicht kennen. Er will es nun nad feiner Weile 
thun, erfi-aber noch den Agathon eine Kleinigkeit fragen. 

IH. Dialektifher Theil: über die Liebe, das 
Schöne und die Ideen. Einzelne Glieder davon: 1) So: 
frates zeigt, daß Eros nicht ſchön zu nennen if, fondern 
nur nad dem Schönen verlangt. 

Agathon fagt nämlich richtig, daß erft zu zeigen fei: „wie 

Ero8 ſelbſt beſchaffen fei, und dann wie feine Werke.” I 
aber nun Eroß die Liebe von Etwas, oder von nichts? d.h. 

dat fie einen Gegenſtand, auf ven fie fich bezieht, wie ber 
Vater Vater vom Kinde iftz ober ein Bruder der Bruder feis 
(200) nes Geſchwiſter. Wovon nun die Liebe die Liebe iſt, das 
ſoll er vorläufig in jeinem Gedächtniß bewahren. Aber das, 
wovon fie nun die Liebe if, dad begehrt fie Doch; fie bes 
figt es aber noch nicht. Denn wenn Giner gefund iſt, fo 
Tann er nicht die Geſundheit Begehren; thut er es, fo meint 

er nur, daß er ed auch in Zukunft fein wid. ine ſolchel Liche 

zu wünfcen beißt: das gegenwärtig Befefiene auch in Zukunft 
bewahrt wünfchen. Wenn aber die Liebe darauf gerichtet if, 
(201) was fie nicht hat und bedarf, fo würde aus Agathons Bes 
hauptung: „Eros fei nur die Liebe zum Schönen, " folgen, 

daß er das Schöne nicht befigt und es bedarf. Alfo wäre 

Gros nicht Schön. Da nun das Schöne audy dad Gute ifl, 

fo wäre er auch nicht gut. — Agathon fagt: er Fönne ihm 

darin nicht widerſprechen, ex möge Recht haben; worauf So⸗ 
frates (das oft Gefagte) erwidert, ihm wohl, aber nicht der 

Bahrheit könne widerſprochen werden. 

2) Belehrung der Diotima, erſt, daß „nicht ſchön“ 
keineswegs immer häßlich bedeuten müfle. Es giebt auch 
ein Mittleres zwifchen Gegenfägen. So if Eros auch 
weber ein Gott noch cin Menſch, fondern ein Dämon. 
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Jetzt wendet ſich Sofrates zu den Andern und wi ihnen 
wiederholen, was er von einer weiſen, mantinälfchen Frau, 
Diotima, gehört Habe, die den Athenern einft gehnjährigen 
Aufſchub der Peſt verſchaffte. Bon ihr hat er gelernt, was 
die Liebe betrifft. Sokrates beginnt mit dem, worüber er fich 
eben mit Agathon verfländigt Hat. Da er nun zur. Diotima 
Aehnliches wie Agathon gefagt hatte: „daß Eros ein großer 
Gott fei und zu den Schönen gehöre,’ Hätte fie dem wie 
derſprochen. Darauf er: „alfo häßlich?“ — Sie nun habe 

202) ihm gezeigt, daß dad nicht immer folgt. Wer nicht weile 
iſt, der iſt darum nicht (nothwendig) unwiffend; es liegt 
noch eiwas In der Mitte: das richtige Meinen. Denn 
wenn man nicht den Grund anzugeben weiß, fo iſt das 
nicht Erkenntniß (d. i. Weisheit), aber auch nicht Unmiffens 
heit, wenn es doch eine Borftelung enthält, die Wirklichkeit 
dat (wahr if). IR Eros alfo nicht ſchön und gut, fo bars 
um noch nicht nothwendig häßlich und ſchlecht. — Als 
Sofrated nun gefagt Habe: „er iR doch ein großer Gott‘ 
erklärte fie, er fei gar Fein Gott, denn bie Götter find 
glüdfelig und ſchön. Wer aber nicht das Gute und 
Schöne befigt, wie Eros ed nicht hat, kann nicht glüdfelig 
und fein Bott fein. — Iſt er aljo ein Sierblicher? — Auch 
dad nicht, nach dem Obigen; er fleht in der Mitte zwiſchen 
Sterblichen und Unſterblichen; dies ift dad Dämonifche, 
und Eros ift ein großer Dämon. Die Dämonen find vie 
Vermittler zwifchen Menfchen und Göttern, bringen die Gebete 
und Opfer zu biefen und ihre Befehle wieder zurüd. Dadurch 
iR das Ganze in fi verbunden, ald durch die Mitte. Die 

203) Weiffagung und Kunft der Priefter entſteht auch durch daſſelbe. 
Wer es befigt, iſt ein dämoniſcher Mann. 

3) Mythe von der Entfiehung des Eros, daraus 
ille feine Eigenſchaften abgeleitet und gefunden, daß die Liebe 
»as Gute immer befigen wil und das Zeugen im Schö« 
ven erftreht, fowie das Zeugen wieder das Unfterbs 
iche im Stetblichen ift. 

Diotima erzäglt dann die Entflehung des Eros. Bei der 
Geburt der Aphrodite begingen die Bötter ein Mahl, und 
Benla (die Berürftigkeit) fland draußen. Der beraufchte 
Poros (Mittel und Wege), der Metis (Berftand, Nach⸗ 
denken) Sohn, erzeugte ihn dann mit der Penia. Daher 
ift Eros Begleiter und Diener der Aphrodite und Liebhaber 
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des Schönen, da fie ſchön if. Bon feiner Mutter her 
ift er immer bebürftig und erbuldet viel; vom Water her 
aber fühm und rüftig, finnreich, philofophirend, ein gewaltis 
ger Gaufler, Bezauberer, Sophiſt. Auch ift er weber ſterb⸗ 
li noch unſterblich; er ftirbt an einem Tage und lebt wieder 
auf. Das Erworbene gerrinnt ihm wieder und er fleht auch 


(204) in der Mitte zwifchen Weisheit und limwiffenheit. Keiner 


der Götter philofophirst, denn er iſt fhon weile. 
Auch fonft philoſophirt (begehrt die Weisheit, d. i. hat Vers 
langen nach ihr) feiner, ver. fchon weile ift, noch auch ein 
Unwiffender, denn die Unwiſſenheit, die weder ſchön noch gut 
und vernünftig ift, waͤhnt es doch hinlaͤnglich zu fein. 

Die Philoſophirenden ftehen, und fo auch Eros, in der Mitte 
von jenen. Die Weisheit gehört aber zu dem Schönften; er 
liebt dad Schöne, alfo iſt er auch ein Weißheltäfteund. Der 
Irrihum des Sofrates fei aber ein gewöhnlicher , er glaubt 
nämlich), Gros fei das ‚Geliebte und nicht der Liebende; 
das Liebenowerthe iſt auch wirklich das Schöne (aber das 
wird nicht immer geliebt, erftreßt). — Berner nun: man liebt 
das Schöne, damit es und zu Theil wird; aber was gewinnt 
man dadurch (as nügt es)? Ober fegt man ftatt bed Schö— 
nen dad Gute (da beides wefentlich gleich), fo wird man durch 


(205) das Gute glädfelig. Hier ift nicht weiter zu fragen: „warum 


will Giner glůcklich ſeinz das wollen alle Menfchen. Wenn aber 
Alle baffelbe und immer lieben, wie kann man fagen, daB 
Einige Tieben, Andere nicht? Daher, weil man unter Liebe 
gewöhnlich nur eine Art derfelben (nicht die ganze) verſteht. 
Die anderen Arten tragen befondere Namen. bene giebt es 
viele Künfte und Kümftler, aber ven Dichter (Poet, d.i. Mar 
her) nennt man vorzugäweife fo. Auch fagt man: „bie, 
welche lieben, ſuchen ihre Hälfte;“ aber weder dieſe noch dad 
Ganze fucht die wahre Liebe, fondern nur dad Gute Seine 
eigenen Hände und Füße will man abgeſchnitten haben, wenn 
fie ſchlecht find, und alles Schlechte, was man Hat, if eis 


(206)gentlichy da8 Fremde, nicht dad Seinige. Die Üebe iſt alfe 


kurz: „bad Gute immer zu beſitzen.“ Das erfleebt 
fie und was bringt fie brevor? Die Erzeugung im 
Schönen, fowohl dem Leibe wie der Seele nach. Naͤmlich 
in beiden find bie Menſchen ſchwauger und wollen gebären 
Di. eiwas Herugrbringen), Die Zeugungen des Mannes mit 
der Frau find eine göttliche Sache, denn durch fie fommt 
tie Unfterblicpkeit der Sterblichen. Alles Goͤttliche ift 
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nur mit dem Schönen vereinbar, und bie Schönheit iſt fo bie 
Möra (dad Loos, Schidfal zutheilende Böttin) der Jiithya 
(der Geburtögelferin). Wenn dem Schwangern dad Schöne 
naht, fo wird es freudig, wenn das Häßliche, finfter und wi 
nicht gebären. Die Liebe aber ift nicht auf das Schöne ges 
richtet, fondern nur auf die Erzeugung und Geburt im Schös 
nen. Sie ift auf das Unfterbliche gerichtet und muß dies 
(207) dutch das Bute erfireben. — Und eben die Unfterblichs 
keit iſt die Urfache der Liebe und jenes Verlangens, denn 
nicht bloß die Menfchen, fondern auch die Thiere werben bei 
der Erzeugung wie der Auferziehung ihrer Sprößlinge mächs 
tig getrieben und wollen ſelbſt das Leben für dieſe laſſen. Das 
hat feinen Grund eben darin: immerdauernd zu fein, oder uns 
ſterblich, durch das immer Neues Gebären. Schon ein Ein« 
zelner bleibt im Leben nicht immer derſelbe, weder am Leibe 
(208)noch an der Seele, Einiges verliert ex und Anderes gewinnt 
er wieder meu, und fo dauert ex fort, Wie das Göttliche, 
fann das Irdiſche nicht immer daſſelbe bleiben; durch das 
Neugebären, die Fortpflanzung, wird es aber unſſerblich. — 
Als Sokrates nun darüber geſtaunt und fie gefragt habe: 
Weiſeſte Diotima, verhält +3 ſich damit wirklich ſo?“ häts 
te fie, wie die vollkommenen Sophiften geantivors 
tet: „Olaube dad zunerläffig.” Auch über bie Ehr- 
begierde und. ihre Unvernunft würde man fich ehr wundern 
müffen, wenn ihr nicht wie Unſterblichkeit des Ruhmes zu 
Grunde läge. Alceſte, Achill, Kodrus ftarben für ibn. Auch 
(209)da3, womit die Seele: ſchwanger geht, richtet ſich auf den 
Nachruhm. Die Weisheit und andere Tugenden, von welchen 
die Dichter die Erzeuger find, und andere Künftler, gehören 
dahin; befonderd aber die Staatsweishelt. Wer mit ber Vers 
nünftigfeit und Gerechtigkeit fehwanger geht, liebt ven ſchö⸗ 
nen Körper, mehr aber die Seelen, am meiften wo Beides 
vereint ft, und führt darüber Herrliche Reden, die zum Gus 
ten führen follen. Die Gemeinſchaft zwiſchen dieſen und ih— 
ven Lieblingen erzeugt Beſſeres als bie leiblichen Kinder. Eine 
Nachkommenfhaft, wie Homer oder Heflod haben, ober 
Lycurg und Solon, möchte Jever lieber als leibliche Kinder! 


4) Wie man von den Sinneswahrnehmungen zu 
den Begriffen und von diefen zu der Idee des Schönen 
auffteigt, und wie dieſe befchaffen. 

(210) So weit iſt Sokrates nun indie Geheimniſſe der Liche 
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eingeweiht 3 er fol aber auch den legten Grad, — das eigene 
lihe Schauen, wegen deſſen Die Weihe da if, — 
empfangen. Wer den rechten Weg einfchlägt, muß damit an: 
fangen, ſchönen Körpern nachzugehen; er ſieht denn bald, 
daß das Schöne in einem der Bruder des Schönen im ans 
dern Körper ift und in allen (an ſich) daſſelbe. Später wird 
er das Schöne in den Seelen eben fo finden und viel höher 
achten; dann fih zum Schönen in den Beftrebungen um 
Gefegen wenden, endlich zu dem in den GErfenntniffen. 
So gelangt er in dad weite Meer der Schönheit und gebiert 
viele ſchöne und großartige Neben nnd Gebanfen der Philos 
fophie, bis er die Erfenntniß erblidt, welche eben Die des 

211) Schönen felbft ift (feiner Idee). Diele ift von wunderba⸗ 
ser Herrlichkeit. Dies Schöne iſt innmer ſeiend, weder 
entflanden noch vergänglich, weder fidh vermehrend noch ver: 
mindernd; es ift nicht in Einem fchön, im Andern häßlich, 
oder nur zu eıner Zeit, in einer Beziehung, an einem 
Orte, oder daß es dem Einen fchön, dem Andern hä: 
Lich erfchiene. Auch wird dies Schöne (die Idee) weder in 
einer Geftalt, Rede oder Erfenntniß (rein) in bie Erfcheinung 
treten, fondern nur an und für fih, mit ſich allein gleich, 
während das andere (erfcheinende) Schöne jened irgend wie an 
fich hat. Von der rechten Knabenliebe aufwärts ſteigend — 
in der angegebenen Weiſe — möchte man wohl jenes Ziel 
erreichen. Da iſt dad Leben dem Menfchen werth zu 

(212)Ieben, wo er dad Schöne ſelbſt fieht. Alles Andere 
achtet man dann gering. Nicht Abbilder der Tugend, fondern 
diefe felbf wird man gebären. " 


IV. Dramatifher und biograpbifdher Schluß. 
Alcibiades tritt auf und trägt eine Eharakteriftiif und glän: 
ende Lobrede anf Sofrates vor. Benvirrung und Ende 
des Gaftmahle. 


Dies nun bat Sofrated der Diotima geglaubt und ift bemüht, 
auch Andern glaublich zu machen, daß Fein beilerer «Helfer als 
Eros ift, alled Gute zu erlangen. Während Died gelobt wur: 
de und Ariftophaned eben etwas fagen wollte, vernahm man 
einen Lärm an der Thür und Alcibiades trat mit Beglei« 
tern herein. Er erklärt fich übertrunfen, will den Agathon 

(213) befränzen und zum WMitzecher aufgenommen werden; läßt fi) 
zwifchen Agathon und Sofrated nieder, ohne diefen anfangs 
zu bemerken. DBerwundert wird er ihn dann gewahr und fragt: 
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„warum er gerade bei dem Schönſten liege?” Scherzend 
ſucht nun Sofrated Schug gegen des Alcibiades Ciferfucht. 
Diefer ummindet auch Sofrated Haupt mit einigen Bändern, 
der. alle Menſchen durch feine Worte befiegt.” Dann 
läßt er ſich eine große Kuͤhlſchale geben, die er erft, mit Wein 

(214) gefühlt, ausırinft und dann dem Sofrated reicht, der „fo viel 
er auch trinkt, nie beraufct wird.” Eryrimachus 
fordert nun den Alcibiades auf, auch den Eros zu Toben, wie 
fie e8 gethan. Er Ichnt es ab, weil er zu trunfen feiz jene 
aber follen kein Wort von dem glauben, was enwa Sokrates 
geſagt habe: „denn es gilt immer bad gerade Gegen: 
theil von dem, was er ſagt,“ (feine Ironie); auch 
werde Sokrates ed nicht dulden, daß er einen Andern, als ihn, 
lobe; ihn aber wolle er Toben, wenn er e8 erlaube, — Wenn 
er Wahrheit fagt, ſpricht Sokrates, fo If dad Niemand 
zu verwehren. — Wohl! wenn Alcibiades. etwas Unwahres 
vorbringt, fo fol Sokrates nur wiberfprechen. 

(215) Durch Gleichniffe wid er fein 206 beginnen. Gofrates 
gleicht den Statuen der Silene, die, wenn man fle öffnet, 
inwendig Götterbifder enthalten; auch dem Marfyas, dem 
ex in der (häflichen) Geftalt ähnlich if, aber auch im Uebri⸗ 
gen: wie diefer if er übermüthig, iſt «in Slötenfpieler 
und bezaubert wunderbarer, als jener, durch die Worte, 
ohne ein Werkzeug, bie auch fpäter wiederholt, mächtig forts 
wirfen. Hören wir bie Reben Anderer, fo ertegt das und 
wenig, aber bei feinen gerathen wir außer und, wer⸗ 
den gefeffelt. Wenigfiend den Aleiblades ſchlägt dabei das 
‚Herz und er vergießt Thraͤnen. Er glaubte dann öfters, daß 

«216)er, fo mie er war, ‚nicht länger leben könne; Sokr. zwingt ihn 
zu geftehen, daß ihm Vieles fehle, und ſich ſelbſt vernadyläffts 
gend, doch die Angelegenheiten der Athener beforgen wolle.*) 
Wenn er nicht unthätig bleiben wole, müffe er feine Ohren 
vor ihm verſchlleßen. Auch ſchäme er fih nur vor ihm. 
Er flieht ihn alfo, um die Huldigung der Menge zu genies 
Sen. Berner gleſcht Sofr. jenen darin, daß er in vie Schönen 
immer verliebt und wieder in allem unkundig if, 
(in Anfpielung auf Sofrated Weisheit durch die Unwiſſen⸗ 
beit). Daß aber llegt fo von außen um ihn, wie im auds 
gehölten Silen. Definet man ihn, von welder Bernünfs 
tigkeit iſt er da voll! Ob Einer (äußerlich) ſchön, oder 


*) Dies im Alcibiabes I. ausgeführt. 
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reich if, das kümmert ihm nicht; in feiner verftellten Unwiſſen⸗ 
heit, und Scherz mit den Menſchen treibend, bringt er fein 
Leben hin. Mlcibiades hat ihm geöffnet erblidt. Da er nun 
(217)glaubte, daß dem Sokrates wirklich an feiner Jugendblüthe 
gelegen fei, fo habe er ihm wilfährig fein wollen; er habe 
ihn nun ſelbſt auf mancherlei Welfe dazu verführen wollen, 
aber vergebens, (was fehr ausführlich ‚berichtet wird). Selbſt 
(218) als er neben ihm gefdhlafen und dem Sokrates feine Neigung 
und Bereitwilligkeit geftanden Habe, ihm widfährig zu fein, 
un durch ihm dafür in der Weisheit belehrt zu werden, fei 
Sofrated kalt geblieben und habe gefagt: „Alcibiades rechne 
nicht übel, wie er Schönheit Cleibliche) gegen Schönheit 
(geiſtige, Weisheit) eintauſchen wolle. Uber er folle doch 
nur recht erfennen, daß Sokrates eigentlich nichts werth fei, 
(219) (in der Weisheii).“) Das Auge der Erfenntniß ber 
glunt auch vann.erft fhärfer zu fehen, wenn daß 
leibliche feine Stärke verliert. Alciblades iſt davon 
aber noch weit entfernt. Sie wollen in Zukunft fehen, was 
ihnen beiden hierin, und in allem Andern, das Beſte zu jein 
ſcheint.“ Allen weiteren Verfuchungen in dieſer Racht wider: 
fand er ebenfo. Nun wurde Alcibiabrd ganz rathlos und 
gerieth vögig in die Gelaperei dieſes Mannes. — Später 
machten fie den Feldzug nach Potiväa zufammen. Hier über: 
traf Sofrated Ale in Anftrengungen. Den Hunger 
(220)ertrug ex leichter als Alle, bogegen genoß auch Keiner mie er 
bei den Mahlen. Im Trinken übertraf er Jeden, wenn er 
dazu genöthigt wurde; ohne je beraufcht zu werden. Die 
Ärengfie. Kälte achtete er nicht; wo ‚Andere ſich in aller 
Weife eingüßten, ging er in gewöhnlicher Kleidung und bar 
Fuß über das. Eis. — Ginft, über etwas nachdenkend, 
Rand er vom Morgen bis zu Sonnenaufgang am anderen 
Tage auf einer Stele; dann erſt, ald er zur Sonne gebetet 
hatte, ging er fort, — Und in den Schlachten, wie war 
er erft da! Als die Feldherrn in. der von Potidäa dem Als 
cibiaded ‚den Preig zuerkannten, haste Sokrates ihn nicht vers 


—ı J 


*) Die Zeit, we bies Ereigniß vorgefallen ſein mußte, war bie ber 
Yugenzblüthe des Alcibiades. Diefer war 450 wer Chr. geboren; 
nehmen wit an, ba er damals höchſtend 16 Jahr alt war (in ber 
Schlacht von Potipia‘ war er-18 Jahr“alt), fo fand Sokrates 
fpäteftens damals im Zöften Jahre, war alfe ſelbſt nech ein jun- 
ger Manu. 
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laſſen und ihn gefchägt, und ba Alcibiaded forderte, daß ber 
Preis dem Sokrales zugetheilt werde, biefer am eifrigften 
behauptet, er gebühre dem Alcibiades. Auf der Flucht bei 

221) Delium war er noch bewundernswürdiger. Als alles aus: 
einander gefprengt war, fämpfte er neben Laches und Alci« 
biades, der zu Pferde war, fih zurüdziehend, noch befonne: 
ner ald Laches. Ihn wagten die Feinde nicht zu überwältie 
gen, fondern verfolgten nur die Fliehenden. — Biel fonft 
noch VBewundernswürbiged fände fi) am Sokrates, aber das 
Größte ift, daß feiner der Sterblichen mit ihm ver. 
glichen werden Fann. In einzelnen Vorzügen fann man 
Viele mit einander vergleichen, aber fo an ſich (Im Ganzen) 
und in feinen Reden Keinen mit ihm. Im Hinficht der Mes 
den ift zu bemerken, daß fie auch jenen Silenen gleichen. 
Wenn man fie fo anhört, könnten fie wohl lächerlich vorfoms 
men, denn fe find von außen her mit Worten und Wenbuns 
gen umgeben, wie ein Satyr mit dem Selle. Er fpricht von 
Efeln, Schmieden, Schuftern und feint immer 

222)daffelbe zu fagen; wer aber in bad Innere dringt, wird 
erkennen, daß fie unter allen Reden allein Bernunft haben, 
göttlich find, die reichften Bilder der Tugend enthalten, und 
nur darauf gehen, was dem zu erforfchen ziemt, ber nach dem 
Schönen und Buten firebt. 

Das num fei das Lob des Sofrated, wo auch der Tadel 
eingemifcht worden, wegen feines Uebermuthes in Verjhmäs 
Hung des Alcibiades, was aber auch viele Andere eben fo ers 
fahren hätten, wie Charmides, Guthybemos, die glaubten Sos 
frates fei ihr Liebhaber, während er vielmehr ihr Liebling 
wurde. Den Agathon warnt er fich zu hüten, daß es ihm 
nicht auch fo ergehe. Darauf meint Sofrates, daß Nlcibias 
des nicht fo beraufcht jei, wie er vorgebe, ſondern ganz nüchs 
teen, denn fonft hätte er feinen eigentlichen Zweck nicht fo 
geſchickt zu verbergen gewußt, nämlich ihn und den Agathon 
auseinander zu bringen. Das fole ihm aber nicht glüden. 
Dann folgen bezüglich darauf noch mehrere Scherzreben und 

(223) Handlungen, bis ein neuer Schwarm Lärmender hereindriugt 
und num alles in bunte und arge Verwirrung geräth, maß: 
108 getrunfen wird, Einige der alten Genoſſen des Mahls 
gehen fort; der Erzähler Ariſtodemus fei eingefchlafen und 
ald er gegen Morgen erwachte, hätte er auch Andere ſchlafen 
gelegen. Agathon, Ariftophanes und Sofrates 
aber wären wach geweſen, hätten den Becher rechts herum 
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gehen gelafien und fich unterhalten, wovon er ſoviel wohl 
verflanden, daß Sokrates die anderen einzuräumen geztvungen 
babe: daß die Aufgabe des Tra gödien⸗ und Comöbdien 
Dichters diefelbe fei, während jene ihm nicht mehr recht 
folgen konnten und einnidten. Als es ſchon Tag geworden, 
fei Sofrated fort und in das Lyceum gegangen, habe ſich ges 
badet und den übrigen Theil des Tages dort zugebracht. 
Abends erft fei er nady Haufe gegangen, um fi zur Ruhe 
zu begeben. 


— 


3. Cheätet, 


Einleitung. 


Es handelt ſich pier um die Frage: was iſt Erfenntniß? 
welche nicht zu beantworten gelingt. Dies it aber eine Vor— 
frage der Philofophie überhaupt, wenn fie doch Erfenntniß der 
Wahrheit fucht. Das Gefpräh if aljo negativ-dialekti⸗ 
ſcher Natur, da alle Antworten ſich als ungenügend erweilen; 
es gehört aber auch zu den ſchwerſten dialektiſchen Uebun— 
gen und behandelt, in einem Beifpiele,, die ſtets bei den Un» 
terfuchungen von Platon vorausgeichicte Frage: „was ift der 
Gegenftand, d. h. nach feiner vorläufigen Erflärung. 

Die erfte Erflärung iſt eine ganz rohe, indem einzelne 
Arten der Erfenntniß, und zwar nicht gerade philofophifcher, 
angegeben werden, wie Mathematik, Schuhmacherei. Die fols 
genden Erflärungen werden dann wiſſenſchaftlicher, nämlicy die: 
Wahrnehmungen find Erfenntniß; ſodann: die richtige 
Meinung, und endlich: die rigtige Meinung mit Ans 
gabe ihres Grundes. Das, was hier vergebens gefucht 
wird, und was bisher noch von Niemand foll gefunden fein, 
treffen wir aber in anderen Gefprächen an, wie im Gaftmahl 
(S. 210 fl.) in dem vom „Staate“ (S. 509 fl.); es if 
die Idee, das Wefen der Dinge, die mit Beihülfe der Wahrs 
nehmungen und abſtracten Begriffe oder Verſtandeskenntniſſe, 
duch die denfende Vernunft aufgefunden werden. Nicht ohne 
Abſicht ſcheint aber Platon als Mitredende Mathematiker ges 
wählt zu haben. Sonft hält er die Mathematif als Vorſchule 
der Philoſophie fehr hoch, aber an ſich if fie nicht gemacht, 
die inhaltsvollen Ideen zu finden, denn fie befchäftigt ſich 
nur mit Abſtraction von den Formen und den Zahlen. 

4 
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An den eigentlichen Gegenftand des Geſpräches iſt aber 
fehr vieles Andere angefnüpft, was an fich Interefie hat, woähs 
rend es zu der Verhandlung benugt wird. Beſonders aus: 
führlich ift die Lehre des Protagoras und Heraflit be— 
ſprochen — die dynamifche Naturphilofophie. Die mechaniſche 
wird nur mit wenigen geringfhägigen Worten abgefertigt. 
Die ivenle Lehre des Eleaten aber wird nur ald Gegenfah 
zu der von der Bewegung erwähnt, und nicht weiter verfolgt, 
weil es zu weit führen würde und Sofmtes auch eine Scheu 
vor dem PBarmenides zu haben vorgiebt. 

Bon einzelnen Gedanken und Ausführungen, die ſich vor: 
heben, Nennen wir: über die Hebammen kunſt des Sofrated, 
und daß man nichts lernt, fondern daß die angeborenen Ideen 
nur erregt und ins Bewußtſein erhoben werden (S. 151); 
dann über dad Dämonifche des Sofcated. Dies wird hier 
nur kurz berührt (S. 151), um anzugeben, was ihn abhielt, 
abgefallene Schüler wieder anzunehmen. Nach Platon follte 
dies Dämonifche, oder eine göttliche Stimme im Sofrates, dies 
fen nur davon Öfter8 abgehalten haben, etwas zu thun; 
nad Zenophon aber follte 8 ihn auch zu Manchem ange⸗ 
trieben haben. Das Dämonifche ift abernichts Andere, 
als das und unbewußt in uns wirkende Geiftige, im Gegen 
fage zum Bewußten, zur Einfiht vom Grund und Zwed 
des Thuns. Es if das, was im Allgemeinen Gefühl ge 
nannt wird, die dunfele Macht, der Trieb: abmahnend, antreis 
bend vor der That und firafend nach ihr. Go heißt es bald 
Ahnung, Vorgefühl, bald Inftinet, Antrieb, bald Zucht, Ges 
wiſſen. Da alles Geifige, Innere, uns dunfel, das Sinnliche, 
Aeußere, aber Mlarer ift, fo verlegen wir jenes gern in eine 
befondere, ſelbſtſtaͤndige Macht, oder ein ſolches Weſen außer 
und, wie deun Bott felbft, mit feinen Kräften in viele einzelne 
Götter und Genien zerlegt wird, und diefe perfonificitt, uns im 
Traum oder wachend, im Gefühl oder durch Zeichen ihren 
Willen offenbaren, uns begeiftern, antreiben, abmahnen, ftrafen. 
Warum Platon jene Befchränfung macht, ſcheint und dann 
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darin zu liegen, daB vom Bhilofophen die Erfenntniß, die klare, 
bewußte Einficht gefordert wird und er nach folder, nicht nach 
dunfelen Gefühlen, Ahnungen, etwas thun, handeln, fol. Das 
Abgehaltenwerden iſt ihm ſchon eher zu geftatten, wenn ed fi 
auf Zufünftiges und Dinge bezieht, die fi) nicht berechnen 
laſſen, und überdies wird es vom Platon auch immer fo ers 
wähnt, daß c6 zweifelhaft erfcpeint, ob es damit ernft gemeint 
wird. — Berner wird ©. 162 angegeben, wodurch die uns 
wahren Philoſophen Eingang finden; eine ſchöne Epis 
fode verbreitet fi über die Redner vor Gericht und bie 
Philofophen, über dieſe Verähnlihung mit Gott und 
über die Strafe für das Unrecht (172—177). — Ein Spott 
über die Art des fophiftifhen Streitens (©. 179 f.); 
eine Unterfuhung über die Thätigkeiten der Seele (©. 
185) mit Vergleichen der Vorftellungen mit Bildern von 
Wachs: Abdrüden, und mit einem Taubenfhlag; endlich 
noch über die Arten der Erflärung (S. 197). 

Zu gebenfen it hier auch des oft vorfommenden Wortes 
aoyos, was verſchiedene Bedeutungen hat, wie: das Wort, 
der Begriff, Grund, Rechnen u. f. w., die in den befondern 
Fällen “oft ſchwer durch ein Beſtimmtes unferer Sprache wieder 
zu geben find. Auch was Platon „richtige Meinung“ nennt, 
iR oft genauer mit Wahrheitögefühl, unberoußt in ſich befefiene 
Einfiht, Wahrheit, wieder zu geben, und „Meinung“ wird 
auch oft beffer durch „Vorſtellung“ übertragen. 


Analpfe. 
Sokrates. Cheodoros. Cheätetos. 


(142) Euklides — der Stifter einer beiondern Schule nach 
Sofrates Tode — und Terpfion treffen zufammen, und 
bei Erwähnung des Theätet, der verwundet und Frank vom 
‚Heere zurücgekehrt fei, gedenkt Euflid wie Gofrates, kurz 
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vor feinem Tode, bie fpätere Trefilicgkeit des damals jungen 
Theãtet vorauögefagt habe. In einen Gefſpräche, das er mit 
ihm geführt, hätte er es erfannt und dies dem Euflid er: 

(143) zͤhlt, welcher es ſodann aufgefchriehen und, mo fein Ge: 
dächtniß nicht audgereicht hätte, den Sokrates befragt und fo 
ergänzt habe. Cr hatte Iange ſchon dem Breunde es mitzu⸗ 
theilen verfprochen, was dann num jept gefchieht. Nicht er: 
zaͤhlend, fondern förmlich) dramatiich, mit Nennung der Na— 
men, ald bequemer, will er es barftellen und fo wird «6 
vorgelefen. 


I Einleitung bes Gefprähe: Theätets Anlagen 
und vorgebildet durch die mathematifchen Wiffenfchaften. 
Sofrated fragt den Mathematiker Theodorus, ob er unter 
feinen Schülern einen habe, ber fich beſonders augzeichne. 
(144) Theodorus bejaht es und befchreibt ihn als zwar haͤßlich, 
— dem Sofrated ähnlich, — aber von einer Baflungäfreft, 
wie felten einer fie hat, dabei ruhigen Gemüthes, beharrlid, 
von trefflichem Gedächtniß. Sein Name ift Theätet. Auch 
reich ift er und von edler Gefinnung. — Da er eben mit 
andern Sünglingen beranfommt, bittet Sofrates, daß Theodor 
tus ihn rufe. Das geichieht und Sokrates redet ihn an. 
(145) Er gedenft erft der erwähnten Körperägnlichkeit mit ihm; 
dann der gerühmten Trefflichkeit des Jünglings und Sofrates 
mil ihn nun in dieſer Hinficht näher betrachten. Er be 
ginnt mit der Brage:' 06 er Mathematik und Anderes vom 
Theodorus lernt. — Er befleißige ſich deſſen. 


I. Er ſte Erklärung davon, was Erfenntniß if, in 
Nennung eines Beifpiels, einer einzelnen, wie Mathematif, 
Schuhmacherei. — Dis Sofrates Hebammenkunf, 

Sofrated fragt dann: Iernen heißt doch weißer werden durch 
das, was man Iernt? und die Weijen find durd) die Weiss 
heit weile, (oopım oopoı ol. 0opoı)? Der Erfennende 

(Emisrnpevog) if weile, alfo Erkenntniß (clornum) und 

Weiöhelt ift eind? Darüber aber meint er, daß er zweifel: 

daft ſel und es nicht durch fich ſelbſt zu entſcheiden vermöchte: 
(146) a8 dieſe Erkenntniß ſei. Sie wollen es zujanımen zu 

beſtimmen fuchen. Wer will es zuerft fagen? — Iheätet 
wird dazu veranfaßt und erklärt: bie Mathematik und 
dergl., fo wie auch Schuhmacherei und dergl. ſei Er 
kenntniß. — Sokrates meint, er gebe flatt des Cinen 
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gar Diele. Schuhmacherei iſt doch die Erkenniniß vom 
Schuhmachen, Tiſchlerei die von DVerfertigung von Holzge⸗ 
räthen. Sie fragen ja aber nicht, wonon die Erkenniniß 
eine ſolche fei, ſondern was fie ſelbſt if. Wenn einer 


(147) nach dem Lehm fragte und man antwortete: es gebe wel⸗ 


hm für die Töpfer, für die Biegler u. ſ. w., fo wiſſe er 
denn doch nicht was Lehm fei. Wenn man nicht weiß, was 
ein Wort bedeutet, fo verſteht man es nicht Durch einen ſol⸗ 
Gen Zufag. Den Lehm müßte man vielmehr erflären „als 
Erde mit Feuchtigkeit gemifcht” (3). — Theätet meint, daß 
dies wohl etwas dem Aehnliches fei, wie ihm und einem 
Namenögleichen des Sofrates beim mathematiſchen Unterrichte 
vorgefommen fel. Bei ber Zeichnung ber dreifüßigen und 
fünffüßigen Flachen (divamevov), die nicht durch bie ein- 
füßigen zu meffen find, (b. h. durch die Einheit des Quadrats), 
Hätten fie alle die ungleichen und die gleichen Flächen (d. i. 


(148) Parallelogramme) als zwei Arten gefonvert und biefe Linien 


(unseı, d. I. durch Linien meßbar), jene Flaͤchen (duyansıg, 
fonft Vermögen) genannt, und eben fo bei den Körpern, (die 
rationell durch den Würfel zu meffen find, und bie nicht). 
Die Frage des Sofrated kann er aber nicht auf die Art bes 
antworten. — Sokrates bezeichnet fie auch als eine fehr 
ſchwierige Aufgabe, aber er joe nur Muth faſſen. Dort 
Habe er fon em gutes Vorbild. Wie er dort (im Anz 
ſchaulichen) die Vielen in eine Art (Evı sldeı, Geftalt) zu 
ſammen faßte, fo fol er auch die vielen Erfenntniffe in einem 
Begriffe (Aoyp, Worte) ausſprechen. — Iheätet hat von 
jener Brage wohl gehört, aber weder von Andern die Ber 
antwortung vernommen, noch fie ſelbſt finden können. — 
Sofrated meint, er fei ſchwanger und habe Geburtäwehen, 
G. i. ber Gedanke Hätte ſich in ihm ſchon gebildet, er fühle 
den Drang, ihn an das Licht treten zu laſſen, feiner fi bes 


(149) wußt zu werden und ihn auszuſprechen). Cr, Sokrates fei 


aber der Sohn einer berühmten Hebamme, Phänarete, 
und befleißige fi auch der Hebammenfunft, Das wüß— 
ten mun die Leute nicht, aber hielten ihn für den verfehrteften 
(drozorarog) Menſchen, ver Ale raihlos (verworren dxro- 
gEw) made, Nun aber zeige ſich bei den Hebammen, daß 
fie ihre Kunft nur üben, wenn fle nicht mehr felbft gebären; 
daß fie dad Gebären den rauen zu erleichtern und auch bie 
Frucht, wenn es ſein fol, (unreif) abzutreiben vermögen. 
Auch feien fie die beften Heirathöftifterinnen, da fie am beften 
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vor feinem Tode, bie fpätere Trefflichkelt des damals jungen 
Theätet vorausgeſagt habe. In einem Geſpräche, dad er mit 
{hm geführt, hätte er es erfannt und dies dem Euflid er— 

(143) zuͤhlt, welcher es fobann aufgefchrichen und, wo fein Ge: 
dachtniß nicht audgereicht Hätte, den Sokrates befragt und fo 
ergänzt habe. Er hatte lange ſchon dem Freunde es mitzus 
theilen vwerfprochen, was dann num jetzt geſchieht. Nicht ers 
zaͤhlend, ſondern förmlich dramatiich, mit Nennung der Nas 
men, ald bequemer, will er es barftellen und fo wirb es 
vorgelefen. 


J. Einleitung des Gefprähs: Theätets Anlagen 
und vorgebildet durch die mathematifhen Wiſſenſchaften. 
Sokrates fragt den Mathematiker Theodorus, ob er unter 
feinen Schülern einen habe, der ſich beſonders audzeichne. 
(144) Theovorus bejaht es und befchreibt ihn als zwar haͤßlich, 
— dem Sofrated ähnlich, — aber von einer Faſſungskraft, 
wie felten einer fie bat, dabei ruhigen Gemüthes, beharrlic, 
von trefflichem Gebächtnig. Sein Name iſt Theätet. Auch 
reich iſt er und von edler Gefinnung. — Da er eben mit 
andern Sünglingen beranfommt, bittet Sokrates, daß Theodo⸗ 
zus ihm rufe. Das gefchieht und Sokrates rebet ihn an. 
(145) Er gedenkt erft der erwähnten Körperänlichkeit "mit ihm; 
dann der gerühmten Trefflichkeit des Jünglings und Sofrates 
wid ihn nun in biefer Hinficht näher beiradıten. Er bes 
ginnt mit der Brage: ob er Mathematik und Anderes kom 
Theodorus lernt. — Cr befleißige ſich deſſen. 


II. Er ſte Erklärung davon, was Erkenntniß iſt, in 
Nennung eines Beiſpiels, einer einzelnen, wie Mathematik, 
Schuhmacherei. — Dis Sokrates Hebammenkunſt. 

Sokrates fragt dann: lernen heißt doch weiſer werden durch 

Das, was man lernt? und die Weiſen find durch die Weiss 

heit welfe, (sopıe Gopor ob. sopoı)? Der Erkennende 

(Emigrnusvog) ift weile, alfo Grfenntnig (emiornun) und 

Weisheit ift end? Darüber aber meint er, daß er zweifels 

haft fei und es nicht durch fich ſelbſt zu entfcheiden vermöchte: 
(146)1w a8 biefe Erfenninig ſei. Sie wollen e8 zujammen zu 

beftimmen fuchen. Wer will es zuerſt fagen? — Theälet 
wird dazu veranlaßt und erflärt: die Mathematik und 
dergl., fo wie auch Schuhmacerei- und dergl. ſei Ers 
kenntniß. — Gofrates meint, er gebe flatt des Einen 
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gar Vieles. Schuhmacgerel iſt doch die Erkenntniß vom 
Schuhmachen, Tifchlerei die von DVerfertigung vom Holzge— 
räthen. Sie fragen ja aber nicht, wovon bie Erkenniniß 
eine ſolche fei, fondern was fie ſelbſt ifl. Wenn einer 


(147) nach dem Lehm fragte und man antwortete: es gebe wels 


hen für die Töpfer, für bie Biegler u. ſ. w., fo wiſſe er 
denn doc) nicht was Lehm fei. Wenn mar nicht weiß, was 
ein Wort bebeutet, fo verſteht man es nicht durch einen ſol⸗ 
Sen Zufag. Den Lehm müßte man vielmehr erflären „als 
Erde mit Beuchtigkeit gemiſcht“ (3). — Iheätet meint, daß 
dies wohl etwas dem Aehnliches fei, wie ihm und einem 
Namendgleichen des Sokrates beim mathematiſchen Unterrichte 
vorgefommen fei. Bei ber Zeichnung ber breifüßigen und 
fünffüßigen Flächen (divausvov), die nicht durch bie ein— 
füßigen zu meffen find, (d. h. durch die Einheit des Duabrats), 
Hätten fie ale die ungleichen und bie gleichen Blächen (d. i. 


(148) Barallelogramme) als zwei Arten gefondert und dieſe Linien 


(unxeı, d. 1. durch Linien meßbar), jene Flaͤchen (duyansıg, 
fonft Vermögen) genannt, und eben fo bei den Körpern, (bie 
rationell durch den Würfel zu meffen find, und bie nicht). 
Die Frage bed Sokrates kann er aber nicht auf die Art bes 
antworten. — Sokrates bezeichnet fie auch als eine fehr 
fehwierige Aufgabe, aber er fole nur Muth faffen. Dort 
Habe er ſchon em gutes Vorbild. Wie er dort (im Ans 
fchaulichen) die Vielen in eine Art (Evı sldeı, Geftalt) zus 
ſammen faßte, fo ſoll er auch die vielen Erfenntniffe in einem 
Begriffe (Aoyo, Worte) ausſprechen. — Iheätet hat von 
jener Brage wohl gehört, aber weber von Anbern die Ber 
antwortung vernommen, noch fie felöft finden können. — 
Sofrates meint, er fei fchwanger und habe Geburtäwehen, 
(d. i. der Gedanke hätte fich in ihm ſchon gebildet, er fühle 
den Drang, ihn an dad Licht treten zu laſſen, feiner fich bes 


(149) wußt zu werden und ihn auszuſprechen). Cr, Sokrates fei 


aber der Sohn einer berühmten Hebamme, Phänarete, 
und befleißige fich auch der Hebammenfunft, Das wüß— 
ten nun bie Leute nicht, aber hielten ihn für ben verkehrteſten 
(drozwrarog) Menſchen, der Ale raihlos (verworren dxro- 
gew) made. Nun aber zeige fih bei den Hebammen, daß 
fie ihre Kunft nur üben, wenn fie nicht mehr felbft gebären ; 
daß fie dad Gebären den Frauen zu erleichtern und auch bie 
Frucht, wenn es ſein fol, (uareif) abzutseiben wermögen. 
Auch feien fie die beften Heirathöftifterinnen, da fie am beften 
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wüßten, welche fi zu verbinden hätten, um bie volfommens 
(150) fen Kinder zu erzeugen. Bon feiner Hebammenkunſt gilt 

nun baffelbe, wie von jener, nurbaß er die Seelen der Mäns 

ner entbindet. Das Größte an der frinigen if, daß er bie 

Seelen der Jünglinge zu prüfen vermag, ob fie Mißgeſtaltetes 

und Falſches eben gebären wollen, oder Wohlgeftaltetes und 

Richtiges. Gr felbft weiß nichts zu gebären, kann nur durch 

ragen die Undern dazu bringen. Diefe andern machen dann 

große Bortfchritte, ohne eiwas von ihm zu lernen, fondern 
entdecken alles in ſich ſelbſt. Die fih von ihm trennten, 
(151) brächten dann, in ſchlechte Geſellſchaft gerathend, Behlgeburten 
an's Licht. Manche Fehrten dann zu ihn zurüd, aber einige 
davon verwehrte das Dämoniſche in ihm, fle wieder anzus 
nehmen. Die ihm nicht recht fchwanger zu fein ſchienen, hat 
es Andern, wie dem (Sophiften) Prodicus zugewiefen. The⸗ 
ätet fol ihm aber nicht zürnen, wenn er etwas für eine 

Mißgeburt Hält und dies befeitigt. 

I. Zweite Erklärung: Erfennmiß ift nichts Anderes 
als Wahrnehmung. Dies führt zunächſt zu der Unterfur 
hung der Lehre des Protagoras: „Der Menſch ift das Maß 
der Dinge” und der damit verbundenen des Heraflit vom ewi⸗ 
gen Fluß der Dinge, fo daß nichts if, fondern, nur alles 
fi) flet6 Andernd, wird. 

Theãtet giebt nun die Grflärung: „Erkenntniß fei 
nihts Anderes als Wahrnehmung,“ (duodmaig). 
(152) Diefe iſt dem des Protagoras Ähnlich: „Der Menſch ift das 

Maß der Dinge,” der Seienden, wie fie find, der Nichtfeiens 

den, wie fie nicht find. Dies bedeutet: Jedes ift fo, wie 

es Jedem erfcheint (parvera). Der Wind erſcheint nun oft 

Einem Falt, dem Andern aber nicht. IA nun der Wind an 

ſich kalt und nicht kalt? Erſcheinen ift alfo fo viel mie 

wahrnehmen (To paıweoher dıcdn0schar cort), denn wie 

Ieder etwas wahrnimmt, fo if es auch fürifn. Die Wahrs 

nehmung müßte aber immer für Alle diefelbe fein, wenn fie 

Erkenntniß wäre, (von dem Dinge wie es an fi if). Des 

Protagorad Sag beruht aber darauf, daß (vielfah) mir Recht 

den Dingen nicht eine einzige Gigenfchaft allein beigelegt 

werben Fann ; fo wird etwas bald groß und bald Elein, bald 
ſchwer und bald leicht genannt. Nichts iR dann Eins und 
ein Beftimntes, von bleibender Beſchaffenheit; alles wird 
durch Stoß (Yoga), Bewegung (xumn01G), und Mifchung 


Theätet. 55 


(xgadıg) unter einander; es iſt ein ewiges Werben, nichts 
iſt zu einer Zeit. Außer Barmenides behaupten dies alle 
Weifen, Protagoras, wie Heraflit uebſt den Dichten, 
die darin die Führer find, wie Epiharmus unter ben fos 
(153) mifchen, und Homer unter ben tragifchen®). Dazu wird 
noch gefügt, daß alles, was zu fein febeint, und das Wers 
dende, die Bewegung an fi hat; das Nichtſein und das 
Vergebende aber die Ruhe. Denn Wärme, und Feuer, welche 
die andern Dinge erzeugten und Ienften, würben felbft durch 
Stoß und Reibung (zgiyıg) erzeugt. Auch für den Leib und 
die Seele iſt Bewegung dad Leben und dad Gute, die Ruhe 
aber der Untergang und das Schlechte. Darnach wäre auch 
die Farbe nichts Beſtimmtes und irgend wo anzutreffen, fons 
dern entſtände aus dem Zufamnenfalen (zgooßoAn) bed 
Auges und eines gewillen Stoßes. Es wird dann Alles 
nicht bloß verfchiedenen Menſchen ungleich erſcheinen, fondern 
(154) aud einem felbft, da er niemals ganz derſelbe ift, (auch 
fid) flet3 ändert, wird). Dabei kämen Widerfprüche heraus. 
Dem natürlichen Denken nach fann etwas nicht anderd mehr 
oder weniger werden, ald durch Zufügen und Wegnehmen, — 
fo werden 6 Bohnen weniger, wenn id) 2 wegnehme, mehr, 
doppelt, wenn ich 6 hinzuthue. Jener fophiriichen Art nach 
aber Fann dad auch auf andere Weife geſchehen, (etwa durch 
unfere geänderte Vorftellung). Sie wollen aber, als ſchlichte 
Menſchen, jegt die Sache anders und einfady betrachten, wo 
(155) ſie dann wieder zum Anfange zurüdfehren. — Es ſteht feft: 
erfllich, daß nichts weniger oder mehr wird, fo lange es ſich 
nicht verändert, es fid) gleich bleibt; zweitens, daß etwas 
gleich bleibt, wenn nichts zugefegt ober weggenommen wird; 
drittens, daß etwas, was vorher nicht war, auch nachher nicht 
fein fönne, ohne geworden zu fein. Diefe drei ftreiten gegen 
jene foppiftiihen Behauptungen. — Da Theätet fagt, er 
wundere fich über jene Dinge, fo ſpricht Sofrated ben Sag 
aus: „daß das VBerwundern (Bavuafsın) der eigents 
lie Anfang der Philofopbie jet’, (denn das Vers 
wundern geht auch in den Zweifel über und veranlaßt das 
Prüfen und Denken, welches das Philofopbiren if). So— 
frated wi ihn nun zunächft mit der Meinung jener Männer 


*) Trag iſch bebeutet nicht bramatifch, fondern das Grnfie, Hohe, 
Exhabene überhaupt. 
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befannt machen. Ihnen flehen gegenüber die, welche nur 
das gelten laſſen, was fie mit den Händen greifen fönnen; 
aber das Handeln, Werben und alles Unfichtbare beachten fie 
(156) nicht (die Materialiften). Diefe find fehr roh ; preismwürbiger 
aber jene, (Protagoras und die Anbern), deren Geheimniß 
zunächft in der Bewegung beſteht. Won der Bewegung feien 
zwei Arten da, deren Welen im Wirken und Leiden bes 
ſteht, die aber wieder umenblich verſchieden find. Die Wahırs 
nehmung (elo®noıg) entfieht Aus dem Zufammentreffen des 
Wahrnehmbaren und des Wahrnehmenden; fo bie der rothen 
- Barbe, indem ber rothe Gegenftand mit dem Ayge zufammens 
trifft. Die Möthe felbft aber ift mit dem rothen Gegenftans 
verbunden. So auch iſt es mit dem Warmen und Kalten 
(157m. f. w., und alles dies ift an und für ſich nichts, fonbern 
wird erſt durch die Bewegung. Gelbft dad Thun und Leis 
den iſt nicht für ſich da, denn ein Thun kann nicht ohne das 
Zufammentreffen mit dem Leibenben fein, und Fein Leiden, 
wenn nicht etwas dies bewirkt. So iſt nur Bewegung, und 
ein beftimmted Sein nirgendd anzutreffen; nur dad Werben 
und Vergehen. Nun aber giebt es in Träumen und Kranfs 
(158) Helten, im Wahnfinn, Sinnestäufhungen, wo die Wahrnehs 
mungen alfo falfch wären. Wie werben die nun ſich hierüber 
erklären, welche fagen: daß Wahrnehmungen Erkenntniß find? 
(159) Sie fagen, das Verſchiedene kann nicht einerlei Vermögen has 
ben, «8 iſt unähnlich; und das Thun und Leiden iſt von 
mancherlei Art. Wenn nun Sokrates krank iſt, fo iſt er ein 
Anderer ald der gefunde, und ber Wein wird auf ihn, in 
beiden Zuftänden, audy eine berfchievene Wirkung haben, dort 
(160) fann er bitter, hier füß erfcheinen. Wird der Wahrnehmende 
ein Anderer, fo ändert ſich auch die Wahrnehmung. So if 
jeder der Richter über feine Vorftellung, und Homer, Hera⸗ 
lit und Andere erblicden alles im ewigen Fluſſe, dem Protas 
gorad if dann der Menfch dad Maß der Dinge. 


(161) Nun if dies Geborene zu unterſuchen, ob es nicht ein 
Windel if. Sokrates wundert fid) zundrberft, daß des Theo⸗ 
dorus Freund, Protagoras, bei feiner Behauptung, „daß für 
Jedem, was ihm ſcheint, auch if,” nicht lieber gefagt Gabe: 
dad Maß der Dinge fei das Schwein, oder der Affe, da⸗ 

(162) mit er recht hoch und Andere geringichägend erſchiene. Durch 
fheinbare Reden und Ueberrebungdfünfte finden jene bei Dies 
len Gingang, fo daß nad} ihrer Weisheit der Menfch im Erz 

(163) fennen nicht beſſer wäre als ein Thier. Die Sade wird 
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nun fo betrachtet: Wenn wahrnehmen und erkennen daſſelbe 
wäre, fo müßte man eine frembe Sprache, bie man hört, 
auch verflehen, oder wer die Buchflaben nicht fennt, wenn er 
Geſchriebenes fieht, dies doch erkennen. Ober: Wenn man 
etwad gefehen hat und fich dann deſſen erinnert, fo weiß man 
(164)e3 dann doch. Aber wenn Sehen und wahrnehmen, und er» 
fennen, eins wäre, fo müfite man, wenn man bie Augen 
fehlöffe, doch weder fehen, noch wahrnehmen, noch erkennen, 
es alfo nicht wiſſen; was doch finnlos wäre — Erkennen 
iſt alfo Immer eiwas Anderes, als wahrnehmen. Jedoch mit 
den legtgemachten Ginwänben ift ber Gap des Protagorad 
noch nicht völlig überwunden. Sokrates will ihm felbft mit 
B Folgendem noch erft zu Hülfe kommen. „It es möglich, 
(165)daß wer etwas weiß, es auch nicht wife?” Wenn dad ges 
Teugnet würde, fo liege fih jagen: wenn fehen erkennen if, 
und Einer das eine Auge zubielte, fo würde er burch dies 
nicht erfennen und wiffen, durch das andere nur; alfo wüßte 
er, und müßte auch nicht. Werner Tönnte noch durch das 
Scharfſehen, in der Nähe, und dem Gegentheile, fo wie noch 
durch viele andere Kunftmittel die Lehre geftügt und Mancher 
(166)von ihr eingefangen werben. — Aber Protagorad würde 
den Sofrates wohl für bie Hülfeleiftung hart anlaffen, als 
der eines leichtfinnigen Spötters. Er würde etwa felbft fas 
gen: Darauf, was er eigentlich meine, ſolle er eingehn und 
dad widerlegen. Jeder fei zwar das Maß ber Dinge, aber 
der Eine viel beffer, als der Andere. Er fei weit davon 
entfernt zu behaupten, daß es Feine Weisheit und Weiſe gäbe. 
Diefe feien aber nur die, welche eine Umkehrung bewirften, 
(167) wie oben vom Wein gefagt worden, wo der Arzt macht, daß 
der bittere nachher ſuͤß fchmedt. So Ift es auch die Sache 
der Umwandlung im Unterrichte. Das Schlechte (xaxa) muß 
er In das Gute (dyade) umkehren, nicht aber in das Wahre, 
da nichts iſt, (wirklich feiend), fondern nur ein fleter Fluß, 
‘ein Werden. Wie der Arzt den Menfchen, fo wandelt ber 
Landmann die Pflanzen um, daß wenn fle krank find, ſie ges 
fund werden und Gutes bringen. Der weiſe und gute Red⸗ 
ner macht, daß Im Staate das Nüplihe (zonorc) ftatt des 
Schävlichen (movngav) werbe, denn was dem Staate ſchön 
und gerecht fcheint, das ift es ihm auch. (Alſo fol ver 
Weiſe nur zu feiner Meinung bekehren, ba es feine allges 
meine Wahrheit giebt, und ver Welfere ift ber, welcher das 
Beſſere, Nüglichere lehtt, nämlich was Jeder dafür Hält, 
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nicht was es if.) Dann läßt ſich Sofrates vom Protagoras 
ermahnen, daß er nicht immer nur von der Tugend ſpreche, 
das feien trügliche Lehren (da eine ſolche Tugend, als ein 
Wahres nicht da if), und daß er nicht, wie er thue, nur 

(168) immer frage und Spott und Scherz treibe, fondern fol 
ernfthaft ſprechen und nur auf das eingehen, was der Andere 
fagt, und, wo er irrt, es ihm nachzuweiſen ſuchen. Aus dem 
Geſagten Eönne er aber abnehmen, daß Wahrnehmung und 
Erfenntniß eins fei. 


Sokrated ſagt, er habe den Protagoras fo zu vertheidigen 
(1C9)gefucht, nun ſolle auch Theodorus, deffen Freund und ein 
Mathematifer, es noch beſſer verſuchen, der fi denn auch 
dazu willig zeigt. — Sokrates beginnt dann mit der Frage: 
„Protagoras hat doch zugegeben, daß Cinige weißer wären, 
indem fie in Hinſicht auf das Beffere und Schledtere 
(170)den Vorzug hätten.” Sie wollen num fehen, ob dieſem bei⸗ 
geftimmt werden kann. Die Menſchen halten fih oft für 
weifer als Andere, oft auch dieſe für weiſer als ſich und fus 
hen deren Beiftand, wie Lehrer, Aerzte, Steuerleute. Dann 
halten fie doch die Weisheit für wahre Kenntnig (cẽ Andij 
Sıevorar), die Unwiffenheis für falſche Meinung, (anadıav 
Yerön dokav). Ginige müſſen alfo richtig Andere falſch 
vorftellen, denn von Vielen fagt man doc), daß fie unmiffend 
find und Falſches meinen. Die Andern richten alfo über die 
(171) Vorftelungen eined jeden, und wenn Niemand die des ‘Bro: 
tagoras gelten ließe, fo wäre feine Wahrheit auch für Nies 
mand. Er muß dann, wenn er Die Meinung, die feiner ents 
gegengefegt ift, auch für wahr erklärt, es zugeben, daß die 
-feinige irrig fei. Andere geben nicht zu, daß fie irren, die 
hätten dann. auch Recht, da wahr ift, was fie meinen. Da 
Vrotagoras aber älter und weifer if als fie, fo würde er 
wohl das Gefagte tadeln und etwad Befleres worbringen. 
Sie müffen fi) nun aber mit ſich felbf begnügen und zuſe⸗ 
den, ob Einer weifer und unterrichteter ift ald ein Anderer. 
Wenn auch in Hinfiht des Warmen und Kalten, Trockenen 
u. ſ. w. (finnlicher Empfindungen), Alle glei) gut find, fo 
wird man aber den Unterſchled z. B. beim Arzte gleich zus 
(172)geben. So mag aud in Öffentlichen Angelegeubeiten jeder 
Staat feftiegen, was er für ſchön, gerecht, fromm erklärt, 
und das für ihn gelten, aber in dem, was nüglich und ſchäd⸗ 

lic, darin unterſcheiden ſich die Berathungen. 
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IV. Die Befprehung der Lehre des Protagoras und 
Heraflit führt auf eine Epifode: vom Redner und Philofos 
phen, und wie diefer fih zu den Dingen verhält, ferner wie 
er fi Gott verähnliht und worin eigentlich das Uebel für 
die Schlechten beftcht. Dann fehrt das Geſpräch zu der Uns 
terfuchung über die Bewegung zurüd, erwähnt der Eleaten 
als Gegenfag jener Lehre, bis fich endlich zeigt, daß Wahr: 
nehmung und Erfenntniß nicht daffelbe if. 


Die Bemerkung, daß fle jegt aber von einer Unterfuchung 
in bie andere gerathen, führt auf eine Cpiſode, über die Mebs 
ner vor Gericht und die Philoſophen, in Beziehung darauf, 
daß biefe fi Zeit nähmen, jene aber gedrängt und eilig wäs 
ven. Die Philofophen gelangen fo zur Wahrbeit, die Redner 
aber werben nur geübt durch allerlei Mittel zu überreden, 

(173) Sie gewöhnen ſich an die Lüge und an dad Unrechtthun. 
Der rechte Philoſoph kümmere ſich nicht um die Gerichiſtätten, 
um obrigfeitlidye Aemter, Ahnen u. f. w. ein Körper 
wohnt nur im Staate, feine Seele aber ſchweift überall ums 
ber, erforfihend, was auf der Erbe, in ihrer Tiefe und am 
Himmel if, feiner Natur nach und im Ganzen fidy befindend. 

(174) Was in der Nähe ift, ‚beachtet er nicht. So habe eine thras 
ziſche Magd den Thales verfpotten fünnen, der während der 
Betrachtung des Himmeld in einen Brunnen fiel. So wer« 
den auch jegt noch die Philofophen veriportet. Gr kümmert 
fi nicht um feine Nachbaren, weiß kaum ob fie Menſchen 
find, was aber ein Menſch an fi fein mag, das fucht er 
zu erforfchen. Daher wird er lächerlich, wenn er ſich in die 
Angelegenheiten des Lebens mifcht; er kümmert ſich nicht um 
das Verkehrie; das Lob eines Iyrannen begreift er nicht; 
das Reden von großem Beſihthum, von Ahnen, erfcheint ihm 

(175) nichtig. Aber bei Bragen, wie über Recht und Unrecht, oder 
ob ein reicher König glüdlih if u. ſ. w. beteiligt er ſich 

(i76) eiftig. — Auf Theodoros Erklärung, daß er von ihm übers 
jeugt worden, und wenn Ale es wären, dann mehr Friede - 
und weniger des Böfen in der Welt fein würde, ſpricht 
Sofrateß: Das Böfe fann weder ausgerottet werden, bean 
«8 muß immer etwad dem Guten Entgegengeſetztes bleiben, 
noch kann es bei den Göttern feinen Sig haben. Daher 
muß man hier darnach trachten zu ihnen zu entfliehen. Die 
Flucht (Puyev) dahin ift die Berähnlichung mit Gott, 
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fo welt wie möglich, und biefe Verähnlichung beſteht darin 
mit Einſicht gerecht und fromm zu fein. Gott ik 
volfommen gerecht, und darauf geht auch die Meifterfchaft 
eines Mannes, dies iſt wahre Weishelt und Tugend; alles 
Andere iſt Nichtiged. Die Strafe für das Unrecht beſteht 
nicht in Schlägen ober Tod, welche bie Gerechten oft erbuls 
den, die Ungerechten ihr aber entgehen, fondern darin, daß 
fie ſchon hier ein Leben führen, dem entfprechend, welchem 
(177) fle ähnlich geworben (dem Schlechten), und daß fle im Jene 
feits nicht an ben von allen Uebeln gereinigten Ort fommen, 
Zu der beregten Frage zurücktehrend, wird zunächft vorge 
hoben, daß Niemand behaupten werde, daß jedem Siaate das 
immer wirklich nügTic, fel, was er dafür halte, wie in ben 
(178) Geſetzen. Diefe beziehen ſich auch auf die Zukunft. Wenn 
nun die Wahrnehmung auch über das entfcheiven könnte, was 
fle eben empfindet, fo doch nicht über das Zukünftige. Dar 
über werden es nur die Sachkundigen vermögen, wie der 
Arzt über die Bieberhige, ob fle dauern wird, oder nicht, der 
Tonkünſtler, mad gut ober ſchlecht Elingen wird u. f. m. 
(179) Alfo wird daraus hervorgehen, daß der Weifere nur das 
Maß der Dinge if, und nicht ber Umwiffende. Schwies 
tiger aber ift die Widerlegung deſſen, was fich auf bie gegens 
wärtige Empfindung bezieht, daß bier nicht Wahrnehmung 
und Erfenntniß eins fei. Im Streite mit den Vertheidigern 
der Lehren deö Heraklit, und ber Andern, find jene auf 
ſtets in Bewegung, fie bleiben nicht bei einem Sahe und 
einer Frage, fondern fpringen von Einem zum Anbern über. 
(180) Dann ſchleßen fie auch, gleichfan wie Pfeile, Meine räthfel- 
hafte Säge ab, und menn man nad deren Sinn fragt, fo 
hört man daffelbe, nur In andern Worten. Sie find im ſte⸗ 
ten Streit, Jeder Hält den Andern gering, und behauptet nur 
die Richtigkeit feiner Vorftellung, ohne fie zu begründen. 
Andere Haben dann das gerabe Gegentheil von denen, bie 
alles fließend glauben, behauptet: nämlich, daß Unbeweg: 
lichkeit der Name für das Ganze fei, wie Meliſſos und 
Varmenidod u. A. und daß Alles Eins ift, in fich ſelbſt 
Beftand hat, indem es feinen Raum hat, morin es fich bewe— 
(181) gen Könnte. Sie müffen alfo zufehn, welde von beiben 
ewa was Wahred fügen; wenn ſich aber fände, daß Feiner, 
fo wären fie in großer Verlegenheit. 
Mit ver Bewegung ift anzufangen und nachzufehn wie 
fie dieſe verſtehen. Eine Art wäre bie, wo etwas feinen 
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Ort verläßt, ober ſich an vemfelben herumbrehte; eine ans 
dere ift, wenn etwas ſich ſelbſt Ändert, alt, ſchwarz u. f. w. 
wird. Alfo' Orts⸗ und eigene Veränderung. Alles muß 
aber beide Arten an ſich haben, denn fonft wäre ſowohl Ruhe 
(182) wie and) Bewegung ba, und nicht bloß Bewegung. Nun ift 
ſchon gejagt, das aled, wie Wärme, Möthe, nur durch Bes 
wegung entfiehe und auch Thun und Leiden, keins an ſich 
etwas fei, Feine Beſchaffenheit (merorng, qualitas) habe. 
Die Beſchaffenheit wird fo im Allgemeinen ſchwer verſtanden ; 
das fol aber Hier nur ald Ergebniß fergeflelt werden, daß 
man nichts beftimmt benennen kann, alfo nicht bie rothe 
Barbe, denn fie ift als ein Beharrendes nicht da, (ift nicht 
etwas, nur ein Bließendes, durch Bewegung entſtehend.) So 
fann man auch nicht mit größerem Nechte ein-Sehen nennen, 
als ein Nichtſehen. (Da ift Feind.) Sol nun Erfenntniß 
“fo viel fein wie Wahrnehmung, fo würde Erkenntniß auch 
(183) eigentlich nicht mehr fein ald Nichterfenntnig. Man darf 
auch nicht fagen So von etwas, und es müßte eine ganz 
neue Sprache erfunden werden, um bier ſich zu verſtehen. 

In Hinficht aber der andern ber Lehre der Eleaten fagt 
Sokrates: Den Meliffos und die Andern (Eleaten) zu vers 
fpotten barüber, daß das Ganze unbeweglich fein ſolie, ſcheute 
er fi weniger, als vor dem einzigen Parmenides, ber 
ihm, nad) dem Homer, als der ehrwürbigfte und furchtbarfte 
erſcheint. Noch jung mit ihm zuſammentreffend, da jener 
ſchon alt war, habe er in ihm eine feltene und Herrliche Tiefe 
des Geifted gefunden. (In Beziehung auf das platonifche 
Gefpräd „Barmenived.”) Gr fürchtet bier nicht alles zu vers 

(184) ſtehn und die Sache auch nicht zu Ende zu bringen, (näms 
Tich die Unterfuchung ber eleatiichen Lehre), da zudem ſchon 
fo viel verhandelt worden, daß er lieber den Theätet von dem, 
womit er fchwanger geht, entbinden will. 

Alfo wird wieder zu ber Erflärung zurückgekehrt: Wahre 
nehmung wäre Erkenntniß. Wenn man fieht oder Hört, fo 
geſchieht das nicht Durch das Auge und Ohr, fonbern vers 
mittelft verfelben. Alles Täuft in der Seele zufammen und 
mittelft der Sinne, ald Werkzeuge, nimmt fie wahr, und zwar 

(185) mittelft jedes Sinnes etwas beſonderes. Ueber das Wahrges 
nommene denkt man, weiß daß es iſt, daß es verſchieden iſt 
oder ähnlich; und alles andere weiß man nicht durch bie 
"Sinneswerfzeuge, ſondern durch bie Seele. Einiges erforfcht 
dann auch die Seele durch ſich felbft, Anderes mittel jener 
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Werkzeuge. Zu dem Erftern gehört das Welen (Ovdıa) ber 
Dinge, dad Achnliche und Unähnliche, Schöne, Gute u. |. w. 
Das Harte und Weiche empfindet der Gefühlsfinn; aber das 
Weſen davon und was fie find, ihre Begenfäge, das beur: 
theilt (xgıver) die Seele felbft, durch Neflerion (dxavıovoe) 
und Vergleichung (svußallovoae). Dad Wahrnehmen durch 
die Sinne and die Seele haben Menichen und Thiere ſchon 
von Natur, aber zu Schlüffen (avaroyısuara) hieraus, auf 
dad Welen und den Nugen, Tommt man erft ſpät und fchwer 
durch Anftrengung und Unterricht. Kann man nun wohl 
dur die Sinneswahrnehmungen zur Wahrheit gelangen, da 
jene nicht dad Weſen ergreifen Alles durch die Sinne Em: 
pfangene ift alſo Wahrnehmung und etwas anderes ald Eis 
fenniniß, da jenes nicht Die Wahrheit und das Weſen erfaßt. 


V. Dritte Erflärung: Erkenntniß ift richtige Mei« 
nung, woran fi) zunächt die Frage knüpft, wie eine falſche 
entftehe, und dann, wie die wahre. — AUluterfcheidung von 
„baben und befigen.‘ 


(187) Soweit find fie gefommen zu wiſen, was die Erkennt⸗ 
niß nicht iſt, (nicht Wahrnehmung); nun iſt aber zu er 
forſchen, was fie iſt. Das iſt ſchon gefunden, daß fie uns 
ter dem anzutreffen iſt, was die Seele durch ſich ſelbſt erlangt. 
Dies bezeichnet Theätet nun als die richtige Meinung 
(@Aedins don). Da meint Sokrates, daß er darüber zunächſt 
noh in Berlegenheit fei, wie man zu falfchen Meinungen 
(oder Vorftelungen) komme. Denn wir wiffen etwas, ober 

(188) wiſſen es nit. Daß man etwas zugleih wiffe und nicht 
wife, ift unmöglich. Wer nun das Falſche meint, Hält ed 
nicht für das, mas es ift, fondern für etwas Anderes, was 
er auch weiß, und fo fennt er beide nicht richtig; oder er 
hält von ziveien, die er beide nicht fennt, dad Cine für dad 
Andere, fo kann man, ohne Sofrates und Theätet zu kennen, 
fie verwechſeln. Daß das, wonon man weiß, daß ed etwas 
fei, ein Anderes fei, was man nicht weiß, und umgekehrt, 
dad wird man nicht glauben. Wer nun dad meint, was nicht 
ift, ſtellt ſich Baliches vor, aber ein Seiendes ift es immer, 

(189)denn was nicht ift, Fann man nicht denken. Wer etwas fleht, 
ſieht auch Wirkliches. Die falfche Vorftelung wird dann das 
sin befiehen, daß man etwas, was wirklich if, (Sinnliches 
oder Gedachtes) mit einem Andern verwechfelt Die 
Seele denkt dann Beides, oder Eind davon, und zugleich oder 
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nach einander. Das Denken (dsavosıo Hau) aber iſt nichts 
Anderes, ald eine Unterredung ber Seele mit ſich felbft; fie 
(190) bejaht und verneint. Wenn fie dann endlich zum Schluß 
kommend etwas feftiegt, fo Heißt das eine Meinung. Da 
wird man aber nie dazu kommen das Schöne für häßlich, 
das Ungerade für gerade, ein Pferd für einen Ochſen zu ers 
klären. Wer beides vorftelt, der kann nicht Eins für das 
Andere fegen, und wer nur eins davon weiß, kann das nicht 
(191) für das Andere halten. Wie fol dann aber die Verwechſe⸗ 
tung möglich fein? Was man vorher nicht weiß, kann man 
doch nachber Iernen. Denken wir und nun unfere Seele dem 
Wachſe ähnlich, das Eindrücke erfahren fann, bei Einem grös 
Ger, von reinerem Stoff, härter u. f. w. als bei dem Ans 
dern. Was fih Hier nun abbrüdt, Gefehenes oder Gedach⸗ 
tes, deffen erinnern wir und, mittelft dieſes Abdruckes, welcher 
ein Abbild von jenem enthält. Ohne Abdruck wiffen wir 
nichts, und wenn er vergeht, fo vergeffen wir died. Es wird 
(192) nun eine Menge von Fällen weitläufig durchgegangen, wo bie 
(193) Verwechſelung der Vorftelungen nicht möglich wäre. Die 
drei werden dann noch befonders beſprochen und bie Mögs 
lichteit auch geleugnet: 1) wovon man weiß, died für etwas 
Andereß zu halten, wovon man auch weiß und was man eben 
wahrnimmt; 2) ober für etwas, was man nicht fennt und 
jegt wahrnimmt; 3) das, was man wahrnimmt und Eennt, 
für ein anderes Wahrgenommenes und auch Gefannted zu 
(194) halten. Das was übrig bleibt if, daß, wenn bie beiden Abs 
drücke die man beſitzt, nicht genau find, man fle dann vers 
wechfelt. Um das, was wir wiffen und wahrnehmen, bewe⸗ 
gen fi die falfchen und bie richtigen Meinungen, jene ents 
ſtehen, wenn die Abbilder und Urbilver ſich nicht richtig vers 
binden, biefe, wenn es ’gefchieht. Das richtige Meinen ift 
etwas Schönes, das Irren etwas Schlechtes. Dieſes beides 
entſtehe nun je nach der Beſchaffenheit des Wachſes in der 
Seele, 06 es genau die Eindrüde empfängt, fie dauernd bes 
(195) wahrt, fie nicht wire auf einander faden läßt u. ſ. w. Wenn 
man nun aber, wie fle vorher, annimmt, daß bie Meinungen 
(oder Vorftelungen) nicht In den Wahrnehmungen und im 
Denken (diavore) an fi,‘ fondern in ber Verbindung 
beiber ihre Bedingung haben, fo wird man nicht ein Pferd 
mit etwas verwechſeln, aber oft wird boch einer fich denken 
(196)7 und 5 fei 11 und nicht 12. Hier wird fich dann zeigen, 
daß das falfche Meinen noch etwas Anderes if, als die Ver 
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wechfelung der Gedanken und ber entfprechenden Vorſtellun⸗ 
gen. Aber bisher if Die Unterſuchung felbft ganz falfdy ge 
führt worden, indem oft von Fennen geiprochen worben, 
ehe fie das Gefuchte gefunden Hätten: was Erfenntnif 
if. Was dad Wiffen (emioraodes) if, wird jegt gewöhn⸗ 


A9T)UH fo erklärt: Das Haben ber Erkenntniß (dxvammpng 


&o). Sokrates wil bamit eine Feine Veränderung vors 


. nehmen und fagen, es fei das Befigen (xrnoic) derfelben. 


Der Unterfcpied von haben und befigen wirberft in bem 
Veifpiele gezeigt, daß, wer ein Kleid fich gekauft, es befikt, 
aber wenn er es nicht trägt, nicht (an fi) hat ; ober in 
‚Hinficht der Erfenntniffen, fo werden fie, mit einem Tauben⸗ 
fchlage verglichen, wo die Vögel in foldhem befefien werden, 
aber wenn fie darin herumflattern, fo bat man feinen eigents 
lich (feſthaltend). Die Seele des Kindes ift ein leerer Taus 
benfchlag ; dann fült fie ſich mit Vorſtellungen, ganzer Reigen 
einer Art, wie mit vereinzelte. Hierauf werden davon melde 


(198Jergriffen und entweder feftgehalten oder loogelaſſen. Wer fie 


übergiebt, der Tehrt, wer fle empfängt, der lerntz wer fle 
nur im Behälter befigt, der weiß fl. Wenn nun Einer 
zechnet, fo weiß er ale Zahlen, aber wenn er fie verbindet 
(zechnet), fo ift es wie mit der Jagd auf Vögel, wo erſt 
diefe eingefangen und befeffen werden, und dann beim Rech⸗ 
nen bie erforderlichen ergriffen (gehabt, feftgehalten) werden, 
(d. h. Ind Berwußtjein, in ben Vordergrund der Seele ges 
bracht, wo fie benft, die Vorſtellungen verbindet.) - Was einer 


(199)an Erkennmiß beflgt, oder was er weiß, das iſt nicht möge 


lich, daß er e8 nicht wiffe, aber bei der Jagd nach dem, was 
ex (in fich) befigt, kann er ein Falſches ergreifen und fo flatt 
12 wohl 11. Dabei tritt aber bie Frage wieber entgegen, 
wie es fein fönne, daß wenn Jemand eine Erkenntniß befüße, 
daß er diefe doch auch wieder verfennte. Darauf kann ers 
wiebert werben, daß man auch Unkenntniß (Falſches ober 
Schein, Wahnwiflen) in fi trüge und diefe dann ergriff. 


(200) Aber der folche ergriffen Hat, wird doc) glauben, die wahre 


feſtzuhalten, und wenn er dann, beide befigend, alfo fie (nach 
Obigem) weiß, wie fann er fie verwechfeln? Dies und ans 
dere frühere Bedenken machen es Klar, daß ihre Unterfuchung 
darin gefehlt Habe: nach der falfchen Meinung zu fuchen, ehe 
fie wüßten, was Erkenntniß iſt. Diefe ift erſt gu erklären. 


(201) Daß die richtige Meinung Erkeunntniß fei, widerlegt auch ſchon 


das Verfahren der Mebner und Sachwalter, bie nur zu über: 
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eben wiffen, d. h. zu machen, daß Jeder glaubt, was fie 
wollen, und wenn bie Richter von etwas auch richtige Vor⸗ 
ſtellung mitgetheilt erhielten, von dem, was fie nicht felbft 
geſehen Haben, fo richteten fie fich nicht nach Erkenntniß, ſon⸗ 
dern nach richtiger Meinung, alfo kann diefe und Erkenntniß 
nicht daffelbe fein. 


VI Vierte Erklärung: Erkenntniß if bie richtige 
Meinung mit Angabe ihres Grundes, was fih auch 
als ungenügend erweift, indem fich ergiebt, daß es eben fo viel 
wäre, wie: „rihtige Meinung mit Erfenntniß vers 
bunden“ und „Erkenntniß“ doch nicht durch „Erkenntniß“ 
erflärt werben kann. 


Theãtet giebt nun die Erklärung, welche er ſich jegt ers 
innert gehört zu haben: „Erkenntniß iſt die richtige 
Meinung mit Angabe ihres Grundes (uer« Aoyov, 
ober des Begriffes, der Erflärung; im Menon &. 98 wird 
richtige Meinung durch den im Denfen aufgefundenen 
Grund — alas Aoyıuo — gebunden, zur Erfenntniß). 
Sokrates flellt num aber auf, daß er von Ginigen gehört 
hätte: daß wir von ben Urbeſtandtheilen (Groszeız, Eleniens 
ten), aus denen alles zufammengefegt ift, Feinen eigentlichen 
Begriff bildeten, (Aoyov 00x &xoı). Jedes kann nur für fich 

(202) benannt werden, ald feiend, und fie find nur zu nennen durch 
ihren befonbern eigenen Begriff (Aoyov), ohne einen ber ans 
dern Dinge damit zu verbinden. Sie find nur mit einem 
Namen zu bezeichnen. Was aus ihnen zufammengeflochten 
iſt, wäte dann auch ein Name. Das Weſen der Rede (Aoyov 
odoLav) iſt eine Verbindung von Namen. Die Urbeftands 
theile find alſo unerflärbar und unerfennbar, nur wahrzuneh⸗ 
men; die Verbindung aber erkennbar und erflärbar, fo wie, 
als richtige Meinung, vorftelbar. Dann defigt die Seele 
die Wahrheit, erkennt fle aber nicht. Denn wer nicht den 
Grund (Aoyov, Begriff) angeben kann, ber erkennt nicht. Es 
ließe fih aiſo fagen: die richtige Meinung, mit Angabe bes 
Grundes, ift Erkenntniß. Nun wird aber in Zweifel gejos 
gen, daß die Urbeſtandtheile nicht erkennbar wären und als 

(203) Beifpiel die Schrift gewählt. Die Silben, als Berbindung 
jener, follen erfennbar fein, wie „So in Sokrates, aber die 
Buchſtaben S und O nicht. Alfo beide zufammen erfennt 
man, aber einzeln nicht? Was doch unmöglich if. Wollte 
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man dagegen es vertheidigen, daß die Silbe ein befonderes 
(204) Geſchlecht (mia Lden) fei, fo beftcht doch) das Ganze aud 
feinen Iheilen, und die Theile find nichts Verſchiedenes von 
(203) ihm; und das Ganze und das Geſammie iſt auch daffelbe. 
Wenn die Silbe ein Ganzes und die Geſammtheit der Buche 
ſtaben ift, fo find dieſes ihre Theile, und die müflen, fo wie 
die Silbe, erfennbar fein. Wären die Buchftaben aber nicht 
Theile der Silbe, fo wäre die Silbe ein völlig ungetheiltes 
Weſen. Nun ift jedoch behauptet worden, daß die Urbeftands 
theile unerfennbar, felbft des Seins entbehrten; hätte die 
Silbe alfo keine Teile, durch die fle erflärt würde, fo fiele 
fie in daſſelbe Geflecht, wie die Urbeftandtheile und wäre 
unerklärbar; hätte fle aber Theile, fo müßte fie, wie dieſe, 
erkennbar und erflärbar fein. Sind ed die Theile nicht, jo 
iſt es die Silbe auch .nicht, die aus den Buchftaben, als Theis 
Ien, ein Ganzes if. Dem ift aljo nicht beizuſtimmen, welcher 
die Beſtandtheile nicht erfennbar hält, fondern nur Die Vers 
(206) bindung derſelben. Bielmehr werden die Buchſtaben durch 
das Auge und das Ohr unterfihieden, damit ifre Verbindung 
nicht eine verworrene fei. So auch die Töne beim Zithers 
fpiele, wie überall ſonſt. Daher wird die Erfenntniß der Urs 
fandtheile weit beſtimmter und wichtiger fein, als die Vers 
Tnüpfung, um etwas richtig zu erfennen. Was werben Jene 
aber nun wohl unter dem Grunde (oder der Erklärung Aoyov) 
verftanden haben? Doc; eins von den Dreien: 1) daß mar 
feine Gedanfen (diavoe) durch die Stinme gleihjam abs 
fviegelt; und dad nennen wir forechen (Aeyeıv). Wahrſchein⸗ 
lich aber meinen fie eher, 2) daß man von den Beftandtheilen 
Rechenſchaft geben fönne, wie wenn man vom Wagen die 
(207)XHeile aufzählte, mehr oder weniger volftändig und bis ins 
Eingelnfte Hin, aber von dem Wefen (ovaav) deflelben doch 
nicht erfennte. Mit ver Beſchreibung — der Angabe eins 
(208)zelner Theile — oder mit den Buchflaben allein, einzeln, hätte 
man dann eine richtige Meinung, nebft der Erklärung (. ), 
die aber noch nicht Erfenntnig ift, weil das Wefen (ovoe) 
noch fehlt. Nun bleibt noch das Dritte, — dus Erfle war 
gleichſam ein Abbild des Gedankens, das Zweite der Weg 
zum Ganzen durch die DVeftandiheile, — diefe iſt dann ein 
Merkmal (onpeıov) anzugeben, wodurd) es ſich von allem 
Anderen unterfcpeidet, wie wenn man von der Sonne fagte, 
fie fei das glängendfle Geſtirn. Aber eben dies Merkmal 
(glängendfte) darf ver Gegenftand nicht mit andern gemein 
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Haben, fonft würde die Erklärung auf alle dieſe gehn; fie 
muß vielmehr dad Eine von Aden unterfcheiven, (durch ein 
eigenthümliched und wefentliches Merkmal). Wenn nun So— 

(209) rated vom Iheätet eine richtige Vorſtellung Hätte und ihn 
nach feiner Verſchiedenheit von Andern unterfcheiden wollte, 
fo daß er ihn wiedererfennte, jo wäre nicht genug zu wiflen, 
daß er Nafe, Augen u. f. mw. babe, fondern worin ſich dieſe 
von Anderen unterfdieden. Alſo muß bei der richtigen Vor⸗ 
ſtellung auch das Unterſcheldende ſich ſchon mit befinden. Es 
wäre dann doch das Unnüpefte, noch eine andere Unterfcheis 
dung binzufügen zu wolen. Wenn nun aber ber Begriff 
(Aoyog, Einfiht) zum Wiffen hinzugenommen, und nicht bloß 
der Unterſchied vorgeftellt (dofaosı, nur unbewußt aufgefaßt) 
werden fol, fo wäre das wahrlich eine fehöne Erklärung, 
denn Wiſſen iſt eben eine Erfenntniß empfangen, (yvaver 

(210)2mı0runv) und das aber wäre doch ganz albern, wenn man 
fragt: „was if Erfenntniß”, zu fagen: „es fei 
richtige Meinung mit Erkenntniß“, ob nun vom 
dem Unterfchiede oder von fonft etwas. (Denn, da in dem 
obigen Sag: Erkenntniß fei richtige Meinung mit Angabe 
ihres Grundes, „durch das Leptere der „Brund‘ gleich 
der „Erkenntniß“ erfunden wird, fo würde hier Erkennt 
niß durch Erkenntniß erflärt, nach der eben, was fie iſt, 
gefragt wird, wie wenn man fagte: „ſchwarz iſt eine ſchwarze 
Barbe*). „Alfo ift Erkenntniß weder fo viel wie Wahrneh⸗ 
mung, nod wie richtige Meinung, noch richtige Meinung 
verbunden mit dem Grunde. Gie find alfo nur von lauter 
Mißgeburten entbunden worden, aber Theätet wird in Zukunft 
nach diefen Prüfungen beionnener fein und nicht meinen 
zu wiffen, was er nicht weiß. Jeht müffen fle aber 
abbrechen, weil Sokrates ſich wegen der Anklage bes Meletos 
in bie Gerichtöhale begeben muß. Morgen jeboch wollen fie 
das Geſprach fortfegen. 


5* 





4. Der Sophif. 


Einleitung. 


Nach der Verabredung, am Echluffe des Theätet, ſoll jetzt 
das Gefprädy fortgefept iverden. Theodoros bringt aber noch 
einen Fremden, einen Elenten, mit, den er ald Freund des 
Parmenides und Zenon, und al einen andgezeichneten 
Mann vorftellt. Diefem wird die Führung des Geſprächs 
nun zugetheilt. Hier iſt zundchft zu wiederholen, daß öfters 
ein arges Mißverſtändniß der wahren Meinung und eigenen 
Lehre Platons dadurch entflanden if, daß man alles als ſolche 
angefehn hat, was in feinen Werken verhandelt und behaups 
tet wird. Es iſt folches aber nur als platonifch erkennbar, 
was Sofrates fagt, wobei jedoch auch das oft ſchon Schwic- 
tigkeit für das richtige Verftändniß macht, was ironifch oder 
manchmal etwas verhült, fo wie was, poetifch oder fophififch, 
nad dem Geſchicke ober der Baffungsfraft feiner Mitredenden 
gefprochen wird, und daher leicht als abweichend von andern 
Darftellungen des Gegenftandes erfeheinen kann. Da, wo An- 
dere das Geſpräch führen, iſt es Nicht: Blatonifches, oder wer 
nigftens nicht rein Platoniſches, was ermittelt oder gelehrt 
wird, und au mei in dogmatiſcher Weiſe, fo daß die Ges 
fprächsform uns ganz Außerlih und der Gewohnheit gemäß 
erſcheint. Unzweifelhaft zeigt es fi (wie ſchon beim Gaſt- 
mahle erwähnt) im Parmenides, wo die erſte Hälfte den 
Standpunkt und die Grundlehre des Soktates, oder vielmehr 
Platon's, aufſtellt, und in der zweiten Haͤlfte das Gleiche 
mit der eleatiſchen geſchieht. So offenbar hier der Gegen: 
fag vorliegt, fo haben Manche dody auch das Eleatiſche dem 
Platon zugetheilt. In dieſem Geſpraͤche, dem Sophiften 
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und dem folgenden, dem Staatsmann, tritt num auch ein 
Eleate auf und behandelt die Sache nach der Weife feiner 
Schule. Befonders zeigt ſich hier auch die vom Zenon vors 
zugsweiſe entwidelte formell» diafectifche Seite, in den vielen 
Eintheilungen (Divifionen). Warum nun Platon den Frems 
den flatt des Sokrates fprechen läßt, das wäre in Bolgendem 
zu ſuchen. Im Theätet wurde behauptet und nachgewiefen, 
daß bisher noch Niemand zu erflären gewußt habe, was 
Erfenntniß fei, wo denn auch nicht die volle Erkenntniß 
der Wahrheit felbft zu erwarten wäre, Dort waren zunächft 
Brotagoras und Heraclit geprüft und widerlegt worden. 
Die Eleaten, ald deren Gegenfag, blieben aber, unter dem 
Borwande, daß es zu weit führen würde und dafı Sokrates 
zu große Scheu vor Parmenides habe, ungeprüft. - In ihrer 
idealen Richtung fanden fie auch dem Platon näher ald die 
Sophiften und Naturphilofophen. Jener vorgegebenen Scheu 
gemäß, wird dann auch hier feine Widerlegung der Eleaten 
unternommen, fondern einer berfelben entwicelt feine Lehre 
und Methode an der Befiimmung der Sophiſtik, welche "eine 
Erfenntniß der Wahrheit bieten, fondern nur Schein, Trug, 
noch au die Erkenntniß erflären Fünne. Wir haben hier 
dann nicht die eigentliche Fortſetzung des vorigen Gefpräces, 
nicht eine neue Beſtimmung des Begriffes von Erkenntniß, — 
der in diefer Geſprächsreihe auch nicht zu feinem Schluß ges 
führt werben ſollte, — fondern zugleich die im Theätet unters 
laſſene Darftellung des eleatifhen Verfahrens und, in der 
Bloßlegung der Sophifif, eine Verurtheilung berfelben auch 
von andern Standpunften aus. Wie Platon’ Erklärung “ber 
Erfenntniß in andern feiner Schriften zu finden if, fo auch 
die Darftellung der Sophiften in feiner Weife ebenfalls öfters. 
Gegen das, was der Fremde hier über die Sophiften felbft 
vorbringt, würde Platon wohl nichts Wefentfiches einzuwenden 
gehabt haben, aber er hätte es auf andere Weife zu demfelben 
Refultat geführt. Im „Staatsmann“ finden wir nachher eiu 
gleiches VBerhättniß, und im Timäns läßt fih Sokrates über 
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pythagoreiſche Weisheit belehren, über Dinge, die er nicht felhR 
zu erkennen erflärt; dies ift eine fremde Lehre, der er in Hins 
ſicht des Naturwiſſenſchaftlichen aber mehr beiftimmt, als den 
Joniern, wie er auch den Eleaten näher ftcht in ihrem Stand» 
punfte: dem Idealen. 

In Hinfiht der „edlen Sopbinit" (S. 231), die 
durch logiſche Künfte den Andern in Rathlofigkeit bringt, aber 
in der Abſicht ihn von feinem Dünfel und Irrthum zu befreien, 
fo fpägte und übte fie aud Platon und macht felbft oft einen 
etwas zu ausgebehnten Gchraud davon, was dem Verſtänd⸗ 
niffe der Sache manchmal hinderlich oder doch erſchwerlich wird. 

Die Dialektik als die Kunſt des Spaltene, Eins 
theilens, der Begriffe und der Gliederung in Geſchlechter 
und Arten, ſtellt Platon auch fehr hoch, wie er denn im 
Vhädros (S. 266) den Eofrates fagen läßt: er fei ein gros 
ber Freund von folhen Eintheilungen und Zufammens 
faffungen u. f. w. Aber weder führt er diefe fonft in fo lans 
gen Reihen dur, wie hier der Eleat, noch verwendet er fie 
auf Triviales, wie es hier gefchieht. Die Zenonifche, formelle 
Dialektik erfyeint alfo in ihrer Ucbertreibung, während fie an 
ſich fonft ſehr nühlich if. 

Einer der wichtigſten Punkte der Unterſuchung dreht ſich 
um die Negation, die überhaupt das Mittel zu den ver 
worrenften und bunfelften Geweben der Schulen gegeben hat; 
wie, eben au im Bhädros (S. 261), Sokrates fagt: „wil: 
fen wir nun nicht wie der eleatifhe Palamedes (Parmeni⸗ 
des feherzend nach diefem erfindungsreichen Heros benannt) 
dur Kunft den Hörenden daffelbe ald gleich und ungleich 
erfcheinen ließ, fo wie das Eine auch als Vieles, das Ruhende 
zugleich wiederum als bewegt; was wefentlich durch die Hülfe 
der Negation bewirkt wurde. Sie eignet fi zu Täuſchungen 
und Tafchenfpielereien darum aber fo ſehr, weil mit ihr, oder 
dem „Nicht“, dreierlei bezeichnet wird, und man dann 
leicht eine Bedeutung mit der andern ganz ungehörig, aber uns 
bemerkt, vertauſchen kann. Das „Nicht“ bedeutet nämlich: 
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1) die unbedingte Verneinung, bie völlige Aufhebung 
von etwas, (z. B.: das ift nicht gefchehn, nicht da); 2) das 
Verſchiedene nur begeichnend, und indem das Eine dadurch 
aufgehoben wird, ein Anderes unbeftimmt fegend, (das Haus 
iſt nicht roth; aber es hat immer eine ‘andere Farbe; die Silbe 
iſt nicht mittelzeitig; dann kurz oder fang. In diefem Einne 
nimmt es der Eleat S. 254 f. wo „Nichtſein“ nur ein Ans 
deres ald „Sein“ bedeuten ſoll, z. B. Bewegung, oder Vers 
ſchiedenheit, während diefe doch immer auch das Eein an fih 
hätten); 3) das Entgegengefegte, wo mit der Aufhebung 
deo Einen ein beffimmtes Andere gefegt wird, (nicht gut, 
iſt ſchlecht; nicht groß, iſt Mein). Der Zufammenhang muß 
lehren, welche Bedeutung gemeint if, und unter denfelben Vers 
haͤltniſſen und Bedingungen, darf nicht eine Bedeutung des 
Nicht, der andern untergeſchoben werden, was aber oft ge= 
ſchieht. Auch in diefem Sinne nimmt es meift der Elcat und 
„Nichſein“ wird auch als Gegenfag von „Sein“ zum Res 
alen, während dies das Ideale blieb; was aber nicht hindert, 
daß es auch wicder, als das „Nichte“, für die abfolute Aufhe— 
bung (oben in 1) gilt. 

Hier iſt es Das Nichtfein was unterfucht wird. Gin 
fach und verftändlich if aber allı8 darüber, wenn man den Bez 
griff des Seins richtig faßt. Das Sein ift der allergemeinfte 
und mit Allem, was wahrgenommen ober gedacht wird, ver⸗ 
bunden; es if die Bedingung davon. Nichtſein ift dann 
nur das Nichts, die abfolute Aufhebung (oben 1). Die erfle 
Verwirrung wird dann hervorgebracht, wenn man entweder 
das Materielle, dis Wahrnehmbare allein das Seiende nennt, 
(wie die Materialiften) oder wein man nur das Ideelle, Ges 
dachte, als ſtets feiend, umveränderlih, damit benennen will 
(wie die Gleaten). Jedem von dieſen ift dann Nichtſein 
etwas Anderes und fann einen Gegenfag zum ein bilden. 
Nämlich dort, anf das Neale bezogen, ift Nichtfeiendes eine 
Träumerei, oder was nicht wirklich, real, iſt, was bie Vorflels 
lung des gewöhnlichen Lebens auch damit bezeichnet; hier, in 
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der Speculation, dagegen wird Nichtfein als das Materielle, 
Beränderliche, als der Gegenfag zum Geiftigen, Unveränderlis 
hen gemeint. Auch Heraklit und Protagoras bilden einen 
Gegenfag zum Sein dur dad Werden, indem das Sein 
das Dauernde bezeichnen fol. Aber alles dies find Wortfpiele. 
Da Sein in Allem if, fo ift das Sinnliche wie das Gedachte. 
Was man nennt oder denft, hat immer das Sein zum Grunde, 
if ein Seiendes. Sofern alfo it alles gleich, d. h. ents 
hält den gleichen Begriff „Sein“ in fi. Wie und was 
aber Jedes ift, das macht den Unterſchie d ber feienden 
Dinge, und fofern if jedes, was man ſich vorftellt, was man 
nennt, denkt, eine Beſtimmung bes Seine, d. h. des reinen, 
abftracten. Ob etwas nur ein Bermögen zu etwas ift, 
oder ſchon eine Thätigfeit, oder Vollendung; ob es alfo wird, 
oder fehon da iſt; ob es ruht oder ſich bewegt; ob es ewig, 
unveränderlich, oder zeitlich, veränderlich ift u. f. w., darauf 
Tomınt es nicht an, es enthält alles immer das Sein in fid. 

Durch Nichtſein kann, in Harer und verftändlicher Rede, 
alfo nur dad abfolute Nichts, was weder wahrnehmbar 
noch denkbar ift, richtig bezeichnet werden, ober die Aufhebung 
des Seins überhaupt. Die künftlichen, verfänglichen Lehren 
benugen das Wort aber zu ihren Täufcpungen, indem fie nähere 
Beſtimmungen, die ihm einen andern Sinn geben, weglaſſen, 
wie entweder „nicht immer feiend”, d. i. vergänglid, 
oder „nicht ſtets daſſelbe ſeiend“, d. i. ſich nicht gleich, 
bleibend, alſo veraͤnderlich iſt, abkürzen und beides in „Nichts 
fein" zufammenziehn. Dann wird demfelben Worte bald 
einer diefer Begriffe, — bald der des eigentlichen Nichts, bald 
des Dafeinlihen — fo wie e8 für den Zweck dienlich erſcheint, 
beliebig untergeſchoben. Platon zeigt öfters, wie die Sophifif 
auch andere Gegenfäge oder nur überhaupt verfchiedene Bes 
geiffe, mit einander verwechfelt, oder als Daffelbe erfcheinen 
1äßt, indem fie etwas, was unter gewiſſen Verhältniſſen oder 
nähern Befimmungen nur gilt, allgemein, oder unter ganz 
andern, trügerifh anwendet. Im Euthydenus findet man 
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bie plumpeften Kunſiſtücke der Art; fonft aber auch feinere, 
nicht fo leicht zu erfennende, wie 3. B. im Barmenides. 

Wenn im Gefprädhe „Parmenides“ die Lehre des Eleaten 
ausführlicher und allgemeiner vorgetragen wird, fo erfcheint fie 
hier auf einen einzelnen al, auf den Sophiften, angewandt, 
ılfo an einem Beifptele und fomit deutlicher. Der Mißs 
rauch der Negation fommt dann hier verfehiebenartig vor, (in 
wei Anmerkungen zu ©. 239 und ©. 240 find folhe Bälle 
räher bezeichnet und unterfucht worden). Da nun aber Platon 
sfters fagt: „das Schöne und Wahre könne man nicht oft ges 
nug wiederholen, um es recht deutlich und eindringlich zu mas 
den”, fo wollen wir dem hier in Hinficht auf dVieNegation 
md die Gegenfäge folgen, die zu dem Wichtigften im rich⸗ 
igen Denken gehören und deren häufiger Mißbrauch, unbewußt 
oder abfichtlic, zu den ſchädlichſten Irrthümern oder Täuſchun⸗ 
jen führt. 

In Hinblif auf die Negation und das Nichtſein 
cheint es dienlich dies noch daraus vorzuheben. Wenn man 
nit dem Worte „Richtfein”, fowohl das „Nichts“ wie auch 
tgend ein „beſtimmt Seiendes,“ etwa Reales, Bewegung, 
Bleiches, (S. 239 fol.) u. ſ. w. bezeichnet, und nun Wort 
nd Begriff für völlig daſſelbe erklärt, fo muß auch in dem 
Begriffe „Nichtſein“, fo. gut wie dort in dem Worte, beides 
ich geeint finden: das Nichts und irgend ein Seiendes, oder: 
8 enthält das „Nicht-Etwas, d. i. Nichts, und ein Etwas.“ 
Daraus läßt fi dann viel Wunderbared ableiten, was bis 
iuf die neueften Zeiten dann auch oft geſchehen if. Aber alles 
ser Art löſt ſich von felbft auf, wenn man überall die genauen 
ind richtigen Wörter für die verfchiedenen Begriffe gebraucht 
ind bie natürlichen, Allen angeborenen Denfgefege unverwirrt 
‚efolgt. 

Daffelbe gilt auch in Beziehung auf die Gegenfäge 
Ihrer Natur und Wahrheit nach find es zwei verſchiedene 
3egriffe a und b, und dadurch getrennt, fich ausfchließend. Aber 
ben fo enthalten fie einen gleichen, gemeinfamen Begriff c, 
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der fie auch wicder verbindet und fle als Hälften eines Gans 
zen zufammen fehließt, oder nad) !Platons Ausdruck: „find fie 
mit ihren Enden an einander gebunden.” Sie fönnen fich 
nicht ganz von einander trennen, wo einer if, muß auch der 
andere fein können und oft befinden fie ſich neben einander in 
etwas, gehn ineinander über, ohne jedoch einer der andere zu 
werden. Sie find feindlich, aber auch befreundet, jenes ald a 
und b, dies durch c, und genauer find fie zu denfen als ac 
und be. Eo z. B. Zwang und Freiheit, wo das e ale 
der Begriff des „Zuftandes” in beiden enthalten ift; vder noch 
deutlicher, in den Wörtern ſelbſt ausgeſprochen, wenn als das 
Gemeinfame „Beſtimmung“ gedacht wird und dann „Selbft: 
befimmung“ d. i. Breiheit, und „Veſtimmung durd 
Anderes”, d. i. Zwang, gefagt werden kann. Alſo find in 
einem Gegenſatze drei Begriffe enthalten, a und b, als Vers 
ſchiedenes, und c als Gleiches, Gemeinfames darin. Das reine, 
adftracte Sein, d. i. ohne irgend einen weitern Inhalt, — 
Feinedweges das Nichts, fondern ein Etwae, als Grundhebin- 
gung von Allem, — wäre fonad), als der allgemeinfte Begriff, 
auch der gemeinfame von Allem. Alles ift fodann, in 
Hinſicht auf das „Sein“ in ihm, ſich auch gleich; font 
aber ift jedes Veftimmte eben fo vom reinen Eein, wegen 
feiner befondern Beftimmung, auch verſchieden. Durch das 
Sein wären alfo alle Dinge gleich; es enthält fie dem Ver⸗ 
mögen nah in fi und fie treten dann ald Gegenfäge 
hervor und find fo da. 

In der abftractsformellen Logif bedient man ſich dann der 
Negation, oder des „Nicht“, um von einem Theil des Gegens 
fages auf den andern hinzuweiſen, oder wie fie ſich außs 
drüdt: „durch Aufhebung des einen Theiles den andern zu 
ſetzen“, nämlich immer nur das Gegentheil von dem, was 
fie aufhebt, nicht irgend etwas anderes; „nicht ſchön“ bezeich⸗ 
net „häßtich", und „nicht haßlich“ wieder „ſchön.“ — Im 
„Gaſtmahle“ aber hören wir von der Diotima, (S.202) daß 
„uicht ſchön“ Feinesweges immer gleich „häßlich“ bedeute, 
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fondern öfters auch ein Mittleres davon. Das würde den 
Togifchen Sap „des ausgefchloffenen Dritten” aufs 
heben. Aber dieſes iſt nur nach einer ungenauen Redeweife 
und Vorfelung des gewöhnlichen Lebens gefagt und ges 
hört zu dem undialeltiſchen, nur weiblichen und ſophiſtiſch ſpie⸗ 
Ienden Theile der Rede der Frau, nebſt foldem, wovon fie 
fagt: es folle nur geglaubt, wenn auch nicht begriffen werben. 
Hier muß hinzus gefügt oder »gedadt werden: „und nicht häßs 
lich“, alfo vollftändig: „er if nicht ſchön und nicht häßlich“, 
alfo ein Mittleres, theils fhön und theils häͤßlich; in audern 
Faͤllen bedarf es anderer Beftimmungen. 

"Bei den Gegenfägen ift ferner zu beachten, ob man fie 
im Realen, im inhaltövollen, concreten Denfen gebraucht, oder 
im formellsabftracten. Hier werden fie gefondert, jeder bleibt 
für ſich, feindlih dem andern, (Eap des Widerfprucy6); dort 
gehen fie in einander über, oder befinden fi in den Dingen 
neben einander: cin Knecht wird ein Freier und umgekehrt, 
oder Einer iſt zugleich Knecht, wie in Beziehung zu feinen 
Leidenſchaſten, und Freier, in Hinficht auf andere Menfcyen, 
perfönlich frei. Ueber diefen Unterfcied der Gegenfäge findet 
ſich Ausführliches und Trefflihes im Phädon ©. 70 fl. 
und 103 fl. 

Wenn das Geſpräch Theäter fchon eine befondere Bes 
deutung darin hat: eine Lebung, eine Oymnaftif des 
Dentens zu fein und weniger pofitive Ausbeute für philofos 
phiſchen Stoff darbietet, fo dürfte hierin, der Sophiſt, noch 
mehr jenem Zwede dienen. Wie die eleatiſche Lehre fihwes 
rer ift als die des Protagoras und des „Dunfeln“ He: 
raklit ſelbſt: fo iſt dieſes Werk auch fchwieriger zu verftehen, 
als jenes. Weber den Nugen ſolcher dialeftifcher Uebun— 
gen an fih ſchon, erflärt fih Platon auch im hier folgenden 
Staatsmann ©. 285. 
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Analyfe 


Theodoros; Sokrates; cin Fremder aus 
Elea; Theätetos. 





IL Einleitung. Ueber die verſchiedene Auffaffung des 
iloſophen. Daß Sophif, Staatsmann und Philofoph vers 


ſchieden find, will ein Elcat beweifen. 


Bu der verabreveten Zufammenfunft bringt Theodoros einen 


(216) Bremmden mit, den er als einen Freund des Parmenides und 


Benon, und als einen fehr philoſophiſchen Mann vorftellt. — 
Sokrates ift beforgt, er möge ihnen einen Gott felbft zuges 
führt haben, — wie diefe die Menſchen wohl heimfuchten, 
um fie zu prüfen, — der fie von ihrer Unfähigkeit im Reden 


überführen würde. — Gin Gott zwar ift der Mann nicht, 
meint Theodoros, abet göttlich, denn fo möchte er alle Phir 
loſophen nennen. — Sofrates flimmt dem bei; aber wohl 


nicht viel leichter als die Götter, feien die Philofophen zu 
erfennen. Denn es erſcheinen die, welde aud nicht bloß 
vorgeblich, fondern In Wahrheit philofophiren und von oben 
berab das Treiben der Niedern betrachten, den Andern, wegen 
deren Unwiſſenheit, ſehr verfchiedenartig. Einige nämlich hal 
ten fie für gar nichts, Andere über alles werth; bald gelten 
fie für Staatsmänner, bald für Soppiften, und Einige halten 


(217) fie gar für wahnfinnig. Der Fremde fol nun fagen, ob bei 


ihm der Sophiſt, der Staatsmann und der Philofoph für 
eins und baffelbe, oder für verichieden von einander, gehalten 
würden. — Der Brembe erflärt fie für verichieven, aber 
auch als ein Schwere genau zu beflimmen, was jeder iſt. — 
Er läßt fi jedoch dazu bewegen, und zwar zieht er vor es 
lieber in der Weife des Geiprächs, — wenn er einen gewandten 
Mitfprecher Hat, — als in einer zufannmenhängenden langen 


(218) Rede zu thun. — Als der Jüngfte unter ihnen wird ihm 


Tpeätet vorgefchlagen, mit dem er dann dad Geſpräch führt. 
U. Der Sophiſt fol zuerft aufgefucht werden. Seine 


Kunft wird dann in vier Weifen erflärt: als Jagd auf reiche 
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und vornehme Jünglinge; als Seelenhandel im Großen 
und im Kleinen und als Wortfampf. 


Mit dem Sophiften wollen fie beginnen und auffuchen 
was er iſt. Leicht möchten fie bIoß in dem Namen übereins 
ſtimmen, jeder aber eine andere Sache (&pyov) fich denken, 
welcher fle den Namen beilegen. Man muß aber vielmehr 

"über die Sache (mpayue) felbft, ald über den Namen ohne 
den Begriff (gagıs Aoyov), einig fein. Da nun ihr Vors 
haben fo fchwer ift, fo wolen fle auch, wie man es fonft 
wohl thut, erft dem Kleineren und Lelchteren ihre Aufmerks 
famfelt zuwenden und dies als Vorbild (zagadsıypa) oder 
als Parallele, (als Analoges) für das Größere gebrauchen. 

(219) Diefes fol nun der Angelfifcher fein, an dem, als einem 
ganz befannten Begriffe, die nachftehende Eintheilung leicht 
zu machen if. Zunächft iſt er als ein Kunflfertiger (Teyvı- 
ns) zu bezeichnen. Ale Kunfkfertigfeiten aber find von 
zwei Arten (e/dn), die eine bringt etwas, was vorher nicht 
da war, hervor, wie die Natur oder Menjchen; die andere 
aber erwirbt irgend etwas, mie Kenntuiffe, Geld, u. f. w. 
und der legten gehört denn auch der Angelfiicher an. 

Bon der erwerbenden Kunft aber giebt es wieder zwei 
Arten: 1) wo das Enverben Durch Uebereinkunft geſchieht, 
wie Gefchent, Kauf, Deierhe, und 2) wo durch Gewalt, Bes 
zwingung, ob nun bloß mittels der Worte, oder durch bie 
That. 5 

(Der leichtern Ueberficht wegen laſſen wir Hier die Eintheiz 
Tung in der üblichen Form logiſcher Dispofitionen folgen:) 

(1) Die Kunftfertigfeit, over die Kunſt if: - 

(2) eine hervorbringende, oder 

@) eine erwerbende 

1. (5) durch Uebereinkunft (was ©. 223. für fi) 
welter verfolgt wird) ; 
II. (4) durch Bezwingung, oder eine überwältigende; 
A. (6) öffentliche oder durh Kampf, (f. weiter 
©. 23); 
B. (7) durch Nachſtellung, Heimtich; 
(220) 1. (8) auf Lebloſes, 3. B, Taucherkunſt; 
2. (9) auf Lebenbiges) d. i. Jagd; 
a. (11) auffandihiere (f. fpäter befonders) ; 
b. (10) auf THiere im Slüffigen; 
a. (12) auf Bögel; 
B. (13) auf Fiſche; 
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aa, (14) durch Gehege, Netze u. |. m. 
bb. (15) dur Verwundung ; 
ax. (16) in der Nacht, bei Fackeln; 
BB. (17) bei Zage; 
x. (18) von oben, durch Harpunen; 

(221) y. (19) von unten nad) oben, durch 
Angeln, die Angelfifderei, die der Soppiftit ähnlich if, 
mit der fie von demfelben Punkte ausging, aber fidy oben 
Mr. 11.) von ihr abfondert, wo wir fie als „Jagd auf 
Landthiere“ antrafen, und wo biefer Begriff nicht weiter ver: 
folgt wurbe, was Hier gefchieht: 

(11) Iagd auf Landthiere; 

(222) «. (20) auf wilde, . 

B. (21) auf zahme, d. id. Menfchen; 

aa. (22) durch Gewalt, 3. ®. Näuberel, Kriegökunf; 
‚bb. (23) durch Ueberrevung, 3.®. Sadwalter, Volks⸗ 
reduer; 
au. (24) öffentlich; 
BB. (25) privatim; 
"x. (26) Geſchenke bringend, wie bie Liebenden; 
y. (27) Lohn fordernde; 
m. (28) dafür, daß fle ſich einfhmeichelt und 
belufligt, nur um bie Nahrung, wie 
Paraſiten; 

(223) ...n. (29) die um der Tugend willen, 
d. i. um fie zu lehren, Umgang pflegt und als Lohn dafür 
Geld nimmt: die Sophiften. 

Demnach ließe bie Soppifit ſich zuerft erklären: „als eine 
Jagd auf reihe und vornehme Jünglinge”, und zmar näher: 
als eine erwerbende Kunft (Nr. 3.), durch Bezwingung (4), 
in heimlicher Nachftelung (6) auf Ichendige, zahme Lands 
thiere (11), d. i. Meuſchen (21), durch nicht öffentliche (25) 
lieberrebung (23), Lohn fordernd (27), um angeblich zur 
Tugend zu erziehen. 

Aber die Sophiſtik iſt nicht eine fo ſchlichte, gemeine, fon 
dern eine fehr zufammengefegte Kunft. Denn nach dem Bor: 
herigen hat. es den ‚Schein, als wenn fie einem anderen Ge: 
ſchlecht angehörte. 17} umfafite nämlich die erwerbende Kunft 
(vorher Nr. 3.).zwei Arten: die durch Bezwingung (Nr. 4.) 
und durch Uebereinfunft (Taufch, Vertrag, aAlaxtıxov, oben 
Nr. 5.), (diefe zweite nun weiter fpaltend, ergiebt ſich Nach: 
ftehentes, Hier der Form von Gefchlechtötafeln und bebienend:) 
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(5) die erwerbende Kunft durch Uebereinkunft, zerfält dann 
weiter in bie 


— — U — —— 

(6) durch Schenken (7) durch Verkauf (Handel) 
m I 

(8) die felbftgemadte (9) fremde Arbeit 


Waare verkauft, abfegt, 
KT nn 
(10) in verfelben Stadt, (11) nach andern Städten 

d. i. Krämerei, hin, d. i. Große 
handel, 
— — — — 
(12) mit Dingen für (13) mit Dingen für 
den Leib, die Seele = 
Seelenhandel. 


Wie nämlich die Tonfünftler, Maler u. f. mw. von einer 
(224) Stadt zur andern gehend und ergögliche oder auch ernftliche 
Beihäftigungen der Seele zuführend, ganz paflend 
Kaufleute genannt werben könnten, — fo gut wie die, welche 
Wein und Getreide verfaufen, — eben fo können auch die 
Kaufleute heißen, welche Kenntniffe (kadnuara) für Geld 
feil haben. Jene Art aber kann man Schau: oder Kunfte 
auöftelung (Zzuösixzixn) und tiefe Kenntnißhandel 
nennen. Der Kenninißbandel läßt ſich dann ferner jondern 
1) in den,. der Gewerbe (Teyvov) zuführt, und alſo Ges 
werbehandel heißen könnte, und 2) in den, welcher die Tu⸗ 
gend; welcher Theil eben mit dem Namen der Sophiftit 
zu belegen wäre. Das Ganze zufammenfaffend ergäbe dann 
die zweite Erklärung: Es fei jegt wiederum bie So— 
phiftit erſchienen, ald eine erwerbende, und zwar durch 
Uebereinfunft (5), mitteld Verkaufs (7), und näher, mittels 
Großhandels (11) und zwar Seelenhandels (13), durch Mes 
den. und Kenntniffen die Tugend verfaufende Kunft. 

Als dritte Erklärung von einem Sophiften, würde 
feine Kunft auch als ſolche zu bezeichnen fein, welche theils 
ſelbſtgemachte (8), theild fremde Arbeit (9) eben 
jener Art, in der Stadt wo er ſich nieberläft, verkaufte, 
alfo Krämerei (10) damit triebe, 

(225) (Vierte Erflärung.) Berner wollen fie betrachten, ob 
die Sophiſtit nicht auch den Geſchlechte gleicht, welches ſich 
aus dem zweiten Theile der erwerbenden Kunft durch 
Bezwingung entwicelt, nänlich aus der offenen, durch 
Kampf, (oben in der erſten Tafel Nr. G., der dort gegenz 
über fand den: heimlich, ober durch Nachftellung). 
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ale Irsthümer entflehen. Die Belehrung für 
folge ift Unterweifung (zadeıa) zu .nen= 
nen und dieſe gefchleht entweder 
aa. (12) durch Ermahnung, d. i. die väter: 
liche Weiſe, wo man die Söhne bald hart 
tabelt und bald fanft ihnen zuredet, oder 
bb. (13) durch Ueberführung (Beweis, 
&Aeyyov) ; denn da Ermahnung bei fol: 


(230) chen, vie in Etwas ſchon weife zu fein meinen, wohl eben 


nichts wirken möchte, fo begeben fi Diele daran auf eine 
andere Art dieſe Meinung zu zerſtören. Sie fragen näms 
lid) darin aus (diegwrmov), worüber man etwas 
zu fagen glaubt, und dod nichts (Rechtes) fagt. 
Dann eripähen (2£srafovoı) fie leicht die irrigen Meis 
nungen und nachdem fie diefelben in der Rebe 
(dem Geſpräche Aoyoıg) auf einen Punet zufammens 
gefellt haben, weiſen fie nad, wie das alfo 
Zufammengeftellte ſich überall felbft wider 
fpreche, in denfelben Verhältniffen, Beziehuns 
gen, Rückſichten (oder: wegen, in Sinfiät, au Bolge 
beffelben, zegı Toy avrav, 905 a aura, xara wur 
tvavrıag). Jene werben dann unwillig gegen fich ſelbſt, 
milder gegen Andere und befreit von ihren Meinungen. Wie 
die Aerzte nicht eher die dem Leibe zugeführte Nahrung von 
Nugen halten, bis die Hindernifle fortgeſchafft find, fo Fünnen 
die mitzutheilenden Kenntniffe auch) nur dann Aufnahme fins 
den und Vortheil gewähren, weun erft die falfchen Meinuns 
gen zerflört find. Diefe Belehrung ift daher die befte und 
wäre Jemand auch der große König, fo könnte ex doch durch 
folcye Neinigung erſt glüdlich werden. — Wollte man von 
den Sophiften auöfagen, daß fie diefe Kunſt ausübten, fo ger 
ſchähe ihnen zu viel Thre. Es gleicht dies zwar ihrem Thun, 


(231) aber eben darin muß man ſich fehr vorſehen, durch Aehn⸗ 


lichkelten ſich täuſchen zu laſſen. Mögen fie bann 
in Einigem immer ähnlich fein, nicht geringe Gtenzen (Uns 
terfehiebe) werden doch hervortreten. 

Nämlich wenn von der Ausfonderungsfunft (1) ein 


Theil die Reinigung (2) war, von biefer aber ein heil 


für die Seele (6) abgefondert wurde, ferner hievon wieder 
die Belehrung (9), fo wie von biefer bie Unterweis 
fung (10) ein Theil ift, fo würde, nach ber biöherigen 
Rede, wohl der Theil von der Iegten, welcher die Uebers 
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fä6rung (13) von richtigen Meinungen ausmacht, nicht ans 
deres, ald die edele Soppiftik genannt werben müffen. 
Aber das muß doch erft näher unterjucht werden. Bisher 
iſt als fo vielerlei der Sophiſt erfchienen: 
1) Als ein befoldeter Jäger auf reiche Jünglinge (S. 223). 
2) Als Großhaͤndler mit Kenntuiffen in Hinficht der Seele (224). 
3) Als Krämer mit ebendenfelben (mit fremden Kenutniflen). 
4) Als Händler mit felbftgemachten Kenntniffen. 
5) Als Kämpfer (HAneng) In dem Streitgeſpräͤche (225). 
6) Noch zweifelhaft IR, aber es wurbe ihm vorläufig zuge⸗ 
Randen, daß er ein Meiniger der Seele von den falfchen 
Meinungen ſei, welde dem Erwerben ber Kenntniffe im 
Wege ſiehe (231). 

232) Run fcheint es aber doch Kedenflich den mit einem Na— 
men nur zu beneunen, berfo Vielerlei weiß. Denn wenn 
man nach einer Kunſt benannt wird, fo fann man doch mitz 
tels dieſer nicht ale Andern erkennen. Daher if ein Sol« 
er mit vielen Namen (nach jeder der Künfte, die er befigt, 
einzeln) zu belegen. Es folen alfo auch jegt die einzelnen 
Ausfagen weiter vorgenommen werden. Zunäaͤchſt die beſon⸗ 
ders angemeffen erfyeinende: daß er widerſpruchkundig 
fei (oben Nr. 5), worin er zugleich Lehrer Anderer iſt. 
Gr macht aber fühig zu widerſprechen (ftreiten) über göttliche 
Dinge, die den Meiften verborgen find; ferner über die Dinge 
auf Erden und am Himmel; fo wie über das Werben und 
Wefen (odorag) im Algemeinen, und über die Gefege und 
gefammten Staatdangelegenheiten — was ihn befonders 
empfiehlt — und endiich über ale Künfte, fogar die Meifter 
in diefen zu befiegen, wie öffentlich befannt gemacht ward 
und wie z. B. die protagoreiichen Schriften über das Ringen 
und andere Künfte das Widerſprechen Ichren. — Da nun aber 

(283) fein Menfch Alles wiſſen kann, fo müffen auch die Sophiften 
in dem, worin fie nicht wiflen, dem Wiffenden nichts Mech: 
tes widerfprechen können. — Das Wunder ber ſophiſtiſchen 
Kunft ift, die Jünglinge glauben zu machen, daß fle in allen 
Dingen unter Allen die Weifeften wären, denn fonft würde 
ihnen Niemand Geld für ihre Lehre geben. — Sie befigen 
alfo nur ein vermeintes (dofaarızmv, Schein⸗) Wiffen 
von allen Dingen, aber fein mwahrhaftes. Dies mehr 
zu verbeutlichen, diene folgendes Beifpiel: Wenn Jemand 
fügte, nicht daß er ſprechen und wiberfprechen, wohl aber, 
daß er mitteld einer Kunft alle Dinge zu machen und her⸗ 

6° 
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(234) vorzubringen verftehe, wie 3. B. Meer, Erbe, Menſche 
und Götter, und daß er das alſo ſchnell Verfertigte für ein 
geringes Geld hingeben wolle, fo würde man dies für einm 
Scherz halten. Sollte Das nun nicht auch für einen Schen 
gelten, wenn Einer behauptete Alles zu willen und bies in 
kurzer Zeit für eine Kleinigkeit auch Anderen zu Ichren? — 
Der aber, welcher alle8 durch eine Kunft zu machen verbeißt, 
würde mittel8 der Malerkunſt Abbilder con Allem machen 
fönnen und unwiſſende Stinder, — von weitem ihnen das 
zeigend, — glauben laſſen, daß e8 die wirflichen Dinge wä: 
ren, die er bernorgebracht hätte. Eben fo giebte® auch eine 
Kunft im Reden (eg Tovg Aoyovs), durch welche man ben, 
von der Wahrheit der Dinge noch weit entfernten Iünglingen, 
mitteld der Worte alle Gegenflände nachbifdend, dieſe vorzu⸗ 
gaufeln vermag, jo daß man fie glauben macht, dieſes fei et: 
was Wahres, und der es fagt, der Weiſeſte von Allen. 
Wenn dieſe Jünglinge aber näher an die Dinge hinantreten 
und gereifter und erfahrener werden, dann müflen dieſe Trug 
bilder alle zerrinnen. — Der Sophift erfcheint demnach ald 

(235) ein Gaufler (yore) und Nachbil der (kuumens). Das 
ber iſt nun zunächſt die nachbildende Kunſt einzutbeilen, wo 
er dann in irgend einem Theile derſelben angetroffen und ge⸗ 
fangen werden muß, denn keiner wird dem zu entgehen ſich 
rühmen können, welcher jedes ſo im Einzelnen und im All⸗ 
gemeinen (xcòꝰ Exaore te xaı t zavra) zu verfolgen 
verfteht. Don der nachbildenden Kunft. aber giebt «8 
zwei Arten; 1) die der Ebenbilder (eixove), wo bad 
Abbild genau die Form und Farbe des Urbildes enthalt; 
und 2) die der Scheinbilder (paveraı — Yavsadua), 
indem nämlich bei großen Bildwerfen, fo wie fie von einem 
beftinumten Orte aus erfcheinen (perfpectivifch) vargeftellt wer: | 
den müflen, wo dann Das Obere Eleiner, ald das Verhälmiß 

(236) des Schönen (unmittelbar und an ſich) ed forderte, und das 
Untere größer zu machen iſt. Zu welcher Art aber ver So⸗ 
phift gehört, bleibt noch unentfchieden, denn er ift gar räth: 
felbaft und ſchlau in einen Begriff bineingefchlüpft, der einer 
der fchwierigften und erft noch zu betrachten if. 


IV. Dies führt auf eine ausführliche Unterſuchung über 

das Scheinen und Meinen, und Sein und Nichtſein. 
Hier wird 1) der Satz des Parmenides aufgeftellt: „daß 
dem Ecienden nie dao Nichtfein zufommen könne.” Da: 
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us aber entwideln ſich Schwierigfeiten in Hinſicht des Schei⸗ 

6, Unwahren, was bald als Nicyifein, bald aber auch als 

a Seiendes ſich zeigt: es iſt nicht das Wahre, und iſt doch 

8 Vorftellung da. 

Nämlich dies Scheinen (pawveoder) und Meinen (doxeiv) 
und doch nicht Sein, und das etwas Sagen und doch nichts 
Wahres: dies fept ſtets In große Verlegenheit. Denn wie 
man nur ausfpriht: daß ein falfches (vevön) Sagen 
oder Meinen wirklich fei (exiflire, Ovrag Zwei); fo 

37) verſtrickt man ſich fofort ſchon in einen Widerſpruch, indem 
man dadurch fegt, daß das Nichtfeiende fei (ro um 0v elveı), 
da ja fonft das Falſche (Yeudog) nicht hervorgehn könnte. 
Aber der große Parmenides wiederholte ftetd der Jugend: 
„Niemals mögeft du lernen, daß fei Nichtfeiendes ir— 
gend; Sondern von biefem Geleis ablenke dad Denken für 
immer.’ Died bezeugt Parmenides, aber ihre Rede muß es 
Telbft nun auch bezeugen. Sie ftellen die Unterfuchung nun 
fo an: Wovon kann man wohl, — wenn man nicht bloß 
flreiten oder ſcherzen wid — dad Wort: Nicht ſe in gebraus 
Gen? Woson und in Beziehung worauf, wüßte es wohl Je— 
mand felbfl auszufagen, oder einem Fragenden zu deſſen Ges 
brauch die Anweifung zu geben? Dies ift eine fchmere Frage. — 
Zunäcjft aber ift doch dies offenbar, daß ben feienden Dingen 
das Nichtſein durchaus nicht beigelegt werben kann. Wenn 
das Nichtſein aber nicht einem Setenden beigelegt werben 
fann, dann kann es auch nicht mit Recht von einem Etwas 
ausgeſagt werden. Denn dad Etwas ift nicht ohne das dar 
mit verbundene Sein zu denken; es ift ein Seiendes (b. 
h. Etwas bezeichnet ein beftimmtes, einzelnes Sein; 
oder dad Sein iſt der Begriff überhaupt, das Allgemeine, 
die Griftenz an fih; Etwas aber ift die Erxiftenz, (dad con⸗ 
erete Sein). Das (Wort:) Zeichen für Eins ift Eiwas (ru); 
für Mehre aber Etwelche (zives). Wer demnach nicht Et⸗ 
was fagt, muß ganz und gar Nichts fagen. Und fo fönnte 
man nicht nur behaupten, daß ein folder, welcher das Nichts 
feiende ausfpricht, zwar rede, aber doch eigentlich nichts fage, 
ſondern fogar leugnen, das er überhaupt rede. 

238) Dadurch wäre freilich das Nichtjeiende ganz vertilgt, aber 
es bleiben noch Vedenken zurüd. Zunächſt gleich in Hinſicht 
auf den Anfang der Sache. Daß einem Seienden ein ans 
deres Selendes zukommen könne, ift gewiß. ber bie Brage 
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(242) Zuerſt it nun etwas, fo ohne Unterſuchung leichtſinnig 
Zugegebene® vorzunehmen, nämlich die Erklärung des Seiens 
den, was und wie vielerlei es iſt. Darüber wird aber das 
Verſchiedenſte vorgebracht. Der eine fagt ed wäre dreierlei; 
Einiges kämpfte öfter8 mit einander, und bann gäbe es, nad: 
dem fle ſich wieber verſoͤhnt hätten, Hochzeiten, und Zeugun 
gen und Erziehung der Nachkommen. 

Der Andere fegt es ald zweifach: 3. B. feucht und tros 
den; warm nnd kalt; bringt diefe dann in eine Wohnung 
zufanmen und verehelicht fie (dxdıdwar). 

Die Eleaten dagegen fagen: was man fo Alles (Vieles) 
nennt, fei nur Eins. 

Gewiſſe loniſche und flcififche Mufen, (die Schulen des 
Thale und Gorgiad) verbinden beides mit einander; fte fas 
gen: das Geiende It Vieles und auch Eins, und wird 
durch Feindſchaft und Freundſchaft verbunden, (wie zunaͤchſt 
Empeborled). 

Bon dieſen fagen dann wieber die Strengern: das (jeinbs 
lich) Auseinandergehende verbinde fi) auch immer wieder 
(freundfchaftlich). Die milderen aber laſſen darin nach, daß 
es immer fo fei, und fagen, daß das All bald Eins ik, 
durch Aphrodite befreundet, und bald auch wieder ein Bir 
les, durch den Streit verfeindet. 

(243) Dies find aber alles unbegründete Behauptungen, wo man 
fi Teicht täufchen Täßt, und eine etwa für richtig hält und 
meint, fie habe weiter Feine Schwierigkelt und man verftche 
volfommen, was damit gefagt fein fole; man dagegen von 
einer andern das Gegenteil glaubt, während man fich in 
der That doch zu beiden auf ganz gleiche Weiſe verhält. — 
Damit das nicht begegne, muß das Geſetzte genau geprüft 
werben. 

Zuerft alfo, wenn Alles als kalt oder warm, ober ſonſt 
ald zwei ber Art (als Oegenfäge) angenommen wird, fo 
würde fi das Sein mit jedem von beiden als ein beſonderes 
verbinden, und dann beftände Alles ans breierlei, ober 
aber beide hätten überein das Sein an ſich (wären eins mit 
ihm) und dann wäre nur einerlei Gein, und jene zwei 
wären nur Eins. 

(244) Wenn fobann aber Alles ald Eins gefegt wird, fo fragt 
ſich, 06 das GSeiende und Eins daſſelbe bebenten fol, und 
dies alfo nur zwei Benennungen für einen Begriff wären. 
Das wäre aber lächerlich, zu behaupten, daß es zwei Namen 
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gebe, wenn man nichts als Gins gelegt hat, ja überhaupt, 
daß es einem Namen gebe. Demm würde der Name, ald von 
der Sache verſchieden gefegt, fo ergäbe das Zwei. Soll 
aber der Name und die Sache daflelbe fein, fo ift er Name 
von Nichts, oder wenn er ed doch vom Etwas fein follte, fo 
Könnte „der Name bloß Name vom Namen fein. Eben fo 
wäre auch das Eins das Eins vom Ginen, oder das Eins 
vom Namen. — Berner wäre dann zu fragen: ob dad Ganze 
verfchieden if von dem Eins, ober ob einerlei mit ihm. 
Würde das legtere behauptet, fo müßte das Selende, — als 
das Ganze, wad nach Parmenides, von der Mitte aus ſich 
gleichförmig umher verbreitend, einer Kugel ähnlich iſt, — 

(245) auch Theile Haben, nämlich die Witte und die Enden. Nun 
fann zwar einem Getheilten, in Beziehung auf bie Theile, 

die Einheit zukommen, und es fanu fo bad AU und das 
Ganze auch Eins fein; aber dem Eins an ſich ſelbſt kann 
ſolches nicht zufommen, denn ganz untheilbar iſt nach dem 
zichtigen Begriffe das wahrhafte Eins. Sollen nun dem 
Seienden die Merkmale eins und ganz zufommen, ober 
fol es nicht Das Merkmal ganz an fi Haben? Das iſt 
wieder ſchwierig zu beantworten. Denn fommt dem Geiens 
den nur auf geiwiffe Weiſe das Eins zu, fo iſt es nicht dafs 
ſelbe mit dem Eins, und das AN ift mehr ald das Eins; 
und es fehlt Ihm das Ganz; das Ganze felbft iſt aber auch, 
fo fehlt fi das Seiende ſelbſt, und fomit wäre es nicht ſei— 
end, und wiederum wäre bad AU mehr als das Seiende, 
wenn das Seiende und dad Ganze jedes fein eigenes Weſen 
befäße, und wenn das Ganze ſelbſt nicht If, fo wäre das 
AN auch mehr als das Seiende und es Fönnte auch nicht 
einnal geworben fein, da das Gewordene immer ein Ganges 
iſt. Aber auch nicht irgend wie groß darf das fein, dem 
das Ganze nicht zufonmt, denn wie groß es auch wäre, fo 
müßte es doch fo groß ganz fein. — Go giebt ed noch 
viele Schwierigkeiten der Art, Die übrigen (obigen) genaus 
ern Behauptungen über dad Seiende und Nichtieiende merben 
nicht näher burchgenommen. Gtatt deſſen foll ein anderes 
vorgenommen werben, um zu zeigen, daß die Erflärung des 
Seienden um nichts leichter iſt. 

(246) Im Betreff des Weſenhaften (Subftanz, odcı«) ſtehen ſich 
als exbitterte Gegner gegenüber Diejenigen, welche nur dad 
Materiele, Sinnlihwahrnehmbare dafür halten, und 
die, welche behaupten, daß gewiße denkbare, unförpers 
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Tide Geſtalten (Arten, Begriffe, 3ld7) das wahrhafte 
Weſen ausmachen, und die Körper, welche Jene für das 
Wahre auögeben, durch ihre Meben- ganz zerreibend, geftchen ' 
fle ihnen ein bewegte Werben (yeveoıy Yegopsv) flat 
der Weſenheit (ovauag) zu. (Wie Protagoras, Heraklit.) 

Zuerſt wird num die Anſicht der Materiellen vorgenommen. 
Sie laſſen zu Lebende, die fterblich find, d. i. beſeelte Körper. 

(247) Die Seele fegen fie alfo als ein Selendes. Nun iſt eine 
Seele’gerecht, vernünftig, die andere ungerecht, unvernünftig, 
umb biefe® wird jebe burch ben Beflg der Gerechtigkeit u. |. in. 
Was aber Einem beimohnen und von ihm entfernt fein fann, 
muß etwas fein. Wenn dann die Gerechtigkeit u. f. w. und 
auch die Seele, die jene in ſich Hat, etwas flud, fo können 
diefe nicht als ſichtbar und taſibar angefehen werben, fondern 
als unfihtbar. Die befferen von biefen werben dann nur der 
Seele einen Körper zufchreiben; der Gerechtigkeit u. f. w. 
aber nicht; — die ganz Wilden und Blinden unter ihnen 
Iaffen aber durchaus nichts Beiftiges zu. — Wenn fie aber 
nur ein Weniges als unförperlich zugeben, fo reicht das ſchon 
Hin. Doch weiter ift nun noch anzunehmen, daß Alles, was 
mit etwas Anberm irgendwas zu thun, ober von ihm zu 
Leiden vermag, wahrhaft fei (dvrog elveı), und fo wäre 
das Seiende (Övra) nicht anders zu erklären, (ögkev) 
denn ald Vermögen (dvvanıg); doc dies if noch fpäter 

(248) welter zu erforfchen, ob es auch richtig IR. Erft jedoch wen: 
den fie fi zu den Breunden der (unkörperlichen) Geftalten, 
deen, eidav). . 

Dad Werben und das Wefen (odoev, Sein) nehm 
fie als Verſchledenes. Der Körper habe mitteld der Sinne 
(dialsdnsmg) mit dem Werden Gemeinſchaft, die Seele 
aber mitteld des Denkens mit dem wahrhaft Selenden, wel⸗ 
ches ſich Immer gleich (unveränberlich, daffelbe) bleibt, wäh: 
vend das Werben ſteis anders wird (fich Ämbert), — Aber 
dieſe Gemeinſchaft kann doch eigentlich nichts Anderes bedeus 
ten, ald dad vorige: Das Leiden ober Thun, mittel® eines 
Vermögens, derer, bie mit einander zufammentreffen. Das 
jedoch geben fie nur vom Werben zu; dem: Sein dagegen fei 
keins diefer beiden Vermögen angemeſſen. — Darauf ift 
ihnen einzuwenden: Die Seele erfennt doch, und bad Sein 
wird erfannt; erfennen aber If ein Thun, alfo erfannt were 
den ein Leiden, und das Sein würde alfo bewegt. Dies 
würden fie dann auch nicht vom Sein zugeben dürfen, weil 
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fie ſich ſonſt im Vorigen widerſpraͤchen. Uber fo fäme her⸗ 

aus, daß in der That Bewegung, Leben, Seele, Vernunft, 

(249) Denten, dem wahrhaft Seienden gar nicht eigene. Oder fol 
man fagen, es befige Vernunft aber nicht Leben ; oder Beides, 
aber «8 ſei nicht in der Seele enthalten? Aber anders kann 
«8 dies nicht Haben; alfo Hliebe nur übrig, daß das Seiende 
auch Vernunft, Seele, Leben befige, und zwar belebt, aber 
ganz unbewegt, diefe in ihm wären. Dann würde aber das 
Sein ald bewegungslos und ald beivegt genommen, da man 
fonft feine Erfenntniß davon haben könnte. — Mäumte man 
aber wieder ein, daß Alles bewegt und verändert würde, fo 
ergäbe ſich Aehnliches. Könnte das Aufsgleiche-LBeife, das 
Ebenfo, und das In:berfelben: Beziehung, flattfinden, ohne " 
die Ruhe? Und ofne biefe, wäre da Erkenntniß (vovv) von 
irgend Etwas möglih? Gegen den wäre dann aber weiter 
nicht zu ftreiten, der Wiſſenſchaft, Vernunft und Erfenntnig 
aufgöbe, und doch noch etwas behaupten wollte. Der PBhir 
Iofoph alfo, der dieſe vor allem hoch Hält, wird weder auf 
die Hören, welche dad Ganze — ob nun als Eins, ober als 
viele Geftalten (Ideen) — als ruhend annehmen, noch auf 
die, welche dad Seiende durchaus bewegt fein laſſen, fondern 
ex muß beides von dem Ganzen und bem Geienden fagen, 
daß fie nämlich fowoHl bewegt wie auch unbewegt 
feien. — 

(250) Hiermit iſt aber die Sache nicht beendet; es iſt noch von 
dem Weſen der Gegenfäge zu handeln. — Bewegung und 
Ruhe bilden doch einen Gegenſatz; von jedem iſt aber das 
Sein auszufagen; und da dad Sein fie beide umfaßt, fo 
müßte «8 auch ald ein Drittes zu jenen gelten, und das 
Seiende wird vermöge feiner eigentgümlichen Natur weber 
ruhen noch ſich bewegen. Wie follte das aber wieder möge 
lich fein, da doch wenn etwas iſt und fich nicht bewegt, noth⸗ 
wendig ruhen, und wenn ed nicht rußte, fich bewegen müßte, — 
So ift denn weder über dad Nichtſein, noch über das Sein 

(251)etwad Befriedigendes vorgebracht worden, und nun fol auf 
andere Weife die Unterſuchung geführt werden. 

V. Durch das Bisherige if die Sache nicht erledigt ; 
auf andere Weife if das Eins und das Viele zu beftims 
men. Das Eine (die Idee) findet fich in Vielem, und jenes 
Eine entwidelt fih — Eins bleibend — zu dem Vielen in 
Geſchlechtern und Arten, was die Dialectif in den 
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Begriffen thut. Das Nichtſein wird ‚als das Anders: 
fein beftimmt, d. h. es iſt, aber verfchleden vom Sein, und 
der Begriff von „Wahr und Falſch“ wird beftimmt. 

Ein und diefelbe Sache wird mit vielen Namen belegt, fo 
3 B. werden dem Menfchen Farbe, Geftalt, Größe, Fehler, 
Tugenden beigelegt, fo daß jedes Ding als Eins gefegt, und 
doch gleich auch wieder ald Vieles, und mit vielen Namen 
belegt wird. — 8 giebt nun Unfundige, die nicht zugeben 
wollen, daß Eins auch Vieles und Vieles auch Eins fein 
fönne, und behaupten demnach, man könne nicht fagen, der 
Menſch ift gut, ſondern nur das Gute if gut und der Menſch 
iſt Menſch; das iſt aber thöricht. — Allgemein aber fol ber 
Gegenſtand jegt behandelt werden. In GHinficht der Berz 
bindung der Dinge find drei Fälle möglich: 1) daß feines 
mit dem andern ſich vermiſche; 2) daß Alles mit einander 
Gemeinſchaft habe; 3) dap Einiges fie wohl, Anderes aber 
nicht Habe. — Nähme man den erften an, fo würde Bewe— 

(252)gung und Ruhe Antheil an dem Sein haben; aber wie könnte 
denn eines von beiden fein, wenn es feine Gemeinſchaft 
mit dem Sein hätte? Durch dieſe Betrachtung werben alle 
die frühern Behauptungen in Verwirrung gebracht, und auch 
die erſte jegige Annahme: „daß Keinem mit dem Andern Ges 
meinfchaft zufomme,” widerlegt. Denn fie find überall ges 
nöthigt das Sein, das Ohne, dad Andere und unzählige ans 
dere Wörter zu gebrauchen und mit biefen bringen fte ſchon 
den Wiberfpruch mit. 

Die aber dagegen Allem das Vermögen zuſchreiben fich 
miteinander zu verbinden (vorher der 2te Fall), find leicht 
zu wiberlegen, denn aldbann müßte die Bewegung ſelbſt über 
al ruben, und die Ruhe ſich bewegen, was aber eben auch 
unmöglich if. 

Es bleibt alfo nur dad Dritte übrig: daß Einiges fi 

(253) verbindet, Anderes nicht, wie z. B. bie Buchflaben. Die Selbſt⸗ 
Iauter unter diefen aber verbinden fich mit allen Andern, da⸗ 
gegen können feine von den übrigen ohne biefe in eine Ders 
bindung eingehn. Die Sprachfunft nun vermag bie möglis 
Gen Verbindungen ber Buchſtaben anzugeben; eben Died vers 
mag bie Tonfunft in Hinfiht der Töne, und fo jede Kunft 
in ihrem Gebiete. — "Da nun auch die Begriffe (yevn, die 
logiſchen Geſchlechter, genera, die ſich einer aus dem anbern 
entwideln und als die Geſchlechts. und Artbegriffe die ganze 
ſynthetiſche Beige oder die Cintheilung, Entteidelung eines 
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höhern Begriffe darſtellen) eine ſolche Weile ber Mifchung 

haben müflen, fo bedarf es auch eines Wiſſenſchaft, die da 

nachweiſt, welche fich verbinden, und welche getrennt bleiben. 

Died wäre die Wiflenfchaft freier Menfchen, und mit biefer 

wäre ber Philofoph ftatt des Sophiften Hier gefunden. Denn 

nah den Gattungen und Arten die Begriffe 

(yevn) Sondern, und weder denſelben Begriff 

(sldog) für einen andern, noch einen andern für 

denfelben halten (B. 1. die gleichen Begriffe nicht für 
verfchieden, und die verſchledenen nicht für gleiche Halten), 
das ift das Gefhäft der Wiſſenſchaft ber Dias 

Tektit, Wer dies zu thun verfleht, ber wirb genau gewahr 

werden: 

1) eine Idee (ldeav, reinen Begriff) durch Vieles, — wos 
von. jedes für fi von dem Andern gefondert baliegt, — 
überall hin verbreitet, (d. h. ein Begriff findet fih in 
vielen Dingen, oder in andern Begriffen, die dann Arten 
heißen, enthalten), 

2) viele von einander verſchledene Ideen (Begriffe) von außen 
her (vd. h. formel) von einer umfaßt, (b. i. viele Bes 
griffe von einem umfaßt oder in ihm enthalten) ; 

3) eine Idee in vielen Ganzen wieberun mit einer andern 
verknüpft; 

4) und viele Ideen gang von einander verfchieven und ges 
ſondert, (bie Feine Verbindung eingehn, wie Stein und 
Rechnen, Denken). 

Dieſes Dialektiſche iſt aber feinem andern zu zuweifen, als 
dem rein und recht Phllofophivenden und in biefer Gegend 
iſt alfo der Philofoph aufzufuchen, der ebenfalls ſchwer zu 

(254) erfennen ift, fo gut wie der Sophiſt, nur aus einem anberen 

Grunde. Der Soppift nämlich iſt es wegen der Dunkelheit 
des Orted, indem er in das Dunkel des Nichtfeienden ent» 
flieht, dem er durch Uebung flch befreundet Hat. Der Phi⸗ 
loſoph dagegen, der Idee des Geienden durch das Denfen 
immer zugewandt, {ft wegen ber ‚Helligkeit des Ortes nicht 
leicht zu erblicken. Denn der Meiftlen Augen der Seele vers 
mögen nicht, auf das Göttliche gerichtet, auszubauern. 

Die Richtung auf den Sopfiften hin haben fie aber jegt 
zu verfolgen. Bu dem Zwedce follen einige ber wichtigften 
Begriffe in. Hinficht der Art ihrer Gemeinſchaft durchgegangen 
werden. — Nuhe und Bewegung find ganz von einander vers 
ſchieden; das Geiende aber iſt mit beiden vereinbar, denn fle 
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find beide. Dies find zufammen brei, wovon jeber Einzelne 
von ben beiden andern verfchleden, ſich ſelbſt aber gleich if. 
Mit dieſem Verfchieven und Gleidy find, zu jenen dreien, alſo 
zwei neue Begriffe binzugefommen, im Ganzen alfo fünf 
(Ruhe, Bewegung, Sein, Gleich, Verſchleden), die fi mit 
einander immer vermifchen. Denn bie beiden legten Begriffe: 
Gleich und Verfgieden, können nicht eins fein mit den drei 


@55)erften, fonft müßte Bewegung oder Ruhe, wenn es eins mit 


Gleich wäre, fein Begentheil werben; und wenn Sein und 
Gleich nichts Verſchledenes bezeichneten, fo müßte man, wenn 
man fagte, daß Bewegung und Ruhe felen, auch fagen fönnen: 
Bewegung und Ruhe If gleich. Alſo wäre „Gleich“ der 
vierte Begriff zu jenen breien, und. „Derfcieven‘ der fünfte, 
denn Sein und Verſchieden Tann nicht daffelbe beveuten, da 
vom GSeienden Einiges an und für fih und Anderes-nur in 
Beziehung auf Etwas gedacht werden kann ; Verſchiedenes aber 
nur in Beziehung auf Anderes. Jedes iſt alfo vom Andern 
verfchieden, nicht vermöge feiner Natur, fondern vermöge ſei⸗ 
ned Antheils an der Idee der Verſchiedenheit. 

Demnah wäre I) die Bewegung ganz verſchleden 
von der Ruhe; 2) fie if alfo nicht Ruhe; 3) fie iR 
aber doch, wegen Ihres Antheil am Sein; A) dann iſt fle 


(256) auch verfchicden vom Sein, und 5) if fie auch ſelbſt wieder 


das Gleiche mit ihm, weil Alles damit verbunden ifl. Es 
darf alfo nicht auffallen, wenn man fagt: bie Bewegung fei 
Gleiches und Verſchiedenes, denn es wird dies nicht auf dies 
ſelbe Weife gefagt, fondern indem fle einmal Antheil hat am 
Gleichen (Sein) und einmal am Verſchiedenen. Und wenn 
die Bewegung mit der Ruhe verbunden würde, fo wäre c8 
weiter nicht abgeſchmackt, fie eine ruhende zu nennen, Sie 
iſt ferner auch verfchieden und nicht verfchieven nach dem Vo⸗ 
rigen (Nr. 5). Auch ift fie verſchieden vom Sein an fi; 
alfo ift auch an ihr dad Nichtfeiende (hier fo viel wie „Ans 
deröfein”) audzufagen, da die Natur des Verſchiedenen fie 
verfchieden macht von dem Sein an fich, und dieſes Verſchie- 
dene chen das Nichtjein ift, und Alles kann man fo feiend 
und auch nicht⸗ſeiend nennen. An jevem Begriffe ift alfo 
viel Seiendes und unendlich viel Nicytfeiendes (Anderes). 


(257) Auch das Sein felbft muß man fagen, daß es von den Ans 


dern verſchieden ift, und fofern iſt das (reine) Sein felbft 
nicht mehr ald das Andere (das Dafein und Veränberliche) 
if. Denn indem es jenes nicht iſt, iſt es felbft Eins und 
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nicht das unzählige Andere. — Alſo auch das darf nicht 
auffallen, daß die Begriffe ihrer Natur nach Gemeinfchaft 
mit einander haben; wer das nicht zugeben will, ber wider⸗ 
lege das bisher Gefagte und dann das Weitere. 

Berner ift zu bemerken: wenn man Nichtſelendes fagt, fo 
verftehe man (meift und auch Hier, aber nur nicht Immer) dar⸗ 
unter nicht dad Entgegengefegte vom Sein (dad wäre Nichts), 
fondern bloß ein davon Verſchledenes (Anderes), So 
3. B. wenn man fagt „nicht groß,” fo will man bamit eben 
fo oft das Kleine wie das Gleichmäßige (Loov) bezeichnen. 
Uns foll alfo die Berneinung (dad Nichtfein) In den 
darauf folgenden Worten nicht ein Entgegengefegtes, 
(vom Sein an fi) fondern nur ein Verſchledenes bes 
deuten. 

Berner noch: wie die Erkenntniß in kleine Theile zerlegt 
if, während fie doch ein Ganges bleibt, und diefe helle ihre 
befonbern Namen erhalten, welche die vielen Künſte und Wifs 
fenfchaften bezeichnen, — ebenfo {ft das Verſchiedene (Bars- 
009) feiner Natur nach auch ein Zerſpaltenes. So heißt das 
dem Schönen gegenüberftehende das Häßliche. Alſo if ein 
Geſchlecht des Seienden einem anbern entgegengefegt, und 
das Nichtſchöne IR eines Selenden Grgenfag gegen ein ans 
deres Seiendes, und folglich gehört das Nichtichöne eben fo 
gut unter dad Seiende wie dad Schöne, das Nicht: Große To 

%258) gut wie bad Große u. ſ. w. Alſo ift das dem Sein Ger 
genübergefegte Theilchen vom Geſchlechte des Verſchiedenen 
eben fo gut ſeiend, wie bad Sein, und nicht deſſen Gegen⸗ 
fag (Widerfpruch, Aufhebung), fondern nur verfchieden von 
ihm, und fomit iſt aud das Nichtfeiende nur ein Verfchiedes 
ned vom Sein, und feiner Natur nach unter das Geiende 
zu zählen, wie Nichtgroßed u. ſ. w., und fo if denn nicht 
nur das Sein des Nichtfeienden, fondern auch fein Begriff 
aufgewiefen, nämlicy von den Theilen des Verſchiedenen ift 
es der, welcher dem Seienden (ſich verbindet und ihm alfo) 
entgegentritt. Nicht aber follte das Nichtfelende als das 
GEntgegengefegte (zodvavııov) vom Seienden genoms 

(259) men, und dann doch behauptet werben, daß es fei (eziflice). 

Diefen if ald das Richtige anzuerkennen, fonft mag man 
verſuchen e3 zu widerlegen. Verkehrt iſt etwas, was ein Vers 
ſchiedenes ift, im derfelben Beziehung auch ein Gleiches, das 
Große Hein u. |. w. zu nennen, fo wie auch Alles von 
Allem abfondern zu wollen, 
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(260) So ift auch die Rede (Aoyov) eines jener Geſchlechter 
(yevov), und wären wir ihrer beraubt, fo auch ber Philo 
fophie. Was iſt fie nun? Wollten wir behaupten, daß es 
feine Verbindung gäbe, fo würde fie als überall nicht jeiend 
gefegt. Iept aber erfcheint fie als ſelend. 

Das Nichtfeiende war doch eine von den übrigen Gate 
tungen und durch alles Seiende hindurch zerfireut. Verbin 
det es fich mit dem Meinen und ber Rede nicht, fo iſt alles 
wahr, wenn es ſich aber mit biefen verbindet, fo entfichen 
falſche Meinungen und Reven; denn Nichtfeiendes meinen oder 
fagen, das ift das Falſche, was im Denfen und in den Wors 
ten hervortritt. IM nun Falſches, fo auch Täuſchung, und 
dann iſt Alles voll von Erſcheinungen, Abbilvern und Phans 
taften. Hierher nun hatte ſich vorher der Sophift geflüchtet 
(S. 240), zugleich aber geleugnet, daß es überhaupt Irrefum 
gebe, denn das Nichtfeiende (d. h. das Nichts) könne man 
weder denken noch fagen, da es am Sein feinen Antheil habe. 
Es if vorhin nun zwar ertwiefen, daß das Nichtſelende wohl 
Antheil am Sein habe, aber dagegen könnte noch vorgebracht 
werben, daß einige Arten deſſelben nicht zu ihm gehörten, und 
zu biefen Meinungen und Meden (Subjectives, nicht Reales) 

(261)ju zählen feien. Diefes fol num betrachtet werden. — Mit 
den Worten aber wird es ſich eben fo verhalten, wie vorher 

”— mit den Gefchlechtern und ven Buchflaben (S. 253): einige 
‚verbinden fih mit einander, andere nicht, d. 5. jene drücken 
einen Sinn aus, diefe nicht. Es giebt nämlich zwei Gattuns 
gen bes Offenbarend durch bie Stimme: Hauptwörter und 

(262) Beittwörter; dieſe bezeichnen Handlungen und jene diejenigen, 
welche die Handlungen verrichten. Aus Gauptwörtern allein, 
3 B. Löwe, Hirſch, Pferd, oder aus Zeitwörtern allein, wie 
etwa: er geht, läuft, fchläft, wird eine. Mebe. Wenn fie 
fi aber mit einander verbinden, eniſteht gleich die erſte kleinſte 
Mede (ver einfache Sag), wie etwa: ber Menfch lernt. — 
So alfo verbinden fi) einige Wörter, andere nicht, und fers 
ner muß die Rebe auch nothiwendig Rede von Etwas fein, 
von Nichts aber unmöglich, auch von gewiſſer Art (mesov zıva) 

(268) muß fle fein. So z. B. „Iheätet fit," drückt eine Hands 
fung In Beziehung auf diefen und von ihm aus; eben fo 
auch: „Theaͤt. fliegt." Der Art nach iſt aber die eine wahr 
und bie andere falfch. Die falſche fagt alſo eine nichtfeiende 
Handlung fo aus, ald ob fie if: nämlich ein Seiendes nur 
verſchieden in Beziehung auf den Iheätet. Denn es iſt ja 
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ſchon gefagt, daß es vielerlei Seiendes gäbe, was Allem zus 
fomme, und auch vielerlei Nichtfelended. Berner muß bie 
Mede von Theätet und jede Rede von Etwas fein, bemm 
fonft if fie gar keine Rede. — Dieſes aus Haupt und 
Beitwörtern Bufammengefegte war alfo eine faliche Rede, die 
vom Theätet Verſchledenes, ald wäre es daſſelbe, und die 
Nichtfeiendes als Seiendes ausſagt (nämlich, daß er fliegt). 
Ebenſo ift es klar, daß Gedanken, Meinungen, Erſcheinungen 
(pavrasıc) als wahre und als falfche in unferer Seele 
vorfommen fönnen. Denn Gedanfen und Reben find daſſelbe; 
jene (werden nur mittel8 des Lautes zu dieſen und) find 
gleihfam ein Selbſtgeſpräch der Seele ohne die Stimme. 
Und in den Reden kommt Bejahung und Berneinung vor; 
wenn biefe aber in der Serle ſtill in Gedanfen vorfonmt, fo 
(264) iſt diefe doch Meinung zu nennen; und wenn dies und nicht 
an fi), ſondern als Sinnes:Wahrnehmung kommt, fo ann 
«8 doch nur Erfcheinung heißen. Da alſo die Rede wahr 
und falic fein konnte, und das Denken ald eine Rede der 
Seele mit ſich feloft erſchien, die Meinung aber ald ein Er⸗ 
gebniß (amoreAsorngıg, Ende) des Denkens und dasjenige, 
wovon wir fagen: „es erſcheint und“ ald eine Miſchung von 
den Sinned:Wahrnehmungen (alioAnotcoc) und der Meinung 
(Song): fo werden auch von diefen, der Mede Verwandten, 
einige wahr, andere falſch fein Fönnen. u 


VI Nachdem beftimmt worden if, was Schein und 
Trug iR, wird zum Eophiften zurückgekehrt, und was vorher 
(S. 231, Nr. III.) nod als zweifelhaft Hingeftellt war, dahin 
beftimmt: daß der Eophift nur ein Scheinweiſer if, nur 
Scheinbilder erzengt, und Tafıpenfpielerei treibt. 

Jetzt ift zu der obigen (S. 235) Eintheilung zurückzu⸗ 
kehren, wo die Bildnerei in die zwei Arten der Ebenbilder 
und der Scheinbilder getheilt wurde. Wohin der So— 
phiſt gehörte, war aber damals zweifelhaft und erſt zu ere 
mitteln, ob ed Bilder und Scheinbilder gäbe, da überhaupt 
fein Falſches exiſtire. Da ſich diefe ale aber nun gefunden 
haben, fo mag die weitere Spaltung biefer beiden Arten forts 
gelegt und der Sophiſt hier aufgefunden werben. 

Es war (S. 219) die Kunft in die (2) erwerbende und 

(265)(3) hervorbringende einyetheilt; Die nachbildende Kunft, 
die den Sophiſten jegt aufgenommen Hat, iſt aber im ber her⸗ 
7 
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vorbringenben anzutreffen. Sie wurde erftin die göttliche 
and in die men fchliche getheilt. 

Da wun das Hervorbringen, fo viel if, wie das Vers 
mögen dem, was vorher nicht da war, Urſache des made 
herigen Dafeind zu werden, fo wird die Brage aufgeworfen, 
ob die Natur alles Dafeiende in der Welt — was 
vorher doch nicht exiſtirte — durch eine Urſache (Kraft) her: 
vorbrachte, welche durch ſich feibft (adronerng) und ohne 
zu denfen ſchuf, oder durch eine aus Gott hervorgehende, 
mit Vernunft und göttlichem Wilfen (die Ideen). Schon 
das richtige Gefühl entſcheidet ſich für das legte, ſonſt läßt 
es ſich auch vollſtändig beweiſen. 

Jede der beiden Theile ſondert man dann — gleichſam 

1266)jegt der Breite mach (in dem Nebengeordneten), wie bisher 
der Länge nach, (im Untergeordneten den Stufen der Ge— 
ſchlechts⸗ und Artbegriffe) das Hervorbringen zerſchneidend, — 
wieder in zwei Hälften, fo daß vier Glieder entſtehen, zwei 
göttliche und zwei menfhlicye, wovon zwei die eigentlich herz 
vorbringende und zwei die nachbildende Kunft enthalten. Denn 
alle natürliche wirkliche Dinge find ein Erzeugniß Gottes, aber 
eben fo find von ihm auch die Träume und der Schein und 
die Schatten, oder die Sache felbft und das ſie begleitende 
Bild. Eben jo machen auch die Menfchen etwas wirklich, z. B. 
ein Haus, aber auch zugleich, wie einen menſchlichen Traum 
für Wachende, durch) eine Zeichnung ein Bild von demfelben. 
Dieſes überſichtlich zufammengeftelt und weiter fortgeführt 
ergiebt: 

(3) die hervorbr ingende Kunft (S. 219) if eine 

— — — — — 


(A) naturliche, göttliche der (5) menſchliche der 


—— m 0 m —— — 
(8) Dinge (7) Bilder (8) Dinge (9) Bilder 
(vergl. ©. 235). 
(dies find die vorher genannten vier Theile; jegt wird bie 
von den Bildern weiter getheilt, in:) 


——— —— — 
267) (10) Ebenbilder (11) trügliche oder Scheinbilder 


(12) ih jelbft, feine (13) mittels ans 
Geſtalt oder Stimme derer Werkzeuge, 
dazu brauchend: 
Nachahmung. 


Der Sophift. 99 


(14) deſſen, wad man 15) deffen, was 

weiß: einſichtige Nach⸗ man nicht weiß 

ahmung. 3-8. Gerechtig⸗ 
keit, Tugend: 

Wahnnachahmung 


(16) indem man es wirk⸗ ( 17) nur ſo vor⸗ 
lich zu wiſſen glaubt. , gebend, daß man 
es wife, 
(18) öffentlich, inlangen (19) in furgen Säs 
Meden, das Bolt täus Yen, Einzelne dazu zu 
ſchend: der Vol kored⸗ Bringen, daß fte ſich 
ner, nicht Staato⸗ ſelbſt widerſprechen; 
mann. 
welches (Nr. 19) der Sophiſt If, der als ein Nichtwif⸗ 
fender und nit ald ein Weifer, aber wohl als ein Nach⸗ 
ahmer deſſelben (in der Dialektif, ©. 231, die ſich in bie 
falfpe und in die edle Sophiſtik theilt) erſcheint. Alſo 
Täßt man den Soppiften recht abflammen, wenn man fagt, 
er flanıme von Seiten der Wahn:Nahahmung (Nr. 15, 12) 
und zwar von dem Theile, welcher in Wiverfprüche verwickelt 
(19), von dem Geſchlechte der Schein-Bilonerei (11. 9), die 
ferner nicht eine göttliche, fondern nur menſchliche ift, eine 
Gaukelei (Tafcyenfpielerei) in Reben. 





5. Der Staatsmann. 


Einleitung. 


"Der eleatifche Fremde ſeht bier das Gefpräch fort und 
alfe die im Sophiften erwähnten Verhältniffe gelten auch für 
dies Gefpräh. Daß zum Mitr edenden — der aber nur, der 
Zorm des Geſpraͤches nad, da if, und fich belehren läßt, un 
mittelbar empfängt, nichts aus ihm entwidelt wird, — hier 
ein jüngerer Sofrates gewählt worden, mag die Bedeu 
tung haben, daß dieſes Geſpräch noch mehr als das vorige 
der eigenen Anſicht des Platon entfpricht,.wie denn auch viele 
der wefentlichften Punkte in andern Darftellungen platoniſcher 
Lehre, namentlich im Staate, behandelt werben, was befonderd 
von der zweiten Hälfte dieſes Gefpräces (von S. 291 an) 
gilt. Die weitläuftigen Eintheilungen fommen bier auch vor, 
wie im Sophiften, doch etwas mäßiger und befonders die erfle 
Hälfte des Gefpräches gehört hieher und der fremden Schule an. 

Beiläufig weiter ausgeführte Begriffe, die nicht zum Ge: 
genftande felbft gehören, finden fich nuch hier, wie über Nuden 
und Bedeutung der Beifpiele (S. 277), oder über das 
Angemeffene und über die Ausführlichfeit der Ein— 
theilung zum Zwed dialektiſcher Uebung (Mr. IV. 
©. 285 fl.), wie bier überhaupt die Lehre von der Eintheis 
lung in Beifpielen umftändlich dargelegt wird. Uebrigens if 
dies Geſpraͤch ein viel leichter verfländliches, als Die beiden andern. 

Das Gefpräch, welches num au den Philofophen uns 
vorführen follte, it nicht vorhanden ; aber Platons eigenfte 
Meinung darüber, und den Philofophen gezeichnet, finden wir 
ſonſt bei ihm, und zwar volftändig im Staate, was dann 
dieſe Lücke ausfüllen fann. 
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Was bier won den Gefegen verhandelt wird (S. 294 fl.) 
findet ein Bermwandes im Staate (5.425 fl.) Diefer Gegens 
Rand dürfte aber, wie es hier auch bezeichnet wird, nicht all⸗ 
‚gemein fo angenommen werden; wenigſtens müßten noch manche 
nähere Beftimmungen hinzutreten. Das würde aber an beiden 
Stellen hier zu weit führen, und muß der Darftellung und Be: 
urtheilung feiner Staatslehre im dritten Theile, dem Syſteme 
beftimmt, vorbehalten bleiben. " 


Analyfe 


Sokrates; Theodorus; ein Fremder; Sokra— 
tes der Jüngere. 


Einfeitung; dann I. der Begriff des Staats: 
mannes und feiner Kunf iſt aufzuftellen und alles An: 
dere davon zu fondern. Zuerft wird nun alle Erfenntniß ger 
theilt: 1) in die, welche nur ein Wiffen if, und 2) die ſich 
anf ein Thun bezieht. Das Willen des Staatsmannes ift 


mehr nur ein einſich tiges. 

(257) Sokrates dankt dem Theodorus für bie Bekanntſchaft, bie 
er ihm mit dem Theätetus und dem Fremden verfchafft hat. — 
Theod. hofft noch dreimal mehr Dank zu empfangen, wenn 
fie ihm erft den Staatsmann und den Philofophen werben 
ausgearbeitet Hingeftelt Haben; worauf Sof. ihn tabelt, daß 
ex, der erfte Mathematiker, diefe zwei Männer in gleichem 
Werthe neben einandergeftelt Habe, da fle doch in biefer Hins 
fipt weiter von einander abftehen, als irgend ein Verhältnig 
in feiner Wiſſenſchaft. — Diefer will ein andermal den Sof. 
wegen bes ihm vorgeworfenen Rechnungsfehlers ſchon anges 
hen, jegt aber forbert er den Fremden auf, den Staatömann 
und den Philofopgen nacheinander durchzugehen. — Der 
Fremde ift dazu Bereit, und ausgemacht wird, daß Theätet 
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der ſchon gefprochen hat, jet ausruhen und flatt feiner der 


(258) junge Sofrates, — der Namendgleiche unferes Weifen, 


welchem XTheätet mieder in den Geſichtzügen ähnlich it — 
antworten folle. Nach dem Sophiſten wird nun der Staatd: 
mann alfo vorgenommen, und auch als ein Wiffender zu 
fegen, ſowie fein Wiflen, gleich wie bei jenem, zuvörderſt 
einzuteilen fein, aber durch einen andern Schnitt. Es if 
demnach die Idee der Staatskunſt aufzufinden und dann auch 
der Begriff alles Andern (ihr Entgegenfegten), fo daß wir 
alle Erfenntnik in zwei Begriffe (Arten) gefondert denken. 
Die Rechnenkunft nun und anderes ihr Aehnliches iſt ganz 
vom Thun, Handeln entblößt und gewährt bloß das Willen, 
Die Tiſchlerkunſt und andere dagegen enthalten das Wiſſen 
und Thun ganz in einander verwachlen, bie zufammen bann 
die Dinge hervorbringen, welche vorher nicht da waren. Go 
find alfo ale Greenntniffe zu theilen in die, welche auf ein 
Thun, und in die, welche bloß auf ein Willen, Bezug bas 


(259)hen. — Wer dann fein Arzt ober Behertſcher eines Landes 


if, aber Kranken und Staaten doch zu rathen weiß, der muß 
bie Wiflenfchaft jener doch befigen und ihm ift der Beſitz ber 
Kunſt jener beizulegen. Nun ift ein Hauswirth (olxovonog) 
und Here (deonorng) doch daflelbe; die Verwaltung aber 
eined großen Hausſtandes und einer Fleinen Stabt, find nicht 
fehr verfhieden: alfo wird auch nur eine Erkenntniß für 
den König, Herm und Hauswirth vorhanden fein, und es if 
gleichgültig. ob man deren Kunft die königliche, die Staatee 
Tanft oder Wirthfchaftäfunft nennt. Mehr hat dann ber Kös 


nig mitteld der Seele, als mittel des Leibes für die Befekis 


gung feiner Herrfchaft zu wirken und fo iſt feine Kunft mehr 
zu ben einfichtigen, als zu ben handarbeittreibenden und 
thuenden. Überhaupt zu zählen. — Als eins und daſſelbe 
gelten num alfo und Staatsfunft und Staatsmann, Herrſcher⸗ 
Funft und Herrſcher. 


N. Die einfiptige Erfenntniß wird num weiter 


eingetheilt und nad einer langen Reihe von Gliedern, wird 
der Herrſcher erflärt: als ein felbfigebietender über 
Menſchen. 


Die einſichtige Erkenntniß iſt nun weiter in zwei 
Hälften zu theilen und deren Gelenk aufzuſuchen. Wie nun 
die Rechnenkunſt zu den bloß einfichtigen gehört, die ben Uns 
teiſchied zwiſchen den Zahlen einſieht und ihn beurtpeilt, 
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fo wird zwar der Baumeifter, jener fi bedienend, zu den 

(260) Einfiytigen gehören, der aber zugleich, one ſelbſt die Hände 
anzulegen, den Arbeitern gebietet und durch feine Anorbnuns 
gen dad Werk zu Stande bringt. Cr untericheidet ſich alfo 
von den Rechnenmeifter, der mit dem Beurthellen ſich begnügt. 
Demnach wird das Wiffen richtig gefondert in ben gebietens 
den (Emiraxtıxov, was auch vermehrend, flärfend bedeutet) 
und den beurtheilenden (xgırıxov) Theil. Im jenen gehört 
der Herrfcher. 

Die gebietende Kunft theilt ſich ſodann in die ſel bſt⸗ 
gebietende und in bie unter der Obmacht eines Andern 
gebietende; wie es Großhändler und Krämer giebt, wo bie 
Letzteren dad von jenen Gekaufte weiter verfaufen, fo auch 
im Gebieten, wie die Herolde u. ſ. w. gewiffermaßen bols 
metfchende (vermittelnde) Künfte — deren Namen hier nicht 

(261)gefugt wird — find. Die königliche Kunft aber ift die 
felöftgebietende. 

Diefe durch die Selbſtheit unterſchiedene Kunft, fondert fich 
weiter in bie, welche auf das Entſtehen (Hervorbringen) des 
Unbefrelten und auf dad Befeelte geht; wovon ber Tegte Theil 
der Föniglichen Kunft zufällt, die nicht, wie die Baufunft, auf 
das Todte gehen kann. 

Ferner ift die Entſtehung und Ernäßrung des Lebenden thrils 
auf das Einzelne, und theil$ auf große Maſſen gerichtet, 
welches Tegte mit dem Namen Heerdenzucht (Ernährung) 
— der vielleicht nicht ganz paſſend iſt, doch darf auch auf 
Worte nicht zu viel Gewicht gelegt werden — zu bezeich⸗ 
nen wäre, 

(262)° Da Sofrated der Jüngere dieſe nun fofort in bie ber 
Menfhen und Thiere zu theilen geneigt ift, fo warnt ihn 
der Brembe nicht zu raſch in ſolchen Häfen zu fein, weil man 
ſich Teicht irrt. Man darf nie ein kleines Theilchen von dies 
lem Andern, ohne den Begriff (eldog) ausfondern, fondern 
muß es immer mitten burchichneivden, d. 1. Feine Eintheis 
Tungsglieder überfpringen ; fo trifft man auch eher auf Ideen, 
fommt zu ihnen .(ldses). — An Beifpielen ift Dies zu 
verdeutlichen. Unrecht wär” ed, das menschliche Gefchlecht in 
die Hellenen und Barbaren zu heilen, welche Leßtere unters 
einander nichts gemein haben, und durch denfelben Nanıen 
dann leicht auch als ein Gefchlecht erſchienen; (was aber bei 
andern Zwecken und Eintheilungögründen, als hier, durchaus 
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nicht falſch wäre nnd mur beide Theile weitere Spaltungen 
zuließen.) Beſſer würde das Menfchengefchlecht in das männs 
liche und weibliche gefchieden. Oder wollte Einer die Zahlen 
fo in zwei Arten theilen, daß er eine Myriade binwegnägme, 
und alle übrigen als eine andere gelten ließ und etwa auch 
mit einem gemeinichaftlichen Namen belegte. Beſſer wär’ ed 
die Zahlen in gerade und ungerade zu zerlegen. — Wie es 


(263) aber einzufehen, daß Theil und Art nicht daſſelbe iſt, bas 


fann nicht angegeben werden, weil es zu weit abführen würde; 
nur foniel fel gefagt, daß, was eine Art von etwas if, auch 
ein Theil davon jein muß; nicht aber muß nothwendig ein 
Thell von etwas auch eine Art deffelden fein.*) — Bei im 
obigen Trennung aber in Menfchen und Thiere, würde bie 
Gefammtheit der Thiere ald eine Art erfcheinen. Aber ein 
Kranich z. B. würde (bei einem andern Gintheilungsgrunde) 
eben fo alles in Kraniche und ein anderes Geſchlecht ſcheiden, 
in welches bie Menſchen fammt allen anderen Thieren, bes 
‚griffen wären. 

Die nähere und beſtimmtere Eintheilung war aber ſchon 
durch den Begriff der Berdenzucht vorgezeichnet und dadurch 
alles Lebendige in zahmes und wildes geſchieden, denn die von 
folder Natur find, um eine folche Zucht zu empfangen, find 


(264) eben die zahmen, mit welchen bie gefuchte Erkenntniß es 


”) 


auch zu thun hat. 

Herbenzucht aber giebt e8 auf dem Trodnen und im Wais 
fer, und fomit erhalten wir die Schwimmthierzucht und die 
Landgängerzucht, welche letzte wieder in die geflügelte und bie 
zu Buß zerfält. 


‚Hier wirb auf ben Unterfhieb ber Divifion, ober Eintheilung 
und der Partition, ober Zertheilung hingewiefen. Die Ein- 
theilung ergiebt Arten, d. i. and Theile, bie aber zuſammen 
einen gemeinfamen ober "Sefilechtsbegriff enthalten, unb bavon bie 
Theile find, wie Männer und Frauen, die aber beide Menſchen find, 
biefen Begriff gemeinfam haben. In ber Zertheilung werben 
Stüde, ober Theile, aber abgefonbert, bie zum Ganzen gehören, 
aber ohne durch einen gemeinfamen Begriff verbunden unb fo zu 
Arten zu werben, wie bie Bäume etwa in Wurzel, Stamm, Aeſte 
m. ſ. w., wo jebes ein Anberes, für fi, und ein Theil bes Bau- 
mes if. Dagegen ift es eine Cintheilung, wenn man z. B. bie 
Bäume als Laub- und Nabelhölzer unteriheibet, 
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(265) Die Art der auf dem Lande Gehenben wäre welter zu zer⸗ 
Tegen, und hier fünnte man auf fürzerem und auf längerem 
Wege zum Ziele kommen. Beide folen burchwandert werden, 

Erft wird der längere betreten, und auf biefem zunächft 
das auf dem Lande gehende in gehörntes und ungehörntes 
geſchieden. Die Ungehörnten laſſen fi nun entweber nach 
den Hufen einthellen, oder in bie vermifchten — wie Pferde 

(266) und Efel, Maulthiere, — und in die unvermifchten; die wies 
der in bie zweifüßigen und vierfüßigen zerfallen. So if man 
denn bei der menſchlichen Gattung angefommen, die als bie 
ebelfte zulegt einen gleichen Iheil neben der ſchlechteſten (der 
Thiere) bildet; aber es kommt hier nicht auf das Vorzüglichere 
an, fondern auf die Sache ſelbſt, und da Kat das Geringfle 
dieſelbe Bedeutung⸗ wie das Höchſte. 

Der kürzere Weg wäre geweſen, wenn bie zu Buß gehen⸗ 
den fogleih in die zweifüßigen und vierfüßigen geſchieden 
worden wären, und bie zweifüßige, bloß Die Menſchen und 
das Federvieh umfaſſend, ſodann in den kahlen und gefleders 
ten Theil. . 

So wäre benn bie Menfchen hütende Kunft aufgefunden 
und dem Staatemann und Könige wären nun die Zügel in 

die Hand zu geben. 

1267) Diefes zufammengefaßt und Überflchtlid dargeftellt, ergiebt: 

die einfichtige Erkenntniß if: 


— — — — 
gebietende — beurtheilende 


felbfigebietende — dolmetſchende 
auf dad Befeelte — daß Unbeſeelte gehend 


— — — 
Herdenzudt — der Einzelnen 


(aahme) 
auf dem Sande — im Waller 
Des yu Buß des Geflägelten” 
(de Ungehörnten — bed Gehörnten 
des Unvermifchten — bed Bermifchten) 
des Zweifüßigen — bes Vierfüßigen 


der beflederten — der Unbefiederten, 
d. i. Vögel d. i. der Menſchen. 
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ber fchon geiprochen bat, jebt ausruhen und flatt feiner der 


(258) junge Sokrates, — der Namendgleiche unferes Weiſen, 


welchem Theätet mieder in den Gefichtzügen ähnlich iſt — 
antworten ſolle. Nach dem GSophiften wird nun der Staatss 
mann alfo vorgenommen, und auch als ein Wiſſender zu 
fegen,, fowie fein Willen, gleich wie bei jenem, zunörberft 
einzutheilen fein, aber durch einen andern Schnitt. Es iſt 
demnach die Idee der Staatöfunft aufzufinden und dann auch 
der Begriff alles Andern (ihr Entgegenfegten), fo daß wir 
alle Erfenntnip in zwei Begriffe (Arten) gelondert denken. 
Die Rechnenkunſt nun und anderes ihr Aehnliches iſt ganz 
rom Thun, Handeln entblößt und gewährt bloß das Willen, 
Die Tifchlerfunft und andere dagegen enthalten das Willen 
und Thun ganz in einander verwachien, die zufammen dann 
die Dinge bervorbringen, welche vorher nicht da waren. So 
find alfo ale Erfenntniffe zu tbeilen in die, welche auf ein 
Thun, und in die, welche bloß auf ein Willen, Bezug bas 


(269) ben. — Wer dann fein Arzt oder Beherricher eines Landes 


ift, aber Kranken und Staaten doch zu rathen weiß, der muß 
bie Wiffenfchaft jener doch befigen und Ihm ift ver Beſitz der 
Kunft jener beizulegen. Nun ift ein Hauswirth (olxovoog) 
und Herr (deanorng) doch daſſelbe; die Verwaltung aber 
eines großen Hausſtandes und einer Fleinen Stadt, find nicht 
ſehr verfchieben: alfo wird auch nur eine Grfenntniß für 
den König, Heren und Hauswirth vorhanden fein, und es ift 
gleichgültig, 06 man deren Kunft die Fönigliche, die Staats⸗ 
funft oder Wirtbfchaftsfunft nennt. Mehr Hat dann ber Kö⸗ 
nig mitteld der Seele, als mittels des Leibes für Die Befeflis 
gung feiner Herrfchaft zu wirfen und fo ift feine Kunft mehr 
zu den einfichtigen, ald zu den Handarbeittreibenden und 
thuenden. überhaupt zu zählen. — Als eins und daſſelbe 
gelten num alfo und Staatäfunft und Staatömann, Herrſcher⸗ 
kunſt und Herrſcher. 


II. Die einſichtige Erkenntniß wird nun weiter 


eingetheilt und nad einer langen Reihe von Gliedern, wird 
der Herrſcher erklärt: als ein felbfRgebietender über 
Menfchen. 


Die einſichtige Erkenntniß ift nun weiter in zwei 
Hälften zu theilen und deren Gelenf aufzufuchen. Wie nun 
die Nechnenkunft zu den bloß einfichtigen gehört, die den Uns 
terſchied zwiſchen ven Zahlen einſieht und ihn beurtheilt, 
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folgend, wurde alles immer ſchlechter, bie Verwirrung größer, 
Menſchen wurden Herrſcher der Audern. Da gingen dann 
(274) noch vielerlei Veränderungen vor und ald die Menfchen Übers 
al in Noth geriethen, da wurde ihnen durch einzelne Gotte 
heiten da8 Beuer, die Künfte, ber Landbau, zu ibrer Metz 
tung gefchenft. 
Gefehlt Haben fle aber im Vorherigen den Herrfcher jenen 
(275) Böttern, als Bührern der frühern Menfchen,- gleichgeftelt und 
nicht. ihn als Menfchen unterfchieden zu haben; auch darin 
haben fie gefehlt, Daß nicht deutlich und beftimmt angegeben 
worden ift, auf welche Weiſe er ber Herrſcher des Ganzen 
fein fol. Die jegigen Herrſcher find nun den Göttern nicht 
ähnlich, fondern vielmehr den von ihnen Beherrſchten. Wie 
fie aber befchaffen find,. fol erft gezeigt werden. Zunächſt if 
vorher auch eigentlich der Name (und Begriff) des Staats 
manned noch nicht angegeben, denn ber Hüter der Herden 
paßt nicht ganz auf ihn, da dieſem alein Alles, was die 
Pflege und Zucht feiner Herbe angeht, obliegt, der König 
(276)aber das mit Undern theilt (©. 267). Die königliche vor: 
ſorgende Kunft ift num noch einzutheilen in die, welche durch 
Gewalt geübt wird — die tyrannifche — und bie, welche 
mit freiem Wien der Beherrfchten befteht, welches die des 
wahrhaften Königs und Staatömanned iſt. Aber das ift 
(277)nodp nicht die völlige Erklärung, es find noch nicht, wie bei 
einem Bildwerke oft, alle Theile audgearbeitet, Un ihren 
Beiſpiele (von ber Götterherrfchaft) Haben fie es noch nicht 
voAftändig gethan, und an einem neuen Beifpiele fol gezeigt 
werben, wie weit bei folgen Unterfuchungen auszugreifen feiz 
denn buch Beifpiele wird etwas Größeres (buch 
das Concrete, Einzelne, wird das Allgemeine) recht deutlich 
gemacht. Wie wenn Kinber Iefen lernen, fo kennen fie in 
leiten und kurzen Silben die Buchflaben wohl richtig, in 
andern. aber (ſchwerern) irren fie ſich und verfennen fie. 
(973) Wenn man fie nun das Richtige mit dem Falſchen vergleichen 
läßt, fo werben ſie am beften einfehn, wie die Buchflaben 
verſchieden find und jeder in allen Verbindungen ſich gleich 
bleibt (von den Beifpielem der Kleinen, einfachen Silben her). 
Ein Beifpiel alfo ift, was baffelde, von einem Andern 
(Algemeinen) getrennt, vorftelt, und alfo beides übereinftim- 
mend und erbliden Läßt (im Beſondern das Algemeine). So 
seht es auch in ber Seele, daß fle die Beftandtheile in Einis 
gem richtig erkennt, in andern ſchwierigen Verbindungen aber 
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nicht. Bon einer falichen Meinung auögehend, twirb man 
nicht fofort zur Wahrheit gelangen; es ift weiter zurüdzu: 
geben (zu dem Ginfachen und Sichern). Go wollen fie von 
Kleinerem in Beifpielen ausgehend auch nun zum größeren, 
dem Könige gelangen. Sie greifen daher zurück zu dem, 
(279) wo gefagt worden, daß auch Andere dem Könige die Befors 
gungen im Staate flreitig machen (267). Is Beifpiel wähs 
len fie bie Wollweberel. Es wird audgegangen davon, 
daß alles was wir verfertigen, ober fonft erwerben, theils das 
zu bient, um bamit etwas zu thun, oder, dadurch befchügt, 
etwas nicht zw leiden, wie Schugwehren aller Art, Gellmittel 
m fm. Mac vielen Aufzählungen und Xheilungen wird 
die Kunft des Kleidermachend als die gefunden, welche durch 
(280) Hüllen den Körper fügt und wo die Weberel der wid: 
tigfte Theil davon ift, und nur eigentlich dem Namen nah 
von jener verſchieden, wie die Lönlgliche von der Staatskunſt. 
Die Weberei hat aber auch viele Verwandte, wie bie 
Teppichweberei, die aus Lein u. f. w., uud als fehügende 
Künfte allerlei, wie Häufer, Waffen machende u. ſ. w.; ale 
@81)SeHülfinnen aber die des Wollkrämpelns, Spinnens u. 
fe w. Die ihren Antheil an ber Weberei haben. Wenn wir 
nun bie Wollweberei als die größte und fchönfte der Künfe 
bei Beforgung der Gewänder erflärten, fo wäre das Rich⸗ 
tiges, aber Beftimmtes und Bollftändiges er, 
wenn wir alles Andere von ihm abgefonbert haben. Um nun 
bier weiter gehen zu können, ift zu erkennen, daß jedes, was 
entſteht, Miturfachen und die Urſach e felbft (Grunbure 
fache) Hat, wie die, welche Werkzeuge barbieten, als Miturfas 
hen ericheinen, die aber etwas verfertigen, die Urfache ſelbſt 
find. Demnach find die Verfertiger der Spindeln, Weber⸗ 
(282)Iaven u. f. w. Miturfachen der Bekleidung; bie biefe ſelbſt 
machen’ aber Urfache. Dann werben bie helfenden Künfte aufe 
gezäßlt und gruppirt, auch in trennende und verbindende ges 
theilt, wie in drehende und flechtende u. ſ. w. Der hier zu 
‚ (283) beſtimmende Teil ver Weberei in Wolle geht nun hervor: 
als verbindende Kunft, indem durch das Einfchießen des Ein- 
ſchlages in Die Kette ein Geflecht hervorgebracht wird, welches 
das wollene Gewand iſt. 


IV. Die Bemerkung, daß die letzte Erflärung (in II) 
kurz und fofort hätte gegeben werben Fönnen, führt zu einer 
Epifode, wo über das Angemeffene und über den Zwei 
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der dialektiſchen Webuugen bei ſolchen Unterfuchungen 
gehandelt wird. 

Man fönnte fagen: biefe letzte Erklärung wäre doch fogleich 
zu geben gewefen, ohne bie große Weitläufigfeit die vorher⸗ 
ging und viel Unnüges. Darauf if zu erwiedern: Erſt if 
aber zu betrachten was Uebermaß und Mangel ift (zu viel 
und zu wenig), und an ber Mathematik zu zeigen, wie fie 
das Groß und Klein in zwei Weifen zu betrachten hat: 1) an 
fich, im Verhäliniß zu einander, und 2) in Hinfiht auf das 
Werben (die Anwendung irgend einer Gröfe bei eiwas Wers 
dendem), wo das rechte Maß, das Angemeffene gilt, und 
wodurch es dann gut wird, fonft aber fchlecht (bei falſchem 

(84) Maß). Das Mehr oder Weniger ift dann nicht nur meßs 
bar gegen einander, fondern auch gegen das Angemeffene (wo 
es im beſtimmten Sale, aud von beflimmter Größe fein 
muß). Die Mathematik hat ſonach auch zwei Theile, wovon 
der eine, welcher ale Künſte fegt, die Zahlen, Ränge, Breite, 
‚Höhe und Geſchwindigkeit, gegen einander abmißt (der theos 
retiſche Theil, auf die allgemeinen Gelege und Berhältniffe 
gehend), ber andere, ber alles auf das Angemeffene bezieht, 
oder was ſchicklich, gelegen, gebührend, und aled was in der 
Mitte zwilchen zwei Enden, Aeußerſten, (als das Richtige) 
Hegt (bie Angewandung auf aled Schaffen und Handeln, das 

(285) Maß). Viele unterfcheiden das nicht. Man muß aber alles 
Unähnlihe fondern und das Aehnlihe, Ver— 
wandte, wieder unter eine Öattung zufammens 
zufaffen wiffen. — Dies nun ift auch anzuwenden auf 
das Hier in Rede Stehende. Wenn man Ginen wegen der 
Buchſtaben in einem Worte befragt, fo geſchieht das nicht 
bloß in Beziehung auf died Wort, fondern mehr im Alges 
meinen auf alle Schrififunde; fo fol die Brage hier über den 
Staatsmann mehr deshalb behandelt werden, um in allem 
dialektiſcher zu machen (als Uebung im logiſchen Denken). 
Die Wolweberei um ihrer felbft willen wird fein Vernünftis 
ger zu erklären unternehmen, aber Diele erkennen nur nicht, 
wie im Kleinen Aehnlichkeiten find, die das Größere verbeuts 
lichen und erklären, wovon fein fo handgreiflihes Bild ven 

(286) Menjchen vorliegt. Beſonders das Unkoͤrperliche, als das 
Größte und Schönfte, wird auf andere Weife nicht wohl 
deutlich gemacht. Die Uebung am Kleinern iſt auch leichter 
als am Größen. ANes vorher ausführlich Vehandelie ift 
zu jenem Zwede gefchehn, und ale Länge und Kürze If Hier 
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(287) nicht an ſich zu beurtheilen, fondern fofern fle für jenen Zwed 
angemeffen ifl. So find aud die ausführlichen Gintheiluns 
gen nicht zu ſcheuen. Dies fei num abgethan. 

V. Zurüdgefehrt wird nun zum Staatsmann, wo nun 
die Miturfachen oder die Gehülfen des Königs angegeben 
werden, 

Iegt ift num bad Obige, von den Miturfahen (S. 281) 
im Königtgume, zu entwideln. Alle biefe anzugeben ift ſchwie⸗ 
tig. Diefe Miturfahen im Staate werben aber nicht zur 
Entftehung deffelben, gleich Werkzeugen, dienen, fondern zur 

1288) Erhaltung deſſelben. Solcher werden nun viele Gruppen 
aufgeführt, wie Gefäße, Bahrzeuge, Kleiver u. |. w. Dazu 

(289)fommıen auch die Knechte und Diener der Könige, jenes bie 
Täuflichen, dies bie freien, wie Adterleute und Gewerbtreibende 
aller Art, die auch Miturſachen find. Wie die Knechte haben 

(290)die Söldner, zum Kriege oder zu Arbeiten, und Herolde, ges 
ringern Anſpruch darauf. Dann folgen die Wahrfager, Dols 
metfcher zwifchen Göttern und Menichen, die Prieſter, ver 
Opfer und des Betens Kundige, die eine dienende Kunft aus: 
üben. Die Priefter find bie wichtigften, denn in Aegypten 
kann ber König nicht ohne Priefterfchaft regieren und auch 
“in Griechenland haben oberfeitlihe Aemter die Beforgung der 
Opfer, wie der Archon, König genannt, in Athen. 

VI. Nun werden die jegigen Berfaffungen, die nicht die 
wahren Verfnüpfungen haben und nur ſchwache Nachahmungen 
der einen wahren, idealen find, angegeben und, fo wie 
diefe, harafterifirt. Es ergeben ſich zuleßt fieben, nämlich drei 
befiere — Königthum, Ariftofratie, Demokratie, 
wo Gefege gelten — und drei ſchlechtere — Demofratie, 
Dligarhie und Tyrannie, wo es gefeplos hergeht — 
und bie eine Gute. 

Diefe durchs Loos gewählte Könige (wie in Athen), fanmt 

@91)den Prieftern, ihren Gehülfen, nebft ver übrigen Menge, nah 
den auögefchiedenen Andern, find nun zu betrachten; ein buns 
tes, gemifchtes Geſchlecht, ein Chor, der ſich mit den Staatd 
angelegenheiten befchäftigt, Taufendfünftler unter den Soppiften, 
die von dem wahren Föniglichen Staatsmann abzufondern find, 
(der die wahre Kunft nnd Willenfchaft des Staates befigen 
muß. Erft werden zu dem Zwecke die werfchiedenen Arten ver 
Verfaſſung angegeben). 
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Eine der Regierungsformen nun iſt die Monardhie; dann 
folgt die von wenigen Herrſchern; und drittens die Herr⸗ 
ſchaft der Menge, welhe Demokratie genannt wird. Aus 
dieſen dreien werden aber fünf DVerfaflungen, auch mit bes 
fondern Namen, wenn man auf’ das Herrſchen durch Gewalt, 
oder mit freier Anerkenntniß des Volkes, auf Armut und 
Reichthum, auf Oefeglichkeit und Ungefeplichfeit Hinfieht. Die 
Monarchie wird dann zerfalen (1) in die Tyrannis und (2) 
das Königthum (BaosAıam); die Herrfchaft Weniger in (3) 
die Ariftofratie und (4) die Oligarchie; und (5) die 
Demofratie, melde Immer denfelben Namen behält, mag 
die Menge über die Reichen, mit Gewalt oder mit deren 
Wien herrſchen, und mag fie die Gefege genau beobachten, 

(292)oder nicht. — Keine aller diefer Beſtimmungen an fid) reicht 
aber aus eine richtige Megierung zu bedingen. Denn es ift 
ſchon gefagt worden (S. 259), daß der Staatsmann oder 
König eine befondere Erfenntniß befigen muß; bie näher 
in eine beurtheilende (xgizixn) und eine gebietende 
(lorarixn, auch aufiehende, was vorher ©. 160 aber 
ixıraxtırn genannt wurde) getheilt wurde und dann noch 
weiter hin, aber es kam nicht dahin anzugeben worin eigents 
lich diefe Erkenntniß beftehe. Auch im der Aufzählung der 
Verfaffungen ift Died nicht gefunden. Um dem näher zu kom⸗ 
men, wolen fieae die vom vernünftigen Könige abs 
fondern, welche ſich für Staatdmänner ausgeben, auch dafür 
gehalten werben, es aber nit find. Der Menge wird man 
nun die Erkenntniß nicht zutraun; auch Wenigen etwa 50 
-oder 100 unter 1000 nicht, denn ſelbſt im ©eringften, wie 
dad Brettfpiel, würde man nicht fo viele Tüchtige finden. Es 

(293) wird alfo nur von Einem, Zweien, oder [ehr Wenigen dies 
zu erwarten fein. Bei diefen kommt es aber gar nicht darauf 
an, ob fie nach dem freien Willen der Beherrfchten zegieren 
oder nicht; ob nach gefchriebenen Geſetzen oder nicht; ob fie 
eich oder arm find, jondern nur, daß fie der Kunft gemäß 
regieren. Es ift dies wie bei den Aerzten. Wie diefe auch 
brennen, ſchneiden u. ſ. w., jo fünnen auch die Staatsmänner 
töbten, verbannen u. dergl. — fofern fie nur alles nach wahs 
ter Erfenntniß und mit Gerechtigkeit thun, den 
Staat erhalten und ihn aus einem fdhledteren 
zu einem beffern machen. Eine ſolche Veriaffung wäre 
die allein gute; die man fonft fo nennt, find aber feine wahs 
ven, nur daß einige fie nachahmen im Befjern, die wohl: 
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georbnet zu nennen find, andere aber im Schlechten nur 
nachahmen. 

(294) Wenn auch das Uebrige leicht zugegeben würde, fo möchte 
es damit wohl nicht der Fall fein, was in Betreff der Ges 
fee gefagt worben: daß der König auch ohne Gefege herr 
ſchen könne. Dies wird näher beftimmt. Gewiß gehört zur 
öniglichen Kunft auch die gefeßgebenbe, aber das Beſte if, 
wenn nicht bie Gefege Entſcheidungökraft haben, fondern ein 
Mann mit Vernunft (nerapgovnsews) Denn die Gefege 
önnen nicht Alles (jeden befondern Fall) genau umfaffen und 
beftimmen, fo wie es jedesmal am beften if. Die Verfcies 
denheit der Menſchen und Handlungen, die flete Bewegung 
geftatten nicht, dag für Ale und für alle Zeit gleichmäßige 
Beſtimmungen gemacht werden. Das Gefeg aber will nidıd 

“anderes, ald was «8 einmal feftgeftelt hat, für alle Verhälts 
niffe und Fälle gelten lafen. Dennoch haben die Gefege auch 
ihten Werth und ihre Bedeutung, nämlich wie man bei den 
Leibesübungen ganz allgemeine Vorſchriften giebt, die fo im 
Groben ausbilden, dann aber noch jeden insbefondere behans 
delt. So merden auch bie Gefege für die Menge im Gans 

(295)jen und Groben die Vorfchriften geben können. Der Hem 
ſcher fann fi nicht immer mit den Einzelnen abgeben und 
da bienen dann ald Erſatz jene Geſetze. Wenn nun aber 
Einer Gefege gegeben hat zu einer Zeit, ſpäter aber findet, 
daß fie nach den Umfländen zu ändern feien, fo wird er « 
vernünftiger Weife thun. Gewöhnlich wird dann auch grfagt, 

(296) daß, wenn Einer fähig wäre, beffere Gelege zu geben als bie 
beftebenben, fo ſolle er fle aufftellen, wenn er die Stabr dazu 
bereden fann, fonft nicht. Aber wenn Jemand einen Krans 
Ten gegen dad Borgefchriebene vom Arzte gefund machen kann, 
und wenn er ihn auch dazu zwingen muß, fo wird das doch 
nichts Schlechte fein. Wie folte dann das ſich nicht auch 

(29T) im Staate ebenfo verhalten, daß wenn ein Weljer, nach Vers 
nunft und Kunft, durch Zwang ihm Gefege und Ginrichtun: 
gen giebt, die ihm Heilfan find, daß die nicht zu Toben wäre? 
Xächerlich wäre es bier ben Zwang verwerfen zu wollen. 
Dagegen wird nie eine Menge von Menfchen im Stande fein 
zu der richtigen Erfenntniß zu gelangen und einen Staat gut 
zu verwalten, fonbern nur von Wenigen, oder Cinem, darf 
man dad erwarten. Die von volfommner Kunft und Gr 
Eenntniß geführte wahrhaft königliche Regierung (die ohne 
Geſetze oder mit nöthiger Veränderung berfelben, wie eben 
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geſagt worden, gebletet) Hat in den andern (gegenmärtigen) 
alſo nur beffere oder ſchlechtere Nachahmungen, und in biefen 
iſt dann das jetzt Geltende auch richtig: daß wer Hier auch 
Immer gegen die Gefege verführt, mit dem Tode beftraft - 
wird, Dies iſt aber nur das zweite Nichtige, wenn man 
jenes Erfte (die vollkommene Kunſt) bei Seite ſezt. Wie 
dies Zweite nun eintritt, ift fo zu faſſen. In dem Bilde 
eines edlen Steuermannes und Arztes fol der königliche Herr⸗ 

2I8) ſcher beſchaut werden. Wenn diefe dem Kranken und bem 
Stiffenden in der Gefahr alles mögliche Läftige, aber zu 
feinem Geile, anthun und von ihm fordern, bazu noch Geld 
von ihm begehren, fo wird Niemand dagegen etwas haben. 
Benn aber dabei die Unfundigen mit berathen und gefegliche 
Beſtimmnngen aufftellen wollten, nach welchen jene fich rich⸗ 
ten folten, fo wäre das doch höchſt wunderlih. Wenn fols 
ches im Staate gefchähe und dazu die gewählten Herrfcher 
nad) folgen Gefegen der Menge zu regieren verpflichtet, nach 
Ablauf ihrer Zeit vor ein Gericht aus der Menge geſtellt 

299) würden, um Rechenſchaft abzulegen, fo würden Ade mit Recht 
leiden. Käme noch dazu, daß ein Geſetz befagte, daß Einer, 
der nach der wahren Kunft und Wiflenfchaft lehrte was das 
Rechte iſt, und forberte, daß man nach diefen In ber Arzeneis 
und Steuermanuskunſt, und nicht nad) ven befichenden Ges 
fegen verfahren folle, und ſolchen für einen hädeligen Sophiſten 
und Verderber der Jugend beſtrafte, weil es nicht nöthig fei, 
weiſer als die Geſetze zu fein (in Anfpielung auf Sokrates 
Geſchick); und wenn es ſo auch in allen Wiffenfchaften, Kün— 
fen und Gewerben gehalten würde, daß ſie Feine Verbefferung 
erfahren dürften: was würbe daraus werden? Wenn Dagegen 

300) geftattet wäre, daß die Menge aus Gigennug oder fonftigem 
Belieben, ohne Einficht, mie fie ift, die altbeftehenden Gefetze 
und Einrichtungen durch lange Erfahrung bewährt und denen 
doch von manchen Kundigen Guted auch beigemifcht iſt, abs 
zuändern, fo würbe noch Schlimmeres gefchehn (in Anſpie⸗ 
lung auf der Veränderung ber Solonifchen Verfaflung.) Iu 
den bisherigen bloßen Nachbildungen der wahren Berfaffung 
wäre es daher das Nichtige, daß man weder Einzelnen noch 
der Menge geflattete die (leivlich) von den Wiſſenden aufges 
ſtellten Gefege ändern zu dürfen. Aber von dem wahrhafe 
ten Staatsmanne werben dieſe gefchriebenen Gefege nicht bes 
achtet werben bürfen, wenn er eiwas Befferes weiß, und auch 
das von ihm ſelbſt Aufgezeichnete wird er ändern müflen, 
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wenn er es für bienlich erachtet. Da aber bei der Menge 
und den Meichen nie jene Weisheit vollfommen anzutreffen 
iſt, wie zugegeben worben, fo fönnen fie nicht das Wahre 
geftalten, höchſtens wenn fie beſſere find, fid ihm nähem. 
Die fo den guten Staat ſich nähernden Verfaffungen müffen 


801)dann auch darauf halten, daß Niemand etwas gegen bie ger 


ſchriebenen Gefege thue, ober gegen die vaterlandiſchen Ge 
bräuche. Wenn die Reichen den guten Staat nadyahmen, fo 
nennen wir dies Ariſtokratie, wenn fie fih an die Gr 
fege nicht Eehren, dann Dligarchie, und ſo den König, om 
die durch Namen zu unterfcheiden, welche nach Erkennmij 
oder bloßer Meinung, nach Gefegen verfahren; dagegen bie 
Tyrannen beißen, die von Begierden und Unkunde geleitet 
werden. Sonad giebt cd (in den nachahmenden Staaten) 
diefe fünf Bormen: Königthum und Tyrannis; Ariftofratie 
und Oligarchie, fo wie Demokratie, wenn jener Cine wahr 
hafte, weile Herrſcher (im idealen Staat) verfhmäht wir. 
Da nun aber in den Staaten die wahren Könige nicht, wie 
in den Bienenſchwärmen, geboren werben, fo müffen jene ſich 
vereinen und Gelege aufftelen, dabei möglichſt der Spur des 
wahren Staated nachgehend. Wundern darf man fich nicht, 
wie ſchlecht «8 jegt immer in den Staaten audfteht, die auf 
diefem Wege noch gehen müflen, ſondern vielmehr, wie flart 


(802) die Staaten von Natur find, da ſie fo mangelhaft erjcheinend, 


doch ſich oft fo lange erhalten unter Kührern, die bei größter 
Unwiſſenheit doch glauben feine Wiſſenſchaft beſſer zu befigen, 
als die vom Staate. 

Beiläufig fol unterfucht werden, in welchen dieſer ſchlech⸗ 
sen Staoten noch am erträglichften zu leben iſt, und in wel ⸗ 
Ken am menigften. Dazu werben dann die drei Verfaflun 
gen: des Einen, Einiger und der Menge in zwei Theile ge 
theilt, fo daß ſech Verfaflungen herausſommen; die fie 
bente wäre bie volfommene. Bei biefer machten die Ge: 
fege keine Beftimmung (bie Vernunft war das allgemeine und 
fpecielle ewige Gefeh und Herrfcherin, nicht das gefchriebene 
Gefeg) ; bei ben andern aber iſt die Eintheilung in die guten 
(oder beſſern) und fchlechten durch gefeglich und gefeglos 
zu bewirken. Unter den dreien nach Gefegen verfahrend, ift 
die gefeglihe Monardie bie befte, dann folgt die Aris 


(303) Rofratie und zulegt die Demokratie (bie immer ben 


felben Namen behält), die weder im Guten noch im Böſen 
Bedeutende vermag, ſtets ſchwach If. Dagegen ift unter den 
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neieglofen Staaten die Demokratie bie erträglichfte, (bie 
Bolge alfo vom Beffern zum Schlechtern wäre: geiegliche 
1) Monarchie, 2) Ariftofratie, 3) Demokratie; dann unger 
ſetzliche: A) Demokratie, 4) Dligarchie, 6) Iyrannis). 


VI. Endlich find die dienenden Wiffenfchaften 
noch von der Staatsfunft abzufondern: Redekunſt, 
Kriegskunſt und Rechtswiſſenſchaft, und deren Vers 
haͤltniß zu jener anzugeben, die Alles benupt, für Alles forget 
und Alles in richtige Verbindung und in Einheit zuſammenflicht. 

Die ſich mit jenen Staatverfaffungen zu thun machen, find 

alfo nicht Stautsmänner, fondern Partelmänner, Sophiſten u, 

ſ. w. (vergl. 291). Aber um die Staatsmänner nun aufz 

gufinden, bedarf es einer weiteren Scheitung. Das Fremde 

ton .der Staatswiſſenſchaft iR nun wobl abyefonvdert, aber 
auch das Verwandte, Werthvolle, muß noch erfl von ihr aus⸗ 
geſchieden werden: bie Kriegöfunft, Rechtswiſſen- 
(304)| daft und tie Redekunſt, fofern dieſe mit der Königlichen 
in Verbindung fleht, indem fie die Ucberzeugung vom Ge— 
rechten bewirkt. — Wie eine Erfenntnig über vie Tonfunft 
und andere, mit den Händen auszuũbenden, Künften enticheidet, 
welde davon zu Iernen find oder nicht, fo wird auch eine 
ſolche davon daicin, welche beftimmt, wann durch Ueberredung 
ober durch Gewalt oder gar nicht, eiwas durchzuiegen iſt. 
Die Redekunſt aber befteht darin: das Volk durch Erzähluns 
gen (uoBoAoyıaıg) und nicht durd) Unterricht (dıa dudayng) 
zuüberzeugen ; und diefe Grfenntnig ift die des Staatamannes; 
fomit fteht die Redekunſt im Dienfte deſſelben. Co ift es 
(305) audy mit der Feldherrnkunſt, daß über deren Anwendung und 
zu ihrem Gebrauche, auch Die Staatöfunft enticheiver; und 
nicht minder if auch das Geſchäft der Richter nicht Die Staats⸗ 
kunſt, fondern ſteht auch dienend unter ihr. Gie verrichtet 
alfo alles dies nicht felbft, fondern gebraucht, es zu ihren 

Zweden. Die nun ale jene beherrfcht, für die Oefege und 

alles Andere forgt, und alles richtig in eind verbindet: die 

Greenntniß ift die des Staatdmanned, So ift ſie im Zus 

fammenflechten der Weberfunft ähnlich. 


VIII. Zum Schluß wird noch von der richtigen Mi: 
fung der Gegenfäge — des Wilden und Tapfern, 
mit dem Sanften und Friedlichen — gehandelt, um über» 

8* 
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georbnet zu nennen find, andere aber im Schlechten nur 
nachahmen. 
(294) Wenn auch das Uebrige leicht zugegeben würde, fo möchte 
es damit wohl nicht der Kal fein, was in Betreff ber Ges 
fee gefagt worben: daß der König auch ohne Belege herr⸗ 
fihen könne. Dies wird näher beftimmt. Gewiß gehört zur 
öniglichen Kunft auch die gefeßgebenve, aber das Befte ift, 
wenn nicht die Geſetze Enticyeidungsfraft haben, fondern ein 
Mann mit Vernunft (uerapgovnssns). Denn die Geſetze 
fönnen nicht Alles (jeden befondern Fall) genau unfaffen und 
beftimnien, fo wie e8 jedesmal am beiten iſt. Die Verſchie⸗ 
denheit der Menſchen und Handlungen, die flrte Bewegung 
geftatten nicht, daß für Ale und für alle Zeit gleichmäßige 
Beitimmungen gemacht werden. Das Gele aber will nichts 
"anderes, als was es einmal feftgeftellt hat, für ale Verhälts 
niffe und Säle gelten laffen. Dennoch haben die Gefege auch 
ihren Werth und ihre Bedeutung, nämlich wie man bei ven 
Leibesübungen ganz allgemeine VBorfchriften giebt, die fo im 
Sroben ausbilden, dann aber noch jeden insbeſondere behan⸗ 
delt. So werden auch Die Gefege für die Menge im Gans 
(2935) zen und Groben die Vorfchriften geben können. Der Herr⸗ 
ſcher fann fi nicht immer mit den Einzelnen abgeben und 
da dienen dann ald Erfag jene Geſetze. Wenn nun aber 
Einer Geſetze gegeben bat zu einer Zeit, fpäter aber findet, 
daß fie nach den Umfländen zu ändern feien, fo wird er «8 
vernünftiger Weife thun. Gewöhnlich wird danı auch gefagt, 
(296) daß, wenn Einer fähig wäre, beifere Gelege zu geben als die 
beftehenven, fo ſolle er fie aufftelen, wenn er die Stadt dazu 
bereden fann, fonft nicht. Aber wenn Jemand einen Kran⸗ 
fen gegen dad Borgefchriebene vom Arzte gelund machen kann — 
und wenn er ihn auch dazu zwingen muß, fo wird das Dodz— 
nichts Schlechte8 fein. Wie follte dann das fich nit au 
(297) im Staate ebenfo verhalten, daß wenn ein IBeijer, nach Ver — 
nunft und Kunft, durch Zwang ihn Gefege und Einrichtum = 
gen giebt, die ihm heilſam find, daß dies nicht zu Toben wäre 7 
Xächerlih wäre ed bier den Zwang verwerfen zu wollurs- 
Dagegen wird nie eine Menge von Menfchen im Stande [& ri 
zu der richtigen Erfenntniß zu gelangen und einen Staat gast 
zu verwalten, fondern nur von Wenigen, oder Einem, darf 
man das erwarten. Die von vollfonmner Kunft nd E@r- 
fenntniß geführte wahrhaft königliche Regierung (die oh ne 
Belege oder mit nöthiger Veränderung berjelben, wie eDert 
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ten hinwenden, bie werben getöbtet ober verbannt. Die ſich 
Goo) nur in Thorheit und Niedrigfeit bed Sinnes Herumwälgen, 
verweift fie in dad Sclavengeſchlecht. Die fih aber durch 
Erziehung und Gemüthsart als Tapfere und Gute erweifen, 
verbindet und verflechtet fle, indem fie den göttlichen Theil 
in ihnen, die Seele, durch ein göttliches Band nach der Vers 
wanbtfchaft vereint, und eben fo das thierifche durch ein 
menſchliches. Die wahrhafte Meinung vom Gerechten, Schö— 
nen und Guten und deſſen Gegentheil, wenn es der Seele 
inne wohnt, ift das göttliche im dämoniſchen Geſchlechte. Der 
töniglichen Kunft gehört es dann an, durch bie Erziehung 
diefe einzubilden. Wer das nicht vermag, dem wohnt jene 
nicht bei. Die böfen Naturen und die Guten fönnen aber 
jene Verbindung nicht eingehen, nur gute, von der Geburt 
(310)an durch die Erziehung ausgebildet. Die menfchlichen Bande 
find aber, wenn jene vorhanden, nicht leicht zu erfennen und 
anzuwenden, wie die Ehegelege und die über Kinder. Die 
dabei auf Reichthum und Macht fehen, find noch mehr 
zu tabeln, als die auf die Abftammung (Geburt) Rück- 
ficht nehmen. Sie wollen fid nur bequem mit dem ihnen 
Achnlihen verbinden. So auch die Sanften und Beſcheide— 
nen mit Gleichen und bie Starfen und Kräftigen auch wieder. 
Wenn dies gefgieht, fo erfolgt endlich (dad Oblge ©. 307), 
daß jene in Schwäche, diefe in Wildheit ausarten. Daher 
hat die Fönigliche Kunft alle für das Schöne und Gute zu 
bilden und die beiden Arten dann in rechter Mifchung zu vers 
(311)binden. Wo nur ein ‚Herrfcher ift, da muß barauf gefehen 
werben, daß er Im fich jene Gegenfäge vereint; wo aber 
mehre gebieten, daß die von beiden Gemüthsarten gemiſcht 
werden. Die befonnenen, fünften Herrſcher werden für das 
BVorfichtige, Gerechte, Heilſame forgen, die kühnen, Fräftigen 
zwar darin nachftehn, aber ſich beim Handeln hervorthun. 
So nur wird der Staat bei den Dingen, die das Allgemeine 
und die das Befondere betreffen, wohl beftchen Eönnen, fonft nicht, 
Dies alfo ift die Vollendung des Gewebes der ausübenden 
Staatöfunft, wo ale Freie und Knechte in ein Ganzes wohl 
verſchlungen werben und fo allein kann ein Staat wahrhaft 
glüdflic werden. 
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Ginleitung. 


Die „zehn Bücher vom Staate” find das umfangreicite 
und bedeutendfte Werf Platon's, fie faflen faft feine ganze 
Lehre in Eins zufammen; am wenigften befriedigen fie aber 
in Hinſicht ihres eigentlichen Gegenſtandes: in der Daritellung 
der beften Staatöform. Die Grundideen find zwar richtig, 
aber in der Entwidelung und Anwendung werden fie vielfach 
verwerflich. Daß nur Weife, theorefifch und practiſch möglichn 
ausgebildet, herrſchen follen, nit die unwiſſende Menge, oder 
Reiche, oder von vornehmer Geburt, ift wahr; daß Jeder fein 
befonderes Geſchaͤft mit Fleiß und Kenntniß betreiben jolle, 
nicht minder; daß der Staat nicht gut und nicht glücklich wers 
den fönne, wenn feine Bürger nicht tüchtig, fittlich, gefeglih 
find, ift vorzüglid) wahr, u. f. w. Aber eine Kaſtenordnung; 
das Höchfte, wenn ohne Geſetze regiert werde, (mad im „Staats: 
mann“ ©. 294. fl. ſchon ausgeführt wurde;) die Gemeinſchaft 
der Weiber unter den Kriegen; der erlaubte Betrug; Die Vers 
treibung der Dichter u. N. find nicht Mittel zur Geſtaltung 
des „guten Staates.“ Die weitere Beleuchtung diejer und an- 
derer, wahrer wie falſchet Momente, bleibt ver fpätern Dar 
ftellung der „Lehre Platons in ihrem ganzen Zujammenhange” 
vorbehalten. Hier fei nur noch bemerkt, daß auch der gläns 
zendfte Kopf nicht im Stande it, diefen funftreichften der Or— 
ganismen, den Staat, der Waprheit gemäß zu erfinnen, wenn 
fh nicht ſchon die Idee deffelben in vielen und ihr näher foms 
menden Formen gefhichtlich offenbart hat, jo daß man dieſe 
in Eins zujammenfaflend und geringere Ergänzungen binzufüs 
gend, bie allgemeine Grundform und die bejondern Modifica⸗ 
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tionen in ben einzelnen Anwendungen zu machen in Stand 
gefegt wird. Auch da noch ift es eine der ſchwierigſten Auf⸗ 
gaben; aber zu Platon's Zeiten war fie noch unlösbar, wo 
die Entwidelung der Staaten ſich nur noch in ihren unreifen 
Anfängen befand. Er hatte nur demokratiſche und ariſtokra⸗ 
tiſche Stadtverfafjungen,*) oder priefterliche und weltliche Des: 
potien, Sclaverei, häusliche und ſtaatliche der Unterworfenen, 
vor Augen, nirgends eine Gliederung; die auf wahren Grund» 
lagen des Rechtes und nach richtigen Prinzipien gebildet’ war. 
Bas er hier aufitellt, würde theils ein Chineſenthum und theils 
ägyptifces Kaſtenweſen ergeben, nur mit ber Verfchiedenheit, 
daß dort die Prüfung der Mandarinen bei, ihm mit dem freien 
fortfchreitenden Denken verbunden ift, uud hier die Exblichfeit 
der Kaften in eine Auswahl durch die Stantsphilofophen nach 
den Anlagen der Bürger verändert wird; was aber noch fhlüns 
mer wäre. Bei feinen Anordnungen hat er vielfach Pythagos 
riſches vor Augen gehabt und deſſen Bund der Weifen, der 
außerhalb des Staates ftand, in dieſen ſelbſt verlegt, dabei 
aber die maßlofefte Willfür und despotiſche Macht diefen Auss 
erwählten übertragen. Die Verwirrung und alle Uebel einer 
ausgelaſſenen Demofraiic, die er zumächft in Athen felbft em⸗ 
pfand, trieb ihm in Die entgegengefeßte Seite der borifchzarifte: 
kratiſchen Formen, die er nur auf pythagoriſche fittlich-geiftige 
Grundlage ftelfen wollte. Zwar foll diefes Ideal des Staates 
in der Wirflichfeit nicht wohl ausführbar fein, „feiner Spur’ 
fei nur zu folgen, wie einem Vorbilde. Aber würde es in der 
That realifirt, fo würde diefer vermeintlich gute Staat das 
wahre Ziel eines folchen ganz verfehlen. 

Der Einzelne, der Bürger, würde in diefem Staate ganz 
untergehen, nur des Staates wegen da fein, nicht der Staat 
auc der Bürger wegen, ſo daß beide ſich in der wahren Ein 





*) Daher int Griehifhen Polis ſowohl Stadt, wie Staat, ber 
beutet, und mit moAvS, b. i. viel, zufammenhängt, alfo Stabt 
eigentlih „vie Vielen“ befagt. 
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all das Nöthige und Harmonifche zu erwirfen, um für das 
friedliche Glück und für die Sicherheit des Staated zu forgen. 
(306) Da nun die Streitfüchtigen, nach der gewöhnlichen Mei⸗ 
nung, dagegen etwas einwenden möchten, weil die Tugenden 
gewiffermaßen unter einander im Streite wären, jo ift dies 
zu betrachten. Die Tapferkeit ift von der Vernünftigfeit 
(Sophrofyne) verfchieden. Während man nun fagt, daß alle 
Theile der Tugend einander befreundet find, fo ftehen jene 
doch in vielen Fällen in Feindſchaft und Zwietracht. In 
allem nämlich, was wir ſchön nennen, finden wir zwei Arten, 
die Schärfe (o&vrnra) und Schnelligkeit, im Körperlichen 
wie Im Geiftigen, und dies wird überall mit einem Namen 
auch als Tapferkeit (Kräftigfeit) gelobt. Aber auch die ruhige 
(307) Art des Werdens Ioben wir in vielen Handlungen. Dadurch 
wird doch das Entgegengefegte von jenem gejagt. Denn dies 
fed Langfame und Sanfte, zur rechten Zeit, nennen wir nicht 
Tapferkeit, fondern Georbnetheit (xoauıorng). Dagegen ta= 
deln wir beides, wenn ed zur Unzeit und im Uebermaße fich 
zeigt: dad Stärfere nennen wir übermüthig und wahnfinnig ; 
das Schwächere aber feige und fchlaff. Jeder nad) feiner 
Eigenthümlichkeit lobt dann das Eine oder das Andere; oft 
ift Die Uneinigfeit Davon nur Kindifches, doch in wichtigen 
Dingen, wie im Staate, eine fchlimme Krankheit. Die Sanf: 
ten beforgen nur ſtill und friedlich ihre Angelegenheiten und 
unvermerkt erfchlaffen fie und werden, unfriegerijch, bald 
(308) Knechte anderer Staaten. Die Kräftigen dagegen verwideln 
den Staat, durch ihre Begierden getrieben, unnüg in Kriege 
und gerathen fo auch leicht in die Gewalt der Feinde. So⸗ 
nach find Diele Theile der Tugend alfo auch von Natur oft 
uneins. Nun wird man aber in keinem zufanımengejegten 
Werke der Kunft mit Willen aus Gutem das Schlechtere bil: 
den, fondern das Schlechte verwerfend und nach dem Beſten 
firebend und das Tüchtige und Gute überall wählend, Aehn⸗ 
liche8 und Unähnliches in Eins verbinden. So wird dann 
die wahre Staatskunſt auch nicht mit Willen aus guten und 
fchlechten Menſchen einen Staat bilden, fondern durch Erzie⸗ 
hung fie prüfen und den Bewährten den Linterricht und die 
Beforgungen im State, unter ihrer Aufficht, übertragen. Die - 
fönigliche Kunft alfo wird dafür forgen, daß, unter ihrer 
Oberaufficht Die Erzieher und Lehrer ſtehend, dieſe nicht durch 
falſche Miſchung unangemeffene Geſinnungen hervorbringen. 
Die ſich zur Gottloſigkeit, Ungerechtigkeit und allem Schlech⸗ 
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Verbindung fo verſchiedener Elemente nur möglich iſt. Daher 
ſcheint es nicht genügend, wie bei andern Gefprächen, in der 
Analyfe nur die Hauptglieder und deren Verbindung anzuges 
ben, fondern die Anordnung des Ganzen furz und im Zuſam⸗ 
menhange noch vorausgehen zu laſſen, damit man nicht nur 
den Ueberblick gewinnt, fondern beim Lefen, vielfach auf Seis 
tenwege geführt, fih immer orientiren fann und den Hauptweg 
nicht aus dem Auge verliert. 

Einleitung: über das Alter u. f. w. (S. 327—331.) 
Erfter Theil: Die Idee der Gerechtigkeit wird gefucht, 
aber.nicht gefunden (negative Dialekif). Im Staate fommt 
fie am deutlichſten zur Erſcheinung, daher fol fie in diefem 
erblidt werden. Er wird alfo als die Verwirklichung der Ge— 
rechtigfeit gefeßt. (331 — 369). 

Zweiter, pofitivsdialektifcher Theil: die Staatslehre. 
IL Entftehung ber Stabtz die Gewverbtreidenden und bie 

Krieger: (369 — 374). 

II. Bon den Kriegern oder Wädhtern: 

1. ihre Natur und Bildung, durch die Mufit 
874 — 403). 

2. und durch die Gymnaftif,-(403 — All). 

3. Aus den Wächtern die Herrſcher zu nehmen; 
vier Klaffen der Bürger; (All — 415). 

4 Wohnung und Unterhalt der Wächter; (415 
— 423). 

5. Erziehung und Unterricht überhaupt das Wer 
fentlihfte und befonders für die Wächter; dadurch 
Geſetzlichkeit, gute Gefinnung erzeugt. Das 
Religidſe dem delphiſchen Gotte zu ordnen übers 
laſſen. (423 — 427). 

II. Die Gerechtigkeit im Staate mit den andern drei 
Garbinals Tugenden ‚verbunden, und darnach jeht drei 
Stände gezählt: Bürger, Krieger, Herrſcher. 
(427 — 434). 





6, Der Staat. 


nnd 


Ginleitung. 


Die „zehn Bücher vom Staate” find das umfangreichite 
und bedeutendfte Werk Platon's, fie faſſen faft feine ganze 
Lehre in Eins zufammen; am wenigften befriedigen fte aber 
in Hinficht ihres eigentlichen Gegenftandes: in der Darftellung 
der beiten Staatsform. Die Grundideen find zwar richtig, 
aber in der Entwidelung und Anwendung werden fie vielfach 
verwerflih. Daß nur Weife, theoretifch und practifch möglichſt 
ausgebildet, herrfchen follen, nicht Die unwiſſende Menge, oder 
Reiche, oder von vornehmer Geburt, ift wahr; daß Seder fein 
befondereds Geſchäft mit Fleiß und Kenntniß betreiben jolle, 
nicht minder; daß der Staat nicht gut und nicht glüdlich wer⸗ 
den könne, wenn feine Bürger nicht tüchtig, ſittlich, geſetzlich 
find, ift vorzüglich wahr, u. fe w. Aber eine SKaftenordnung ; 
das Höchite, wenn ohne Gefege regiert werde, (was im „Staats⸗ 
mann’ S. 294. fl. ſchon ausgeführt wurde;) die Gemeinſchaft 
der Weiber unter den Kriegern; der erlaubte Betrug; die Ders 
treibung der Dichter u. A. find nicht Mittel zur Oeftaltung 
des „guten Staated. Die weitere Beleuchtung dieſer und an⸗ 
derer, wahrer wie falfcher Momente, bleibt ter ſpätern Dars 
ftellung der „Lehre Platond in ihrem ganzen Zufammenhange” 
vorbehalten. Hier fei nur noch bemerkt, daß aud der glän⸗ 
zendfte Kopf nicht im Stande iſt, dieſen funftreichiten der Or⸗ 
ganismen, den Staat, der Wahrheit gemäß zu erfinnen, wenn 
‚fi nicht ſchon die Idee deffelben in vielen und ihr näher foms 
menden Formen gefchichtlich offenbart hat, fo daß man dieſe 
in Eins zujfammenfaffend und geringere Ergänzungen binzufüs 
gend, die allgemeine Grundform und die befondern Modificas 
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b) das Wefen und die Wirkung der Künfte, und welde 
Dichter zu dulden, und welche nicht. (595 — 608.) 

©) Bon der Unfterblihfeit und dem Lohme der Tu 
gend. (608 — 621.) . 


Analyfe 


Sofrates, Glaufon und Adimantos, (die Brü- 
der des Platon). Thraſimachos, Kephalos und 
fein Sohn Bolemardos. 





(Erftes Bud.) 

Einleitung. Ueber das Alter und den Reichthum. 
Der Vortheil des Iegtern vor Unrecht zu bewahren; dies 
führt hinüber zu ber Frage nad dem Begriffe der Gerech⸗ 

tigkeit, oder: was gerecht ift? 
Im Haufe des Greifes Kephalos wird das Geſpräch ges 
(827) halten. Diefer wünſcht, daß Sokrates ihn öfters beſuche; 
(328) denn je mehr ihm die finnlihen Genüſſe dahinwelfen, um 
ſo mehr hat er Freude an verftändigen Geiprächen. Auch Sos 
krates liebt die Unterhaltung mit Greifen, von denen zugleich 
zu erfahren ift, wie ber Lebendweg des Alters eigentlich 
beihaffen ift, ob rauh und beſchwerlich, oder leicht und bes 
quem. Dom Kephalos nun mödte er gern hören, wie ders 
felbe ihm erfcheint. Dieſer fagt, er wifle wohl, daß die meis 
(329 ften feiner Alterögenofien fi deflagen, weil alle die Genüfle 
der Jugend ihnen entflohen wären und fo das Leben feinen 
Deiz verlöre; Einige ſich auch wegen der üblen Behandlung 
ihrer Angehörigen beſchwerten. Er aber ſtimmt ihnen nicht 
hei, wie auch manche Andere nicht. So hätte er rom So— 
photles gehört, als Einer ihn fragte, ob er wohl noch die 
Liebesfreuden „genießen könne: „Wie gern bin ich diefem wils 
den Herrn (Uygiog deoxorng) entfiohen!“ Dies fei auch 
richtig, denn io — und wenn überhaupt die Begierden nach⸗ 
ließen — gewänne man im Alter vielfach nd Frei⸗ 
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heit. Im Hinficht der üblen Behandlung, fo ſei jeber ſelbſt 
daran ſchuld; denn wenn er. nicht unbequem und mürriſch 
iſt, fo wird er auch nicht ſchlechte Begegnung erfahren. — 
Spfrated, um ihn zu weitern Aeußerungen zu veranlaffen, 
wendet dann ein: „Er trage das Alter wohl nicht feiner 
Sinnedart wegen fo leicht, fondern vielmehr weil er reich if, 
wodurch er ſich viele Erleichterungen verfchaffen könne. Etwas 
fei daran, giebt Kephalos zu, aber fo viel made das nicht 
aus, wie man gewöhnlich glaubt. Es paſſe das hieher, was 
Themiftofled einem von Serlphos antwortete, als dieſer, um 
ihn zu ſchmaͤhen, gefagt Hatte: „nicht durch ſich ſelbſt, fon- 
dern durch feine Vaterftabt fei Themiſtokles berühmt,“ wo⸗ 
rauf dieſer dann erwieberte: „wenn er ald ein Seriphier nicht 
berühmt geworben wäre, fo würbe es jener auch, als cin 
(330) Athener, nicht geworden fein.” Denn ein moblgefinnter Armer. 
wird dad Alter wohl nicht ganz leicht ertragen, aber ein Reis 
her, der nicht wohlgefinnt ift, auch eben fo wenig. — In 
‚Hinficht feines Vermögens erklärt er, barüber befragt, wie er 
es gewonnen: Sein Großvater hatte dad Ererbte vielfach vers 
mehrt, fein Vater es aber fehr verkleinert; er iſt zufrieden 
geweſen dad Empfangene nicht zu verringern, fondern um ein 
Weniges noch zu vergrößern. — Sokrates hat ihn deshalb 
darum befragt, weil ihm feine, daß er nicht zu fehr das 
Geld liebe. Die ihr Vermögen felbft erwerben, lieben es des⸗ 
halb eben fo fehr, wie die Dichter ihre Werke, die Väter 
ihre Kinder, und bazu noch wie die Andern (Die es ererben) 
des Nutzens wegen. Daher ift mit ihnen ſchwer zu leben, 
weil fie nichts loben, als den Reichthum (darin fpricht ſich 
Platon's ariſtokratiſcher Sinn in Hinſicht des Vermögens ald 
feſtes, forterbendes aus; im Nächften wird auf feinen Werth 
und bie richtige Verwendung hingedeutet). — Endlich) wünſcht 
Sokrates noch zu hören, was Kephalos für den größten Bors 
theil hält, den ihm fein Reichtum gewährt. Diefer will es 
fagen, obgleich die Wenigften es glauben möchten. Wenn 
man dem Tode fich nähert, fo empfindet man Furcht vor dem, 
was Ginem vorher nicht ängſtete. Denn theils die Erzähs 
Tungen von den Gtrafen in der Unterwelt für das begangene 
. Unrecht, die man früher wohl verlachte, beunrupigen dann - 
und man frägt fid, ob fle nicht wahr find; theils aber fleigen 
in Einem ſelbſt derartige Gedanken auf, fei ed aus Schwaͤche 
des Alters, oder daß man jenen Dingen dort ſchon näher iſt 
und fie deutlicher ſieht. Man ſinnt dann nad, ob man fi - 
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vieles Verſchuldungen bewußt it und wer foldhe in fi fin: 
det, den ergreift große Angſt, und er wird, wie die Kinder, 
dadurch oft im Schlafe aufgeſchreckt. Wer aber nichts Unz 
gerechtes geihau zu haben fich bewußt iſt, ber erfreut fich 
(331) der ſchönſten Hoffnungen, wie Pindar trefflih fagt: „Wer 
gerecht und fromm das Leben hinbrachte, den begleitet die 
füge, fein «Herz frohſchwellende, die alterpflegende Hoffnung, 
die am meiften der Menſchen vielbewegted Gemüth Tenfı.” 
Dafür ift der Reichthum nun den Wohlgefiunten fo nüglich. 
Er fügt davor, daß man Niemand aus Noth überbors 
theilt oder belügt, no den Göttern Opfer oder ben 
Menfchen Geld ſchuldig bleibt, und fo in Furcht davon geht. 
Freilich Hat er ſonſt noch vielerlei Nugen für einen vers 
nünftigen Menfchen, aber jener ift gewiß nicht der geringfte. 
- Erſter negativ-dialeftifher Theil: Beſprechung 
über den Begriff der Gerechtigkeit. 1) Gerecht iſt „Jedem 
zu ertheilen, was man ihm ſchuldig iſtz“ dann verändert in: 
„ven Freuude, der gut if, wohl zu thun, und dem Feinde, 
der ſchlecht iſt, zu ſchaden;“ was aber auch widerlegt wird. 
Dies findet Sofrates ganz trefflic, aber frägt bie Anbern, 
ob fie fagen follen, daß eben dies, die Gerechtigkeit, fo eins 
fach nur „‚die Wahrheit fagen und Wievergeben deſſen fei, 
mad man empfangen habe,’ oder ob man dadurch nicht manch» 
mal zwar Recht aber auch Unrecht thue. Wie wenn man 
Waffen, die man von Einem empfangen hatte, ald er bei 
Sinnen war, ihm, wo er vom Wahnfinn befallen, wiebers 
geben wollte, ober ſolchem auch in Allem die Wahrheit fagte. 
Jenes wäre alfo nicht eine richtige Erklärung der Gerechtig⸗ 
keit. Das wird zugegeben; dafür aber ftellt Polemarchos 
einen Ausfpruch des Simonives auf. 
Diefer fagt: „gerecht iſt jedem zu ertheilen, wa man ihm 
schuldig IR" (ÖperAopeve arodıdova). Sokrates derſteht 
(832) das nicht recht.” Simonides Hat gewiß etwas Wahred damit 
jagen wollen. Was fie vorher, dem ähnlich, fagten, Fann 
es nicht bedeuten. Polemarchos erklärt ed dann fo: „den 
Breunden Gutes und den Feinden Uebles zu thun.“ Es 
folgt nun eine lange, verwicelte Dialektik, die nicht jehr fruchts 
bar ift, in deren Verlauf das „Schulbig” in das Zukom⸗ 
mende, Gebührende (x007x0v) verändert wird, und es 
(335) enblidy darauf hinausläuft, daß der Sag fo gelten foll: „ges 
recht iſt, dem Freunde der gut iſt, wohlzuthun, und dem Beinde, 
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IV. Die Gerechtigkeit in den Einzelnen, der im Staate 
gleih und drei Grundfräfte der Seele, den brei 
Ständen verglichen. (434 — 444). 

V. Es giebt eine gute und vier fchledhte Verfafiungen. 

(Epiſodiſch das Bier dolgende.) Von der guten noch 

. nachträglich 

1. näher ausgeführt: das über die Gemeinf haft der 
Weiber und Kinder unter den Kriegern, u. N. 
(445 — 461.) 

2. Bon der Nüglichkeit diefer Verfaſſung; von der 
Vorübung der Jugend für den Krieg u. f. w. (262 
— 470). 

3 Möglichkeit dieſer Verſaſſung; fie ift ein Ideal, 
die Bhilofophen follenherrfchen. (471 — 474). 

VI Bon dee Bhilofophie und den Bhilofophen — 
(474 — 502.) 

Vo. Die Bildung der Bhilofophen, ale Gründer und 
Regierer des Staated, (Hortfekung von Nr. IL): 

a) die Idee des Guten, ald der höchite Lehrſatz, zu 
der man durch vier MWilfensftufen aufiteigt und mit 
der Erfenntniß der Wahrheit und der Dialeftif 
(BHilofophie) endet. (502 — 521.) 

b) die befondern Wiffenfchaften, weldhe den Res 
genten zu lehren find: Mathematik, Ajtronomie, hö⸗ 
here Muſik, Dialektif. (521 — 934). 

co) Zeit: und Reihenfolge der theoretifchen und 
practifchen lnterrichtsgegenftände. (535 — 540.) 

VIII. Wie die gute Verfaffung eingeführt werben fünne. (540 
— 541.) 

IX. Bon den vier fohlechten Berfaffungen und dem ihnen ents 
fprechenden Charakter der Bürger. (513 — 587.) 

x Schluß: 

3) Widerlegung des Satzes, daß das Unrecht nüge; fons 
dern Recht und Vernunft allein made glüdlih, (in 
Beziehung auf die Einleitung.) (588 — 594) 
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Herrſchaft giebt die Geſetze zu ihrem Nuben. Jeder, ber aber 

diefe nicht befolgt, wird geftraft, weil er geſezwidrig und uns 

gerecht handelt. Alſo gilt überall ald gerecht, was ben Herr⸗ 

(839) fern, oder den Stärfern, nüglih if.” — Daß das Ge⸗ 

vechte auch das Nüpliche fei, glaubt Sokrates ebenfalls; *) 

dies aber zu fügen hatte Thraſimachos verbo.en, jedoch jet 

ſelbſt gefagt und nur noch hinzugefügt: „dem Stärken.” 

Dies ift nicht Mar und muß umterfucht werden. Er bemerft 

nun zuerft, daß die «Herrfcher auch oft fehlen und Geſehe ges 

ben, die nicht recht, d. h. ihnen nicht nüglich find. Wer 

nun die auch befolgte, die jenen ſchädlich find, würde alfo 

ihnen nicht nügen. Gerecht fol das Befolgen ber Geſete 

fein; demnach würde der Gerechte den Herrfchern dann bald 

Nugen und bald Schaden bringen, je nachdem die befolgten 

(840) Gefege gut ober ſchlecht waͤren. — Thraſim. wid unter dem 

Starken, ober Herrfcher, einen wirklichen verflanden wiſſen, 

d. h. der mit Einficht in feinen Nupen bie Gefege giebt 

und nicht irrt. (Was aber in ver Wirklichkeit doch nicht 

vorfonmt; aber nur gegen jenes theoreliſch angenommene 

macht Sof. feine Einwürfe). — Biele Beifpiele und Bes 

fimmungen führen endlich dahin, daß zugeftanden werben 

möüffe: daß ber Herrſcher (mie 3. B. auch der Arzt), feine 

Kunſt nicht zu feinem eigenen Nugen, fondern zu bem bes 

Schwachen (Kranken) anwendet, wo dann bad Limgefehrte 

heraus fäme: „gerecht ift, was dem Schwachen nüglich if,” 
aljo den Regierten. 


3) Thraſimachos wird endlich dazu getrieben zu erklären: 
daß das Ungerechte Jedem felöft vortheilhaft und nütz⸗ 
Lich if. Der Ungerechte if der Glücklich ſte. Sokrates 
Rlelit dagegen auf, daß die Gerechtigkeit eine Tugend, die Uns 
gerechtigfeit ein Laſter fei, und wiberfpricht auch dem, daß die 





*) Dies tärfte, nach anbern Stellen bei Platon, furz alſo nachm ⸗ 
weiien fein: das Gute if allein bas wahr haft Nũtzůche; die Tu⸗ 
gend ift das Gute; Geredtigfeit if eine Tugend, alfo nillic. 
Statt ber Machthaber find die Geſetze zu ſetzen unb zwar follen 
fie fein: bie allgemeinen Beſtimmungen ber Vernunft, beffen was 
wahr unb gut ifl. Im Kriton ift darüber auch befonbers ver- 
handelt und angegeben, wie ber Bürger fi) gegen ſchlechte Geſetze 
und Herrfcher zu verhalten habe. 
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heit. Im Hinficht der üblen Behandlung, fo fel jeder ſelbſt 
daran ſchuld; denn wenn er. nicht unbequem unb mürrifch 
ift, fo wird er auch nicht-fchlechte Begegnung erfahren. — 
Spfrated, um ihn zu weitern Neußerungen zu veranlaffen, 
wendet dann ein: „Er trage das Alter wohl nicht feiner 
Sinnedart wegen ſo leicht, fondern vielmehr weil er reich ift, 
wodurch er fich viele Erleichterungen verfchaffen könne. Etwas 
fei Daran, giebt Kephalos zu, aber fo viel mache das nicht 
aus, wie man gewöhnlich glaubt. ES paſſe das hieher, was 
Themiftofled einem von Seriphos antwortete, als diefer, um 
ion zu fchmähen, gelagt hatte: „nicht durch fich felbft, fon- 
dern durch feine Vaterſtadt fei Themiſtokles berühmt,“ wos 
rauf Siefer Dann erwieberte: „wenn er als ein Seriphier nidht 
berühmt geworben wäre, fo würde ed jener aud, als cin 
(330) Athener, nicht geworden fein.” Denn ein wohlgefinnter Arıner. 
wird das Alter wohl nicht ganz leicht ertragen, aber ein Rei⸗ 
cher, der nicht mwohlgefinnt ift, auch eben fo wenig. — In 
Hinficht jeined Vermögens erklärt er, darüber befragt, wie er 
es gewonnen: Sein Großvater hatte das Ererbte vielfach vers 
mehrt, fein Vater e8 aber fehr verkleinert; er iſt zufrieden 
geweſen dad Empfangene nicht zu verringern, fondern um ein 
Weniges noch zu vergrößern. — Sofrates bat ihn deshalb 
darum befragt, weil ihm fcheine, Daß er nicht zu fehr das 
Geld liebe. Die ihr Vermögen felbft erwerben, lieben e8 des⸗ 
halb eben fo ſehr, wie die Dichter ihre Werfe, die Väter 
ihre Kinder, und bazu noch wie die Andern (die es ererben) 
des Nugend wegen. Daher ift mit ihnen ſchwer zu leben, 
weil fie nichts loben, als den Reichthum (darin fpricht fich 
Platon’s. ariftofratifcher Sinn in Hinficht des Vermögens als 
feftes, forterbende8 aus; im Nächften wird auf feinen Werth 
und die richtige Verwendung hingedeutet). — Endlich wünfcht 
Sofrated noch zu hören, was Kephalos für den größten Bors 
theil halt, den ihm fein Reichthum gewährt. Diefer will es 
jagen, obgleich die Wenigften es glauben möchten. Wenn 
man dem Tode fich nähert, fo empfindet man Furcht vor dem, 
was Einem vorher nicht ängflete. Denn theild die Erzähs 
lungen von den Strafen in der Unterwelt für das begangene 
‚ Unrecht, die man früher wohl verlachte, beunruhigen dann ⸗ 
und man frägt fich, ob fie nicht wahr find; theild aber fleigen 
in Einem felbft derartige Gedanken auf, fei e8 aus Schwäche 
des Alters, oder daß man jenen Dingen dort ſchon näher ift 
und fie deutlicher ficht. Dan finnt dann nad), ob man fid) 
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u bören hofft. a) „Urfprünglicy fei das Ungerechte gut und 

das Gerechte übel, des allgemeinen Nupens wegen aber habe 

man Gefege gegeben und ihre Befolgung gercht genannt. 

d) Der Gerechte, wenn er die Macht hat, würde ungerecht 

fein. e) Der Ungerechte hat mehr Vortheite, aljo ift fein Les 

ben auch ein glüdlicheres.” 

(357) An die Stelle tes Thraſ. weit nun Glaufon, ber den 

Gegeuftand in bisheriger Weiſe noch näher entwidelt hören 

will. Er fordert den Sof. auf zu fagen, wofür er die Ges 

rechtigkeit halte: 1) ob für ein Gut, das wir um feiner 

ſelbſt willen lieben, wie Freude, Vergnügen; 2) oder fowohl 

deiner feleR wegen, wie auch wegen deflen, was daraus hers 

vorgeht, wie Vernunft, Sehen, Geſundheit, 3) oder was wir 

bloß wegen des Vortheils ten es bringt lieben, indem es an 

ſich laſtig if, wie Leibesübungen, Arzencien? — Sof. ers 

(358) Härt fil) für das Zweite, ald ein Gutes an ſich, und da 

fie glücktlich mache, auch deshalb wünſchenswerth. Die Mei— 

ſten aber halten fie für das Tritte, für etwas Läſtiges und 

Mühjeliged. Glaukon wil nun erft in einer Rede die Sache 

fo turdführen, daß er a) zeigt, was die Gerechtigkeit fei und 

woher enilanden; b) daß fie nur als etwas Nothwendiges, 

nicht ald ciwas an ſich Gutes, audgeübt werte, und c) daß 

das Leben tes Ungerechten viel vorzüglicher, ald dad des Ges 

rechten fei. Gr ſeibſt Hält dies nicht für richtig, hört aber 

von allen Seiten dies behaupten, von Niemand das Gegen- 

theil, und will durch feine Zuſammenſtellung dieſer gewöhns 

lien Säge den Sof. bewegen, nachher das Richtige und 

Wahre zu Tagen, denn von ihm alein erwarte er es zu hös 

ven. Gr beginnt aljo: a) Uriprüngli if das Unrechtthun 

gut und das Unrechtleiden ſchlecht; aber ta das Unrechileiden 

allen Theilen cin zu Läaſtiges iſt, To iſt man vertragdmäßig 

übereingefommen, fi wechſelſeitig nicht Unrecht zu thun. 

(30) Alſo find die Orjege entſtanden, (des gemeinfamen Vortheils 

wegen,) und was dieſem gemäß iſt, heißt ger echt. So 

liegt denn die Gerechtigkeit in der Mitte zwiſchen dem Beſten, 

deu Unrechtihun, und dem Uebelften, dem Unrechtleiden, und 

wird nit an fih geliebt. Wer aber Unrecht thun kann, 

ohne dag ihm auch ſolches von Andern widerführe, würde 
wahnfinnig jein, wollte er einen ſolchen Vertrag eingehen. 

b) Daß aber nur aus Unvermögen Unrecht zu ſhun (die 

” Gejege gehalten, ober) gerecht ohendzu werde, geht daraus 
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hervor, daß wenn dem Gerechten und Ungerechten bie Macht 
gegeben würde zu thun, was fie nur wollten, der Gerechte fo 
gut wie der Andere nur auf feinen Vortheil fehen und nad 
immer Mebrem ftreben würde. Died aber möchte fih am 
deutlichften zeigen, wenn es zwei unſichtbar machende Ringe 


(360)de8 Gyges (deifen Gefchichte hier folgt) gäbe und jeben von 


jenen einer der Ringe angelegt würde. Der Gerechte dürfte 
ihn ficher nicht weniger dazu benugen, alles zu nehmen und 
zu thun, was ihm beliebte. Thäte er es aber nicht, fo würde 
er als der Ginfältigfte fich zeigen. (Nach ver fophiftifchen 
Lehre, daß der Vortheil allein die Menſchen beftimmt; auch 
die Gerechtigkeit erſchien vorher nur ald Vortheil ans Nord; 
wenn man aber unfichtbar, ohne Gefahr, Unrecht thun ann, 
fo muß man es folgerichtig thun). 

©) Vergleicht man nun das Leben ded Ungerechten mit 
dem des Gercchten, fo wird ſich leicht zeigen, welches das 


(361) glũctlichere iſt. Der volfommen Ungeredhte wird zur Errei⸗ 
(362) ung feines Zweckes die Ungerechtigkeit zu verbergen wiſſen 


und wo e3 ihm nicht gelänge, alles wieder gut machen und 
erreichen, durch Redekunſt (der Sophiften Hauptmittel), oder 
durch Gewalt und Kraft, da er fich Vermögen und Breunde 
verfchafft hat, worauf er ſich verlaffen fann. Gr iſt dann 
auch Im Stade den Göttern reihe Opfer zu bringen und 
fi dadurch bei ihnen belicht zu machen. Der vollkommen 
Gerechte (der thöricht die Gerechtigkeit um ihrer felbjt willen 
liebt), der nicht bloß gerecht ſcheinen wid, darf nicht einmal 
Ehren und Gaben für feine Verbienfte annehmen, da es fonk 
zweifelhaft fein könnte, ob er nicht, des Vortheils wegen, ges 
recht gewefen ſei. Auch muß man, da nach Aefchylus „der 
Gute es fein und nicht ſcheinen will,“ dem Gerechten das 
Scheinen ganz nehmen. (Gier iſt ein Worttrug, indem 
scheinen“ mit „erſcheinen,“ d. h. ſichtbar werben, vermifcht 
wird; er fol alſo feine Gerechtigkeit nicht zeigen, fehn Laffen.) 
Dann wird er aber (da man ihm nicht als gerecht erblidı) 
im die Nachrede der Ungerechtigkeit gerathen, und verfolgt, ges 
feffelt, getöbter werden. Des Aeſchylus Wort wäre alfo eher 
auf den Ungerechten anzuwenden, der nicht ein folder 
feinen, fondem fein muß. 


5) Adimantos glaubt, als Gegenfag, dem noch erft das 


gewöhnliche Lob ber Gerechtigkeit hinzufügen zu müffen, 
welches darin befteht, daß gezeigt wird, wie ber Gerechte mehr 
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Bortheil durch den Schein diefer Tngend habe. : Dabei ein 
bitteree Ausfall gegen die Dichter und Redner. 

Darauf nimmt Adimantos das Wort und erflärt, daß feis 
ned Bruders Mede nicht genüge Es müſſe erſt noch das 
gewöhnliche Lob der Gerechtigkeit hinzukommend, gegens 
über geftelt werben. Dann jel die Sache erſchöpft und Sof. 
möge nun Glaukons Wunſch erfülen. — Die Väter ers 

363) mahnen ihre Söhne zur Gerechtigkeit, wegen des guten Rufes, 
deffen ſich der erfreut, welcher gerecht zu fein Tcheint. 
Diefem folgen obrigkeitlihe Macht, Häusliche Verbindungen 
u. ſ. w. Dann wird auch von dem vielen Guten gefprodyen, 
welches die Götter dem Frommen (d. i. gegen fie Gerechten) 
gewähren, (alio des Vortheild wegen). Die Dichter malen 
dies zunächft ini Einzelne aus. Der Lohn eritredt ſich bie 
in bie Unterwelt und geht auf die Nachkommen über. Dem 
Ungerechten aber geht es in ber Unterwelt ichlecht und fe er⸗ 
fahren auch hier alle die Uebel, welche Glaufon für die Ges 
rechten anführt. Freilich fingen auch die Dichter oft: „Schön 
zwar ift die Vernünftigfeit und Gerechtigkeit, aber ſchwer und 
mühfelig. Ungebundenheit und Ungerechtigkeit dagegen ſeien 

364) füß und leicht. und nur der Meinung, wie den Gefegen nach, 
ſchlecht, auch gewöhnlich das Ungerechte nüglicher al das Ges 
rechte.” Sie scheuen ſich nicht Schlechte und Mächtige dfs 
fentlich zu preifen. Am wunderbarften find die Neben über 
die Götter und die Tugend, wie die Götter den Guten oft 
Unglüd, den Schlechten dagegen ein glücliches Loos zutheilten, 
und wie Gaufler und Wahrjager den Reichen vorfagen, daß 
fie durch Opfer und Beſprechungen die Götter nach ihrem 
Willen lenken Fönnten, fo daß ſie Jedem nach Verlangen Gus 
te8 ober Uebeles fenden müßten. Dabei berufen fie ſich auf 
die Ausfprüche der Dichter, aus welchen dad Mübielige der 
Tugend und die Lenkbarfeit der Götter hervorgehe. Die 

365) Zünglinge, die ale diefe Neben von früh an hören, werden 
fi leicht fagen, daß fie durch Gerechtigkeit, ohne den Schein 
derſelben, nicht glüclich werden, alfo nur nach biefem trachten. 
Ihre Handlungen wollen fie verbergen; fle ftiften Verſchwö⸗— 
zungen und Parteien zu ihrem Nugen, und finden Redner, 
die fie Ichren, ſich überall, in den Volksverſammlungen und 
vor Gericht, aus der Noth zu helfen. In Ginficht der Göt⸗ 
ter, fo gäbe es feine, ober fie kuͤmmerien ˖ ſich nicht um und; 
dann dürften wir und um fie auch feine Sorge made. 
Gäbe «8 aber welche, und führten fe die Aufficht Über ung, 
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fo willen wir vom ihnen Doch nur durch die Sage und darch 
die Dichter, welche deren Verwandtfchaften befchreiben und Ichs 
sen, daß die Götter durch Opferdampf, Gelübbe und Ges 
fchenke zu überreden und zu Ienfen find. Beides muß num 
geglaubt werden, oder keines davon. Glaubt man c8, fo ih 
(366)da8 Beſte Unrecht zu thun; dadurch hat man Gewinn und 
durch diefen kann man ſich felbft von ben Strafen in ber 
Unterwelt lostaufen. Wie folte demnach Einer, der durch 
Geiſtesgaben, Vermögen, Körperkraft oder Abkunfr Herworragt, 
wohl die Gerechtigkeit verehren wollen? Daher wird (bei 
folchen Lehren und Anfichten) auch Jeder, wenn er auch das 
Gefagte völlig zu widerlegen und die Gerechtigkeit überall als 
das Beſte darzutfun vermag, mit den Unrechtthuenden Nach⸗ 
ſicht haben und wohl wiflen, daß man nur vermöge ein 
göitlichen Natur, oder der volfommerften Grfenninig tom 
Unrechtthun abgehalten wird. Bon den Andern iſt feiner 
aus gutem Willen gerecht, ſondern aus irgend einer Art ron 
Schwäche Daran If aber Schuld, daß alle Lobredner der 
Gerechiigkeit fie nur der Meinung, der Ehre und des Vor— 
theild wegen, angepriefen haben. Niemand hat aber noch 
bisher, weder die Ungerechtigkeit, noch die Gerechtigkeit, rein 
und an und für fi in Hinficht ihrer Wirkung (Kraft, dv- 
vausı) auf die Seele, welcher fie innewohnen, — aud) wenn 
weder Menſchen noch Götter fie gewahr würden, — barge: 
(36T ſtellt und zwar bie Ungerechtigkeit al das größte Ue 
bel, die Gerechtigkeit als das höchſte Gut. Yon 
Jugend an muß man darüber belehrt und davon überzeugt 
werben. Sof. foll num diefe richtige Belehrung ertheilen. 
(368) Nach einigem Sträuben entſchlleßt ſich Sofrates, ihnen den 
Willen zu thun. Aber wie wenn Giner, der mit ſchwachen 
Augen Fleine Buchftaben nicht wohl leſen kann, dieſelben wo 
anders größer erblicte, und fle dort dann gelefen hätte, num 
auch die Kleinen Teicht Iefen Fönnte: fo will er es auch mit 
der Gerechtigkeit machen und fle erft in dem Staate, ald dem 
Größern, estennen, worauf fle dann auch leicht in dem eins 
zelnen Manne, ald dem Kleineren, erkannt werden mag. 
(369) Wenn man nun die Stadt entfichen ſieht, fo aud die Ge: 
rechtigkelt und Ungerechtigkeit mit ihr. 


Zweiter, pofitivsdialeftifher Theil; die 
Staatslehre. J Entfichung der Stadt; die Bewerb: 
treibenden und bie Krieger. 
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Ein Staat (Verein) entfleht doc, well jeder Einzelne ſich 
nicht genügt, ſondern der Andern bedarf. Das Bedürfnig 
gründet ihn alfo; und dies ift verfchiedener Art: Nahrung, 
Bohnung, Kleidung u. f. w. Das Beffere iſt wenn jeder 
für eins dieſer Bedürfniſſe, für fi und Andere, forgt; für 
andere Arten aber von den Andern im Austaufch für ihn ges 
forgt wird; nicht aber darf jeder allein ale Bedürfniſſe bes 

370) friebigen wollen. . Denn zunächk hat Jever für etwas befon- 
dere Anlage, fodann wird durch flete Uebung eine Sache auch 
nur recht gut gemacht; endlich muß Jedes zur rechten Zeit 
(nicht darch Anderes gehindert) und aflen Ernſtes, nicht beie 
Häufig, vobracht werden. Alfo wird Jegliches veichlicher, 
fhöner und leichter zu Stande gebracht werben, wenn Einer 
ihm allein obliegt. Diefer Bebürfnifle giebt es aber auch eine 
ehr große Zahl und nicht Alles bietet eine Stadt dar. 

371,68 wird alfo das Fehlende aus andern Städten geholt und 
ihnen auch wieder etwad zugeführt werben müffen, d. i. auch 
Sanbeldleute werden Mthig und für jedes Bach alfo auch 
mehrere Menſchen; (Theilung der Arbeit). Ebenfalls werden 
bie in einer. Stadt durch Kauf ſich die verſchiedenen Bedürf- 
niffe verfchaffen, was einen Markt und eine Münze ers 

* fordert. Da werben fih aud bald die Krämer einfinden, 
um den Verkauf zu vermitteln, damit nicht Jeder viele Zeit 
damit verliere, feine eigene Waare feil zu bieten. Berner tre⸗ 
ten noch die Tagelöhner hinzu. 

Bo ift nun aber die Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit ans 

372) zutreffen? Und mit welchen von dieſen find fle zugleich ente 
fanden? Zunächft in dem gegenfeitigen Verkehr. Grit wird 
eine Stabt befchrieben, die einfach in ihren Bebürfnifien, ges 
nũgſam und zufrieden ift, was als das gefunde, natürliche 
und rechte Leben erfcheint. (Das faliche Natürlichkeits: und 
Unſchuldoprinzip aus Furcht vor dem Gegenfag der Verkünſte⸗ 
lung und Sündhaftigkeit in falfcher Entwicelung, hervorge⸗ 

373)gangen.) Dann aber entfliehen auch üppige Städte, wo viel 
Hausgeräth, Salben, Raͤucherwerk, Buhlerinyen u. dergl. 
noch binzufommen, fo wie. ale. Arten ver Künfte. Aldvann 
müffen immer mehr Menſchen nöthig werden, um alle die 
verfchiedenen Bedürfniſſe zu befriedigen. 

Endlich wird auch das Gebiet nicht ausreichen (oder viels 
mehr die Habfucht dazu treißen,) und man wird Anbern des 

‚374)igrigen berauben wollen, wo dann der Krieg entſteht. Diefer 

-  wlrbe daun wieder viele Menfchen erfordern, die eigens für 
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ihn beſtimmt wären. Denn ba vorher fi ergeben hat, daß 
jedes Gewerbe, wie 3. B. das der Schuhmacher, am beſten 
von denen betrieben wird, die ſich damit allein abgeben, io 
iſt das Ariegägewerbe gewiß nicht. minder kunſtmaͤßig und for 
dert dann audfcpliehlihe Beſchaͤſtigung damit, fowie hefon- 
derd geeignete Naturen. 

I. Bon den Kriegen over Wädhtern. 1) ihre Ratur 
and ihre Bildung durch die Mufik: in Erzählungen 
über falfche Vorſtellungen von den Göttern und alle Art des 
Aberglaubens und über die Dichter, ſofern fie Schaͤdliches Ich 
zen, wie aud von der falſchen Art der Darftellung ihrer Werke); 
und durch die Muſik im eigentlichen Sinne. 

(375) Diefed nun find die Wehrmänner oder Wächter (pvAezeg), 
welche näher zu betrachten wären. Diefe müffen ftarf von 
Körper und mannhaft und mutig am Grift, umter einander 
und gegen die Mitbürger fanft, und nur gegen den Beind 
hart fein. Aber zugleich fanft und auch wieder muthig 
(Svnossöng, zornig, eifrig) fönnte man wohl nicht in Eins 
verbunden glauben; und doch findet man das in ben Thierm, 
welche ten MWehrmännern zunächft zu vergleichen find, in ben 
Hunden, vereinigt. Auch philofophifch ſollen dieſe Krin 
ger fein; denn fchon bie Hunde zeigen eine ſolche Natur, 

(376) Indem fle das Bekannte und Frenide unterſcheiden. Wie aber 
die Krieger zu erziehen und zu bilden find, bad erfcheint bri 
dleſer Unterſuchung befonders wichtig. - 

Durch Gymnaſtik und Mufif mird die Bildung be 

wirft, und zwar iſt mit der Muſik zu beginnen. Zu ber im 

eigentlichen Sinne gehösen dann auch die Meden, wahre und 

(377)unwahre, (Geſchichte und Dichtung). In’ den lehtern, ven 
Mibrgen (uvPoı), den unwahren, ift aber auch Wahres ent: 
halten, und diefer bedient man fich ald (geifliger) Gymnaſtil 
für die Kinder. Der Anfang iſt aber überall, und zumal bei 

“fo zarten Wefen, das Wichtigfte, denn hledurch wird Die Grund ⸗ 

Inge gemacht. Daher denn auch beſonders darauf zu fehen 

ÄR, welcher Art die Mähren und. Sagen find, damit bie 

Kinder nichts empfangen, was dem entgegen wäre, wozu fie 

fpäter werden follem -Die bisher ihnen erzählten find aber 

meift zu verwerfen; zunächk ſchon bie größern, wie Heflobus, 

‚Homer und andere Dichter fie von den Göttern und Beroen 
(876) erzäplen. E& iſt theild unwahr, was 5.8. von Uranus und 

Kronos erzählt wird, wis diefer etwa Mache übtz und wäre 
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es auch wahr, fo bürfte es gar nicht, ober doch nicht fo offen 
alles unvernünftigen Kinbesn vorgetragen werben. Wenn biefe 
ihre Väter für erfahrenes Unrecht ‚raften, fo thäten fie nichts 
Schlimmeres, ald was fie von den höchſten Göttern gehört 
hätten. So. darf ihnen audy nicht von den Feindfchaften und 
Kriegen der Götter erzählt werden. Wäre hierunter auch ein 
verborgener Sinn verſteckt, biefen vermag aber bie Jugend 
nicht zu fallen. Was in frühen Jahren in bie ‚Seele aufger 
nommen wird, pflegt fpäter ſchwer wieder verwiſcht zu were 
den. Alſo nur wa auf die Tugend geht, werde ben Kin— 
(379) dern erzählt. Wie nun Gott feinem Weſen nad if, fo 
werde er auch dargeftellt, nämlich gut. Das Gute kann aber 
nie Urſache des Böfen, fondern nur des Guten fein. Das 
Böfe aber, deſſen viel mehr unter den Menfchen ift ald des 
Guten, muß man auf eine andere Urſache als auf Gott zus 
rüdführen. Daher iſt nichts unflnniger, ald wenn bie Dich⸗ 
ter fingen, °) daß zwei Bäffer an der Schwelle Kronions ftehen, 
aus deren einem er dad Gute, Aus dem andern das Böſe 
(380) fpenbete, jo wie anderes, der Art. Wenn aber die Reiden der 
Velopiden und Anderer erzaͤhlt werben ſollen, fo muß die Er⸗ 
zaͤhlung zeigen, wie das, was der Gott getan, inimer nur 
gerecht und gut war und jene auch immer aus ber Sırafe 
Nugen ziehen konnten. Das alſo wäre ein Gefep In Bezug 
auf die Götter, daß nur geredet und gebichtet werden darf, 
daß Gott nicht an allem, ſondern nur am Guten ſchuld iſt. — 
Berner ift Gott auch Fein. Zauberer, der uns bald mit dieſer 
and bald mit jener. Geſtali überrafcht, indem er entweber felbft 
fie wirklich annimumt, ober, und nur durch eine ſolche täufcht. 
Cr ift vielmehr durchaus einfach (d. 1. nicht wie das Irdifche 
zufanmengefegt und veränderlih, vergänglich, fondern ſtets 
daffelbe bleibend, wie fonft vom Geiſtigen, Seienden, der Idee 
gelagt wird); am wenigften yerändert er feine Geftalt. **) 
Denn wollte er aus feiner Geftalt herausgehn, fo müßte er 
durch ſich felbft, oder durch Anderes verwandelt werden, Da 
381) Gott und das Göttliche das Höchſte und Vollfommenfte ift, 
fo kann nicht Anderes ihn verändern; fich ſelbſt wird er aber 
nicht verwandeln, da er im Beſitz aller Schönheit und Tu— 





0) Sig xxiv. 427. 


**) Daß die Götter überhaupt Annie Gepatten hätten, wir yHäb r. 
246. gelüngnet, 
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gend ift, denn fo könnte er fi nur in das Schlechtere zer 
Ändern und Niemand wird ſich ſchlechter machen, als er if. 
Die Erzählungen, welche von Verwandlungen ber Görter han: 
deln, find alſo zu verwerfen. (Allerdingo, aber wohl noch aus 
andern Gründen). Eben fo wenig werben fle und auch durch 
bloßen Schein, oder Täufchung hintergehn, indem ſie ſich nidn 
wirklich verwandelten, ſondern und dergleichen nur fo erfceir 


(882) nen een. Denn ein Gott wird doch nicht lügen, indem 


er und, durch Wort oder That, rin leeres Schaitenbild bins 
ftellte, da die wahre Lüge ale Götter und Menichen har. 
Diefe beſteht nämlich darin, daß man Über das Wefentlichfe, 
über das was ift, die Seele täuſcht. Die eigentliche Unwahr⸗ 
heit aber iſt die Unwiſſenheit in der Seele des Getäuſchten 
zu nennen (das ſokratiſche eingebildete oder Schein» Willen). 
Die Unwahrheit aber, welche (wahrhaft) nügt, veroient ven 
Haß nicht. Das if nämlich die gegen Feinde, (doch wohl 
unter Befcränfung,), gegen Wahnfinnige oder font Unver: 
nünftige, wieaud In Dichtungen, bie erlaubt find, wenn 
wir nit wiffen, wie alte Begebenheiten jih 
wirklich verhalten haben, (ie vorher S. 377. Did: 
tung überhaupt Unwahred genannt wurde). In diefen Be 
ziehungen koͤnnen die Götter nicht lügen, denn fie wiſſen wie 
fi alle Begebenheiten wirklich verhalten haben; vor ihm 
Beinden brauchen fie ſich nicht zu fürchten, (denn unter einans 
der haben fie feinen Krieg, nach ©. 378); und Wahnfinnige 
und Unvernünftige find ihnen nicht lieb. Alfo fl der Gott 
einfach, wahr und täufcht in Feiner Weile, noch fendet er 
Zeigen im Wachen oder im Schlaf, und das fei das 


(983) zweite Gefeg, was forbert, daß auch in dieſer Hinſicht von 


den Göttern nur das Richtige gefagt werde. 
(Brittes Iad.) 


(386) Sodann wird in Hinficgt der Tapferkeit möthig fein, 


daß die Krieger Leine Furcht vor dem Tode haben; und würde 
das möglich fein, wenn man ihnen erzählt, daß es eine Um: 
terwelt giebt, und zugleich, daß dieſe furchtbar iſt. Solchet 
vom Hades ift an fi) unwahr und auch denen, bie tapfer 
fein ſollen, nicht zuträglich. Ale die Dichtungen der Art, 
bei Homer und Andern, find alfo zu verwerfen. Auch das 
Wehtklagen um berühmte Männer ift abzuſchaffen. Gin recht ⸗ 
ſchaffener Mann wird, für einen Freund zu flerben, für nicht 
Schredtiches Halten; aljo iſt über einen foldyen, als wäre ihm 
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wad Schreckliches begegnet, nicht zu jammern. Gin folder 
genügt ſich ſelbſt auch am meiften, um (mahrhaft) gut zu 
leben; am wenigſten wird er aljo auch über den Berfuft von 
Söhnen, Brüdern und Vermögen jammern, fonbern eo mit 
(388) Gleichmuth ertragen. Die Klagen bleiben alfo für die jchwäs 
dern Weiber und für die Männer, die nichts taugen, damit 
diejenigen fi ihrer ſchämen, welche zum Schug des Landes 
erzogen werden. Ferner bitten wir alio den Homer und bie 
andern Dichter ihre Helden nicht jo unbändig in ſolchen Bälz 

- len darzuftellen und am wenigften die Götter über den Vers 
luſt derer, die ihnen theuer find. ben fo wenig darf man 
(889) es dem Homer durchgehn laffen, wenn die Götter bei ihm in 
unermeßliches Lachen verfallen. — Auch die Wahrheit muß 
jeder in ver Stabt fügen. Nur bie Leiter derfelben hürfen 
nüglihe Unwahrheiten fagen, mie die Aerzte allein 
Arzeneien verordnen dürfen; andere aber nicht. (Worker ©. 

382 jedoch geflattele er Died den Dichtern; hier aber meint 

er nur Unmwährheiten in Bezug auf Staatdangelegenheiten). 

Berner bedarf die Jugend der Bernünftigkeit (oa 
Ppooovvns, bier zunaͤchſt Selbſtbeherrſchung). Diele beftcht 
für die Menge vorzüglich darin, daß fie den Herrſchenden ges 
horcht und fi in allen ihren Rüften und Begierben felöft be⸗ 
herrſcht Schön reden die Dichter alfo, wenn fie zum Ges 
horſam ermahnen, nicht ſchön aber, wenn fle Untergebene in 

(890) Schmägungen gegen ihre Obern fi) ergießen laſſen. Solches 
mag wohl den Jünglingen Vergnügen machen, aber zur Ders 
nünftigkeit iſt es ihnen nicht dienlich. Auch iſt Das nicht 
ſchoͤn, werm bei ihnen weife Männer Tiſche vol Speife und 
Trank ald felige Wonne preifen, ober wenn die Götter fich 
von der Liebe überwältigt zeigen. Mur Beiſpiele der Befligs 
keit foßen fie aufſtellen. 

Nicht dürfen die Wehrmänner beſtechlich ober geld⸗ 
gierig werden. Daher denn auch die Dichter Unrecht thun 
wu fingen: „bie Götter gewinnt Geſchenk, auch mäch-⸗ 
tige Herrſcher;“ oder, daß der Erzieher dem Achill räth, den 
Adern für Geld beizuftehn, oder daß Achill den Leichnam 

(391)de8 Hector für Geld herausgegeben habe. Auch iſt es nicht 
fromm von dem Achill dies zum Apoll ober Aehnliches zu 
fagen: „Oraufamfter der Götter, ich rächte mich gern, wenn 
ich der Stärke genug Hätte; ober bad Schleifen des Hector, 
oder dad Schlachten der Gefangenen am Grabe des Patroklus. 
Dadurch würden den Götterföhnen entgegengefehte Krankheiten 





138 Der Staat. 


angebichtet: Nieberträchtigkeiten und Habfucht, und zugleich Ue⸗ 
bermuth gegen Götter und Menſchen. Nicht auch iſt dem Dice 
tern zu glauben, wenn fie von ben Heroen freselhaften Maub 
oder andere Verhrechen erzählen. — Wenn die Jugend von 
den Göttern allerlei Schlechtes hört, fo wird fie dies bei ſich 
für völig erlaubt halten. 

4892) Auch über die Menfchen ſprechen die Redner und Dichter 
gar verfehrt, wenn fle fagen, daß viele Ungerechte glüdlig, 
und viele Gerechte elend find und daß Unrechtthun Vortheil 
bringt. - Daß aber fo nicht geredet werben darf, wird feſtſtehn, 

wenn erft aufgefunden worden if, was eigentlich die Gerech⸗ 
tigfeit iR. Don den Reden felbft (ihrem Inhalte) werbe alfo 
bier nicht weiter gehanbelt, aber nody vom Bortrage. Die 

4398) Erzähler und Dichter berichten nun entweder einfach die Ers 
eigniffe,, oder fie führen die Perfonen ſelbſtredend ein. Im 
legten Bade bilden fie den Redenden möglichft nach, und fo 
Täpt ſich fagen: fie ſtellen ihn, dar. Wenn alle Erzählung 

(394) weggelaffen und alles durch die Perfonen der Handlung felbft 
dargeftellt wird, fo erhält man die Tragödie und Komödie. 
In andern. Fallen, beſonders in ben Dithyramben, dagegen 
berichtet der Dichter ſelbſt alles und in der. epifchen Dichte 
tunft iſt beides gemiſcht. Ob die rein darſtellende Kunft im 
Staats zugelaffen werden fole, bleibt Hier noch unentſchieden; 
aber ob die Krieger felbft fie ausüben Dürfen, jſt zunächſt bie 
Brage, Darauf ‚hingefehn, daß Jeder nur die eine, ihm an 

(895) gemeffene Verrichtung gut beſorgen fönne und nicht wielerlei, 
würde es ihnen zu wehren fein; kann doch nicht. Gimer zwei 
verwandie Arten: ber Darſtellung, wie die Tragödie uud Kos 
möbie gut übernehmen; (anders im Gaftmahl ©. 223; 
aber die Andern ‚waren ſchlaftrunfen). Wenn fie aber ja 
ettwad barftellten, fo wären das tapfere, fromme, überhaupt 
teeffliche Männer; ja nichts Schlechtes, damit ſie durch die 
Nachahmung nicht dies wirklich felbft annäpmen. Denn gar 
leicht geht bie Nachahmung, beſonders in der Jugend, in Ge: 
wöhnung und in die eigene Natur felbft Über, betreffe dies 
nun ben Leib, oder Töne, oder den Verſtand. Sie werden 
alfe. weder Weiber, noch Knechie, noch ſchlechte Männer dar: 

GZub) ſtellen ‚vürfen; auch nicht Wahnſinnige. Kennen muß man 
zwar wahnfinige und fchlechte Männer und rauen, dichten 
aber und darftellen nichts von ihnen. (Die Dichtung lehrt 
ſie ja aber auch keunen und, kann beftimmter das Nachtheilige 
dayon zeigen, ald es mei in der Wirklichleit erblickt wird.) 
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Aber auch Handarbelter und Thlere werben fe nicht nachah ⸗ 
en dürfen. In der Erzaͤhlung wird alſo des Verſtändige 
aur den. trefjlichen Mann darzuſtellen ſuchen cö würde ihn 
verlegen das bei Unwürdigen zu thun und ihm läſtig fallen, 
ſich in ſolche Form zu zwängen. 

(397) Auch wird die eine Weile der Erzählung beim Oefange 
nur gleihmäßige Harmonie (Melodie) und Rhythmus 
fordern, die andere aber wird überoll viele Mannigfaltigkeit 
und Abwechſelung bedingen. In der Stadt dürfte wohl nur 
der Nachahmer der Tugendhaften und ber einfachen, gleichmäs 
Bigen Gefangsweife zugelaffen werden. Die andern werben 
freitich der Menge. befler gefallen; aber da Jeder nyr einen 
Gegenſtand in unferer Stadt fol betreiben dürfen, fo würde 

(395) ein fo vielgeftalter Darfteler des Mannigfaltigen zwar zu bes 
wundern, aber nicht zugulaffen. fein, . 

Aber in Hinficht der Art des Geſanges und der Mer 
kodie wird auch noch Näheres. zu beftimmen fein. Der Ges 
fang beſteht aus breierlei: den Worten, der Harmonie 
(Melodie) und dem Rhythmus (tacmäßige Bewegung). 
Die beiden lehten müffen aber ven. Worten. entfprecen und 
: da wir Wehklagen ‚und. Jammetn nicht dulden, fo auch nicht 
dergleichen Meiodien, wie: bie. gemifchte Iydifcge und 
hochlydiſche, fammt der tonifchen.: Es bleiben dann 

(899) nur Die vorifche und phrygifche übrig. -Iene, pie ges 
waltigere, iſt im Unglü und für. alle kriegeriſche Zuſtände 
angemeffen ; dieſe, eine frieblichere, beſonnene, für ruhige Thä— 
tigfeit geeignet, paßt für Gebete zu ben Göttern, wie zu Bes 
Ichrungen und Grmahnungen ber Menſchen. Folglich werden 
auch vielfeitige und auf alle Melodien eingerichtete Inftrumente 
entbehrlich fein, alſo die Harfe (rgıyavov) und Pektis (mit 
20 Saiten), wie auch die Flöte, welche das Bieltönigfte ift. 
Es bleibt alfo nur die Lyra (bie fiebenfaitige) und die Cither 
(mit wenigeren Saiten), für die Stadt, und bie Sprint 
(Roprpfeife) für die Hirten auf dem Lande. In Betreff des 

(00) Rhythmus, fo muß es ſich auch auf ähnliche Art verhalten, 
(worüber hier dann Mehres noch angebeutet, aber nicht aus⸗ 
führlich entwicelt wird.) Weiter muß aber auch alles Ans 
dere jener Richtung des Gemüthes entfprechen, wie Malerei, 
Weberei u. f. w. als anftändig, vernünftig und gut; fur, 

(401)ales was die Wehrmänner umgiebt, muß ſchön und gut fein, 
damit das eine ſolche Wirkung auf fle hervorbringt, wie 
eine wilde und’ heilſame Luft auf die Geſundheit. 
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In der Erziehung beruht aljo dad Wichtigfte auf der Mufit, 
weit Rhythmus und Melodie fo tief in die Serle dringen 
und Jeder durch fie für das Schöne in den andern Künfien 

(402)umd in den Meven wohl vorbereitet wird. Es kang aber 
Keiner cher Muſiker werden, als bis er — gleich dem, wel: 
cher leſen will, die Buchflaben erft kennen, und mo und wie 
fie auch vorkommen twiebererfennen muß — die Begriffe 
(lıöm) der Vernünftigkeit (Sopfrofgne) und Tapferkeit, des 
Cdelſinns und der Großmuth und die biefen verwandten (die 
andern Tugenden), fo wie deren Gegentheil überall, wo fe | 
vorkommen, ıwieber erfennt und nichts davon gering adhıtet. 
Könnte man dieſe in ihrer Harmonie in einer Serle ſchauen, 
fo märe das ber ſchonſte Anblick. Das Schoͤnſte iR auf | 
das Liebenswärbigfte, und bie -Wenfchen, welche fo befchaffen | 
find, würde der Muflfalifche lieben; wen biefe Harmonie der 
Seele fehlte, den aber nicht; befien Körper aber nicht fo bare 
moniſch (fchön) wäre, den ſchon eher. Nun Haben aber die 

(403) Bernünftigfeit und. die Übrigen Tugenden eine Gemeinfcaft 
mit übermäßiger Lu, Schamlofigkeit und dergl.; nirgends 
aber finden fich diefe mehr, als in ver. Sinnedliche. Daher 
darf diefe ſich auch nicht in jeme edele Liebe (zum Schoͤnen 
und Guten) mifchen, und daher wird in unferer Stadt jeder 
Liebhaber nur die edle Liebe zu dem Gelichten (den Knaben 
oder Süngling) zeigen bürfenz wenn er aber: etwas von ber 
andern einmifcht, fo wisd ex ben Vorwurf des Untauſikaliſchen 
und Gemeinen erfahren. So endet alfo dad Mufitalifche mit 
der Liebe zum Schönen. *) 


2) Bildung durch die Gymnaſtik, die in Verbindung 
mit der Ernährung ſteht, fo wie fie auch einfach und der Mufif 





*) Die vielbeſprochene „pla to niſche Liebe’ wird häufig falfch wer» 
fanden, indem fie auf bie Liebe zwiſchen ben zwei Gefchlechtern an- 
gewandt wird. Davon ift weber hier noch fonft wo bie Rebe, fon- 
dern hier bezieht es ſich, wie Bfters, nur anfbie unnatürliche Ona- 
bentliebe, die von Vielen, und in manden Staaten, geübt und 
felbft gelobt wurde (Gafmapl S. 181 fl). eine eblere, aber 
höhere Liebe iſt allgemein die zum Wahren, Guten, Schönen 
und bezieht fih auf Sinuliches — Formen, Körper — wie auf 
Geiſtiges — auf die Seelen uud die Gebanfen — ohne leiblichen 
Genuß. Zu Beziehung auf bie grauen‘, wird mr wen fiunlicher 
Liebe gerebet. J 
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weſentlich ähnlich fein muß. (Bon den Krankheiten.) Ber 
haͤltniß von Muſik und Gymnaftif. 

Dann ift die Jugend auch von früh an durch bie Gyms 
naftif zu bilden. Da aber ein brauchbarer Leib nicht die 
Seele durch feine Trefflichkeit gut macht, fondern umgekehrt 
die Seele beftimöglichft den Leib ausbildet, fo iſt es ber Seele 
zu überlaffen, alles für den Leib feftzuftellen. Die Trunken⸗ 
heit wird ſich alfo ganz beſonders für einen Wächter ‚nicht 
ziemen, ba er durch fie ver Beſonnenheit beraubt wird, und 
in Hinficht der Speifen, fo werben fie ed nicht den Athleten 
gleich thun dürfen, die zwar zu fhweren Kämpfen beftimmt, 

(404) aber fonft dem Schlafe ſehr ergeben find und gleich erkranken, 
wenn fie von der gewohnten Lebensweiſe abweichen. Unſere 
Krieger werden aber wachſam wie die. Hunde fein, fcharf fehen 
und Hören müflen und im Felde bie größte Ungleichheit in 
Speifen und Getränken zu ertragen haben; baher ihr Körper 
ſehr abgehärtet fein muß. So wird denn and) die Gymnaſtik 
der Mufif verwandt fein müflen, nämlih einfach und 
ſchlicht. Wie die Helden bei Homer, fo haben fie zu leben. 
Nicht Fiſche und gekochtes Fleiſch, fondern nur geröftetee — 
da man dazu nur des Feuers und nicht beſonderer Gefäße 
bedarf — genofien jene; keiner Art der Würze weiter bes 
dienten fie ſich. Wer Leibesſtärke gewinnen wid, wirb fi 
von dergleichen enthalten. Syracuſiſche Tifche, ſikeliſche Mans 
nigfaltigkelt, korinthiſche Mädchen und attifches Backwerk find 
nicht für ſolche. Diefe Lebensweile läßt fi gut mit ber 
Muſik vergleichen. In dieſer erzeugt die fünfliche, zufammens 
gefegte Ausgelaſſenheit, in jener Krankheit; die Einfachheit 
in der Muſit, Gefundhrit der Seele (mas chen Sophroſyne 
bebeutet) und die der Gymnaſtit Gefundhrit des Leibes. 
Wenn aber Auögelaffenheit und Krankheit in der Stabt übers 

(405) Hand nehmen, fo werden auch Gerichtöhöfe und Kranfenhäus 
fer in Menge fi aufthun und die Rechtokundigen und Aerzte 
ſich wichtig machen. Das iſt aber doch ein übles Zeichen 
für eine Stadt, wenn nicht bloß die Gemelnen, fondern auch 
die, weldye höher gebildet fein wollen, vorzüglich der Aerzte 
und Nichter bebürfen. Denn es ift doch ſchmählich, wenn 
man gleichfam von Gebieten das Recht herzuholen genöthigt 
iR, aus Mangel des eigenen Urtheils (ed nicht in ſich trägt); 
und noch ſchmaͤhlicher iſt e8, wenn Giner einen großen Theil 
feines Lebens in den Gerichröhöfen zubringt, ſich für einen 
Meifter im Unrechtthun anfleht und alle möglichen Schliche 
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und Windungen auffucht, um überall durchzukommen und 
der Strafe zu entgehn. Biel fhöner iſt es, nie des Richters 
zu bebürfen, Nicht weniger ſchmaͤhlich ift «8, wenn man der 
‚Hellfunft, nicht ſowohl bei Wunden und bei Krankheiten, 
welche die Jahreszeiten herbeiführen, bedarf, ald vielmehr bei 
ſolchen, welche die Trägbeit und ſchlechte Lebensweiſe berbeis 
führen, und die und wie einen Pfuhl mit Flüſſen und Dünften 
anfüllen, von welchen dann auch die Krankheiten den Namen 
erhalten , ſodaß jegt neue und 'unerhörte Namen für dieſelben 
da find, die den Söhnen des Aöllepiod vor Troja noch un: 
(406) befannt waren. Herodikos, der ein Meifter in Leibesübungen 
- war, hat dieſe in die Heilkunde eingemifcht. Er litt am einer 
toͤdtlichen Krankheit und verlängerte fein Sterben, indem er 
immer an fich kurirend an einer beftimmten Lebensweiſe (Diät) 
ãngſtlich feſthielt. Asklepios kannte gewiß diefe Art der Heil: 
funft, aber er wollte fie nicht lehren, denn er mußte, daß 
Jever im Staat fein beftimmted Gefchäft beforgen müffe und 
nicht Zeit babe fein Lebelang frank zu fein. Bei gemeinen 
Arbeitern leuchtet das ein, aber bei den Reichen wird man 
es nicht fo gewahr. Wenn ein Zimmermann erfranft und 
nicht ſchnell geheilt wird, fo ſtirbt er lieber, als daß er durch 
langwierige Pflege von feiner Arbeit zurüdgehalten werde. 
(407) Der Reiche aber, meint man, hat Fein ſolches Geſchäft, dem 
er obliegen müffe. Aber diefer fol die Tugend üben, und 
da iſt eine beftändige Krankheitspflege auch hinderlich, ſowohl 
im Kriege, wie zu Haufe und zum Lernen und Nachdenfen, 
Solchen nun hat Asflepios Fein langes und ſchlechtes Leben 
erhalten wollen, weder ihnen jelbft noch der Stadt nüglic, 
wie denn auch von ſolchen feine beſſeren Nachfoumen zu er: 
(108) warten find. 

(Auf eine Einwendung und Brage In Hinficht der Aerzte, 
folgt eine-@pifode über diefe und die Richter, wie fie 
ihre Kenmtniffe erwerben und fein ſollen. Jenes durch lange 
Beobachtung an Andern, aber felbft follen fie gut fein. 
Wahre Weisheit gewinnt man nur in Verbindung mit 
der Tugend. Beide zufammen haben für Leib und Seele 
zu forgen: bie Aerzte für den Leib der Gutgearteten, die es 
aber nicht find, follen fie ſterben laſſen; die Richter aber die 

(410) bösartigen und unheilbaren Seelen felbft umbringen.) 

Sof. fommt nun auf die Leibesübungen zurück. Sie were 
den mehr dazu afigeftellt den natürlichen Muth zu haben, als 
um eine große Kraft zu gereinnen, wie bie Athleten fie erſtre⸗ 
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ben. Denn eigentlich ſoll nicht durch die Muſik die Seele 
und durch die Gymnaſtik der Leib gebildet werden, fondern 
beives ſoll fich meiſtenthells auf die Serle beziehen. Die fih 
auöfchlieglich mit der Gymnaſtik ‚befchäftigen, werden wild 
und hart; und die nur mit Muſik, zahın und weichlich. — 
Das Wilde erzeugt den natürlichen Muth und wird, richtig 
gebildet, zur Tapferkeit,?) aber übertrieben, zur Härte, 
und fänt läftig. Das Zahme Hat aber die phifofophiiche 
Natur an ſich; zuviel ihm machgelaffen, wird c4 weichlicher, 
als recht iſt; richtig gebildet jedoch wirklich mild und wohl⸗ 
georbnet (xoouosg). Unfere Krieger folen nun doch: beide 
Naturen an fich haben, (S. 375:), alfo müffen diefe wohl 
miteinander verbunnden werden und ſolche in Harmonie ges 
brachte Seelen find zugleich vernünftig (ooppav, fittlich) 

(411)und tapfer, Wer ſich der fchlechten Mufif ganz hingiebt, 
wird bald feinen angeborenen Muth noch verlieren. Wer aber 
bloß der Gymnaftif obliegt, und die Muftt und Philoſophie 
völlig bei Seite läßt, der wird wohl muthiger, aber feine 
Seele wird auch ganz ſchwach, taub: und blind werben, er 
wirb ein Mebefeind und ganz Mufenlofer, in thierifche Wild⸗ 

(412)heit verfinken, ohne alles Geſchick und ohne Anmuth fi be⸗ 
wegend. Beide werben in unferer Stabt alfo wohl gemifcht 
werben müffen, und vorzüglich wird e8 eines Aufſehers dafür 
bebürfen, wenn ihre Verfaflung erhalten werden fol. — Von 
den Tängen, Keen, Jagden, Wettämpfen zu Fuß und zu 
Pferde, ift nichts Befonderes zu ſagen; fie haben nur mit 
dem Borigen überein zu ſtimmen. 


3) Aus diefen Wächtern werden die Herrfcher ausge- 
vählt; wodurch die Wächter in die Herrſcher (Regierer) 
ınd die Krieger zerfallen und das Volk in die Aderbauer 
ınd Gewerbetreidenden, (zufammen vier Klaſſen,) in 
velche Alfe nad ihrer Anlage und Entwidelung zu ver: 
heiten find. 

Daun If zu betrachten, welche unter diefen Wählern zu 
gebieten Gaben. Zunächft find es dieältern, und bie jüns 
geren müffen gehorchen. Sodann müffen aber auch die Bes 
fehtöhaber die beften fein. Es find alfo Die Wächter zu 


*) Ueber biefe handelt das Geſpräch Lach e 6. 





144 Der Staat. 


beobachten und die aufmerfjamften, um das Wohl der Stadt 

(413) Seforgteften auszuwählen. Künſtlich find fie aud) zu prüfen, 
ob fie an dem Medten fletö fefthalten. So kann man einer 
erworbenen richtigen Meinung (Geſinnung, Wille) durch Ue— 
berredung und durch Vergeffenbeit wieder beraubt werben; 
deshalb übertrage man ihnen Geidäfte von Kindheit an und 
ſtelle fie in vieler Hinficht auf die Probe. Beſtehen fie dieſe, 
fo notire man fie: wo nicht, fo reihe man ſie aus, (auf 
der Liſte derer, die zu Befehlshabern ſich eignen). Ferucr 
tann man, vom Schmerz ober Wehe überwältigt, von dem 
echten ablaffen; aud darin prüfe man fie. Endlich Tann 
man bezaukert, d. i. durch Luſt verlodt, oder durch Furcht 
geichredt werden; nicht minder verfuche man fie darin, Wer 

W414) nun überall, als Knabe, Jüngling und Mann, als der 
Untadelichſte bemährt hat, der werde zum Herrſcher und Güs 
ter der Stadt beflellt und Ehre ihm zuerkannt im Leben, wie 
auch nach dem Tode, durdy glänzende Beſtatiung und durch 
Denkmäler. Diefe Herrſcher und Hüter (deyovreg x pr 
Anxsg) werden hindern, daß die Beinde von außen der Stadt 
Schaden tun, und die Breunde von innen nichts Schlimmes 
unternehmen. Die Jünglinge (Krieger) aber, die vorher auch 
Wächter (puvAaxeg) genannt wurden, find beffer nur ald bie 
Gehülfen jener Herrſcher zu bezeichnen. 

Aber Sof. möchte audy die Stadt und die Wächter von 
Bolgendem überzeugen, fürchtet jedoch damit nit glücklich zu 
fein. Sie ſollen nämlich glauben, dieſe eben beichriebene Er 
ziehung ſei ihnen nur fo im Traum vorgefommen, fie wären 
aber in der That unter der Erde geweſen und dert fo gebils 
det und auferzegen werden. Co nun vollendet hate bie 
Erde, als ihre Mutter, fie heraufgejendet, und nun wäre ihre 
Verpflihtung für dieſe, ihre Muiter und Grzicherin, jeder 

(415) weile zu forgen. Alle in der Stadt jihd zwar Brüder, aber 
der bildende Gott hat denen, die geichidt zum Herrſchen find 
Gold beigemiſcht; ihren Gehülfen Silber, ben Aderbaucra 
und Handarbeitern Eiſen und Erz. Meiſt möchte jede Art 
aud wohl ſich Aehnliche erzeugen, aber leicht möchte auch aus 
tem Golde ein filberner Sprößling hervorgehen, und umges 
fehrt. Da babe denn der Gott ten Herrſchern ganz befons 
ders anempfohlen, daß wenn fie bemerken, daß einer, felbft 
ihrer eigenen Nachkommen, ron Natur erzs oder cifenhaltig 
wäre, fie mit biefen Feine Nachficht hätten, fondern ihm feine 
Stelle unter den Aderbauern oder Handarbeiten amwicfen, 
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dagegen, wenn ein Sohn vom biefen Gold ober Silber in 

feiner Natur offenbarte, jo fei er zu der ihm gebührenden 

Würde zu erheben. (Alfo erhalten wir vier Klaffen der 

Bürger nach der Zühigkeit, aber auch nach der Beftimmung 

der Herrfcher, georbnet.) 

4) Wohnung und Unterhaltung der Krieger; fie 
üffen ohne eigenes Vermögen fein. (Kein Stand ift zu bes 
vrzugen; über Armuth und Reichthum, fo wie deren Folgen.) 

Diefe Ervenföhne (die Krieger, von denen hier die Rebe 
if), find ſodann auszurüſten und unter Befehlshaber, aus 
den Herrfhern (Fpovusvav zav doyovrav), zu ſtellen 
und es if für fle ein Lager aufzufclagen, von wo aus fie 
ſowohl die Bewohner der Stadt, welche den Gefegen nicht 
geborchen wollen, im Zaume halten, wie auch die Beinde abs 
wehren können. Innerhalb des Lagerwalles erbaut man fos 

16) dann den Kriegern geziemende Wohnungen, d. h. fo gute, 
— wie denn aud) ihre übrige Habe eine genugfame fein muß, — 
daß fie nicht davon, was bie Erziehung an ihnen Treffliches 
bewirkt hat, abgebracht werden mögen, indem fle unzufrieden, 
gegen die andern Bürger gereist, Frevel und Gewaltthaten 
begehen. Es müffen dann ferner dieſe Wehrmänner womög⸗ 
lich fein eigened Vermögen befigen, vielmehr in der gemeins 
famen Wohnung auch gemeinfame Vorrathakammern haben, 
woraud fie von den andern Bürgern, zum Lohne für ihren 
Schutz, nach gehöriger Ordnung, foviel erhalten, als fie eben 
bebürfen; weder ſollen fle Mangel leiven, noch auch Vorräthe 
für das nächſte Jahr anhäufen. Gold und Silber aber has 
ben fie von den Böttern in der Seele empfangen und bes 
dürfen des irdifchen nicht; dadurch würden fie nur verunrei⸗ 
17Tjnigt. Beſäßen die Wächter aber eigened Land, Wohnungen, 

Geld, fo würden fle nicht mehr Wächter, fondern Haus» und 
Randwirthe; nicht Bundesgenoſſen, fondern rauhe Gebieter 
der andern Bürger werden. Sie würben (des Neichthums 
wegen) haffend und gehaßt, auflauernd und belauert, ihr Les 
ben hinbringen, und bie Feinde in der Stadt mehr, als bie 
außerhalb fürchten, fo daß fie fi) uud die Stadt dem Vers 
derben zuführten. 


(Biertes Bad.) 


20) Adimantos wendet ein, daß diefe Wächter ſich aber nicht 
glücklich fühlen würden. Darauf Sofrates: Unfer Staat, in 
10 
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welchem Gerechtigkeit herrfchen foll, will auch nicht eben einen 
Stand beſonders glüdlich machen, fondern das Ganze in’sge: 
famnt. Dazu gehört, daß Jeder das, was er fein foll, voͤl⸗ 
lig und ganz feiz Jeder feine Stelle im Ganzen voljtintig 
ausfült. Wenn den Wächtern folhe Glüdjeligkeit würte, 
wie man fie ſich gewöhnlich denkt, fo möchte man eher alles 
Andere, ald Wächter aus ihnen machen. Freilich dürften 
auch die Aderleure, Töpfer u. f. w. nicht in eine Lage ter: 


«121)fegt werden, wo fle fih den Genüſſen ganz hingäben, und 


darüber ihre Gefchäfte verſäumten. Auf diefe kommt e8 je 
doch nicht fo fehr an; denn wären etwa auch die Schuhflider 
ſchlecht, jo würde die Stadt doc) nicht gefährdet fein, wohl 
aber, wenn die ‚Hüter der Gefege und der Stadt es würden; 
freilich nicht durch die Schuhflicker allein käme Gefahr, 
aber fie allein würden dann auch nicht fehlecht fein.) Cs 
ift alfo darauf zu fehn, daß Jeder nur fein Werk möglihk 
trefflich beforge und wenn das Ganze fo mohl gedeiht, dann 
iſt es jedem Stande zu überlaffen, wie fern er feiner Natur 
nad) an ber allgemeinen Glüdjeligkeit Ibeil nehme. — Was 
die Arbeiter ganz ſchlecht machen kann, das iſt auch zu ver⸗ 
meiden: Neichthum und Armuth. Bei jenem werten 
fie ihre Arbeit vernachlaͤſſigen, bei dieſem nicht im Stande 
fein fie gut zu machen. Daher haben die Regierenden auf 
alle Welfe zu verhindern, daß nicht Reichthum und Armuth 
in die Stadt einfcpleichen, indem jener Aufwand, Trägheit 
und Neuerungen, diefe aber außer den Neuerungen noch Nies 


(422) berträchtigfeit und Untauglichkeit mit fih führt. Gegen eine 


zeiche Stadt, und felbft gegen zwei, wird die unfere den Krieg 
wohl führen fönnen, wie ein guter Fechter gegen zwei, die 
nicht Bechter, aber zeich und fett find; beſonders wenn jene 
ſich ſtellte, als entwifchte er, und befämpfte dann jeden eins 
zeln, fo wie er ihm mahe käme. Und ſchickie unfere Stadt 
eine Gefandtfchaft in eine andere, und ließe fagen: Wir ha 
ben feine Schäge, alfo kämpft nicht gegen uns, fondern mit 
und gegen eine, die folde befigt, fo wird Died germ ange: 
nommen werden. — Adimantos wendet ein, baf wenn aller 
Reichthum in eine Stadt zufammenflöffe, fo würde endlich 
dies jeder andern Gefahr bringen. — Mit Unrecht, erwidert 
Sof., nenne er jene eine Stadt, fie fei eigentlicy viele 
Städte. Denn zwei find jedenfalls darin: eine ber Meichen 


(428) und eine der Armen, und in jeder von biefen wieder gar 


viele andere. Die Stadt aber, die eine mäßige iſt, und fo 
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wie fle eingerichtet ift, bleibt, wird immer die größte fein, 
wenn fie auch nur 1000 Krieger zählt. Ihre Grenze ift 
darin gefegt, daß fie wachſend immer nur eine (innerlich 
geeint) verbleibt. 

5) Ueberhaupt, und befonders bei den Wächtern, find Er« 
ziehung und Unterricht das Wefentlichfte im Etaate, wors 
aus Gefeglichfeit, Brüderlichleit, Gemeinfhaft in Allem folgt. 
Bei folder Gefinnung werben befondere Geſetze, wie über 
den Verkehr u. A. überflüſſig — Das Religiöfe it dem 
delphiſchen Gotte zu überlaffen. 

Die Grundlage für Alles aber ift immer Erziehung und 
Unterricht. Wenn die Wächter num ſolche gemorden, die 
dad rechte Maß halten, fo werden fie in allen Beziehungen 
fehen, daß man, nach dem Sprüdworte: „Alles möglich 
gemeinfam unter Breunden machen müffe,” fo in 

(424 Heirarhen, in der Che, Kindererzeugung. Cine Verfaffung 
aber, die einen rechten Anfang genommen hat, wird durch 
gute Erziehung und Unterricht edle Naturen ausbitven, und 
diefe werden wieber beffere Naturen erzeugen und bilden, was 
fo immer weiter gebt. Die Vorftcher haben daher darauf 
zu fehn, daß die geiegliche Bildung nicht durch Neuerungen 
in Verfall gerathe, wodurch auch alles Andere dies leiden 
würde. Schon die Spiele der Kinder müffen gefeglich fein; 
denn gewöhnen fie ſich an das Gefeglofe, fo können aus ihnen 

(425) feine gefeglichen Männer erwacien. Wenn die Kinder nun 
ſchon beim Spiele und durch die Muſik Gefeglichkeit in ſich 
aufgenommen haben, fo mird dieſe fie überall Hin begleiten 
und nicht nöthig werden, darüber befondere Vorſchriften zu 
ertheilen, wie bie Jüngern gegen die Aeltern ſich zu betragen 
haben, oder Gefege In Betreff ded Marktes, des Handeldners 
kehrs u. dergl. Wenn alio die vorher erwähnten Orundges 
fege gegeben find, fo werden bie andern, daraus abgeleiteten 

1426) überflüffig. Im guten Staaten bedarf man ihrer nicht, den 
fe gehen von felbft aus den guten Einrichtungen — jener 

. Bildung, geſehlichen und brüderlichsfreundfchaftlichen Gefinnung 

427) der Menſchen — hervor; und in ſchlechten wird durch fie 
doch nichts ausgerichtet, Betrügereien überal nicht hindernd. 
Einer der vielen einfeitigen und Ivealiftifhzunpractifchen Sätze ; 
vergl, den Staatsm. ©. 294 fl.) 

Für unfern Staat blieben nur noch die wichtigften Eins 
richtungen übrig, in Hinficht der Aa, Opfer, Gottesver⸗ 

10° 
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ehrung u. ſ. w. Aber hierüber mag der delphiſche Gott 

felbſt befragt werben, denn die Wächter verſtehen davon nichts. 

(Alſo das Religiöſe und Kirchliche ift ganz vom Gtaate zu 

trennen. Da Platon fi in Vielem von dem herrſchenden 

Glauben abweichend zeigt, jo wird er dieſe gefahrvolle Kliype 

bier wohl Tieber umgangen fein, als daß er dem Gchidiale 

Anderer ſich auöfegen wollte. Bon der Frömmigkeit, 

der innern Religion, wird aber nicht abgefehn.) 

IN. Die Gerechtigkeit im Etaate, mit den brei 
Haupttugenden: Weisheit, Tapferkeit und Sittlids 
keit verbunden, und daran zu erfennen, daß Jeder das Seis 
nige thue und empfange, woraus die drei Stände: der 
gewerbtreibende, ſchühende und regierende her: 
vorgehen. 

So wäre denn die Stabt gegründet; nun fol nad) ber 
Gerechtigkeit gefuht werden, wo fie ift, und nach ber 
Ungerechtigkeit; die aber fo geſchehn: if die Stadt ridtig 
angelegt, fo wird fie auch volllommen gut fein, und bann 
ift fie offenbar auch weife und tapfer und vernünftig 
(oo@pgav) und gerecht. Werben die brei erften Eigenſchaf⸗ 
ten aufgefunden, fo wird bie letzte, ald das allein Liebrige, 

(428)auch Dadurdy erfannt werben. 

Zuerft alſo wird die Weisheit offenbart. Weiſe ift die 
Stadt aber zu nennen, da fie wohlberathen ift, und dieſes 
fegt wieder die Erfenntniß voraus. Aber nicht die Kenutniß 
des Baumeiſters, des Landwirths d. ſ. w. wird Die fein, 
wegen welcher die Stadt weife erfcheint, fondern nur eben 
durch die wächterifche in den Herrſchern, die wir vorher (S. 
414) die volfommenen Wächter nannten, eine nur ſehr 
tleine Zahl im Vergleich mit allen übrigen Volfsabtheis 

(429) lungen (alſo eine fittlich«geiftige Oligarchie). 

Die Tapferkeit wird fiih fobann auch zunächſt in 
dem Theile der Bürger finden, welcher die Stadt vertheibigt. 
Ste ift bei diefen aber die Bewahrung (Gwrngıe) der Meis 
nung, melde ſich durch die Erziehung, nach dem Geſetze, in 
‚Hinficht des Burchtbaren und deffen, was es nicht if, im ihnen 
erzeugt hat. Im allen Verhältniffen, in Schmerz und Freude, 

(420) muß fie fich gleich erhalten. Die echte Natur und die Er⸗ 
ziehung haben diefe Feſtigkeit verlichen. Die richtige Meis 
nung bierüber aber, die ohne Erziehung eutſtanden iſt, bie 
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thieriſche und felanifche (der natürliche, phyſiſche, blinde Muth) 
iſt nicht die gefegmägige Tapferkeit und auch anders zu bes 
nennen (ſ. ©. 386 fl). 

Die Vernünftigkeit (Sophrofgne,*) Sitlichkelt) ift 
mehr ald die Vorige eine gewiffe Uebereinftimmung und Gars 
monie. Nämlich; eine Art Regelung (xoouog, Ordnung) ift 
fie, eine Mäßigung und Gnthaltfamfeit von gewiffen Lüften 
und Begierden. Der fpielende Sag: „daß fie flärfer fei als 
fie ſelbſt,“ wird dann dahin erklärt, daß die geringere Menge 
ded Guten im Menfchen — dem Id oder Selbſt — die 

(434) größere des Schlechten beſiegt, ober eigentlich dad Hleinere 
Gute über Das größere Schlechte herrſcht. Bon der Stadt 
wird alfo auch mit wolem Rechte gejagt werden können, daß 
fie Herr ihrer feloft fei, indem, wenn fie ald Ganzes vers 
nünftig iſt, das Beflere in ihr das Schlechtere beherrſcht. 
Bel ver Mehrzahl aber, bei Weibern, Hauögefinde und ben 
großen Haufen der fogenannten freien Leute, findet fich die 
überwiegende Schar der Lüfte und unlautern Begierden. Deren 
aber giebt es nur Wenige, bie einfadh und mäßig find und 
durch Bernunft (vovg) und eine richtige Meinung (dad Ge— 
fühl) geleitet werden. Wenn ſich nun biefelde Meinung bei 
den Herrſchern und den Beherrfchten barüber findet, „wer 
bereichen fol," fo iſt es nicht, wie bei der Weisheit und 
Tapferkeit, daß durch Einige, die diefe befigen, die ganze Stabt 
ihrer (Wirkung) theilhaftig wird, jondern in Allen ift dieſelbe 
gelunde Vernunft (Sopprofyne) und fomit iſt fie mit der 

(432)darmonie zu vergleichen und aljo auch Ucbereinftimmung ber 
Beſſern und Schlechtern darüber, wer hertſchen fol. 

"Im Betreff ver Gerechtigkeit, fo meint Sokrates, daß 
fie eigentlich lange ſchon fie erblickt, von ihr gefprochen und 

(433) gehört Hätten, nur wären fie ſich deffen nicht bewußt gewor⸗ 


*) Unenblih oft kommt dies Wort bei Platon vor. Es bedeutet eigent- 
lich die gefunde Vernunft, aber zunädft in Beziehung auf 
das fittlihe Handeln, Wie er im Gnten brei Meen enthalten 
findet — Wahrheit, Maß und Schönheit, — fo Kiegt in ihr auch 
daſſelbe, deun fie ift die Kraft, das Gute zu thun. — Aber and 
noch die Befonnenheit, ber Gegenfaß der Betäubung, Begierde, 
Lewdenſchaſt, des Wahnſinns, fhfießt fie ein und das allfeitige Er- 
wägen ber Berhäftniffe, fammt der Entfogung und Selöf- 
überwindung, ber Beherrfhung, wie es im Gorgias 
491 heißt, 
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den. Nämlich, was von Anfang an feftgeftellt warb, daß 
Jeder das thue, wozu er von Natur geeignet iſt, und dies 
allein, kb nicht in Anderes, Bremdes miſche. Daß Jeder 
alfo dad Geinige gebührend thut, wäre Gerechtigkeit. Auch 
ſcheint die Gerechtigkeit dasjenige zu fein, was ben drei vor⸗ 
ber genannten Tugenden das Vermögen ertheilt, da zu fein 
und fie aud) fo lange erpält, als fie felbft da if. (Indem 
fie jeder derfelben das ihr Gebührende zutheilt.) Berner, 
wenn die Herrfchenden, welche die Nechtöfachen zu fchlichten 
haben, vor alem darnach fireben, daß durch ihre Eniſchei⸗ 
dungen Jedem das 'Seinige werde, fo folgen fie darin ber 
Gerechtigkeit. 

(434) Dagegen wenn die Gewerbsleute ihre Gefchäfte unter einans 
der vertaufchen, oder noch viel fchlimmer, wenn. ein Gewerbs— 
mann, übermüthig geworden durch irgend etwas, in die Klaſſe 
der Krieger Üüberginge, oder einer der Krieger, der deſſen nicht 
würdig, in bie der Berather und Herrſcher aufrüdte: das 
wäre eine verberbliche Ginmifcherei, ein Frevel gegen die Stadt, 
und alfo Ungerechtigkeit, während das Gerechtigkeit if 
und die Stadt gerecht macht, wenn Jeder in der erwerbens 
den, befhügenden und beratbenden (herrfchenden) 
Kaffe in feiner Sphäre bleibt und das Seinige thut. (Die 
früher als Aderbauer und Gewerbtreibende Geſchiedenen, wers 
den hier in die Grwerbenden zuiammengefaßt und ſpäter 
wird Vielem diefe Dreitheilung zum Grunde gelegt.) 

IV. Die Gerechtigkeit in den Einzelnen, welde 
der im Staate gleidy if und von den drei Grundfräften in der 
Seele, die den drei Ständen entfpredhen. 

Somit wäre die Gerechtigkeit in dem Größern, im 
Staate gefunden. Nun kommt es darauf an, ob fie aud in 
jeden Einzelnen angetroffen werde. Dann wäre, was im Anz 
fange gewünſcht worden, erreicht. Wenn fie ſich aber Hier 
nicht ebenfo findet, ſo muß fie weiter gefucht und wieder 

(435)auf den Staat zurückgegangen werden. Jeht wird bie Grs 
klärung an dem Cinzelnen aljo zu prüfen fein. 

Da nun ein gerechter Mann von einem gerechten Staat, 
in Hinfiht des Begriffs der Gerechtigkeit, nicht vere 
ſchieden iſt, fo würben auch beijenem diefelben drei Tugenden 
ſich vorfinden müffen. Dadurch wird aber eine fehwicrige Uns 
terfuchung über die Seele herbeigeführt, wiefern fie näms 
li diefe drei Arten in fi) Haben könne. Doch erſcheint es 
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ſchon vorher nothwendig, daß fie biefelben enthalten müffe, 
da die Tugenden ja nicht im Staate fein könnten, wenn fie 
nicht in dem Ginzelnen wären, aus denen der Staat eben bes 
ſteht. So kann es dann auch nur durch die Einzelnen ges 
ſchehn, wenn eine in einem Staate vorherrſcht, wie das 
Muthige vorzüglid in Thragien und Scythien, das 

(436) Wibbegierige in Athen, das Erwerböbegierige in Phöni— 
jien und Aegypten. 

Zuerft it die Brage: ob das Verfchiedene, wie das Lernen, 
das Muthigſein, und das Verlangen nach den Genüffen der 
Grnährung und des Zeugend,?) jedes von etwas Befonderem, 
eder ale von der ganzen Seele audgehn. Die Frage zu bes 
antworten muß weiter auögeholt werden. Dffenbar nun ift 
doch, daß daſſelbe, in Beziehung auf eins und daffelbe und 
in derfelben Weife nicht vermag zugleih das Entgegengefehte 
zu tbun und zu leiden, (der Togifche Sag des Wiveripruchd) ; 
fo daß, wenn dergleichen vorfäme, gewiß ihäre, daß es nicht 
ein und daffelbe wäre, woran diefes ſich zeigte, ſondern Vers 
ſchiedenes. So kann fih nicht dafjelbe auf Diefelbe Weile 
zugleich bewegen und ftille ſtehn; wie wenn ein Menſch ſtill 
Rinde und etwa den Kopf und die Hände doc bewegte, fo 
würde nicht beides: ſtillſtehn und fi bewegen, zugleid von 
ihm ausgefagt werden Eönnen, fondern nur, daß Einiges am 


*) Tas Pſychologiſche zeigt ſich hier, wie fonft auch hänfig, am wenig 
Nen glüdtich beim Platon behandeit. Um hier eine üebereinſtim- 
mung berworzubringen, wird folgende gezwungene Zufammenftellung 


gemacht: - 
Im Staate find: In der Seele find: 
— — — 
3 Stände: 3 Tugenden. 3 Grundkräfte. 
1) Regierende. — Weisheit. — Das Denfende. 
2) Wehritand. — Tapferkeit. — Das Muthige, 


3) Nährftond. —  Sittlicleit, — Die Begierven. 

Abgeſehn davon, baf man dieſer Angabe der Grundkräfte ber Seele 
nicht beiftimmen möchte, und daß es bod) immer die ganze Seele 
iſt, die hier wirkfam erfheint, nur in verfdiedenen Richtungen bin, 
fo widerſpricht auch die britte Neihe bem früher Feftgeflellten. Die 
Sittlichteit (Sophroſyne) entipringt nicht aus den Begierben; 
und in dem Nährftande, eder den Erwerbenden, hatte er fie auch 
am wenigften erwartet, fondern als beſonderes Eigenthum ber an- 
dern ‚Stänbe geforbert, fo wie fie weientlih dem Denken auch 
angehört, 
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ihm ſtillſtehe und Anderes ſich bewegte. So auch beim Kreilel, 
wenn er auf einer Stelle fteht und ſich doch bewegt. (Don 
dem Ganzen nämlich laſſen ſich beide Gegenfäge zugleich 
ausfagen, aber nicht in derfelben Hinficht und nicht vom ben 
heilen. In Ginſicht des Ortes, fo bewegt er fi nicht 
fort, bleibt da, uneigentlich nur „‚Rillfehen” zu nennen; feine 
Theile aber verändern ihren Ort, im Kreiſe fich beiwegend.) — 
(437) Nun ift doch Gewähren und Abſchlagen, dad Verlangen nah 
etwas, und das Ablehnen, das Anzlehn und Abſtoßen, Ente 
gegengefegted. In der Seele wird bei ihren Beftrebungm 
alles dies doch vorfonmen. Wenn eine Begierde, 3. B. Durf, 
in ber Seele ift, fo if dieſer doch Verlangen nach Getränt 
(488) überhaupt, und nicht nach einem beftimmten Getränfe. Wenn 
es nad) einem folgen, oder nach dem Kalten oder Warm 
iR, fo Kommt dies als eine zweite Begierde noch hinzu; (wohl 
nur als eine nähere Beftimmung des unbeftimmt Allgemeinen, 
nicht eine zmeite, ganz andere, fonvern nur eine beſouden 
Art.) So iſt Erkenntniß überhaupt auch verſchieden von 
einer beftimmten Greenntniß, wie 3. B. des Heilens. Die 
(439) durftende Seele will num nichts Anderes als trinken; danach 
firebt fie, und wenn etwas fle davon abzieht, fo iſt dies et⸗ 
was Anderes als der Durf. Wenn alſo die Durfiendee 
manchmal body nicht trinken wollen, fo muß im ihrer Seele 
noch etwas Anderes fein, was dem Verlangen nach dem Ges 
tränfe gebietet. Died Gebietende kommt doc; durch Ueber⸗ 
Iegung (Vetſtand, Einficht, Denken) und das Antreibenke 
durch die Beglerden (Zmidvgıaı) iſt Krankhaftigkeit. Somit 
‚it dies zweierlei in der Seele und von einander unterfchieben: 
das Denfende und dad Gedanfenlofe, das Begehrende, vers 
möge deifen fle liebt und hungert und burftet. *) 
Diefe zwei Arten find aljo der Seele gewiß innewohnend. 
Dazu fommt nun noch der Muth (Bopog) als Dritied, 


®) Icdes Verlangen bes Leibes, wie Durften unb bergl., geht ale al 
gemein und unbefimmt won ihm gebanfenlos ans; aber ſchon ki 
jedem beflimmten der Art hat bie denkende Seele ihren Antheil, 
und fo find bie meiften Begierben, Beftrebungen, vom Denten be 
gleitet und viele gehen auch bavon allein aus. Mas hier Kefepränft 
auf das Sinnliche gejagt und ber Sophroſyne untergelegt wird, iR 
das, was man fonft Gefühlevermögen ober beffen Duelle, bag Ge 
mürh, nennt, aber ganz andern Umfang unb weitere Befimmuns 
gen erhält, J 
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Dean dieſer Fämpft oft gegen bie Begierden (dmidupung), 
wie 3. B. Leontiad Luft hatte Leichname zu fehen, aber auch 
zugleich Abſcheu davor empfand, bis er, von ber Begierde bes 
flegt, fie betrachtete. (Das waren aber Kräfte gleicher Art: 
Neugier und Widerwilen, Ekel; vie flärfere Neugier flegte; 
das ift fein befonderer Muth.) Wenn aber die Vernunft mit 
den Begierden im Kampf ift, fo fchlägt ſich der Muth (ſollte 
heißen: „bie Tapferkeit,“ |. S. 430, wo diefe vom Muthe 
unterfchieden wird) immer auf bie Seite ber Ueberlegung 
(Einfiht) und verbündet fi mit ihr. So wird Jemand, 
der mit Recht leidet, je edler er ift, deſto weniger gegen den 
erzürnt fein, von dem er das Leid erfährt. Dagegen wenn 
er glaubt Unrecht zu erleiden, fo wird fein zorniger Muth 
gleich aufbraufen. So flehen den Dreien: dem erwerbenden,- 
fügenden und berathenden Ständen die drei in der Seele 

(441) gegenüber, wo das Muthige (Hopossöng) das if, was dem 
Dentenden (Ioycorixco) beifteht, wenn ed nicht durch fchlechte 
Erziehung verdorben ift. Daß es aber verſchieden ift vom 
Denfenden, fann man fchon bei den Kindern erfennen. Denn 
faum geboren, find fie ſchon vol Muthes, aber vom Denken 
ſcheinen Einige nie Etwas zu erhalten, und die Meiften fehr 
fpät (2). Auch bei den Thieren läßt es ſich bemerken und 
richtig unterſcheidet Homer das Denfende von dem gedanfens 
108 Antreibenden in ‚Herzen, wenn er dieſes Herz durch Worte 
(. i. Gedanken) ftrafen läßt. (Hier, bei wilder Leidenſchaft, 
fehlt aber dad Denken überhaupt nicht, nur dad vernünfs 
tige Denfen, und mit allen.Irieben, Gefühlen, mit ihrem 
Drang, Muth, if, außer bei den rein finnlichen, ein Denken 
verbunden.) 

Da nun bem einzelnen Manne zufommt, mas dem Staate, 
fo ift er auch dann gerecht, wenn jede der drei Örundfräfte 
in ihm das Ihrige thut. Das Bernünftige muß alfo herr⸗ 
ſchen und das Muthige diefem folgen und ihm berbündet fein; 
die rechte Miſchung der Muſik und Gymnaſtik wird fie in 
Einflang bringen, indem jene durch Reben und Kenntniffe die 
Ueberlegung anregt und nähert, und das Muthige durch Wohls 

(4%) lang und Zeitmaß milder, indem fe ihm zuredet und es 
befänftigt. Diefe beiden werden dann ben Begierden, die das 
Ueberwiegende in Jedem find, vorſtehn und fie lenken. Auch 
den äußern Beinden wird Jeder fo am beften widerſtehn; das 
durch aber tapfer erfcheinen, wenn er der Einſicht folgend, 
jedem Anbrange der Luft oder Unluſt ſich wiverfegt und ver⸗ 


weils 
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nünftig iſtz denn dad ſteht und feſt, daß die Einficht herr 
ſchen fol. So wird alfo aud ein folder Dann feine Art 
der Verbrechen, wie Diebftahl, Verrätherei, Meineid u. f. m. 

(443) begehn, aus eben dem Grunde, weil Die Gerechtigkeit in ibm 
if. Ein Inneres aber if fie: das richtige Verhält- 

(449 niß und bie Harmonie der Kräfte. (Sonach ıwird 
fie alfo hier zur Bedingung und Lenferin der drei Tugenden: 
Weisheit, Tapferkeit und Sittlichfeit, ober ter Sophroſyne, 
die vorher ald ihren Stoff die Begierden erhielt.) 

Das Ungerechte iſt nun das Gegentheil davon: Zwieſpalt 
der drei Orundkräfte in und, Thun vun Vielerlei uud dem 
und Bremden (nicht Zufonmenden) uud ein Aufftand eines 
Theiles der Seele gegen dad Ganze. Sie befteht aus Une 
vernunft (Zügellofigkeit), Feigheit, Unwiffenheit und allen 
Schlechten. Tugend ift dann doch Gefundheit und Schön 
beit und Wohlbefinden der Seele, die Schlechtigkeit derſelden 
aber Krankheit und Häßlichteit und Uebelbefinden. Wenn: 
gleich es nun ſchon, wie von dem Körper, auch von der Seele 
offenbar iſt, was ihr zuträglicher ſei: Geſundheit oder KRranfs 
beit, und daß ihr das Beſſere jei: das Rechtihun, um Schöe 
ned ſich zu bemühn und gerecht — alfo geſund — zu fein, 
möge died nun verborgen bleiben ober wicht; fo mag died 
doch noch näher unterfucht werden. 


V. Es giebt eine gute, die chen beſchriebene Verfaſſung 
und vier ſchlechte. Von dem guten Etaat wird dann noch 
erft weiter gefprochen, und zwar: 1) als weitere Ausführung 
von früher Angeveutetem: über die Gemeinſchaft der 
Weiber und Kinder der Krieger, und dererften Pflege 
der Kinder. 

(445) Bon ber Tugend erblidt man nur eine Geſtalt; von der 
Schlechtigkeit aber unzählige; vier find jedoch befonders vor⸗ 
zuheben. Es werden demnach eben fo viele Arten der Seele 
ſich ergeben, ald Staatöverfaffungen find, nämlich fünf. Die 
eine davon (die gute) iſt die cben beichriebene Verfaſſung, 
die jedoch zwei Kormen haben fanır, indem entweder ein Eins 
zelner Herrfcht, d. i. Das Königthum (Monarchie), oder Mehre, 
d. i. Die Adelsherrſchaft, (die Herrſchaft der Beften, wahre 
Ariftofratie). Es werden aber weder die Mehrern, noch der 
Eine, die Ordnung des Staates flören, wenn fie, wie vorher 
angegeben ift, Erziehung und Unterricht genoffen haben. 
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(Fünftes Bad.) 

(449) Da nun Sof. auch die vier fehlechten Formen angeben wid, 
fo wird er von den Breunden unterbrochen, die von ihm vers 
Tangen, daß er ſich vorher erft noch deutlicher darüber erflüs 
en fole, wie er das gemeint habe: „daß Breunden alles ges 
mein fein müſſe;“ (S. 423.) denn diefe Gemeinfchaft könne 
eine ſehr verfchiebenartige fein. Wie alfo foll fie etwa in 
Hinficht der Weiber und Kinder verflanden werben? 
Dies iſt zu wichtig für den Staat, und ehe fie zu einer ans 

(450) dern Verfaffung übergehn, muß das vorher erflärt werden. 

(451) 8 feheint feine andere Bahn In Hinſicht der Weiber und 
Kinder zu geben, ald die wir fchon bei den Männern betres 
ten haben. Die Weiber mögen nun zu Hüterinnen auch taugs 
lich erachtet werden und nicht wegen des Gebärend und 
Nährens der Kinder ausgeſchloſſen, fowie bloß auf das Haus 
verwiefen werden. Diefe Weiber müffen dann notwendig fo 

(452)erzogen und gebildet werden wie die männlichen Wächter. 
Das wird aber Vielen lächerlich erſcheinen, wie zunächſt, daß 
die Weiber in den Gymnaſien nadt erfiyeinen, mit den 
Männern zufammen. Aber als bei den Kretern und nachher 
bei den Lacedämoniern auffanı, baß die Männer nadt dort 
auftraten, fo erfchien das den Wiglingen erft auch lächerlich, nach⸗ 
her dat man aber eingefehen, daß es das Beffere ſei. Wirk— 
lich lächerlich iſt nur das Schlechte, Verkehrte. Es iſt nun 

(453) zuerft nachzufehen, ob die Frauen ihrer Natur nah wefents 
lich von den Männern verſchieden find. Wären fie cs, fo 
müßten fie auch nur andere Gefchäfte treiben. Sie müffen 

(454) aber alles nad; Begriffen im philofopbifchen Geſpräche bes 
traten, nicht an Worten bangen. E83 ift dann nicht bei 
der Verſchledenheit bloß ſtehen zu bleiben, fondern die Art 
derfelben zu erkennen. Behaarte und Glatte find Verfchiedens 
heiten, aber (al8 unweſentliche) machen fle feine Trennung 
in den Naturen und bei ben beſtimmten Gefcyäften. Zeigt 
fih nun, daß die Männer (wefentlih) nur durch das Ers 
zeugen und die Brauen durch das Gebären verſchieden 

(455) find, fo wird das die Brauen von feinem Geſchäfte der Män⸗ 
ner ausſchließen. (Aber es giebt doch noch andere fehr mes 
ſentliche Unterſchicde.) Es kommt nur auf die Anlagen und 
die Entwickelung an, um zu einem beſtimmten Geſchaͤfte tauge 
lich zu fein. Nun zeichnen fi) die Männer zwar in einigen 
Geſchaͤften aus und die Weiber in andern, und im Adgemeis 
nen find die Männer beffer, uͤberall die Frauen ſchwächer, das 


zu 
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rum find fie aber nicht in jener Hinfict zu trennen. E 
giebt weibliche Naturen, die ärztliche Anlagen haben, andere 
(456) die zur Gymnaſtik; wieder welche, die weißheitöliebend und 
die muthig find; alfo iſt auch eine Brau zum Amte der 
Wächter geeignet, . die andere nicht. Bolglicy haben Männer 
und Brauen diefelbe Natur, audy in Hinficht des Wächteriſchen 
(Regierens), nur daß die eine (im Algemeinen) flärfer, die 
andere ſchwaͤcher iſt. Da müſſen denn ſolche Männer um 
Weiber ausgewaͤhlt werden, daß fie zuſammen wohnen und 
die Stadt bewachen. Diefe gleichen Naturen müffen dann 
auch gemeinfam den Unterricht in der Muſik und Gymnaſtik 
empfangen. Dies ift nun nicht bloß möglich, fondern 
auch das Beſte; und nichts giebt es Wichtigeres für dm 
Staat, ald daß die Frauen und die Männer mög 
lichſt trefflih werden. Mögen fih num die Zraum 
(457) der Wächter entkleiden, indem fie flatt des Gewandes die Tur 
gend umthun, und am Kriege, wie an der Vermaltuug da 
Stadt theilnehmen; ihnen mag aber das Leichtere zufallen. 
Diefe Weiber müffen allen folden Männern (Kriegern) ge 
meinfam fein, nicht dürfen welche befonders zuſammenwobnen; 
fo werden aud die Kinder ihnen gemein fein, fo daß fein 
Vater fein Kind Eennt, noch das Kind den Vater. licher 
die Nüglich keit davon glaubt er, daß nicht geflritten wers 
den könne, wohl aber über die Möglichkeit, ſolches einzu 
(456) führen. Nun Haben doch die Megierenden zu befehlen, und 
ihre Gehülfen (die Krieger) zu gehorchen, fo daß fie den Ge 
fegen folgen und auch das, was ihrem eigenen Belieben übers 
\ laffen wird, jenen entfpredend zu thun. Die Geſetzgeber 
(Megierer) werden alfo chen fo, wie die Männer, auch die 
Brauen auswählen, die zufammen wohnen und fpeifen, und 
ſich auf den Uebungsplägen, wie überall fonft, zufammenfins 
den. Dur die natürliche Nothwendigkeit des Geſchlechm- 
triebes werden fi dann aud Männer und rauen miteins 
ander vermiſchen wolen. Das darf aber nicht ohne gefegliht 
Ordnung gefchehen. Es werben feierliche Hochzeiten ausge: 
richtet werben müffen, wo bie Megierer die Beten und Jüngs 
ſten beider Geſchlechter auswählend miteinander verbinden, 
(459) — denn ſchon bei den Thieren thut man ſolches. — Sie 
werden auch allerlei Täufchungen und Betrug zum Nugen der 
Gehülfen anwenden bürfen, wie die Aerzte bei Kranken, fos 
wohl bei den Hochzeiten, wie bei den Kindern. So ſollen 
nur die Sprößlinge von den Beſten auferzogen werben, bie 
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60) von den Schlechteren nicht. Das muß aber geheim bleiben. 
Auch die Zahl der Hochzeiten haben die Megenten zu beſtim⸗ 
men, damit nur gerade fo viel Männer nachwachſen, als der 
Staat bedarf. Die Verbindung aber fol ſcheinbar durch 
Roofe gefchehen, fo daß fie dem Glücke fcheint anzugebören, 
in Wahrbeit aber veranftalten es die Megenten, daß die meis 
ſten den tapferften und friicheften Jünglingen zufallen. Diefe, 
wenn fie fi im Kriege auszeichnen, follen auch andere Bes 
lohnungen erhalten, darunter zunächft bie der öftern mars 
mungen. Die guten Kinder werden in ein beſonderes Erzie⸗ 
hungshaus zu Wärterinnen gebracht, bie der ſchlechten Eltern, 
oder, wenn welche von guten verfrüppelt geboren find, fo 
werden fie an einen verborgenen und unbefannten Ort ges 
bracht. Die Mütter aber werden nur in das Erziehungshaus 
geführt, um mit ihrer Mil die Kinder zu nähren, jedoch 
nicht ihre eigenen, die fie eben gar nicht fennen follen. Die 
rechte Zeit für die Kindererzeugung iſt für die Brauen von 
20 bis AO, und für die Männer 30 bis 55 Jahre, als die 

61) fräftigfte für den Körper und den Verfland.?) Es jol für 
unheilig gelten, wenn jüngere ober ältere, ald angegeben, Kins 
der erzeugen. Wenn aber rauen und Männer jenes Alter 
überfchritten haben, fo feiihnen geftattet, beliebig ſich zu vers 
mifchen, nur nicht in nãchſten aufs und abfleigenden Vers 
wandtichaftögraben. (Aber wer kennt hier dieſe? wahrfcheins 
lich die Regierer.) Ionen fei jedoch anzuempfehlen, nichts 
GEmpfangenes zu gebären, (aljo die Frucht abzutreiben) ; ift 
das aber nicht zu vermeiden, dann die Kinder auözufegen. 
Während Niemand feine eigenen Kinder Eennt, fo ſoll dage⸗ 
gen jeber Ehemann ale Kinder, die zwiſchen dem fiebenten 
und zehnten Monat nad) feiner Verbindung geboren find, 
Söhne und Töchter nennen. Brüder und Schweftern dürfen 
fi vermifchen, wenn das Loos es fo beftimmt hat. 


2) Von der Nützllichkeit diefer Einrichtung und von 
r Vorübung der Jugend für den Krieg, fowie andere Beftims 
ungen über biefen angefnüpft. 


*) Ariftoteles feht für bie Frauen das 18. und für die Männer 
das 37. Jahr, für angemejjen als Anfang ber Zeugung ; bei ten 
Männern müſſe fie mit dem 54. ober 55. aufhören, da fpäter, 
weber Förperlich noch geiftig, gute Kinder zu erwarten wären, . 
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nünftig iſtz denn das fleht uns feſt, daß bie Einſicht herr» 
ſchen fol. So wird alfo auch ein folder Dann feine Art 
der Verbrechen, wie Diebftahl, Verrätherei, Meineid u. f. w. 

(443) begehn, aus eben bem Grunde, weil Die Gerechtigkeit in ihm 
iR. Ein Inneres aber ift fie: das richtige Verhältz 

(444)niß und die Harmonie der Kräfte. (Sonach wird 
fie alfo Hier zur Bedingung und Lenferin der drei Tugenden: 
Weisheit, Tapferkeit und Sittlichfeit, ober der Sophroſyne, 
die vorher ald ihren Stoff die Begierden erhielt.) 

Das Ungerechte iſt num dad Gegentheil davon: Zwieſpalt 
der drei Orundfräfte in und, Ihun vun BVielerlei und dem 
und Bremden (nicht Zufommenden) und ein Aufftand eines 
Theiles der Seele gegen dad Ganze. Gie beftcht aus Uns 
vernunft (Zügellofigkeit), Feigheit, Unwiſſenheit und allem 
Schlechten. Tugend ift dann doch Geſundheit und Schön— 
beit und Wohlbefinden der Seele, die Schlechtigkeit derfelben 
aber Krankheit und Häplicjfeit und Uebelbefinden. Wenns 
gleich es nun fon, wie von dem Körper, auch von der Seele 
offenbar ift, was ihr zuträglicher ſei: Geſundheit oder Krank— 
heit, und daß ihr das Befiere jei: das Nechtihun, um Schö— 
nes ſich zu bemühn und gereht — alfo geſund — zu fein, 
möge dies nun verborgen bleiben ober nicht; fo mag Died 
doch noch näher unterfucht werden. 


V. Es giebt eine gute, die chen beſchriebene Verfaſſung 
und vier ſchlechte. Von dem guten Etaat wird dann noch 
erft weiter gefprochen, und zwar: 1) als weitere Ausführung 
von früher Angedeutetem: über die Gemeinfchaft der 
Weiber und Kinder der Krieger, und dererften Pflege 
der Kinder. 


(445) Bon der Tugend erblidt man nur cine Geſtaltz von der 
Schlechtigkeit aber unzählige; vier find jedoch beſonders vor: 
zubeben. Es merden demnach eben fo viele Arten der Seele 
fih ergeben, ald Staatöverfaffungen find, nämlich fünf. Die 
eine davon (die gute) iſt die eben beichriebene Verfaſſung, 
die jedody zwei Bormen haben Fann, indem entweder ein Ein⸗ 
zelner herrfcht, d. I. das Königthum (Monarchie), oder Mehre, 
d. i. die Adelsherrſchaft, (die Herrſchaft der Velten, wahre 
Ariftofratie). Es werden aber weder Die Mehrern, noch der 
Eine, die Ordnung des Staates flören, wenn fie, wie vorher 
angegeben iſt, Erziehung und Unterricht genoſſen haben. 
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Auch gewöhnen fie ſich fo an die Gefahren, wo aber bie Bäs 
ter zu beurtheilen haben, wie weit und in welchen Fällen fie 
jene denſelben ausiegen dürfen. Zugleich werben den Jüngs 
lingen mancherlei' Vorübungen, wie beſonders im Weiten, zus 
zumuthen fein. 

(468) In Hinficht des Krieges überhaupt wird feſtgeſehzt, daß, 
wer die Reihen verläßt, oder die Waflen wegwirft, der wegen 
der Beigheit In die Klaffen der Handwerker oder Aderbauer 
zu verfegen If. Wer ſich fangen läßt, der ſei ald Beute 
gelenkt, daß die Feinde mit ihm machen, was fie wollen, 
(d. i. man thue nichts für feine Befreiung, laſſe ihn in ver 
Sclaverei, wie üblich, verkaufen.) Die Tapfern aber werden 
in aller Weiſe geehrt: durch Bekränzung, Darreichung der 
Rechten, durch die Erlaubnig ale die fle wollen zu küffen, 
auch, wie vorher ſchon gelagt ift, wird ihnen ber Öftere Lies 
beögenuß geftattet, u. |. w. Die Gefallenen werben zu 
den goldenen Geſchlechte gezäplt werden und folche find 

(469) nad} ‚Hefiod für reine (&pvog) Dämonen zu Halten, Treffliche, 
Abwebhrer der Uebel und "Hüter der fterblichen Menſchen. 
Sie und ihre Gräber werben verehrt und angebetet werben. 

Die Hellenen folen Gefangene nicht zu Knechten 
machen, um nicht (geſchwächt) in die Gewalt der Barbaren 
zu gerathen; und wenn fie fidh ganz des Kriegeö unter 
einander enthielten, würden fie ſich mit größerer Kraft 
gegen die Barbaren wenden können. — Die gefallenen Beinde 
find nur ihrer Waffen zu berauben; das Rauben anderer 
Beute hat ſchon manches Heer zu Grunde gerichtet, wie fols 

(470) ches auch am fich unedel if. — Helleniſches Rand zu vers 
heeren und die Häufer einzuäſchern, fei auch verwehrt; nur 
die Ernte des Jahres darf genomnten werden. Wie die Worte 
Krieg" und „Zwiſt“ (oradıg, innerer, Fehde) fich unters 
ſcheiden, To iſt auch das Verhalten gegen die Barbaren ein 
andered, und das der Griechen untereinander auch. Jene 
find ihnen fremd, dieſe aber find Verwandte. Mit folden 
aber ift der Zwiſt auf milde Weife auszugleichen. 

3) Möglichkeit diefer Verfaffung. - Sie iſt nur ald ein 
Ideal aufgeftelt, dem man fi dadurch nähert, daßdiePhis 
loſophen herrſchen, (. i.die Weifen, welche das Wahre 
und Gute erkennen und dad Gerechte und Schöne erftreben), 
ATI) Nachdem das Nügliche dargeihan iſt und noch in vielen 

anderen Beziehungen nachgewieſen werden kann, fo wird jet 
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zu der Möglichkeit folcher Berfaffung übergegangen. Nun 
(472) iſt aufgefunden, was Gerechtigkeit if. Sol nun der 
gerechte Mann bie volle Gerechtigkeit offenbaren, oder 
iſt man zufrieden, wenn er ihr fo nahe wie möglich kommt? 
Dver wäre das Bild eincd Malers, welches ein Mufter 
(zapadsıyua) der volfommenen menſchlichen Schönheit dar⸗ 
ftellte, darum minder gut, weil e8 feinen wirklichen Menſchen 
gäbe, der dieſem gleich fäme? Co if hier auch ein ſolches 
Mufter des guten Staates aufgeftellt und wäre darum 
nicht minder gut gefprochen, wenn «8 ſich auch zeigte, daß 
fein wirklicher Staat fo einzurichten möglich fei. Es kann 
aber nie etwas fo auögeführt werben, wie es gejagt (und ges 
dacht) wird; denn es liegt in der Natur, daß die That mer 
(473)niger die Wahrheit erreicht, als das Wort. Es wird aijo 
fon genügen, wenn ein Staat jo nahe wie möglich den ans 
gegebenen (Ioeale) kommt. Um dahin zu gelangen könnte 
angegeben werden, was jegt fchleiht in den Staaten geordnet 
if, ſowie wodurch es gebeffert wird. Durch eine einzige 
aber große Aenderung würde dahin zu gelangen fein: wenn 
die Philoſophen regierten, oder die jegt Regenten und 
Gewaltige genannt werben, wahrhaft (yuoımg) und hinteis 
end philofophirten, und alfo die Staatögewalt und die Phi⸗ 
Iofophie in eins zufanmen fielen; die Unfähigen aber überall 
ausgeſchloſſen bleiben müflen. Dies iſt jedoch ſchwer ben 
(474) Menſchen begreiflich zu machen. Bunäcft ift zu beſtimmen, 
welche wir für ſolche Ppilofophen halten, die regieren follen. 
VI. Bon der Bhilofophie und den Philofophen ; de: 
en Natur; von den Vorwürfen gegen fie, weil die Menge fie 
nicht Fennt und wegen der fehlechten Philoſophen. Doch dur 
die wahren allein fann der gute Staat geſchaffen werden. 
Wenn man mit Recht von Einem fagen will, daß er ewas 
liebt, fo wird er nicht einen Theil davon nur lieben und den 
andern nicht, fordern dad Ganze, fei ed ein Menfch oder fonft 
(475) was. Alſo werden wir fagen, daß wenn wer etwaß begehrt, 
er alles, was zu biefer Art (Begriff, dog) gehört, auch bes 
gebren wird, Demnad wird denn der Philofoph, nach Weiss 
heit begierig, es nach aller fein, nicht nach etwas davon, Wer 
alfo — und beſonders in der Jugend, wo ihm die Einſicht 
fehlt davon, was brauchbar ift oder nicht — gemiffen Lehr⸗ 
gegenftänden abgeneigt ift, den wollen wir nicht Iernbegierig 
oder weiöheitlichend nennen, 
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Die Philoſophen aber find Weispeitliebende und fires 
ben ganz, fo wie mit aller Kraft, nach dem Befig ihres Ger 
genftandes. Sie find Eenntnißs und Iernbegierig, aber nicht 
wie die, welche nur allerlei zu fehn und zu hören verlangen, 
was fie ergögt und unterhält, fondern allein auf die Wahr— 
heit ihren Sinn richtend. Died näher zu erklären iſt 
micht Teicht, aber fol fo verfucht werben. 

(476)  Entgegengefegtes, wie ſchön und häßlich, gerecht und uns 
gerecht, gut und böfe, und alles ber Art (eldwv) find zwei 
Begriffe, und jeber davon iſt eins (für fih). Zugleich aber 
erſcheint auch jeder biefer Begriffe (Aoyog) als ein Vlel⸗ 
faches, weil er ſich in Verbindung findet mit den Hand⸗ 
lungen, mit den Körpern oder mit den Andern jeiner Art*). 
Wer nun fchöne Töne, Farben, Geftalten ſchaut, der hat nichts 
Philoſophiſches erfaßt; wer aber das Schöne ſelbſt (die 
Ideen deſſelben, durch welche alles, was ſchön genannt wird, 
dieſes eben nur wahrhaft if), der hat dus Vhiloſophiſche 
(Wahre, Weienhafte) erblidt. Deren giebt es jedoch nur Wer 
nige. Wer fchöne Dinge zwar gewahr wird, das Schöne 
ſelbſt aber nicht erkennt, der träumt nur, d. h. er nimmt das 

Aehnliche für die Sache jelbft. Wer aber das Schöne an 
fid) erkennt und von dem zu unterfcheiden weiß, was an ihm 
Theil hat, (worin es enthalten ift und dem es das Präbifat 
schön’ verleigt) der wacht. Die Erfaſſung (dıevore) diefes 
(der Idee) würde man mit Recht die Erkenntniß eines Wiſſen⸗ 
den (yıpvaoxovrog yvaymv), die des Andern (der Er⸗ 
f&heinung) aber die Meinung eines Wähnenden (dofev do- 
Eafovrog) nennen. Das Willen (yvacıg) geht aber auf 
das Seiende, es erkennt das Seiende, wie es ifl. Das 

(ATT,Nichrfeiende fällt dem Nichtwiſſen zu. In der Mitte zwiſchen 


*) Diefer fundamentale und aljo ſtets wieberfehrente Satz bei Platon 
fagt nämlich, daß jede Idee (Begriff) etwas am und für fih und 
eins ift, fo etwa bie Tapferkeit der Krieger. Num geſchehen aber 
viele tapfere Handlungen, in beren jeder der Begriff der Tapferkeit 
enthalten und bie Tapferkeit alſo vielmal wiederkehrt, erſcheint, 
ba if. Der Begriff „Krieger“ aber ift in allen ben Menſchen 
verkörpert und unendlich oft erſcheinend und zu ſchauen, bie bem 
Stande ber Krieger angehüren. Endlich finden fid) im Gebiete ber 
Begriffe felöft bie einzelnen berfeißen vielfad mit einander verbuns 
ben, wie das Syſtem, ober bie Eintheilung in bie Gefchlechter und 
Arten zeigt und wie z. B. bie Tapferfeit fih in dem ber Tugend 
und in Berbinbung mit ber Weisheit antreffen läßt, 
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diefen beiden — Willen und Sein einerfeitd und Nichtwiffen 
und Nichtfein andererſeits — befindet fih denn dies Meis 
nen (und die Erfceinung, Abbilder, welche bie Meinungen, 
ober bier näher Wahrnehmungen erzeugen). Da bad 

(478) Meinen doch eiwas meint, fo muß es zwifchen Wiflen und 
Nichtwiffen liegen, und ift zwar dunkler als die Erkenntniß, 

(479) aber heller ald das Nichtwwiſſen. Da das Meinen aber fo 
zwiſchen ben Seienden und Nichtfeienden ſchwaukt, fo wird 
es zweifelhaft, hält die Gegenfäge — fchön und häßlich, groß 
und flein u. f. w. — nicht gehörig audeinander und iſt ben 
Näthfelfpielen ähnlich, wie dem von dem Verfchnistenen und 
dem Wurf nad der Fledermaus, (nämlich der Berfcpnittene 
iſt Mann und nicht Mann; die Fledermaus Vogel und nicht 
Vogel, mit Bimftein, d. i. Stein und nicht Stein, geworfen, 
indem ſie auf einem Strauch figt, der Baum und nicht Baum 
if). Das Meinen ift ein Nichtwiffen des Willens, dad man 
beflgt, oder das unbewußte Wiffen (f. Gaflm. ©. 202). 
Es unterfcheiden ſich alfo die, melde ſchöne Barben, Gr 
flalten und dergleichen Wahrnehmbared lieben, ald Meinungs: 
Tiebende von denen, welche das Seiende felbft, wie das Schöne 
an fi, in immer gleichbleibender Geſtalt, — Wefen, Ioer, 

(480) Wahrheit — lieben, d. i. die Weiöeitölichenden oder Phi⸗ 
loſophen. 

(Bechſtes Bad). 

(484) Die Pbiloſophen alſo, welche das Cine an fich Seiende 
(das Weſenhafte, was immer If und nicht durch Entſtehen 
und Vergehen geändert wird) zu erfaffen vermögen, müſſen 
herrſchen und nicht die Andern, welche unter dem Vielen und 
DVeränderlichen umberirren. _Die Philoſophen werben auch 

(485) nicht minder Erfahrung und Uebung in allen Geſchäften 
befigen müſſen und einen Verein von natürlichen Anlagen und 

(486) moralifcher Ausbildung offenbaren. So werben fie den Tod 
nicht für etwas Schlimmes Halten, nicht feige und uncdel 
fein; fie können dann auch nicht unverträgli und ungeredt 
erſcheinen. Sie werben ein gutes Gedächtniß haben, leicht 
begreifen und lernen, ebelmüthig und anmuthig fein, fo wie 

(487) befreundet und verwandt mit der Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Tapferkeit und Sittlichfeit. — Dennoch wird gewöhnlich gegen 
die Philoſophen eingewandt, daß Viele nichts werth und fehr 
albern find, und auch die, welche für die Trefflichften gelten, 
für das wirkliche Leben und alle Gefchäfte ganz unbrauchbar 

(488)feien. Dies kommt aber daher, daß theils Die Menge die 
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(618) Philofophen nicht zu würbigen weiß, und ihre Lehren nicht 

(491) begreift und benugt, und theil® daher, daß fich Diele für 
Philoſophen auögeben, die. ed nicht find. Diefe haben näms 
lich entweber nicht die erforderlichen Eigenfchaften dazu, ober 
fie werden durch eine ungünftige Entwickelung und durch ſchäd⸗ 
liche Einflüffe verdorben, denn je vorzüglicer, kräf⸗ 
tiger urfprünglich ein Geift if, deſto ſchlechter 
muß er werden, wenn er in falfhe Richtungen 
und auf Abwege geräth. Irrig if zu glauben, baf bie 
größten Verbrechen von einer niedrigen, ſchwachen Natur aus: 
gehn, vielmehr kommen fle von einer höhern und ſtarken, bie 
aber durch Erziehung verdorben worden; denn die Geifted- 
armen fönnen weder im Guten noch im Böfen etwas Bes 

492) deutendes hervorbringen. Mehr aber noch, als durch bie 

(6i8) Sophiften, die für Geld das Falſche lehren, wird Die Jugend 

(496)durh das Volk ſelbſt auf ale Weife verborben, indem es in 
feiner Unwiffenheit, feinen wilden Begierden und Leidenfchafs 
ten allem Schlechten ſich Teicht dienſtbat macht. 

(497) Keine der jetzigen Verfaſſungen entſpricht aber der philoſo⸗ 
phifchen und kann auch nicht einer philoſophiſchen Natur zus 
fagen. Alles geht jet bald zu Grunde, was gefchaffen wird; 
den feflen unmwandelbaren Begriff aber hat der Vhiloſoph feſt⸗ 
zuſtellen. Viele, faſt noch Knaben, geben ſich fchon mit 

(498)dem Staate ab und nur gelegentlich, neben ihren befonbern 
Geſchäften, während dies doch das Schwerſte if. Gegen 
das Alter bin ziehen fie fich aber zurüd. Dagegen muß die 
Jugend nur in der ihr ziemenden Weiſe gebildet werben, bis 
fie die Reife für die Staatögefchäfte erlangt hat, und wenn 
die Männer ihre Kriege: und Staatövienfte gethan haben, 
ziehen fie ſich ganz in die Vhilofopbie zurüd. Diefe unfere 

(499) Berfaffung glaubt die Menge nicht, weil fie noch feine ſolche 
geſehen hat. Niemand Hat fie noch durch Wort und That 
gezeigt. Die bisherigen Reben, mit ihren Spigfindigfeiten 
und Künfteleien, find nur gut für die Rechthaberei, nicht für 
die Wahrheit. Der wahre Staat wird möglich fein, wenn 
einem wahren Philofophen, oder einem ber jegigen Herricher, 
eine Notwendigkeit kommt, ihn zu errichten. Das Volk 
wird ihnen auch glauben, wenn fe ihm auf die rechte Weiſe 

(500) zureden. Die jegigen Philofophen, die gleihfam von aufen 
hereingeſchwärmt find, find ſchuld an der wibrigen Meinung 
des Volkes. Die wahren Philofophen, die nur mit dem 
Göttlihen und Georbneten ſich befchäftigen, werden auch felbft 
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göttlich und geregelt, und died im Staate nahahmen. Der 

Staat kann nur glücklich werden, der eine Nachbildung dieſes 
(HO1)Urbilves if. Sie werben das göttliher Natur und das, wie 

es bei den Menfchen if, in Verbindung und Einheit bringen, 

einiges weglaffen, anderes hinzufügen, bis fie die menſchlichen 
(502) Sitten möglichft gottgefällig gemacht haben. Es iſt ſchwet, 
aber doch immer möglich, daß, Söhne von Königen oder 

Mächtigen, mit philofoppiicher Natur könnten geboren werden, 

die nicht verborben würden, wie bißher, fonbern dahin ge 

Iangten, einen wahrhaften Staat zu bilden und bie Bürger 

werden dann folcye Gefege und Einrichtungen auch gern befolgen. 

VII. Ueber die Bildung und Erziehung der Philofopken 
als Netter, Geftalter, Regierer des Staates. 

a) die Idee des Guten als der höchſte Sag, m 
dem man durch die vier Wiſſensſtufen hinaufſteigt und bie 
höchfte davon die Erfeuntniß der Wahrheit, oder die Phi 
loſophie, ift. Die Lenker des Staates müſſen das ganze Gr: 
biet des Wiffens, des irdiſchen und göttlichen, oder erworbenen 
und angeborenen (Vernunft, Jdeen) umfaſſen. 

Sept wäre noch anzugeben , auf welche Weife und burh 
welche Lehrgegenftände und Grziehungdnuittel die Netter (Dei⸗ 
Iande, G@rngeg) des Staates entftehen und im welchem Alt 

(503) ſie zu Jedem anzuleiten find. Nur Wenige werden ſich aber 
finden laſſen, welche die volle Geeignetheit zu der Verwaltung 
des Staated beſitzen; die verſchiedenartigen Anforderungen an 
fie vereinigen ſich nämlich felten in Einem: fo werben bie 
von auögezeichneten Anlagen, die Kühnen, Hochgefinnten, 

Strebfamen, nicht Teicht ein abgemeſſenes, ruhiges, gleichför⸗ 

miges Leben führen wollen. Die Beharrlihen und Zuver- 

Täffigen, Bünftlichen, zu den Anforderungen des Krieges be: 

ſonders Tauglichen, werben aber nicht leicht eben fo aufgelegt 

und rüftig fein zum Lernen und zur wiſſenſchaftlichen Thätig- 
keit, und was ſchon bon den Wächtern früher gefagt ift, muß, 
für die auszuwählenden Megierer, noch durch weitere Kennt: 
niffe vermehrt und zugefehn werben, ob fie die fchwerften Kor: 
ſchungen zu ertragen vermögen. Dazu gebört, daß die Wäd: 
ter des Staat aber beides vereinigen, und da find fie bafür 
zu prüfen; das Schwerfte ift ihnen zugumuthen, vor dem fle 

(504)nicht zurüdichreden dürfen. So haben fe die Gerechtigkeit 

u. ſ. w. zu begreifen, was ſchon fo, wie früher darüber ges 
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ſprochen worben (oben TIL, ©. 427 ft.) ſchwierig iſt, es 
giebt aber einen noch ſchwererern Weg und einen größern 
Xehrgegenftand, der dann auch nicht oberflächlich, fondern ganz 
(505)volfomnen zu erfaffen ift. Der höchſte Lehrſatz (uadnua) 
ift hier die Idee des Outen, durch welche das Gerechte 
und Alles, was fonft ihrer ſich bedient, (dieſer Idee theils 
haftig ift, fe in ſich Hat) nützlich und Yeilfam wird, Der 
Menge fiheint nur die Luft (Genuß) das Gute zu fein; den 
Beſſeren aber die Einſicht (poounoig). Diefe wiſſen aber 
denn nur nicht zu fagen, welche Einficht dies fei, und fagen 
etwa nur: die des Guten. Durch die Nennung dieſes Wor— 
te8 weiß man aber nichts weiter davon. Bei Anderem, wie 
beim Gerechten, Schönen, genügt oft der Schein; beim Gus 
ten aber nicht, denn Jeder verlangt es wirklich und ganz, 
wenn er auch nicht eben Far weiß, mas es iſt. Gier zu 
(506) entwicteln, was das Gute felbft ift, mürde zu weit führen, 
(im Philebus hatte er dies ausführlicher behandelt), aber 
ein Sprößling ded Guten, ftatt des Vaters felbft, (ein aus 
ihm hervorgegangener Begriff,) fol aufgezeigt werben. Das 
(50T)piele Schöne und Gute, was aus ver Ioce derfelben, ald ver 
Einen, hervorgeht, wird gefehn, aber damit das gefchehen 
(508) kann, bedarf es bazu des Lichtes, und das Licht geht aus 
der Sonne hervor. Alſo aus der Sonne geht das Licht 
hervor, und durch dieſes Licht wird das Gehen (dyıs) nur 
möglich. Weber das Schen aber, noch auch das Auge, wele 
ches das Schen vollzieht, ift dic Sonne felbft, wohl aber 
unter allen Sinnen am fonnenähnlichften. Gleichers 
weife verhält es ſich mit dem kom Guten ihm ähnlich Er⸗ 
zeugten: die Wahrheit und das Seiende (ro öv). Gegen⸗ 
fände (Sichtbared), die das Licht befcheint, fieht das Auge 
Deutlich; auf welche aber nur nächtlicher Schlmmer fällt, für 
dieſe iſt es blöde ober faft blind. Eben fo wird das, wor 
rauf die Wahrheit und das Geiende ftrahlen (da Denkbare, 
voovusva) auch von der Seele erfannt und gewußt, und 
es ericheint die Vernunft in ihr. Bei dem Dunfelen aber, 
dem Werdenden und Vergehenden, gewinnt fie nur fchwans 
kende Meinungen, und erhält das Anſehn, als Hätte fie Feine 
Vernunft. Das alfo, was den Erfennbaren (yuyvooxousvov) 
die Wahrheit verleift und dem Grfennenden das Vermögen, 
fie zu erbliden, das if die Ipee des Guten. Diele ift 
die Urſache ver Erkenntniß (Wiſſenſchaft, Latornum) und 
Wahrheit, die durch die Vernunft (due voov) gewonnen wer: 
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den. Die Ioee des Guten ſteht alfo, als die Urſache ber 
Wiflenfchaft und Wahrheit, höher als biefe, wie ſchön fie an 
fich aud fein mögen, und jene if ein Anderes als fle®). 

(509) Wie aber das Liht und das Sehen fonnenartig waren, jo 
iſt auch Wahrheit und Erkenntniß, als eine Art des Ge | 
fchlechtöbegriffs „Gutes“ (von ihm erzeugt, ihm entſtiegen) 
zu betrachten; keines von jenen beiden ift aber das Gute 
feloRR (jene enthalten dies, als den höhern Begriff, in fih). ; 
Berner auch, wie die Sonne die Urfache des Werdens alles | 
Sichtbaren ift, ohne ſelbſt dad Werben zu fein, fo hat auf 
das GErfennbare von dem Guten dad Sein und Welen ers 
halten, aber dad Gute ift nicht felbk das Sein, (d. h. das 
was da ift, Meales wie Ideales, während das reine, abs 
fracte Sein auch das Gute haben muß, weil es fonk 
nicht wäre, bad Nichts); es if deſſen urſache und alſo 
mehr als das Seiende. 

Sodann bei dem Bilde von der Sonne und dem Guten 
noch weiter verweilend, laͤßt ſich Alles in das Gebiet des 
Denkbaren (Selenden, Bleibenden, unter dem Guten ſtehend) 
und des Sichtbaren (Daſelenden, Wandelbaren, unter der 
Sonne, dem Himmel fid) Befindenden) ſondern. Theilt man 
nun das Sichtbare, nad Maßgabe des Helleren und 
Dunfleren an ihm, wieber in zwei Hälften, fo erhält man 

(510) in dem einen Abfpnitte Ab bilder (elxovzg), d. h. Schet 
ten und alles vom Waffer und andern fpiegelnden Flaͤchen 
BZurüdgeworfene; und in dem andern Abjchnitte, das, was 
jenem gleicht, naͤmlich ale Natur: und KunftsErzeugniffe (Körs 
perliches, wovon wir unmittelbar unfere Vorflelungen der 
Dinge und bilden, Wahrnehmungen). Das Denkbare 
(vonzov) ift ſodann ebenfalls in zwei Arten zu unterſchelden. 
In der einen bebient fi die Seele des Sichtbaren (des 
vorher getheilten) wie der Bilder, von denen aus, als Bors 
ausfegungen?*), fie nit zu dem Erften (aegn) 


*) Alfo: Sonne = Gutes; Licht — Wahrheit und Seienbes (als 
eins); Sehen — Erfenntniß; Auge = Seele mit der Bernunft, 


) Das Wort oroSesıs läßt ſich in ber hier geltenden Bedeutung 
nicht wohl burd ein Wort wiebergeben, Es iſt überhaupt bas Un- 
terliegenbe, worauf etwas Weiteres ſich erhebt, und if bald als 
Borausfegung, Annahme, Gegebenes twieberzugeben. So bebeuten 
diefe „Unterlagen“ ( Hypotheſe alfo in anderem Sinne, ale bloße „zwei- 
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zurück, fondern zudem Ende, (bem Refultat, reevrnv) 
fortgeht, wie z. B. in der Mathematif man ſich der Zah— 
Ien, Winkel u. f. w. bedient, als unmittelbarer Borausjeguns 
gen und als befannt und gewiß, wovon weiter Feine Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen ift und man dann von biefen aus zu Ande— 
rem fortfchreitet und endlich zu dem Gefuchten gelangt. Ber: 
ner iſt auch das bemerkbar, daß man hier alle feine Reden 
auf ſicht bare Geſtalten bezieht, während es fih doch um 
das Denkbare Handelt, wovon jene nur die Bilder find. Näm— 
lich alles, was gefagt wird, bezieht ſich 3. B. nicht auf das 
gezeichnete Viereck und feine Diagonale, ſondern auf das Bier- 
et überhaupt und deſſen Diagonale (bie Idee des Vierecks, 
das Allgenieine, das Wefen deffelben). Die andere Art 
(S11)de8 Denfbaren, welches die Vernunft unmittelbar ergreift, geht 
auch von Vorausfegungen aus, aber Ienft zu dem vorauds 
fegungslofen Erften (aus dem Alles hervorgeht) zurüd, 
indem fie, ohne die im Vorherigen angewandten Bilder, ihren 
Weg rein innerhalb der Begriffe felbft nimmt. Das hier 
waltende dialektifche Vermögen macht auch Vorausfeguns 
gen, aber fe gelten nicht als das Erſte (und Gewifle an fich), 
fondern als wirkliche Borausfegungen, etwa Stufen und Hülfs— 
mittel, um zu dem Borausfegungsdlofen und Erften 
von Allem zu gelangen. Iſt dieſes ergriffen, fo wird man, 
an dem fefthaltend, was mit dem Erſten (dev Urldee) zuſam⸗ 
menhängt, und ohne irgend des Wahrnehmbaren fich bedienend, 
zu dem Ende, (den Ergebniffen, den Probucten, dem Beſon⸗ 
dern) Hinabfteigen, fich immer innerhalb ver Begriffe (eldeoı) 
bewegend, und durch Begriffe hindurch, bei Begriffen anlans 


felhaſte Vorausfegungen“) in Nachfolgenden, auf dem Gebiete der 
Mathematik, bie Figuren und bie Geſetze und Verhältuiſſe der - 
felben, wo zu deren Urgrund, ber See felbft, nicht zurüdgegangen 
wird, (mie aud Nriftoteles richtig jagt: „bie Ariome ber Mathe- 
matit prüft die Philofophie, Metapf. IV, 3. und hier ©. 522 fl.) 
fondern abwärts man forticreitet, um fie auf Reales und zu ber 
ſondern Zweden anzuwenden, zum Meffen u. ſ. w. ine andere 
Unterlage macht das ſinnlich Eoncrete und bie Wahrnehmungen bar- 
aus, von ber aus bie abftracten Begriffe gezogen, auf ihr errichtet 
werben. Dieje „Kenntniffe,” Begriffe, maden dann wieder das 
Fundament für bie Ideen, bie felbft das Boransfegungstofe 
find, aber doch auf ſolchem ruhend, davon ausgehn, es bebürfen. 
Bon der erfien Idee fpricht er auch im Phädon ©. 101. 


Be | 
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gen. — Die Mathematik, und Aehnliches, iſt alfo nur eine 
Kenntniß (divose) und Bertigkeit (8Eıs) zu nennen, — 
nicht Einſicht (Erkenntniß), — die zwifchen der Meis 
nung (ſinniichen Vorftelungen) und der Einſicht (vov) 
in der Mitte liegt. 

Endlich werden jenem vier Theilen (dem Objectiven) die 
entfprechenden Zuflände ber Seele — fubjectines Wiſſen — 
gegenüber geftellt: dem Höchſten (dem Ivealen, rein Begriffe 
mäßigen) die Erfenntniß (DBernunftwifien, von0:5); dem 
zweiten (den abſtracten Wiſſenſchaften, Mathematik u. f. m.) 
die Kenntniß (BVerflandeswiflen, dsavose); dem Dritten 
(den wirklichen Dingen) der Glauben (miarıs, bier das 
auf Treu und Glauben ald wahr Angenommene, was bie 
Wahrnehmungen darbieten, und wohl von dokn, die Weis 
nung zu unterfheiden, welche die Erfenntniß ald under 
wußte, als Wahrheitögefühl, bezeichnet; oͤſters auch Menon 
S. 97 fl.); dem vierten (den Bildern) die Bermuthung 
(Wahrſcheiniichkeit, zixacıa). In demſelben Verhälinifſe, 
als dieſes alles an der Wahrheit Theil hat, beflpt ed au 
Klarheit (Gewißheit, oapmvera).*) 





*) Diefe widtigen Beftimmungen ſtellen wir überfihtli und lurz je 
zufammen: es giebt 1) Abbilber, mie im Spiegel; 2) bie Bor- 
Rellungen von den Dingen ſeibſt, ben Körpern, Die fen em 
Ergänzen durch das Denfen erfordern, benn man fieht bie Dinge 
nicht genau und ganz, ohne ba Denken, was aber doch nichts gan; | 
Sicheres ift, oft täufcht, daher nennt er es einen Glauben; von ' 
biefer Seite bes Sinnlichen, Wahrnehmbaren, geht es über 3) zu 
dem eigentlich Dentbaren, wo zuerft auf biefer Grundlage die ab- 
Rracten Begriffe gewonnen werben, was er Kenntniffe 
nennt, aus benen bie abftracten und concreten Wiflenfchaften ent 
ſtehn, wie Mathematik, Naturwiflenfhaften, bie für bie beſondern 
Zwede die Gegenftände beftimmen; bann endlich 4) von ben a 
firacten Begriffen unb dem Realen, twieber als Grundlage ausgehend, 
wird im reinen Denken zum Ueberſinnlichen, ben höchſten Begriffen, 
den Ideen aufgefiegen. Dies ergiebt eine Stufenleiter, won uns 
ten anfangeud: 

I Das Sichtbare, Sinnliche, Wahrnehinbare, Unfichere: 
a) bie Abbilder, Scheinbilber, 
b) die Wahrnehmungen, fubjective Gewißheit, Glaube, 
daß die Vorftellung dem Gegenftande gleich ſei; 
1. Das Denkbare, Begriffe; objectiv und ibeal Gewiſſe: N 
©) bie abftracten Begriffe, Kenntniife, Willenicpaften; 
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(Bicbentes Bad.) 
(514) In einem weit ausgeführte? Bilde ftellt Sof. die Unwiſſen⸗ 
(io) ven dar, als in einer finftern Höhle gefeffelt, in melde nur 
(517)Schatten und matte Lichtftrahlen fallen. Sie find aus dieſer 
herauszubringen an das Licht. Nur ſchwer gemöhnt fich ihr 
Auge daran, aber gewinnt endlich die höchſte Erkenntniß. 
Wer dann diefe, die Idee des Guten, erblickt hat, der 
wirb auch fogleich gewiß fein, daß fle die Urfache alles Rech⸗ 
ten und Schönen if, und im Gichtbaren das Licht und ben 
‚Herten beffelben (Helios, Sonne) geboren hat, im Erkenn⸗ 
baren aber die Herrfcherin Wahrheit und Bernunft (Erfennts 
niß, vovg) bervorbringt. Jeder muß fie alfo erfpähen, wer 
nur immer in eigenen wie in Öffentlichen Angelegenheiten vers 
(518) nünftig (Zupgovmg) handeln wil. Die Belehrung darüber, 
wie überhaupt das Erfennen, {ft aber nicht, wie Einige meis 
nen, der Seele bellebig fo einzupflanzen. Es iſt bies ein 
Vermögen, das der Seele urfprüngli innewohnt, und das 
Werkzeug, wodurch alles begriffen wird und allein zu dem 
‚Höhern hinaufgelenkt werben Fann. Die andern Eigenjchaften 
(Zugenden, agerar) der Seele mögen dem Körper näher 
fliehen, indem fle urfprünglich nicht vorhanden, fpäter durch 
Gewohnheit und Uebung hervorgebildet werden koͤnnen. Die 
des Ertennens (Bernunft, poovnois) mag aber etwas Götts 
licheres fein, was feine Kraft nie verliert; durch Lenfung 
heilfam und nützlich wird; irre geleitet jedoch 
auch das Verberblichfte bewirkt; wie bie mit dieſer 
Kraft außgeftatteten Schlechten beweifen (vergl. ©. 491). — 





d) die Ideen, Ertenntnif, das eigentlich Seienbe, We⸗ 

fenhafte, die Philofophie, 

Wenn man von bem Niebern anfängt, und zum Höhern auf» 
fleigt, wie von Stufe zu Stufe, von a bis d, fo bat man ben 
analytifgen, regreifiven, abftrahirenden Weg des Den- 
tens gemacht; jebe niebere Stufe wird bie Vorausſetzung, oder 
Grundlage, ber. höhern unb bie letzte, d, verläßt endlich alle Bors 
ausiegungen, bewegt fih im Weberfinnlicen, im reinen Denfen, dem 
Boransfegungsfofen an fih, was aber bei bem umgefehrten Wege, 
von ihm beginnend und abwärts fteigenb, bie ibeelle, wahre Bors 
ausſetzung, Aunahme für alles baraus Abgeleitete wird, Diefer 
Beg ift der ſynthetiſche, progreffine, bialectifge, bie 
frerufatine Philoſophie. Ihr Ausgangspunkt bie Idee bes Gu⸗ 
ten = Gott. 
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(519) Wer aber num zu jener Höhern, ber Lichtregion, Ginaufgeflics 
gen iſt, ber wird nicht gern zu dem Dunkel ber Höhle zurüd, 
ehren; daher auch, wie jept bie Verhältniffe find, die Phis 
loſophen ſich nicht freiwillig in die Trübe und Aermlichteit 
des Gefchäftslebend hinabbegeben wollen. Gin Anderes aber 
wäre es in dem Vernunftſtaat. Die Wächter müßten in beis 
den Sphären fich fletö bewegen und zurecht zu finden geübt 

(520)und genöthigt werben, denn ver Staat liefe die vollendete 
Bildung ihnen nur deshalb angeveihen, damit fle diefelbe zu 
feinem Nugen verwenteten. Im Staate aber fol Niemand 
beſonders genießen und vorzugsweiſe glücklich fein, (außer 
durch Tugend und Vernunft,) fondern dem Ganzen angehören 

(521)und zum Wohle deſſelben nur Hinwirken. Wenn das Regie⸗ 
ten fein erfehntes Glück if, und Niemand ſich darnach drängt, 
fondern bie Mühen beffelben man nur aus Pflichtgefühl übers 
nimmt, dann wird auch nur gut regiert werden. 


6) Die befonderen Wiffenfhaften, welde ben 
Regierern zu lehren find: Arithmetik, Geometrie, Aftronomie, 
höhere ibeelle Muſik, Dialektik. 


Nachdem die elementarifchen Bildungsmittel der füngern 

(622) Wächter, die Gymnaſtik und practiſche Mufif, mit 

den Erzählungen, wie fie ſchon erwähnt find, (I.13 2.) 
vorausgegangen, find nun bie höhern anzugeben. 

Die Rechenkunſt ift das Erſte, deren jede Kunft und 
Wiſſenſchaft bedarf. Sie Hat aber, aufer dem gewöhnliden 
Gebrauche noch die Bebeutung zum Denken (vonoic) und 

(623) zum Seienden (der idealen Wahrheit) zu führen, wozu fi 
jedoch Niemand ihrer bedient. Wenn man nämlich das uns 
mittelbar und ohne Beihülfe des Denkens Gefehene, wie etwa 
drei Finger, zufammenzählt, fo hat das feinen weitern Eins 
flug auf den Verfland. Aber ein Anderes iſt es, wenn bies 
fer in Anſpruch genommen wird, indem dies auf bie nähere 
Beſchaffenheit der Dinge und auf bie Gegenfäge in benfelben, 

(624) wie groß und Hein, hinführt. Es müflen näwlich einige, 
wegen ber Gleichheit der Merkmale, zufanımengezäplt werben, 
andere nicht; dadurch wird auf die Gleichheit, die an Viele 
vertheilt ift, (den gemeinfamen Begriff) und auf das Ber 
ſchiedene, was an Einem fi zufammenfinvet, (ben Verein 
von unterfcheivenden Merkmalen, oder Begriffen in dem Gis 

(625) nen) hingeführt; fo daß an jevem Eins auch fein Gegenfag 
(ad Viele, was zugleich an ihm ift) hervortritt. «Giedurch 
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wird aber zu dem Wefen der Dinge (und zur Dialektit) 
Hingefeitet; (e8 hängt dies nämlich mit dem Analpficen, der 
Abftraction und Meflerion, dem Subfumiren und dem Eins 
theilen zufammen). Sonach fangen die Zahlen und das 
Rechnen von dem Sinnlichen, dem Werbenden an, und len⸗ 
fen dann hinauf zu dem Gedachten und dem Sein, zu ber 
Einheit, die nur in Gedanken da iſt, d. i. bie Idee — 

(526) Wenn von den Zahlen gefprochen wird, in welden die Eins 
heit als abfolute gefunden wird (die Idee des Guten, Gott), 
fo find das nicht die gewöhnlichen, fondern bie man nur 
denfen Tann. Das Rechnen überhaupt hat, wenn auch Fein 
anderer Bortheil damit verfnüpft wäre, dann doch ben, 
daf es den Berftand ſchärft. 

Mit der Rechenkunſt hängt ſodann auch die Meßkunſt 
(Geometrie) zufammen. Daß diefe auch allem Anderen nügt, 
and namentlich befonderd auch der Kriegskunſt, iſt ar. 
Aber auch fie wirkt in ihrem höhern Theile und bei richtiger 
Behandlung dazu mit, daß die Idee des Guten leichter erblict 

(527) wird. (Auch fie dient der Philofophie.) Nicht die äußere 
Anwendung berfelben auf das Werbende ift nämlich das 
Höcfte in ihr, fondern das Erkennen des Immerfeienden 
(der ewig gleichen mathematifchen Gefege und Wahrheiten). 
Der Geometrie dürfen aber beſonders die Wächter nicht uns 
kundig fein *). 

Die Sternfunde (Aftronomie) ift ferner zu vielen Ges 
fhäften von Nugen, aber fie gehört auch zugleich zu alle 
dem Wiffen, wodon jedes ein beſonderes Organ ber Seele 

(628) (Seelenthätigkeit) reinigt ober anregt. — Gier ift jedoch et⸗ 
was überfprungen; ed wird in der Gternkunde gleich von 
Körpern und ihrer Bewegung geredet, ehe noch gewußt wird, 
was die Körper ſelbſt eigentlich find, (ehe die Gefege ders 
felben, die Wiffenfchaft von ihnen, b. i. die Stereometrie, 
erkannt worden); aber biefe Wiffenfchaft ift bigher noch nicht 
hinlänglich entwidelt?*). Deshalb ift von dieſem, zwiſchen 


*) Es if befannt, daß Platon aud über ben Eingang feines Lehr- 
ſaales gefetst haben fol: „Kein Nihtgeometer trete hier 
ein.“ 

**) Das „Delifhe Problem”, bie Verboppelung bes Würfels, fol Pla- 
ton feibR gelöf haben und er wäre fo aud für biefe Wiffenfchaft 
thätig geweien. — Die Anfänge in ber Gtereometrie waren zu 
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der Geometrie und Aftronomie liegenden Lehrzweig — eigents 
li dem dritten in der Reihe, — nicht näher gefprochen 
worden; aber. da er in dem guten Staate gewiß bald zur 
vollen Entwidelung gebracht werden wird, fo möge er nur 
an jene ihm gebührende Stelle gefegt werben. — Die wahre 

(629) Sternfunde muß aud über die wirklichen Erfcheinungen 
amı Himmel noch hinausgehn. Diefe find nur unvollkom⸗ 
mene Beifpiele der Ivee, welche in ihnen verwirklicht worden, 

(530)8u jenem Vollkommneren, Erſten (Bott), wird man durch 
diefe Wiſſenſchaft auch hingewieſen. 

Die Bewegung bietet fi aber noch in mannigfachen 
Arten dar, die der Sachfundige aufzuzäßln weiß. Zwei 
derfelben Teuchten jedoch beſonders hervor: bie Sternfunde 
für da8 Auge und die harmoniſche Bewegung (Muff) 
für das Ohr, welche die Pythagoreer ald zwei Geſchwifier— 

«631 Wiflenfchaften bezeichnen. Unſere Zöglinge follen aber auch 
in der Muſik, wie in der Afronomie über das Materielle 
binausgehn. Es find nicht bloß, wie es gefchieht, die Zah⸗ 
Ien in den gehörten Aceorden (uupmvıcaıg) aufzufuchen, 
fondern die Aufgabe beſteht darin: „zu erforfchen, weldes 
barmonifche Zahlen find und welches nicht, fo wie wes ⸗ 
Halb beides fo if.’ — Wenn man nun bie biöher Durchgegans 
genen Gegenftände ihrer Verwandtſchaft und ihrem innen 
Weſen und Zufammenhange nach erfaßt hat, fo hat man das 
tin gewiffernaßen dad Vorfpiel von bem, morauf «8 
eigentlich abgefehen ift, von der Dialektik. Wie in dem 

(582) Gebiete des Sichtbaren von dem Niebrigften und Nächſten 
angefangen, und endlich bei der Sonne felbft geendet, und 
fo. das Ziel erreicht wird, fo ift das ganze Reich der Rede 
und ber Gebanfen von dem Philoſophen zu durchwandern 

(638) und nicht cher abzulaſſen, als bis er zu der Erkenntniß 
des Guten felbſt (des Letzten, voͤchſten) gelangt; ſein 
Weg aber helßt der dialektifche. 

(634) Die Weile (rgomog) des dialeftifchen Vermögens, 
feine Arten und feine Wege find vemnächft zu betrachten. 6 
geht unmittelbar auf das Urfprüngliche (deyn, Erfle) Tod, 
alle Unterlagen (drodseig, Menles, Vorausfegungen vergl. 


Platon Zeiten wohl gemacht, aber als vollendete Wiſſenſchaft konnte 
fie noch nicht gelten. Dazu beburfte es auch noch ber-fpät erfl 
erfundenen Zahlzeichen ımb höhern Redmungsarten. 
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©. 497 fl), wie fie bie andern Wiffenfchaften bedürfen, abs 
weifend (nur im Idealen fich bewegend). Eigentlich ſollten 
aber jene anderen Kenntniffe nicht Wiffenfchaften (dmioenuar) 
genannt werben; fie müßten einen Namen führen, der mehr 

. ald Meinung, und“ weniger ald Wiflenfchaft ausdrückte. Es 
mag „Kenniniß“ (dıavora) dafür gewählt werben. GVergl. 
©. 511.) Der Dialektifer aber iſt der, welder den Bes 
griff des Seins (Aoyov ng ovdıng) von Jeglichem 
faßt, und alfo Hat er zumeift bie Idee des Guten begriffa⸗ 
mäßig (To Aoyo) zu erklären (zu befiniren, Indem er fle 
von allen Anderen abfondert). Die Jugend ift demnach 
‚befonders darin zu üben, wodurch fie auf die wiſſenſchaft⸗ 
Tigfe Art im Fragen und Antworten geüb, 
wird. — Die Dialektik liegt aber wieder Sims über 
allen anderen KRenntniffen. 


©) Zeitbeftimmung und Reihenfolge fürdie vers 
ſchiedenen Gegenflände bes höhern Unterrichts unb ber 
practifhen Ausbildung. 


(635) Der Gang, welchen die vollendete Erziehung nun, für 
die zu den Herrfchern Auszumwählenden zu nehmen 
hat, ift fodann folgender. Als Grunbbedingung find erft alle 
die Anlagen und Eigenſchaften, die früher (II. 2.) aufges 
führt worben, zu fordern, bie ſich zeitig offenbaren werben: 

(636) Gebächtniß, Liebe zur Philofophie, Arbeitfamfeit, nicht minder 
Beſonnenheit, Tapferkeit, Großmuth, und alle Theile der Zus 
gend. Der allgemeine, oder elementarifche, Unterricht in allen 
den eben erwähnten Gegenftänden, bis zur Dialektik Hin, der 
biefer zur Uebung dient, iſt nun den Knaben zu erihellen, 

(537)aber in der Weile, daß die Belehrung nicht als ein Zwang 
zum Lernen erfcheint. Kein Freier muß auf knechtiſche Art 
etwas lernen, und fein erzwungenes Willen ift in ber Seele 
bleibend. Spielend alfo werben die Knaben befchäftigt, wos 
durch auch am beften erfannt werden mag, wozu Jeder ber 
fondere Anlage befigt. Dann müffen fie auch, wie erwähnt 
(S. 466), mit ‘in den Krieg genommen werben, um durch 
Anfhauung mit ihm vertraut zu werden, was in ber Zeit 
geſchehen Tann, wo fie die gymnaftifchen Uebungen vollendet 
haben, die 2 bis 3 Jahre in Anfpruch nehmen, während wels 
er nicht wohl noch etwas Underes vorgenommen werben kannt 
da Müdigkeit und Schlaf dem Lernen feind find. 

Nach diefer Zeit, vom 2Often Jahre an, werben bie Vor 
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züglichften größere Ehren genießen, und bie den Knaben ohne 
Zufammenhang (ordnungslos, xvom) mitgetheilten Lehrgegens 
fände diefen zu einer Weberficht zufammengeftellt, nach der 
Verwandtſchaft ber Wiſſenſchaften zu einander und mit ber 
Natur des Selenden geordnet, (miflenfchaftlih in ſich, und 
eneyelopäbifch zufammengefaßt; ſyſtematiſch). Dadurch wird 
das Gelernte auch nur erſt Wefligkeit erhalten und dies zus - 
gleich die beſte Prüfung für die dialektiſchen Naturen 
fein: die nämlich diefe Einheit erfaffen, find es. — 
Dann wird ausführlich über das Verderbliche in ber das 
(538) maligen Philoſophie, von den Schmeichlern, der Luft, u. ſ. 
w. gefprochen. 

Bon diefen Auserwählten find fodann wieder Die, welche 
(639) zugleich im Lernen, wie für den Krieg, die beſten find, im 
. 30ften Jahre auszuwählen, mit noch größerer Ehre zu ſchmũk- 

ten und durch die Dialektik nun zu prüfen, ob fie das 

Auge auf das Seiende felbft und die Wahrheit zu richten 

vermögen. Wenn die Kunft der Widerlegung (bie zur Dias 

lektit weſentlich gehört und welche die Sophiften nur verder⸗ 
ben) zu früh geübt wird, (ehe Hinlänglicher Stoff des 

Wiffendgewonnen, und an diefem dad natürliche Dens 

ten geübt if), fo gewöhnt fich die Jugend an ein leeres und’ 

eitled Spiel des Streitens und nichts gilt ihr bald mehr als 
wahr und feft. Im reiferen Alter und von den ausgewählten 

Naturen iſt ſolches nicht zu fürchten, fie werben vielmehr mit 

Eifer nach der Wahrheit ſelbſt ſtreben. Unauögefegt und ans 

geftrengt müſſen die reifen Böglinge fih 5 Jahre mit der 

Dialektik beſchafigen. 

Dann werden fie (35 I. alt) wieder in das practifche Les 
ben zurückgeſchickt, um Aemter im «Heere, oder mo es fonft 
noͤthig ift, zu übernehmen, um nicht in ber Erfahrung zurüd 
zu bleiben und um barzuthun, ob fle nad) allen Geiten hin 
gebraucht werben können. Dies dauert 15 Jahre. Haben 
fle in diefer Zeit ſich in allen Beziehungen bewährt, fo wer: 

(540) den ſie vom 80ſten Jahre an vorzugsweiſe mit der Philoſo⸗ 
phie ſich befchäftigen und jeder, wie ihn die Reihe trifft, die 
Regierung übernehmen, fo wie andere Bürger zu biefem 
Gefchäfte Heranbilven, die ihre Stele einnehmen können, wenn 
fle die Iufeln der Geligen zu bewohnen gehn. — Das Ges 
fagte gift aber nicht bloß von Männern, ſondern auch von 
rauen, die aud Herrſcherinnen werben Fönnen, fofern ſich 
geeignete Naturen unter ihnen bazu finden. 
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VII. Wie die gute Berfaffung eingeführt wer- 
den könne. 

Auch ift eine ſolche Verfaffung ſchwer einzuführen, aber es 
wäre doch daburch möglich, wenn einer oder mehre wahrhafte 
Philoſophen, die zur Herrſchaft gelangten, alle Einwohner der 

(541) Stadt, die über 10 Jahre alt wären, hinaus auf das Land 
ſchickten und die zurücbehaltenen Kinder nun auf die angeges 
bene Weife erzögen, die von den fegigen Sitten nicht vers 
derbt würden. 

IX. Bon den vier ſchlechten Verfaſſungen und 
dem ihnen entfprechenden Charakter der Bürger. 


(Adtes Pad.) 
(543) Nachdem fo der gute Staat befchrieben worden, ift nun 
das Weſen der vier ſchlechten Staatsformen aufzuzeigen. 
(544) Diefes find nämli: 1) die vielgepriefene Eretifche und 
lacedämoniſche; 2) die gleichfalls von Vielen gerühmte 
oligarchiſche, bie aber vol Uebel; 3) die ganz von biefer 
verfhiedene Demokratie und A) die eben auch von allen 
abweichende edele Tyrannis, als die Iegte der Krankhels 
ten. Da nun die Verfaffungen aus den Sitten der Bürger 
entftehen, fo müſſen biefe dann auch jenen enifprechen und fo 
treten jenen vier Berfaffungen vier Charaktere gegenüber, was 
alles einzeln nun burchzugehen ift. 
a) Aus der Ariftofratie, (ald der wahren, geifligen, vor⸗ 
her befchriebenen guten Verfaſſung) würde nun bie erfte ſchlechte, 
(645) die (fretifch:lacedämonifche) ehrfüchtige, Timokratie oder 
(6i8) Timarchie (Ehrherrſchaft) zu mennende, entflehn, wenn dort 
(551) Zwietracht unter den Herrichenden ausbräche. Diefe Ber 
ſchlechterung der Ariftofratie wird dann darin gefunden, daß 
bei der Kinberzeugung nicht die rechte Zeit wahrgenommen 
worden. (Hieran fnüpft ſich dann ein Spiel mit Zahlen, 
nach welchen fich der Umlauf der menfchlicyen Dinge beſtimmen 
fo.) Der Charakter dieſes Staated wird hierauf angegeben, 
ziemlich fo wie der lacevämonifche erfcheint; und ſodann auch 
‘der Charafter der Bürger dieſes Staates; — imeniger mit 
den Mufen befchäftigt ; nicht redneriſch; Leibesübungen, Krieg, 
Jagd liebend; der Obrigkeit gehorchend ; ehrgeizig, nad) Aem« 
tern firebend u. f. m. 
(551) b) Oligarchle ift die Herrfchaft ber Reichen. Sie ents 
(6i8) ſtehi aus der vorigen Form, indem bie Herrfcher fich dort mit 
(655) Schägen verfehn Haben und der Werth biefer immer mehr 
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die Tugend und alles Andere zurücträngt und das Gelb end⸗ 
lich der alleinige Maßſtab für Iegliches wird. Neben den 
Reichen findet fi) dann die tieffle Armuth und aus ben 
Bettlern werden Diebe und alle andere Verbrecher. — Dann 
folgt die Schilderung der Einzelnen in ſolchem Staate. 

(55) ec) Demokratie entfteht ous der Dligarchie, indem bie 

(bis) Gerabgefommenen fich der Gewalt bemächtigen. Diele if vol 

(561) Freiheit und Jever fan thun, was er wil. Ueberhaupt fleht 
es da ſehr bunt aus und erſcheint fie Leicht Dielen, die wie 
Weiber und Kinder auf das Bunte fehn, als bie fhönfte. 
In diefer Verfaſſung gilt die Scham nur für Einfalt, die 
befonnene Ueberlegung . (o@pgoovvy) ald Unmännlichkeit; 
Mäigfeit und wohlgeorbnete Sparfanfeit ald bäurifches und 
unfreies Wefen, welche verjagt und viele ſchlechte Begierden 
dafür aufgenommen werben. Uebermuth erjcheint dann ald 
Woplerzogenheit, Zügellofigfeit als Breiheit, Schwelgerei ald 
großartiges Leben, Unverfchämtheit als Manndaftigfeit. Jeder 
treibt, was ihm belicht und wechſelt in Allem. Bald bes 
rauſcht er fich, bald trinkt er nur Wafler; bald treibt er Leis 
besübungen, bald die Wiflenichaft; oft beſchäftigt er ſich mit 
den Öffentlichen Angelegenheiten und redet, was ihm einfält. 
Bald ift er Krieger, bald Kaufmann. Keine Ordnung oder 
Notwendigkeit regelt fein Leben. 

(562) d) Wie daS Uebermaß des Reichthums und die Vernach⸗ 
Täffigung alles Anderen, der Oligarchie ben Untergang brachte, 
fo wird bie Demokratie durch bie Unerfättlichkeit in der reis 
heit zu Grunde gehn und in die Tyrannis umfclagen. 
Die Obrigkeit wirb in ber Demokratie, wenn fie mild if und 
alle Freiheit geftattet, zur Strafe gezogen, indem man fie bes 
ſchuldigt, frevelhaft und oligarchiſch zu fein. Die aber, melde 
der Obrigkeit gehorchen, werden als knechtiſch und nichts: 
nugig geihmäht. Nur Obrigkeiten, die ſich wie Untergebene, 
und Untergebene, die ſich wie Obrigfeiten benehmen, erhalten 
hier Lob und Ehre. Bis in die Bamilien dringt dieſe Ums 
fehrung durch bie Breipeit. Die Väter fürchten ſich vor den 

(563) Söhnen, dieſe aber feheuen ſich überall nicht vor den Gitern. 
So ift es auch mit ben Bürgern, den Metoifen und ben 
Fremden. Nicht minder zittern die Lehrer vor ihren Zöglin- 
gen, und ſchmeicheln ihnen; biefe aber machen ſich nichts aus 
den Lehrern. Ueberhaupt ftellen fi bie Jüngern den Xeltern 
gleich und die eltern fuchen fi durch alle Mittel die gün⸗ 
fige Meinung der Jugend zu gewinnen, ihr recht liebens⸗ 
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würbig zu erfcheinen. Gleich werben alle Mechte, zwiſchen 
Brauen und Männern, und ſelbſt zwifchen gefauften Männern 
und rauen, und ihren Käufern. Selbſt die Thiere erfcheis 
nen hier freier als anderwärts. Die Hunde find hier, nach 
dem Sprichworte, wie die Damen; und bie Pferde und 
Giel gehen auf der Straße immer gerade aus, niemand aus⸗ 
weichend. So iſt alles Andere vol Freiheit. In Summa, 
wenn man bie alles zufammenrechnet, fo werben bie Seelen 
der Bürger hier fo zart, daß tvenn ihnen nur irgend etwa 
Dienftbarkeit auferlegt wird, fie das übelnehmen und nicht 
ertragen. Sie kümmern fih auch um fein Geſetz, damit 
(564) nicht8 ihr Herr fe. — Wie nun überall das Zusvielsthun 
eine große Neigung erzeugt in das Gegentheil umzufchlagen, 
bei ber QBitterung, ben Pflanzen und Körpern, fo beſonders 
in den Staatsangelegenheiten. Es wird fich alfo auch leicht 
die äußerfte Freiheit, bei Einzelnen, wie im Staate, in die 
äußerfte Knechtſchaft umwandeln. — In drei Theile aber 
zerfält die Bevölkerung einer Demokratie: Die erfte Gate 
tung entftcht durch das Gefühl der Kraft (62 ZEovorav) — 
fie bildet die Energifchen — die hier fo gut wie in ber 
Oligarchie, nur viel wirffamer, vorhanden iſt. Denn in ber 
Oligarchie gelangen fie nicht zu Ehren, werben von ben Aem⸗ 
tern zurüdgebrängt und fommen fo nicht zur Entfaltung und 
Geltung. Im der Demokratie haben fie aber meift den Vor⸗ 
rang und die Heftigften reven und handeln überal, während 

- die Uebrigen um die Gerichtflätten gefchart diefe umfummen 
und nicht dulden, daß ein Anderer eiwas fagt. Zur zweis 
ten Gattung gehören die Reichen, die von Natur geordnete⸗ 
ſten, ruhigften (xoouı@raroı) und zur dritten die Menge, 
(565) welche von ihrer Hände Arbeit lebt. Diefes if bie zahls 
reichſte und bie, welche in der Demofratie den Ausichlag 
giebt. Auf diefe wirfen dann die Einflußreichften (die Grftern), 
die endlich durch die Unterftügung der Menge, durch die ms 
(566) fände und die eigene Klugheit, zu der Tyrannis gelangen. — 
Es folgt dann der Berlauf der Herrichaft des Tyrannen, wie 
es immer von einem Uebel in das andere übergeht. — Ans 
fangs ift der Tyrann freundlich, lächelt jeden an und begrüßt 
ihn, verfpricht alles mögliche Gute. Dann erregt er Kriege, 
(567)damit das Bolt eines Führers bedürfe. Dabei macht er es 
durch die erforderlichen Abgaben arm. Go, und durch Ans 
deres, macht er ſich verhaßt und Feinde. Diefer muß er fi 
entledigen. Die Tapfern, Edelmüthigen, Klugen, Reichen ver⸗ 
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folgt fein Mißtrauen. Durch eine ſtarke Leibwache muß er 

(568) ſich fügen. Freunde hat er nur unter der Jugend und 
font wenigen; die Nechtfchaffenen haffen und meiden ihn. 
Thoͤricht iſt es, bad bie Tragödie für weile gehalten wird, 
und ganz befonders, daß Euripides,“) weil er gefagt hat, 
die Tyrannen find meife Durch den Umgang mit Weiſen.“ 
Recht wie etwas Bottgleiches verherrlicht er, und die andern 
Dichter, die Iyrannnei. Daher werden fe nach unferer 
Berfaffung auch nicht im Staate zugelaffen werben. Eben fo 
auch nicht die, welche der Demokratie ſchmeicheln. Dies 
nur beifäufig; zum Tyrannen zurädfehrend, findet fich ferner, 
daß er bie Tempelgüter einziehen wird; daß er nicht bloß 
fi) vom Volke ernähren läßt, fondern au feine Freunde 

(569) und Freundinnen. Und wenn das Volk ihm aufſäßig wird, 
und ihn auötreiben will, fo wird es bald erfahren, wie fehr 
es das ſchwaͤchere iſt. 


(Beuntes Bad.) 
571) Wie eigentlich der Tyrann beichaffen iſt und in weldem 
(bis) Gemüthözuftande er fich befindet, iſt nun noch zu betrachten. 
(576) Bon den Begierden wird außgegangen — mie zu Speifen 
und Getränfen, Düften, Salben, Wein, KRränzen, Liebeöger 
nüffen, — und dann gezeigt, wie dieſe In ihm gewaltig und 
herrſchend find; wie er dann bis zu der Nehnlichfeit mit 
einem Trunfenen oder Wahnfinnigen hin fich entwidelt und 
fo zu allen Böfen verführt wird, um jene zu befriedigen. — 
576)Wie ſich nun in Hinfiht der Tugend und Glüdfeligfeit der 
(bis) Staat mit der guten, früher befchriebenen königlichen 
(680) Verfaffung zu der tprannifchen verhält, fo auch Die Männer 
in diefen. Sclaven find fie der Beglerden; der Tyrann wie 
die Bürger. Es wird dann ber Tyrann auch ſowohl ala der 
fhlechtefte, wie auch ald ber unglüdlichfle Mann erfcheinen. 
Der gerechte, und fi ſelbſt königlich beherrſchende Mann, 
iſt auch der glüclichfte; der fchlechtefte und ungerechtefte iR 
"(581)auch der unglüdlichſte. — Von einer anderen Seite dies bes 
(bi6) trachtend, wurden, auf bie frühere Eintheilung (S. 436 fl.) 
(588) des Staatd und der Seele in drei Stände und DBermögen 
fich fügend, drei Arten der Begierden aufgeftelt: 1) zu Ir 


*) Die angeführten Worte werben burd andere achtbare Zeugnifle 
dem Sophofles in einem verlorenen Stüde „War“ zugeſchrieben. 
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nen, 2) ſich zu ereifern (Bunovrai) und 3) bie viefgeftals 
tig auf ale Art des Bebürfniffes, zumeift des finnlichen, ges 
richtete. Die erfte Richtung geht nun auf die Wahrheit 
und ift Iernluftig und weisheitsliebend, die zweite iſt als 
ehr⸗ und flreitfüchtig zu bezeichnen und die Dritte als gelds 
liebend und eigennügig. Demgemäß giebt es auch drei Ars 
ten von Menfchen, die von einer biefer Richtungen zunächft 
beherrſcht werden. Wenn nun über bie Vorzüge derielben 
Streit wäre, fo müßte, wie überall, die richtige Beurteilung 
unb Entſcheidung herbeigeführt werden: durch Erfahrung, 
Bernunft (Yovnosı) und Verftand (Aoy@). In biefen 
drei Beziehungen werden ſodaun die drei Arten der Menfchen 
durchgegangen und geprüft, Bei dem Weisheitsliebenden zeigt 
fih dann, daß er überall am meiſten vermittelt der Er⸗ 
fahrung urtheiltz aber daß er nur durch die Vernunft 
(uere ppovnoswg) erfahren geworben, und daß er durch 
dad Werkzeug, durch welches es ſich gebührt, naͤmlich durch 
den Verſtand (dia Aoycov), urtheilt. — Es wird zugleich 
auch dargethan, daß die Luſt des Weiſen allein eine wahre, 
die der andern nur ein Schattenbild von jener ſei. In Hin— 
ſicht der Luft (jdovm) aber und deren Gegentheil, des Schwere 
zes (Auen), zeigt ſich noch ein Drittes, zwifchen beiden Lies 
gendes: die Ruhe (Novyır). Diefe Faun beides, verglichen 
mit jenen Gegenfägen, fein: wenn ber Schmerz der Kranke 
heit aufhört, fo ift diefer Zuftand fhon Luft, in Erinnerung 
an den vorigen; wenn eine mächtig aufregende Luft aber aufs 
hört, fo wird der darauf folgende Zuftand der Ruhe auch ein 
fymerzlicher fein. Es giebt aber auch viele Zuftände, die 
ohne vorhergehenden Schmerz angenehm find, und bie, wenn 
fie vorüber, feinen Schmerz wegen des Aufhörens zurüdlaffen, 
wie z. B. ein angenehnter Geruch. Nachdem noch Weiteres 
über die Arten der Luft u. f. w. verhandelt worden (morüber 
im „Philebus““ viel Ausführlicyeres), fo wird durch eine 
„wunderliche“ Rechnung und durch Zahlen beſtimmt, wie viele 
mal unglüdlicher der Tyrann ift, ald der Gerechte, Königliche, 
nämlich 729 Mal (aus 3 x 3 — I und 9%, aus Immer 
dreifach Schlechterm, in verſchiedenen Beziehungen, gefegt.) 
x Schluß, in einigen weitern Ausführungen früherer 
Säge und vom Ziel und Zweck des Lebens von der Unfterbs 
lichkeit, wie von Lohn und Strafe im Ienfeite. 
a) Widerlegung, daß Untechtthun und bie Befriedigung 
12 * 
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thierifeher Triebe je nüße, fondern nur Recht, Vernunft, Sitt- 

lichkeit glůcklich machen. 

(588) Der früher (S. 362) aufgeflelte Sag: „Unrechtthun nüge 

(bis) dem, der vollkommen ungerecht zwar fei, gerecht aber erſcheine,“ 

(592) und der zuvörderft Anwendung auf den Tyrannen findet, 
wird dann widerlegt, indem Die lingerechtigfeit, als vie Herr: 
ſchaft des ſchlechten, thierifchen Triebes in uns, erfcheint, und 
daher nicht glüdlih machen kann. Daher werden auch nie: 
dere Handwerker und Tagelöhnerei für fchimpflich gehalten, 
weil in ihnen die thieriiche Natur die Herrſchaft führt. Der 

Bernünftige wird Dagegen nur darauf fein ganzes Streben 

binrichten, feine Seele durch die wahren Kenntniffe zur Treff: 

lichfeit heranzubilden und für feinen Leib nur in fofern Sorge 
tragen, als es in Uebereinfiimmung mit der Seele gefchieht 
und die völlige Harmonie erreicht wird; er wird nicht nad 
großem Reichthum fireben, noch auch nach Ehrenftellen, und 
feinen andern Staat verwalten wollen, als den bier befchrie: 
benen, der aber auf Erden nicht anzutreffen und von dem 
nur im Himmel ein Mufterbild (zapadsıyua) aufgeſtellt if. 
(Zehntes Bad.) 

b) das MWefen und die Wirfung der Künfte, und welde 
Dichter im Staate nicht zu dulden und welche zu dulden find. 
(595) Auch die obige Beſtimmung (S. 968), daß die darſtellende 

(unzıen) Dichtkunſt nicht in dem vollfommenen Staat zus 

gelafien werden dürfe, wird bier weiter ausgeführt. Dies 

wird jegt um fo deutlicher, nachdem die verfchiedenen Arten 

(elön) der Seele betrachtet worden. Es muß aber für bie 

Seele verderblich werden, was diefe Kunftgattung ihr bringt. 

Wiewohl Sofrates nun von Kindheit an eine Liebe und Schen 

vor Homeros gehegt habe, dieſem erften Lehrer und Führer 

der trefflichften Zragifer, fo darf ihn doch fein Mann über 
die Wahrheit gehn, und er muß das eben Geſagte ausführen. 
(596) Ein Begriff (eldog) iſt doch da für jegliches Vieles, was 
einen Namen trägt, wie 3. B. Bett, Tiſch. Wenn nun 

Einer ſolche Geräthe anfertigt, fo muß er auf dem entipres 

chenden Begriff Hinfehn; den Begriff ſelbſt aber macht Feiner 

dieſer Meiſter. Uber ein anderer Meifter macht ale bie 

Dinge (ald Ideen), welche die verjchiebenen Handwerker ans 

fertigen; derſelbe macht auch die ganze Natur, Simmel und 

Erde, Götter und Menfchen. Gott alfo ift auch der erfle 

Meifter des Bettes, nämlid des weſenhaft feienden (des 
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einen, ſich ſtets gleichen, der Idee — dvrmg ovonc); 
6597 )der Tiſchler ſodann macht die vielen bafeienden Betten, real; 
— alfo nicht dad Seiende, die Idee, if das eine, ſondern 
ihm nur Nehnliche, — der Maler bildet, ahmt fie nach; fo 
daß drei Arten des Beites ſich zeigen. Bott if alfo ver 
Seinsbildner (Urheber, urovoyos), der Tiſchler der 
Werkbildner, (Önueovgyog, Werkmeifter), der Maler 
aber der Werkbildner und Dichter jenes (Nachbilpner). Der 
(598) Tragödiendichter iſt dem Maler ähnlich; er iſt auch der dritte 
von dem Könige und der Wahrheit abwäris. Diefer und 
die andern Nachbildner, fie geben das Erfcheinende, wie es 
(599) ſcheint, (nicht an ſich ſelbſt). — Nach Vielen aber follen die 
Xragifer, und ihr Bührer Homeros, alles verſtehen und über 
alles im Leben belehren können (worüber Näheres im „Jon“); 
aber fie haben weder einen Staat, wie Lyfurg und andere 
Geſetzgeber, gebildet, noch fonft die Wahrheit und dad Wefens 
(600) Hafte gelehrt, wodurch die Menfchen befler werben. Ale Dich⸗ 
ter find nur Schattenbilder der Tugend und ber andern Dinge. 
— Sodann wird die Dichtfunft in eine andere (noch weniger 
paffende) Beziehung gebracht, in ber Bufanmenftelung ber 
(601) drei: der Gebrauchende, der Verfertigende und der Nachbils 
dende von Dingen, wo.der erfle der Wichtigfte und Enticheis 
dendſte über dieſelben iſt, und der Nachbildende, was die Dichs 
(602) ter find, wieber die dritte Stelle einnimmt. — Durch Täus 
(6i8) ſchungen, Gaufeleien wird die Seele von den nachahmenden 
(604) Künften nur überwältigt. Gleichmuth, ruhige Gemüthsſtim⸗ 
mung find ſchwer nachzubilden und gewähren auch feinen 
Reiz, noch fehaffen fte dem Künſtler Beifal; aber Leivenfchafs 
ten, heftige Gemüthsbewegungen find der Triumpf und ber 
‚Sauptgegenftand jener Beſirebungen. Dadurch aber werben 
die Seelen verdorben; das Vernünftige wird vernichtet und 
alfo thut man Mecht foldhe Künftler in dem guten Staate 
(605) nicht zu dulden. Dem Homer und andern Dichtern gereicht 
es zum größten Ruhm, wenn fie uns in bie traurige Stim⸗ 
mung ihrer Helden zu verjegen willen. Wenn wir aber in 
der Wirklichkeit ſelbſt Trauriges erfahren, fo wird dem ein 
großer Werth beigelegt, wenn wir ruhig, unerfchüttert bleiben. 
Wie fonderbar ift es nun, daß wir den Helden bei dem Dich- 
ter in dem, deſſen wir und fhämen, wohlgefällig beſchauen 
(606) und beiftimmen? Aehnlich verhält es ſich auch mit dem Läs 
cherlichen; Scherze die man zu machen fich fcheuen würde, 
hört man im Luſiſpiel an und erfreut ſich an ihnen höchlich. 


182 





Der Staat. 


Wenn man lange diefe Dinge beſchaut, fo wird man unver: 
merft in jenen Kreis Hineingezogen und endlich ſelbſt zum 
Poſſenreißer. So wird die Vernunft überall betäubt und 
überwältigt, Indem alle Arten der Begierden, Leidenſchaften, 
Affecte angereizt, genährt, entbunden werden. Dadurch aber 
wird man nur ſchlecht und elend. — Wenn nun DBiele bes 
haupten: Homeros babe Hellas erzogen, und bei der Ver 
waltung und Geftaltung aler menſchlichen Angelegenheiten 
müffe man ihn zuziehen, won ihm lernen und nad ihm das 
ganze eigene Xeben anordnen: fo muß man dies ſchon dulden 
und fie jo gut fein laffen, als fe irgend können, auch ihnen 
zugeben, daß Homer ber bichterifchfte und erfte aller Tragödien: 
dichter fei, aber man muß auch zugleich wiffen, daß von ber 


(607) Dicptkunft nur Hymnen auf die Götter, und Lobgefänge auf 


die Guten, in den Staat aufzunehmen find. Wenn man aber 
die ergögliche Mufe, in Liedern und Erzählungen (Eyriſches 
und Epiſches) aufnimmt, fo werben Freude und Schmerz flatt 
des Geſehes und des gemeinhin immer für dad Beſte gehals 
tenen Verſtandes (Aoyov) in dem Staate herrſchen. — Uebris 
gend herrfcht ein alter Streit zwifchen der Philofophie und 
der Dichtfunft, wovon Hier denn auch mehre umlaufende Auss 
fprüche, die diefen bezeichnen, angeführt werben. Jedoch fein 
die Dichterfreunde anzuhören, wenn fie beweijen wollen, daß 
die Dichtkunſt nicht bloß angenehur, fondern irgend wie für 
den Staat und dad Leben heilſam ſich erweiſe. Findet man 
nuu aber nichts Wahred darin, fo muß man es mit ihr, wie 


(608) mit jeder Liebe, die und nicht förderlich iſt, machen, fi näms 


lich von ihr losreißen. — Nicht um Ehre, Geld oder um 
irgend eine Macht, felbft die der Dichtkunft nicht, Dürfen bie 
Gerechtigkeit und die übrigen Tugenden vernachläffigt werben, 
denn dieſe find das Höchfte. 


©) Von der Unfterblichkeit und dem Lohne ber 


Tugend. 


Der Höchfte Preis und Lohn der Tugend if aber noch nicht 
in dem Bisherigen aufgezeigt. Nicht auf die kurze Zeit Dies 
ſes Lebens allein kann dies alles fich beziehen; es gehört 
einer Ewigkeit an, da die Seele unfterblich iſt. Der Bes 
weis für die Unfterblichkeit derfelden wird dann in folgender 
Weije geführt. Es giebt doch etwas Gutes und Böſes; alles 


(609) Verderbende und Zerflörende iſt das Böſe; das Grhaltende 


und Nügende aber das Gute. So find die Krankheiten für 
ven Leib das Böfe und Zerſtörende, der Roſt für das Eifen 
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u f w. Nur wenn dies Böſe an bie Dinge herantrit, wer⸗ 
den fle vernichtet, nicht wenn das Gute. Die Seele nun 
Hat auch ihr Böfes, was fie ſchlech ter macht, wenn es in 
fie eindringt, wie alle Ungerechtigkeit, Unverſtand u. bergl., 
aber nichtd von diefem kann fie auflöfen, vernichten, fo wie 
etwa der Leib durch feine Uebel zerflört wird. Jedes wird 
aber durch die eigene Schlechtigfeit allein zu Grunde gehen, 
wie der Leib nicht etwa durch die Schlechtigkelt des Getreides, 


(610) fondern nur durch die eigene, die dadurch erzeugte Krankheit, 


Die Seele kann nicht durch die Schlechtigfeit des Leibes ums 
fomneen, oder durch den Tod’ des Körpers ſchlechter — uns 
gerechter — werden. Und durch die Ungerechtigkeit felbft 
wird fie nicht getöbtet, was ein Heil für fle wäre, indem fle 
fo von allen Uebeln befreit würde: Die Ungerechtigkeit wirft 
vielmehr ganz anders. Alles Andere kann fie tödten, aber 
den, welcher fte in fich trägt, den macht fie nur noch lebens⸗ 
luſtiger. Wenn alfo die eigene Schlechtigkeit der Seele fie 
zu zerflören nicht im Stande ift, und noch weniger bie fremde, 
fo ift fie wohl notwendig ein immer Seiendes. Iſt 
dieſes aber, fo wird feine Seele untergehn, es werden aber 
auch nicht andere neue entftehen Fönnen, denn ſie müßte dann 


(611) aus dem Todten (Dateriellen) entfiehen, und fo wäre am 


5 


Ende alles unfterblich. Dies ift aber nicht zu glauben. Die 
Seele, ihrer wahrhafteften Natur nach, erfcheint dem Denfen 
(Aoyog) nicht als bunt, ungleich und verjchieden in ſich. 
Denn was ewig ift, kann nicht aus dem Vielen (Dateriellen) 
zufanmengefegt fein und kann nur bie vollfommenfte Zufamz 
menfegung haben. Daß fie unfterblich if, erweift die gegen: 
wärtige Rebe und auch die andern”). Was die Seele aber 
wirklich ift, muß man nicht an ihr während des Zuſtan⸗ 
des der Verbindung mit dem Leibe und mit anderen Uebeln 
erbliden wollen, fondern in ihrer Reinheit und Urfprünglichs 
keit. Wie des Meergotted Glaufos Geftalt feine ehemalige 
Natur nicht mehr erkennen läßt, jo ift die der Seele auch 
entſtellt und umhüllt. In ihrem philoſophiſchen Weſen firebt 
fie nach jener Reinheit und Wahrheit, fie fucht das Göttliche 
und Immerjeiende, und könnte fie dieſer Richtung völlig fols 
gen, fo würde fie zu der ganzen Urfprünglichfeit und reinen 


Dies wit zunächſt auf den Phädon bin, wo aber auf anbere 
Art der Beweis verfucht wird, 
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Weſenhelt zurücktehren. Die Gerechtigkeit würbe dann aud, 
(612) wie bisher es .dargeftellt worden, nicht des Lohnes und ber 
Ehre wegen, — wie aber Heſiod und «Homer lehren, — geübt, 
fondern um ihrer ſelbſt willen und weil fie an und 
für ſich, das Beſte für die Seele iſt. Wenn dies feftficht, fo 
iſt es aber ohne Gefahr auch des Lohnes zu gedenken, den, 
die Gerechtigkelt und die andern Tugenden bei Menſchen und 
Göttern, im Leben und nad dem Tode, gewinnen. Darüber 
tönnen die Götter nicht getaͤuſcht werben; fle willen wer ges 
recht und nicht; ben Gerechten lieben fie; und mas fie ihm 
fenden, kann nur zu feinem Wohle fein, wären «8 auch Uebel 
(613) und Strafen für frühere Vergehen. Alles fchlägt dem Ges 
echten endlich zum Guten aus, im Leben oder auch nach dem 
Tode. Auch bei den Menfchen tragen die Gerechten endlich 
Immer den Sieg davon; wie bie Ungerechten auch zulegt ihren 
verdienten Lohn erhalten, 
(614) Den größten Lohn, wie bie größte und bauernbfle Strafe 
(68) aber erhält Jeder nad) dem Tode. Eine Erzählung fo dieſes 
(621)erweifen. Ein ſcheinbar im Treffen Getöbteter kehri nach 12 
Tagen wieber ind Leben zurüd und erzählt, wie feine Seele 
fh vom Körper geirennt und das Jenſeits, bie Unterwelt 
und den Himmel, durchwandert habe und wie fie dort über 
die Gejtorbenen richten, Strafen und Belohnungen austheilm 
geſehn; mie tauſendjährige Wanderungen flattfänden u. |. w. 
eine ſehr ausführliche allegorifche Dichtung, die damit fchlieht, 
daß wir der Gerechtigkeit und Bernünftigfeit (Sophrofpne) 
überall nachleben müffen, wodurch wir und felbft und den 
Göttern lieb werben, und glüdfelig find, ſowohl während wir 
noch hier weilen, wie auch wenn wir bort, glei) den Gier 
gern, den Preis empfangen, 





7. Philchos. 


Einleitung 


Diefes Gefpräd, der Ethik angehörig, dürfte zu den bes 
zutendften gezählt werden. Wenn die Gerechtigkeit, und das 
Jute und Weife überhaupt, in dem Werfe „vom Staate” auf 
16 Allgemeinwohl fi vorzugsweife bezog, fo handelt es ſich 
ier darum, wie der, Einzelne durch jene glüdfelig werde. 
vier iſt nichts Wefentliches, dem man nicht beiftimmen möchte, 
venn aud einiges Intergeorbnete nicht ganz befriedigen 
te. Die etwas fehr lange und gefünftelte Unterfuchung über 
ie Luft (Nr. VL) wäre damit zu rechtfertigen, daß Platon 
e als eine dialektiſche Uebung angefehn Hat, wie er die 
änge philoſophiſcher Beſprechungen nicht bloß nach ihrer Noihs 
venbigfeit für den in Rede ſtehenden Gegenftand, fondern auch 
18 eine Denkübung angefehen wiſſen will, (Staatsmann, 
85,) wenngleich es jedoch auch in dieſer Hinficht des Maßes 
hr bedarf. Beſonders ſchwierig if es aber in diefem Werfe 
en Hauptfaden zu verfolgen, da fo vielerlei augefnüpft und 
ingefepoben wird, was den Ueberblid und Zufammenhang des 
Bangen in feinen wefentlihen Theilen fehr erfhwert. Der 
degenftand wird übrigens mehr lehrend, als dialektiſch (unters 
uchend) geführt. Um jene Schwierigkeit etwas zu erleichtern, 
tellen wir hier die Hauptgedanfen kurz neben einander. 

Das Gute hier, „das fih allein genügt,” ift mit dem 
‚im Staate” (505 fl.) von ihm Gefagten, in Verbindung zu 
ringen. Das Gute if das Erfte und Höhfte — Gott 
elbſt. Im ihm liegt die Wahrheit, das Maß und bie 
5chönheit (hier S. 65.) enthalten. Die Wahrheit if das 
5eiende, fo wie es wirklich if, Cim Gegenfag des Scheiz 
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nes und der Lüge,) und wie das Urgute es beſtimmt hat, 
wodurch ed aud zum Nützlichen und Heilfamen wird. 
Die Kraft Gottes, durch welche alles ift und geſchieht, nennt 
er die Vernunft (vovg), die bei Gott aber fein Erfennen der 
Wahrheit dur das Denken if; denn er weiß Alles ſchon 
vorher, da es von ihm ausgegangen, alfo denkt und erforfcht 
er nichts. Bei ihm iſt Wollen und Thun, Wiffen und 
Sein, eind. Da nichts Sinnliches, Leibliches an ihm if 
Phädr. 246.), fo hat er auch weder Luft noch Schmer 
(hier 33). Als das Gute, felbft und allein, kann er auch 
nichts Böfes wollen oder bewirken. 

Bei den Menſchen if das Gute und die Wahrheit 
nur ähnlich beſchaffen. Sie haben eine Seele mit eine 
göttlichen und einer irdifchen Natur (Phädr. 245). Die 
göttliche in ihnen kann nur als reiner, urfprünglicher Geik 
gedacht werden, der im Jenſeits alles bei Gott gefehn 
hat, (wie bei der Begleitung der Götter, Phädr. 246 fl.), 
was er dann als angeborene Ideen mitbringt. Hier 
aber find fie erſt nur ald ein Vermögen noch ruhend, jedoch 
fähig wieder gewedt und ins Bewußtfein zurückgebracht zu 
werben. Durch Vermittelung, Anregung des Sinnlichen, Wirk: 
lichen, als Abbildern der göttlichen Ideen, gefchicht das zuerf, 
doch fehwächer, dunkler; dann aber werden fie durch dad Den: 
fen, „der Bewegung innerhalb der reinen Begriffe,“ Rärter 
und Mlarer; (mo der vovg in ung zum Aoyog, göttliche Ber: 
nunft zur menfchlichen, oder zum benfenden Verftande, wird, 
und die Kenntniffe, Begriffe, davor, fo wie höher die Er: 
Tenntniffe, Ideen Zmuornen entftchen). Berner jedoch Fommt 
auch durch das Sinnliche (Natürlicye) in und die Luft und 
der Schmerz in den irdiſchen Theil der Seele. Da beite 
Naturen in der Seele unzertrennlich find und fein follen, fo 
zeigt ſich auch das vollfommenere Leben in der Mifchung, 
oder Vereinigung, der denfenden Vernunft und der wahren 
Luft, welches Leben dann den erften Preis erhält. Einſeitig 
getrennt, und relativ, foımmt dem Leben bloß im Denken, Bor 


Philebos. 187 


ſchen, Erkennen, der zweite Preis zu, und der Luft erft der 
dritte. Jenes ſteht aber dem Wahren und Guten unendlich 
viel näher, als diefes. — Als Vernunft wird endlich dreier« 
lei bezeichnet: 1) der Geiſt an fih, als Vermögen, Kraft; 
2) dann ald Thätigkeit aller Art, das Denken; 3) das, 
was dies erforfcht, die Wahrheit oder Erfenntniß, und bald 
das Eine und bald dad Andere davon gemeint. Die Idee 
des Guten felbft jedoch ſchließt im ſich die drei Ideen: der 
Wahrheit, des Maßes und des Schönen (S. 66). 


Analyfe 
Sofrates. Protarchos. Philebos. 





I Philebos erllärt die Lu für das Gute, So— 
krates hält Vernunft, Einficht und dergl. für viel beffer 
und Allen das Nüplichfte; fie ftellen fo zwei Seelenzuftände 
einander gegenüber, die den Menfchen glüdfelig machen follen. 
Gäbe es einen dritten, befiern, fo würde der von jenen vors 
züglicher fein, der dieſem am verwandteften if. 

11) Sof. fordert den Protarchos auf zu erlären, ob er das 
Geſpräch des Philebos, das er mit biefem bisher geführt 
habe, übernehmen wolle. Cr wieberholt nun ihre beiberfeis 
tige Behauptung. Phileb. nämlich fagt: „Das Gute für 
ale Lebendige ſei Freude, Luft, Bergnügen (ro yeı- 
ge, mv ndovnv ac vegdıw), und alles der Art;" Sof. 
aber leugnet dies und behauptet, daß: „Wernunft (Pgo- 
ve) und Einficht (vos), die Erinnerung mit dem dies 
fen Verwandten, wie bie richtige Meinung (dofev ögdmv) 
und die wahren Erfenntniffe durch Schlußfolgerung (dAsdrig 
Aoyıopovg), viel vorzüglicher, als ale Luft und das Nütz⸗ 
lichſte für Ale fei, die daran Theil Haben.” — Da Phile 
608 ermübet ift, fo will Protarchos deſſen Stele einnehmen. 
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Sok. ſtellt nun erſt feſt: daß jeder von Ihnen dort einen 
gewiſſen Zuſtand der Seele angebe, welcher den Menſchen 
glüdfelig mache (zödaluovc); nach jenem iſt es: ſich zu 
freuen, nad Sok.: vernünftig zu fein. Gäbe es nun aber 

(12) noch ein Drittes, was befler als jede von biefen beiben 

Arten wäre, fo wäre das von den beiden — das fich Freuen 

und das Bernünftigfein — auch dad DBeflere, welches vom 

Zuftande des Gemeinfamen verwandter wäre. Dies if je 

unterfuchen. . 

D. Die Luſt if ſehr verfdiebenartig, und einige 
ſchlecht. Da Protachos den Begriff Luft und gut für 
gleich Hält, fo wi er Feine ſchlechte Zur zugeben. Dies führt 
zu einer weitern Begriffsbeflimmung, um nicht in leeren Streit 
zu gerathen. 

Sie wollen mit der Aphrodite beginnen, von der Phi: 
leb. behauptet: fie werde zwar fo genannt, ihr eigentliche 
Name aber fei die Luft. Die Göttin läßt Sok., in Angf, 
vor ihr, bei Seite, aber von der Natur der Luft bemerkt er, 
fie ſcheine wohl etwas ganz Einfaches (aͤxaAcog Ev zı), abır 
fie nimmt wirklich ſehr vielfache Geftalten an, die ſich auch 
oft ganz unähnlich find. Luft ſchreibt man den Ausfcheis 
fenden, wie den Mäßigen, den DBernünftigen, wie ven Unvers 
nünftigen zu, wo bie Luft doch eine fehr verſchiedene iſt. Die 
Luſt, an ſich, bleibt fi) aber doch gleich, meint Prot. — 
Allerdings, erwidert Sof., auch die Farbe, als folde, iR 
daffelbe, aber das Weiße ift vom Schwarzen nicht nur vr 
ſchieden, fonbern einander auch entgegengefegt. Auch mit Ge 
falten und Anderem ift es fo, und der Rede nicht zu glams 

(13) ben die das Entgegengefegte für Eins (daffelbe) Hält, (mie 
ſophiſtiſch oft behauptet wird). Da Prot. fagt, alle Lufl fri 
gut (dad Gute und die Luft eins), fo will er nicht zugeben, 
daß die Luft auch oft ſchlecht fei, wie Sof. behauptet. Die 
fer zeigt dann, daß wenn alle Luft gleich fein fole, fie nicht 
verſchieden fein fönne, dies unfinnig wäre und jene Beifpiek 
der Verſchiedenheit alfo überflüßig erfchienen. Nun zeigt fh 

aber auch, was Sof. das Gute nennt, Erfenntniß u. |. m, 

die auch unter ſich verſchieden, oft entgegengefegt und auf 
(14) ähnlich find.*) Der Wahrheit näher zu kommen, nicht bleß 


*) Hier handelt es fid um einen fehr einfachen Satz der Logik: I 
jeber Gattungsbegrifi, — wie Farbe, — in allen feinen Arts 
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ihre Behauptungen vurchzufegen, ſprechen fie doch. Daher 
wollen fie die Sache von einer andern Seite her anfaflen. 


IIL An dem Streitfage „von dem Eins und dem Vier 
len,“ wird das dialektifche Verfahren geknüpft, wo durch 
die Eintheilung in Geſchlechter und Arten jener Streit zu 
löſen und die Wahrheit überall zu finden if. (Neben diefem 
ſynthetiſchen, wird aud der regreffive Weg angebeutet.) 


a5) 


Ein alter Streltſatz iſt: „daß Eins auch ein Vieles, und 
Vieles auch Eins iſt.“ Trivial if die Löfung, daß ein 
Menſch groß und klein, ſchwer und Ieicht fein könne, und fo 
noch vielerlei an ſich Haben, und doch einer iſt; ober daß er 
viele Glieder hat, und biefe zufanmen Eins bilden. Dies 
bezieht fih auf alles Werdende und Vergehende, (Reale). 
Aber wenn man den Menfchen und den Ochſen (d. h. den 
Begriff, das Gedachte, Ideale), ober dad Schöne, das Gute 
und bergl. als Eins fegt, darüber wird Streit geführt: Zus 
exft ob man folche Einheiten (wovadeg, Ideen,) als wahr⸗ 
haft feiend, annehmen bürfe; und dann wie fie zu denken 
feien, wenn jebe immer dieſelbe bleibt, nicht wird und nicht 
untergeht; in ihrer Ginhelt feft bleibt; hietauf aber daß fie 


als derſelbe enthalten if, und bie Arten baher infofern, — in 
Hinficht auf jenen gemeinfamen Begriff — gleich find. Eben fo 
find aber die Arten unter einander, durch das Hinzutreten von an⸗ 


* beru Begriffen zu dem gemeinfamen, verſchieden — roth, blau, 


weiß, — ober entgegeugeſet, — wie weiß und ſchwarz — 
bie in ihrer Berfgiebenheit fih aufgeben, feindlich erſcheinen und 
doch eng und unmittelbar verbunden finb, zufammen ein abgefchlofe 
fenes Ganzes ausmaden, wo die Aufhebung bes einen Theils noth⸗ 
wenbig bas Denken bes andern ſetzt, wie „nicht gut” dann „fchlecht 
und „nicht ſchlecht“ wieder „gut’ bezeichnet, wenn es fih um Ge- 
genfäße handelt. Die Streitfuftigen, ober Tafchenfpielerifgen 
verwenden dieſen Maren Sat dadurch zu ihren Täufhungen, daß 
fie das Glei und das Berfhieben ohne die erforberliche Ber 
ziehung auf ben Geidlechte- und bie Artbegeiffe gebrauchen. &o 
tönnen fie dann herausbringen: „baß das Verſchiebene aud) gleich, 
ober bafjelbe iſt · — nämlich unbebingt, während es wahr wäre 
in Beziehung auf den gemeinfamen Geflechtsbegriff; — ober, 
„daß das Gleiche verfdieben if,” denn in ben Arten zeigte es 
ſich als ſolches. Se nad den Beziehungen, unter benen man 
etwas bentt, ift Alles aber fomwohl gleich, wie verſchieden, 
di. Apnlid. 
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an 
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in dem Werdenden und unendlich Vielen, entweder zerſtreut 
(zertheilt), und ein Vieles geworben zu fein, oder ſelbſt ein 
Ganzes, von ſich felbft getrennt, (6Ayv adenw aluns xcois) 
(nämlich, indem bie Idee in ven Dingen das DViele wäre, 
und felbft zugleich davon getrennt und urfprünglich, für ſich 
ein Ganzes, eine Einheit bliebe). Das Ieptere märe boch von 
allen Dingen für das Unmöglichfte zu halten. Diefe Reden 
von dem Eins und dem Dielen find fehr alt, und werden 
wohl nicht aufhören. Sof. wid nun die Kunft lehren, bie 
als eine wahre Gabe den Menſchen verliehen ifl, wie auß je 
ner Derwirrung herauszukommen if. Sie lehrt, dag aus 
Einem und Bielem Alles geworden iſt, was wirklich if, 
und dies Unbeſtimmtes und Beflimmtes (dzegiav 
x Egag) in fih verbinde. Dann müflen wir jebegmal 
einen Begriff (miav lösav) in allen Dingen annehmen und 
fuchen, und werden ihn gewiß darin finden. Wenn wir ihn 
nun erfaßt haben, dann ift zu fehn, ob nach dem einen 
etwa noch zwei darin find, ober drei, ober irgend wie 
viele Begriffe ſich darin antrefien Laffen; mit jedem Einzelnen 
diefer Begriffe it dann eben fo zu verfahren, bis man vom 
dem urfprünglid Einen aus, nicht nur fieht, daß Giner, 
Viele und Unbeftimmte, (dmreige) find, fondern au wie 
viele (in beftimmter Zahl). Den Begriff des Unbeſtimmten 
muß man aber nicht eher auf Die Menge (der Dinge) anwen⸗ 
den, bis man die Zahl aller Begriffe zwilchen ven Einen, 
und den Unbeſtimmten überfehen hat, dann aber biejen frei 
laſſen, (d. i. jeder Begriff ift einzutheilen in die logis 
ſchen Geſchlechter und Arten, bis auf die legten, unterfien 
die dann in die unendlich vielen Ginzelnen, Individuen über: 
sehen.) Die jegigen Weifen aber fegen das Eins (da 
erften, allgemeinen Begriff), To wie es ſich eben trifft, oft 
ſehr ſchneli und kurz, und gehen dann gleih in das Unbe 
ſtimmte (unendlich Viele, Einzelne) über, was in der Witte 
von jenen Liegt, (ald die Gefchlechter und Arten überſptingend). 
Darnach ift die dialektiſche und bloß ſtreit ſüchtige 
Weiſe zu unterfcpeiven. Als Beifpiel jenes dialekliſchen 
Verfahrens wird die Sprache (yonpuare, aud Schrift, 
Buchſtaben), gemählt. 

Die Stimme ift eine aber doch unendlich) mannigfaltig. 
Aber zu Sprahfundigen werben wir durch beides nicht, 
weder durch Cine, noch durch das unbeſtimmte Viele, fondern 
erſt durch das Wievielerlei und Welderlei (bie be 
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ſtimmten Arten der Laute). Eben ſo beim Tonkünſtler, 
wo auch die Stimme das Eine iſt, die man in die hohe und 
tiefe theilen und als drittes den Mittelton (öporovov) ſehen 
Tann. Damit wäre man aber auch noch fein Tonkünſtier, 
fondern erft wenn man die Intervallen, die Verbindungen, 
(18) Tonarten u. f. w. anzugeben weiß. Während num fo von 
dem Einen auögehend, man (bialeftifch) durch die beftimmte 
Zahl der Begriffe (in ihrer Gliederung) bis zu dem unbes 
ſtimmt Vielen (den Gingelarten und Individuen) hinabſteigt 
(ver fpnfhetifche, progreflive Weg), fo fann man auch mit 
dem unbeftimmt Vielen beginnen, darf dann aber nicht gleich 
auf das Eine (dem höchſten, gemeinfamen Begriff) überfprins 
gen, fondern (abftrahirend und reflectirend) muß man bie bes 
finmte Zahl der Begriffe einer (verwandten) Menge von 
Eingelnen auffuchen und durch biefe bis zu dem Einen aufs 
ſteigen, (d. i. der analytifche vegreffive Weg, auf dem man 
aus dem Gingelnen, Individuellen die unterften Arten erft ers 
mittelnd, und durch fortgefegte Abftraction die höhern Arten 
und Gefchlechter der Begriffe bis zu dem einen und letz⸗ 
ten auffteigend, gelangt.) Hiezu dient die Sprache wieder 
als Beifpiel. Es werde nun die Stimme erft ald das uns 
beftimmt Viele der Töne gefaßt. Ein Gott, ober Menich, 
Theuth, (1. Phädrus S. 274), fand dann darunter die Sel bſt⸗ 
Iauter, die tönenden, bie mittleren, zwiſchen dem Tönen 
und Nichttönen (Liquidä) und die Stummen, nicht tönen⸗ 
den (Mitlauter, Gonfonanten), ald Arten, und jede in bes 
ſtimmter Zahl, wodurch man dann die beflimmte Zahl der 
Buchſtaben erhält, durch welche insgeſammt man alles ver= 
flehen Tann und was in Eins dann zufammengefaßt, die 
Sprachkunſt (yoruperıxm teyvn) genannt wird. 

IV. Dialektiſch foll alfo die Luft und Vernunft 
nun behandelt werden. Zuerft wird behauptet, daß Feines da— 
von das Gute felbft fei, und dies vorläufig, als ſich felbft 
genug und vollfommen, erHärt. Dann zeigt fi, daß Luft 
nicht ohne Vernunft, Erinnerung und dergl. möglich ift, und 
ein Leben der Vernunft, ohne alle Luft, Niemand wünſchen 
werde; dagegen eines aus beiden gemifcht. Dies erhielte 
alſo den erften Preis; den zweiten möchte Soft. dem 
vernünftigen Leben zutheilen; aber der Beweis davon erfordert 
noch vorher andere Erörterungen. 
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in dem Werdenden und unendlich Vielen, entweder zerſtreut 
(zertheilt), und ein Vieles geworben zu fein, oder ſelbſt ein 
Ganzes, von ſich felbft getrennt, (6Ayv adrn abrng yaeıs), 
(nämlich, indem die Idee in den Dingen das Viele wäre, 
und felbft zugleich davon getrennt und urfprünglich, für fi 
ein Ganzes, eine Einheit bliebe). Das letztere wäre doch von 
allen Dingen für das Inmöglichfte zu halten. Diefe Reben 
von dem Eins und dem Dielen find fehr alt, und werden 
wohl nicht aufhören. Sof. will nun die Kunft Ichren, bie 
als eine wahre Gabe den Menfchen verliehen ift, wie aus je 
ner Verwirrung herauszufommen ift. Sie lehrt, dag aus 
Einem und Bielem Alles geworben iſt, was wirklich if, 
und dies Unbeftimmtes und Beftimmtes (dzsipav 
xuı zepag) in fih verbinde Dann müffen wir jededmal 
einen Begriff (av ldcrv) in allen Dingen annehmen und 
ſuchen, und werben ihn gewiß barin finden. Wenn wir ihn 
nun erfaßt haben, dann ift zu ſehn, ob nach dem einen 
etwa noch zwei barin find, ober drei, ober irgend wie 
viele Begriffe ſich darin antreffen laffen; mit jeden Einzelnen 
diefer Begriffe ift dann eben fo zu verfahren, bis man von 
dem urfprünglid Einen aus, nicht nur fieht, daß Ciner, 
Diele und Unbeftimmte, (dxeige) find, fondern au wie 
viele (in beflimmter Zahl). Den Begriff des Unbeſtimmten 
muß man aber nicht eher auf die Menge (der Dinge) anwen⸗ 
den, bis man die Zahl aler Begriffe zwilchen den Einen, 
und den Unbeftimmten überfehen hat, dann aber biefen frei 
laſſen, (d. i. jeder Begriff ift einzutheilen in die logis 
ſchen Gefcplechter und Arten, bis auf die legten, umterjten, 
die dann in die unendlich vielen Ginzelnen, Individuen über: 
gehen.) Die jebigen Weifen aber fegen das Eins (ben 
erften, allgemeinen Begriff), fo wie es fich eben trifft, oft 
fehr fchnel und kurz, und gehen dann gleich in das Unbe— 
ſtimmte (unendlich Viele, Einzelne) über, was im der Mitte 
von jenen liegt, (ald die Gefchlechter und Arten überjpringend). 
Darnach ift die dialektiſche und bloß ſtreitſüchtige 
Weiſe zu unterfcpeiden. As Beifpiel jenes dialektiſchen 
Verfahrens wird die Sprache (Ypapuere, auch Schrift, 
Buchſtaben), gemählt. 

Die Stimme ift eine aber dod unendlich mannigfaltig. 
Aber zu Sprahfundigen werben wir durch beides nicht, 
weder durch Eine, noch durch das unbeſtimmte Viele, fonbern 
erſt durch das Wievielerlei und Weldperlei (bie be 
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flimmten Arten der Laute). Eben fo beim Tonkünftler, 
wo auch die Stimme bad Gine ifl, die man in bie hohe und 
tiefe theilen und als drittes den Mittelton (öporovov) ſetzen 
Tann. Damit wäre man aber auch noch fein Tonfünftler, 
fondern erft wenn man die Interwallen, die Verbindungen, 
(18) Zonarten u. ſ. w. anzugeben weiß. Während nun fo von 
dem Einen auögehend, man (bialeftifch) durch die beftimmte 
Zahl der Begriffe (in ihrer Gliederung) bis zu dem unbes 
ſtimmt Vielen (den Einzelarten und Individuen) Ginabfteigt 
(der fonfHetifche, progreflive Weg), fo fann man auch mit 
dem unbeftimmt Vielen beginnen, darf dann aber nicht gleich 
auf dad Eine (ven höchſten, gemeinfamen Begriff) überfprinz 
gen, ſondern (abftrahirend und reflectirend) muß man bie bes 
fimmte Zahl der Begriffe einer (verwandten) Menge von 
Einzelnen aufſuchen und durch dieſe bis zu dem Einen aufs 
fleigen, (d. i. der analytifche vegreffive Weg, auf dem man 
aus dem Einzelnen, Individuellen die unterfien Arten erſt ers 
mittelnd, und Durch fortgefegte Abftraction die höhern Arten 
und Geſchlechter der Begriffe 6i8 zu dem einen und leß= 
ten auffteigend, gelangt.) Giezu dient die Sprache wieder 
ald Beiſpiel. Es werde nun die Stimme erft als das uns 
beftimmt Viele der Töne gefaßt. Ein Gott, oder Menfch, 
Theuth, (1. Phäprus ©. 274), fand dann darunter die Selbſt⸗ 
Tauter, bie tönenden, bie mittleren, zwifchen dem Tönen 
und Nichttönen (Liquidä) und die Stummen, nicht tönen» 
den (Mitlauter, Confonanten), als Arten, und jede in bes 
ſtimmter Zahl, wodurch man dann die beftimmte Zahl der 
Buchſtaben erhält, durch welche insgeſammt man alles ver⸗ 
ſtehen Tann und was in Eins dann zufammengefaßt, die 
Sprachkunſt (yocuucerixn veywn) genannt wird. 

IV. Dialektiſch fol alfo die Luft und Vernunft 
nun behandelt werden. Zuerft wird behauptet, daß Feines da— 
von das Gute felbft fei, und dies vorläufig, als ſich ſelbſt 
genug. und vollfommen, erkläärt. Dann zeigt fi, daß Luft 
nicht ohne Vernunft, Erinnerung und dergl. möglich ift, und 
ein Leben der Vernunft, ohne alle Luft, Niemand wünſchen 
werde; dagegen eines aus beiden gemifcht. Dies erhielte 
alfo den erften Preis; den zweiten möchte Soft. dem 
vernünftigen Leben zutheilen; aber der Beweis davon erforbert 
noch vorher andere Exörterungen. 
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Dies nun auf die frühere Frage über Vernünftigkeit 
und Luft (S. 11) angewandt, fo wären jene auch jedes als 
Eins und ald Vieles, fo zu betrachten, und zwar nidt 
fo, daß fie in das unbeſtimmt Viele gleich auseinander gehn, 
fondern die beſtimmte Zahl (als Arten) anzugeben if. — 
Da die Mitrevenven nicht recht folgen können, und auf dem 
Wege des Ausfengens nicht mit der Rathloſigkeit blos enden 
wollen, fondern das Wahre erfahren möchten, fo fol Soft. 
ſelbſt und alein fie darüber belehren (die Sache dogmat iſch, 
nicht heuriftifch, behandeln). Er ſtellt demnach ’erft auf: daj 
weber Luft nody Vernünftigkeit das (gefuchte) Gute fei, fons 
dern ein Drittes von ihnen Verſchiedenes und Beſſeres. 
Beigte ſich dieſes nun deutlich, fo wäre bamit fchon erwieſen, 
daß die Luft nicht dad Gute fei und die Arten der Luf 
aufzuzählen, wäre dann auch überflüſſig. Bom Guten wir 
nun zunächkt feftgeftellt, daß e8 das Volltommenfte (zeisoy) 
und (für fi) ausreichend (Ixavov), fo wie ber, weldyer «6 
erkennt, auch nothwendig darnach trachtet und es zu erlangen 
ſtrebt und ſich, wenn er es hat, um alles Andere nicht kum⸗ 
mert, außer um das, was er durch das Gute empfängt. Ber 
trachtet man nun erft dad Leben der Luft und der Vernunft, 
jedes für fich, fo wäre in dem Leben ber Luft Feine Vernunft, 
und in bem der Vernunft Feine Luft, (ſofern fle völlig ver⸗ 
ſchieden gefegt würben.) Wäre eins davon das Gute, fo 
würde dies weiter nichts Anderes bedürfen; fehlte ihnen aber 
noch etwas, fo Fönnte es nicht ald das Bute gelten. Zus 
(21) nächft if nun die Luft demgemäß zu prüfen. Wenn man 

alles mögliche Vergnügen genießt, fo fann man dies bed 
nicht ohne Vernunft, Einficht, Erinnerung, Denken und dem 
Verwandten, oder ohne irgend eine Vorftelung haben. Denn 
ſchon das wüßte man ohne die Vernunft nicht, ob man fih 
freut oder nicht; ohne Gebächtniß erinnerte man fi auch 
nicht der frühern Luft, noch behielte man das mindefte Ans 
denfen an die gegenwärtige; und wenn man feine wichtige 
Meinung hätte, fo könnte man ſich auch nicht vorſtellen, eb 
man ſich freut ober nicht; und beraubt des Denfens (Aopsapov) 
fönnte man nicht berechnen, ob man in Zukunft Freude har 
ben werde. So würde man das Leben eines Polypen ober 
Scyalthieres im Meere nur führen; ein ſolches würbe Nies 
mand wählen. 

Dann, daB Leben der Bernunft beirachtend, ſo würde 
au Niemand bei aller Einſicht, Wiflen u. |. w. aber om 
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jede Luſt ober Unluſt, fo ganz unempfindlich, das Leben 
führen mögen. 

Aber ein Leben aus beiden zufammen gemifcht, das wird 

'2) man wohl erwünfcen. So viel if bisher nun ausgemacht, 
daß keines jener beiden allein das Gute if. 

In Hinfiht der Bermunft gilt Died aber nur von ber 
menfhlichen, (bie Hier in Mebe flieht), mit der gött⸗ 
lichen aber wird es anders fein, (fie und das Gute iſt eine). 
‚Hier alfo hat den erften Preis das gemifchte Lehen davon 
getragen, nach Soft. ohne Zweifel wegen ber Bernunft. Aber 
wen fommt nun der zweite zu, da doch geftritten werben 
Könnte, welches von beiden (Vernunft ober Luft) die eigent⸗ 
liche Urfache jenes Sieges wäre. 

V. Es giebt vier Gattungen: 1) das Unbefimmte, 

) das Beftimmte, 3) die Verbindung oder Mifhung beider, 

) die Urſache dieſer; dies foll benupt werden um feftzuftellen, 

em der zweite Preis gebührt. Zunaͤchſt wird aber gefuns 

m, daß die Lu zum Unberimmten (Maßlofen) gehört; 

ie Vernunft aber die Urfache von Allem ift, (Unterfchieb 

re göttlichen und menſchlichen). 

18) Wenn der zweite Preis für die Vernunft geforbert 
wird, fo werben vorher noch andere Sätze feftzuftellen fein. 
Es iſt ſchon erwähnt, daß vom Seienden (den Dingen) Gott 
Einiged unbeftimmt erbliden läßt, Anderes mit Grenzen vers 
fehn. Zu diefen zwei Arten fügen wir als dritte: das aus 
beiden Gemiſchte; dad Vierte iſt dann die Urſache ber 

4) DVermifhung. Don biefen wird nun das Unbeflimmte 
zuerſt ais ein Bieles erſcheinen. So iſt das Wärmere und 
Kältere ohne Grenze, immer unbefimmt; fobald es eine 
Grenze erhielte, würde es ſelbſt enden, als ſolches, (es iR 
beides nur relativ und alfo unbeRimmt gejagt, und würde 
dann befimmt), Wenn man ein Maß daran legte, jo würbe 
es ein Beftimmtes. Alſo ales was mehr und weniger, ſtark 
und ſchwach, ſehr u. ſ. w. zu nennen iſt, gehöst in biefe 

?6) Gattung bed Unbeſtimmten. Wo das Entgegengefegte 
eintritt, wie dad Gleiche, eine Zahl, ein Maß, das gehört 
alles der des Beſt immten, Begrenzten an. Die dritte 
Gattung des Gemifcpten aus jenen, bringt gewiſſe Exzeus 
gungen (ysvsccıg) hervor, indem fie dem Unbekimmten Maß 
und. Zahl. erteilt und ihm durq Symmetrie und Einklang 

36) (ovppeva) eine Einheit —V ——— giebt, 
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Geſundheit, Schönheit, Sittlichteit wird durch das Keftimmte 
Maß der Theile hervorgebracht, dad Gegentheil ift Krankheit, 
Häßlichkeit, Ausgelaffenheit, welche ohne Begrenzung der Lu 
oder Sättigung berfelben find und des Gefeged und der Ord⸗ 
nung bebürfen. Dies dritte (die Mifhung) alfo iſt die Er 
zeugung zum Weſenhaften (yeveow eig odcıav) aus den 
unbefimuyen Maßen zu dem Beſtimmten (Begrenzten). Das 
Vierte, die Urſache iſt das, kraft welcher Alles wird, 
und bie Natur des Bewirkenden unterfcheibet fich nur den 
Namen nach von der Urfache, es If daſſelbe; wie das Ber 
wirkte und Geworbene eben fo. Die Urfache und der 
Stoff, woraus fie etwas erzeugt, find aber verfchieden, . 
Nachdem dies feſtgeſtellt worden, fol darnach der zweite 
Preis, den fle ertheilen wollten, aufgefunden werden. Dra 
erften Preis hatte ſchon die Verbindung von Bernunft usb 
Luſt erhalten, — was der dritten ber eben erwähnten Gat- 
tungen entfpricht. — In Hinficht ber Luft nun, fo gehört 
fie zu dem Unbeftimmten, Ungemiſchten, denn weber Luft noch 
Unluft Haben eine Grenze, und die Breunde der Luſt rühmen 
fie, wegen ihrer Unbegrengheit, chen ald daB Gute, Dun 
Vernunft, Erkenntniß, Einſicht, wo gehören die Hin? Ar 
Bellen fagen: die Vernunft (vovg) fei der König des 
Himmels und der Erde. Denn, daß ein unverflänbiges 
(dAoyov), planlofes, zufäliges Vermögen über das Wellal 
waltet, kann man doch nicht glauben, fondern Vernunft un 
Einfigt (vovv za gYpovnsw). In der Bufammenfegung 
des Ganzen und alles Lebendigen findet fih nun Erbe, Bene, 
Waſſer und Luft (ald Elemente, Stoffe); von biefem gar @r 
niges und Schlechtes in und, nirgend feiner Natur umd feis 
men Kräften ganz entſprechend. Nur an einem davon betrachte 
man ed, am Heuer. Wie bewundernswürdig ſchoͤn und zen 
voller Kraft iſt es Doch im Ganzen (im Weltal)! Mon bie 
ſem ernährt und beherrſcht wird das euer in und. Go ik 
es auch mit den andern Elementen. Alles zufammen bil 
den Leib und auch was wir bie Welt nennen; und von biefer 
wird unfer Leib genährt. Unſer Leib Hat aber doch eire 
Seele; woher follte die fein, wenn das Ganze nicht aud rise 
Seele und eine trefflichere hätte ( Weltſeele, Bott). Wie jew 
vier Arten, und davon bie Urſache zunächſt unfere Eerk 
bilden, fowie den Leib, fo wird ſolches im ganzen Gimme, 
and zwar viel fchöner und trefflicher, auch ber Fall fein, un 
dieſes if Weisheit und Vernunft zu nenmen (biefe, all 
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göttliche, die Urſache der Welt). Alſo if gu ſagen: ber 

Natur des Zeus wohne eine Föniglihe Seele und Vers 

nunfi bei, ald die Kraft der Urfache und fo jedem Schönen, 

Damit ift aufgefunden, daß die Vernunft das Urfächs 
(31) liche in Allem ift, Das iſt num feftzuhalten: daß die Vers 

nunft ber obigen Gattung ber (göttlichen) Urſache verwandt 
iſt, die Luft felbft aber unbegrenzt, und zu der Gattung alfo 
gehörig, die weder Anfang, noch Mitte ober Ende aus ſich 
felöft Haben werde (fich eine Beftimmung, Begrenzung felbft 
giebt). 

VI. Die Entftehung und Naturder Luft wird weis 
ter betrachtet, wovon aber der Schmerz nicht zu trennen iſt. 
Beide gehören zu ber obigen Gattung de6 Gemiſchten und 
ohne beide ift das menſchliche Leben nicht zu führen. Es 
ergiebt fi) nun 1) daß die Luft und der Schmerz verſchie⸗ 
den find, im Leibe und in der Seele; 2) was Begiers 
den find und 3) daß Luft und Schmerz wahr oder falſch 
fein Fönnen, oder mandhmal wahr und au nicht. 

Sept if nachzufehn, und zwar zunächſt erſt von der Luft, 
durch welche Einwirfung (zadog) fie entſteht; aber getrennt 
von dem Schmerz (Avzm) wird es nicht zu thun fein. 
Beide werben in ber obigen Gattung bed Gemifchten (Ges 
meinfamen) angetroffen, wo das Gefunde und bie Harmonie 
auch bingehören. Wenn aber bie Harmonie aufgelöft wird, 
fo ift das zugleich eine Auflöfung der Natur des Lebendigen 
und erzeugt Schmerz; wird fle wieder hergeſtellt, fo entſteht 
Luſt. So ift Hunger eine Auflöfung und Schmerz; durch 
Wiederanfülung mit Speife entfteht Luft; fo ift es auch mit 

(32) Durft, Kälte u. f. w. Was etwas in feinem angemeſſenen 
Zuftande verdirbt, ftört, das erregt Schmerz, was ihn wieber 
herſtellt aber Luft (Angenehmes). Aber auch in der Seele 
entfteht, in der Hoffnung auf Angenehmes, Luft, und in ber 
Furcht vor Uebeln, Schmerz. Ale Art der Luft if aber bis⸗ 
weilen begehrungswerth und manchmal nicht, wie dad Warme 
und Kalte und dergl., weil es nicht bad Gute (an fid) if. 
Wenn Schmerz aus dem Verderben und Luft aus dem Wies 
u derherſtellen entfpringt, fo muß es noch einen dritten Zus 
.. (33) fland geben, wo feins von beiden eintritt. Wer dad Leben 

der Vernünftigkeit führt, wird dieſen Zufland haben (d. h. 

der nur in Denken lebt, abgegogen vom irbifchen Dingen); 
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dies möchte das goͤttlichſie Leben fein, denn bie Bätter 
haben wohl weder Luſt nod Schmerz Da mäße 
alfo der Bernunft der zweite Preis zugeteilt werden, 
(aber die Menſchen können ein ſolches nicht führen). 


Die Luft aber, welche der Seele angehört, entſteht aus 
dem Gedachtniß. Nämlich Einiges was ber Leib erleldet 
bleibt im ihm, Anderes dringt bis zur Seele (wirft auf fe 
ein); fo würden beide dadurch eine Erfchütterung erfahren. 
Was ſich davon nicht in ber Seele findet, Hat fle nicht eime | 
vergeffen, fonbern fie hat es tJar nicht in ſich aufgenommen; 
das ift Empfindungslofigkeit zu nennen. Gmpfis 
dung, (Wahrnehmung) aber if, was bie Seele durch Ber 
mitielung des Leibes empfängt. Das Aufbewahren deſſen 
was die Seele erreicht hat, heißt das Gedächtniß; Ge 
dachtniß und Erinnerung jedoch find verſchleden; benm fe 
erinnert fi, wenn fie, ohne Betheiligung des Leibes, da 
wieder zurücholt, (in's Bewußtſeyn bringt), was in ihr en 
Halten it. Auch wenn fle irgend etwas, was fle verlom 
Hat, durch fich ſelbſt wieer zurüdruft, fo {ft auch das Er 
innerung; (au in Beziehung auf Platons Ideenlehre, we 
die Seele ſich der Ideen nur erinnere, fe nicht erzeuge). & 
iſt die Luft der Seele von ber des Leibes verſchieden. 


Belm weltern Beſprechen der Luſt iſt zunãchſt mum de 
Begierde (dmdvma) zu betrachten. Es iſt Durk De 
Empfindung einer Leere; die Ausfülung diefer begehrt mon 
Aber wenn man das erfte Mal dieſe Leere empfindet, fo weij 
man von der Ausfühung noch nichts, und wenn man bie 
erfahren hat, dann wird man fpäter nach ihr verlangen. Die 
Begierde nach der Ausfülung liegt alſo nit urfprünglih im 
Leibe, fondern in der Seele, in ber Erinnerung, (N. Oe 
Begierde entfteht dann in dem Leibe, wenn das GEntgegeng: 
feßte des augenblicklichen Zuftandes erfirebt wird, umd dit 
Erftrebte Tann fi doch nur in der Erinnerung finden, Mi 
es früher befeflen worden. Daher der Leib eigentlich nid! 
ſe Ibſt die Begierde Hat, und alfo auch nicht hungert od 
durftet. — Man fann ſich aber auch in der Mitte zwifen 
Luſt und Schmerz befinden. Wie wenn einer ausgeler iß 
G@. 2. dürſtet), und fo Schmerz bat, aber zugleich durch de 
Erinnerung die Hoffnung auf das Ansgefültwerden hat, I 
ſchwebt er zwifchen beiden; wenn er aber feine ‚Hoffnung de 
auf bat, fo. quält ihn lauter Schmerz. 
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Dies ſoll nun angewandt werden auf Luſt und Schmerz, 
in Hinſicht darauf: ob fie wahr und falſch find, oder Kalb 
wahr und bald nicht. Da Prot. bad von ber Luft nicht zus 
geben will, aber wohl falfche Meinungen, fo wird es näher“ 
indet. — Etwas meint man, und über Etwas ems 
pfindet man Luft; ſei das Gemeinte nun wahr oder falich, 
und der Begenftand bleibt immer, mag man nun etwas rich⸗ 
tig oder unsichtig empfinden, (mie man im Schlaf, oder im 
Wahnfinn, ſich einbildet Luft zu empfinden.) Die Meinungen 
tönnen nämlich wahr und falfch fein, weil fie von einer ges 
wiffen Beſchaffenhelt find; die Luft und des Schmerz haben 
aber auch gewiſſe Beſchaffenheiten, wie groß oder Elein, hef⸗ 
tig oder gelinve, und können nicht bloß fein, was fle find, 
(immer gleich, einfach daſſelbe). Auch Fann beiden das Merk: 
mal „ſchlecht zukommen. Wenn das, woran wir Luſt fine 
den, ſchlecht if, fo kann diefe nicht gut heißen. Oft entfteht 
biefe durch eine falſche Meinung ; die Vertheidiger der Luft 
wollen dieſe felbft aber nicht falfch nennen, (da fie doch Luft 
if). Nun if jedoch ein Unterfchien zwiſchen Luft mit rich⸗ 
tiger Meinung, und der mit falfcher, verbunden. Die Meis 
nung, aus Gedächtniß und Empfinduug entftehend, Hält oft 
in ber Berne einen Gegenftand für etwas Anderes, ald er iſt; 
in der Nähe betrachtet, erkennt fie ihm aber richtig. Die 
Seele iſt dan wie ein Buch, worin etwas gefchrieben wird. 
Davon macht fi die Seele dann wieder Bilder, die fie bes 
(aut. Michtige Bilder und falſche entfliehen fo in ihr. — 
Sole Bilder find nicht bloß in Beziehung von Vergangene 
heit und Gegenwart, ſondern auch von ber Zukunft — Hoffs 
‚nungen. Die guten wie bie fehlechten Menfchen haben ſolche 
Hoffnungen; die ſchlechten ergöhen ſich meift an falſchen, die 
guten an wahren. In der Seele alſo giebt es falſche Luft, 
die der wahren in's Lächerliche nachgebildet If. Auch an 
Dingen, die niemals fein werden, empfindet man Luft. Das 
durch, daß die Luft falich iſt, wird fle auch ſchlecht, obgleich 
fle auch auf andere Welfe fchlecht fein kann. Die Seele fos 
dann, war dad Begehrende nach dem Entgegengefegten deſſen, 
was der Leib eben empfand, (mie nach Speife beim Hunger); 
der Leib aber nahm Schmerz oder Luft in fih auf. Beides 
Kann alfo zugleich in uns fein: Schmerz und Luft. Diefe 
tönnen, mit einander verglichen, größer ober Kleiner fein. 

Beim Geſicht leidet die Wahrheit dabei, ob man etwas in 
der Nähe oder Berne fieht; gleiches iſt auch bei Luft und 
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Schmerz, fo daß dieſe eben fo wie die Reinungen ſich irren. 
So erfcheint Luft gegen Schmerz geſtellt, als das größere; 
Schmerz gegen Kur als das geringere. Es erfcheint alfo 
beides nicht richtig, fo wie es it. — Wenn Schmerz durch 
Audleerung u. |. w., Luft durch das Gegentheil eniſteht, der 
Leib aber in feinem natürlicyen Zuſtande bleibt, fo wird er 
weder Schwerg noch Luft haben. Manche Weile fagen frris 
U: „es müffe immer etwas davon ba fein, da alles von 
oben nach unten geht” (ſich bewegt, wechfelt, wie Heraflit). 
Es geht aber doch Vieles mit und vor, was wir gar nit 


“bemerken, wie: daß wir wachen. Da if beffer zu fagen: 


die großen Veränderuugen bewirken Luft oder Schmerz, die 
mittelmäßigen und fleinen aber Feind von beiden. Und dies 
führte wieder zu dem oben (S. 33.) erwähnten Leben, das 
ohne Schmerz und ohne Luft il. — Drei Arten bed Lebens 
hätte man fo: 1) vol Luft, 2) dad mit Schmerz und 3) 
ohne beide. Alſo ift „micht Schmerz haben’ (Mr. 3.) weder 
Luſt noch Schmerz. Dennoch glauben das Einige irrig, daß 
nicht Schmerz haben ſchon Luft fe, wie mauche, in ber Natur 
Kundige, auch behaupten, daß bie Abweſenheit des Schweres 
ſchon die Luft fel, welche Philebos und feine Freunde vers 
theibigen. Jene, Finſtere, Berbrofiene, (Naturphilofophen) 
meinen nämlich, wenn man bie Natur eines Begriffes richtig 
ertennen wolle, fo würde bad am beften an dem Stärkſten 
gelingen, wie der des Garten, an dem GHärteften am beſten 
ertannt würde. Bel der Idee der Luft wäre es dann auch 
fo, und die größte finder ſich In der des Leibes, und zwar in 
denen, weldye die flärfften Begierden befriedigen, wie bei Sie 
berkranken die Stilung des heftigen Durſtes. Alſo in Krantı 
heiten wäre bie ſtärkere; ober in Befriedigung des Webermus 
thes, iſt da nicht mehr Luft, ald im vernünftigen Leben? 
Folglich ift In einer DVerberbtheit des Leibed und der Seele 
die größte Luft anzutreffen. Solches, und Schamlofes if ch, 
was jene Philofophen als Luft fo haſſen; wie auch die bei 
der Kräge, mo bad Juden Luft gewährt. Dergleichen aber 
iſt auch ein Gemifchtes, aus Leiblichem und Seelenhaften, 
wie auch bei aller Wieberherfielung, 3. B. bei Frierenden 
nach Wärme, wo ber Froft einerfelt® Schmerz und Die Rüds 
kehr ver Wärme andrerfeits Luft if, was man „bitterſüß“ 
nennt, Manchmal überwiegt die Luft, und manchmal der 
Schmerz, was bis zu der größten Spannung und Betäubung 
gehen Fann. Manche rufen: „bis zum Sterben groß fei bie 
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Wonne;“ und je unvernünftiger und unbänbiger Einer iſt, 
um fo größere Luft ſucht er und Hält fich dadurch für glüds 
felig. Solcher Miſchungen von Luft und Schmerz finden ſich 
aber auch bloß in der Seele. So find doch Zorn, Furcht, 
Verlangen, Liebesqual u. ſ. w. gewiß Schmerzliches; aber 
füllen fie ſich nicht auch mit vieler Luft, wie der Zorn ans 
fangs felbſt bei Weifern, füß wie Honig ſich einfchleicht, (mit 
Anführung einer Stele der Ilias 18, 107 fl.); ober In ver 


(48) Wehmuth, Sehnſucht? Oder beim Anfchauen der Tragödien, 


wo man ſich ergögend doc weint? Aber auch in ber Kos 
möbie ft ſolche Mifhung da. Nämlich der Neid if ein 
Sqchmerzlich es In der Seele, under freut ſich doch über 
die Uebel des Näcften. Eins der Uebel iſt nun Unwiflens 
heit, gewöhnlid Dummheit genannt. Diefe Unwiſſenheit ift 
eine Art der Schlechtigkeit, die dad Begentheil des delphi⸗ 
fen Spruched: „Kenne dich ſelbſt,“ zeigt, worin vie Natur 
des Lächerlichen zu fuchen if. Die ſich verfennen, thuen es 
in drei Beziehungen: in Hinficht ihres Vermögens ; ihrer kör⸗ 
perlichen Vorzüge; und der Weisheit, fowie der andern Zus 


(49) genden. Diefe, mit dem Uebel der unrichtigen Erkenntniß 


ihrer felbft, find thells Schwache, Machtloſe, theils Starke, 
Gewaltige. Wenn man die Schwachen wegen ihrer Thors 
heit auslacht, fo können fie ſich nicht rächen, und fie find 
üächerlich, die Starken aber Können ſich rächen und find 
durch dieſe ihre Unwiſſenheit furchtbar und gefährlich. 
Der Neid iſt ein ungerechter Schmerz und eine Luft. Denn 
über der Feinde Uebel ſich zu freuen ift weder ungerecht noch 
neidiſch. Wenn man fich aber über die Uebel ver Freunde 
freut, das ift ungerecht. Jene Unwiſſenheit, der Dünfel jes 
ner drei Arten, iſt doc) ein Liebel, und wenn wir darüber 
lachen, fo freuen wir und do, find nicht betrübt. Alſo 


(50) wird Luft dem Nelde beigemifcht, wenn mir über unferer 


Breunde Thorhelt laden. Dies iſt fo ausführlich behandelt, 
damit es num nicht welter nöthig fei, über das Andere, wie 
in Wehmurh, Sehnſucht u. ſ. w. eine ſolche Miſchung bes 
ſonders nachzuweiſen. — 


VII. Jetzt wird die reine ungemiſchte Luft für ſich 


‚betrachtet, wiefern fie gut oder ſchlecht if. 
61) Jedht wenden fie fih gu der ungemifchten Luft und 


ihren Arten. Zuerſt die einfachen Arien, dad Gefallen 
an ſchoͤnen Karben, Geftalten, Gerüchen, Tönen; dieſe rein an 
fi, nicht in Beziehung auf eiwas Anderes ſchön, — nicht 
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Geftalten, als Schöngeit von Ichenben Körpern ‚oder Ges 
wälben, (nicht als der Ausbrud, oder die Darflelung, einer 
Idec,) — fondern einfach als Form, wie rund, gerade, eig 
u. f. w. genommen; oder bie einen reinen Gefang, in bloßer 
Folge der Töne, (ohne Worte). Die Art der Gerüche ges 
währt geringere Luft, aber auch diefe kann ohne Schmerz fein. 
Dann if eine andere Art, aber nur bei Wenigen: die Luft 
an Kenntniffen; wenn man fie auch wieder vergißt, fo ger 
ſchieht dieſer Act doch ohne Schmerz. 

Die reine Luft iſt fo ſchon ziemlich abgefondert; es werde 
nur noch hinzugefügt für die heftigen Lüfte die Mafs 
lofigkeit, für die andern dagegen dad Mafhaltigd 
die großen und Beftigen, oft oder felten eintretenden, find zu 
den unbeftimmten, bald des Leibes und bald der Seele, 
zu rechnen; die andern aber zu ben von beſtimmtem Maß. 
Ob nun der Wahrheit die reinen und lauten, oder die ars 
ten, großen, angehören, mag an ber weißen Farbe gezeigt 


(58) werden. Welches iſt denn das wahre Weiß, wo recht viel 


von der Barbe if, ober wo, wenn aud noch fo wenig, fe 
aber frei von aller Beimiſchung jeber andern Barbe it? Jens 
iſt fchöner als noch fo viel Gemiſchtes. — Berner haben 
Einige gefagt, denen beizuftiimmen iR: „daß die Luſt nur ein 
Werden ift, und eln Sein derſelben es gar nicht giebt.” 
Nämlich zweierlei findet ih: dad Eine, was an und für 
fi (alein) if, und das Zweite, wad immer eines Anbern 
bebarf. Ciniges, herrlichere, ift wegen des Seins, Auderei 


(64) wird nur wegen etwas Seienden. Das Werben iſt nun 


wegen des Seienden, nicht das Sein wegen des Werben, 
wie die Schiffbaukunſt wegen des Schiffes, nicht umgefehtt. 
Wegen des Werbens find zwar die Werkzeuge und Stoffe de 
aber alles Werden if mur wegen eines Seins. Iſt die Luk 
ein Werden, fo muß fie wegen eines Seins exiſtiren. Run 
muß dad zum Guten gehören, wegen deſſen etwas Anden 
geſchieht, das aber, weiches wegen eines Andern geſchicht 
einer anderen Beftimmung (Kategorie) angehören. Die 2uf 
als ein Werben, muß aljo eine andere Beſtimmung, als dei 


Bute, erhalten. Dagegen fagen die Freunde ver Luft, k 


möchten gar nicht Ieben, wenn fie feine Luft Hätten, (es wär 
für fie alfo das höchſte Gut). Dem Werden ſteht aber auf 


(65) das Zugrundegehn gegenäber; und fo würde ber das erden 


und Vergehn wählen, der bie Luft wählt. Wiel Linvernänf 
tigeß folgt -alfo aus diefer Wahl. Wenn nichts anderes dd 
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Luſt fein ſollte, fo würde Vernunft, Weisheit, Tugend, gar 
nichts werth fein; wer Schmerz hätte, von dem müßte man 
fagen, daß er ſchlecht fei, wäre er fonft auch der beſte Menfch, 


und iver Luft hätte, wäre der Trefflichfte, wenn er auch nichts 


taugt, (wenn nur Luft das Gute und Schmerz das Schlechte 
wäre). 


VIIL Hierauf folgt die Vernunft und Erkenntniß, 
die in zwei Arten, nad) dem Zwede, getheilt werben, fo wie 
auch die Künfte, als genauere und nicht genaue. Die Ers 
kenntniß wird dann auch nad ihrer Reinheit und Höhe 
geſchieden, fo wie endlich die Philoſophie als die hoͤchſte 
Kunf aufgefunden. 


(66) 


Nun if auch die Vernunft und Erkenntniß zu bes 
trachten, ob auch daran eiwas Schlechtes if. Ein Theil 
der Erkenntniß bringt Werke hervor, ein anderer dient 
zur Erziehung und Ernährung. Darunter hängt Einis 
ges von ber Erfenntmiß allein ab, oder von ber reinen, 
wie die Rechnens, Meß⸗ und Wägefunfl, Geringes bleibt 
nach diefen (reinen) noch übrig, wie Abfchägung, Uebung 
der Sinne, (Anwendung), was Einige auch Kunft nennen, 
wie die Tonkunſt, die das Wohlklingende nicht nach einem 
Maß zufammenfügt, fondern durch Uebung und DVerfuche; 


‚und mit. der Heilkunft, dem Aderbau u. |. mw. iſt e8 eben 


6m 


(68) 


fo. Die Baukunft, die fi meif der Maße und Werkzeuge 
bedient, iſt ſchon kunſtvoller, mag fle nun Häufer, Schiffe, 
oder ſonſt etwas machen. So laffen fich die. Künſte in zwei 
Arten theilen: die, wie die Tonkunſt, bei ihren Werfen nur 
geringerer Genauigkeit fähig find, und bie, wie die Baukunfl, 
größerer. Genauer als diefe beiden Arten find, vie erſtge⸗ 
nannten, wie die Mechnenkunft. Auch diefe find zu theilen: 
erftlich die gemeine, (in ber Anwendung) bie nur die Zahlen 
aneinander reiht, und die philoſophiſche (eine, wiſſenſchaft⸗ 
liche), welche die Einheit und die Theile nicht unterfcheibet, 
(pie allgemeinen Gefege ver Kunft für bie Anwenbung aus 
giebt). So Hätten wir die (practifchen) der Baukünſtler und 
die (theoretifchen) der Philoſophen. Diefe zeine, wiſſenſchaft⸗ 
che Kunft und Erkenntwiß fteht weit über der gemeinen (ans 
gewandten), und diefe wieder über den andern (ausführenden, 
wie Xonkunft). Weber allen ſteht aber das DBermögen des 
Revens (dsalsyesdaı), die alle die Genannten weiß (vom), 
und die fig mit bem wahrhaft Seinen beichäftigt (die Phi: 
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loſophie). Wer nur eiwas Vernunft beſiht, muß fle für die 
bei weitem wahrfte Erkenntniß halten. — Gorgias zwar 
meint, daß die Kunft des Ueberredend vor allen ben Bors 
zug dverbient, denn fle unterwerfe. ſich Alles. Sokrates aber 
fucht nicht die ſtärkſte, ſondern die wahrfle, wenn fie auch 
nur geringen Nugen brächte. Bür bie Bebürfniffe der Mens 
ſchen mag die des Gorgias den erfien Rang haben, die Phis 
Iofopfie aber ift für die Wahrheit die befte, wie vorhin das 
reine Weiß als Farbe. Wenn in der Natur der Seele ein 
Vermögen ift dad Wahre zu lieben und um feinetwillen Alles 
zu thun, fo wirb dies bie beſte Erkenntniß, wenn wir bie 
Meinheit der Vernunft (vov) und. bed Denkens (Pgovndens) 
fuchen. Die meiften Künfte, die fi mit dem Irbifchen 

(59) befchäftigen, haben es zunächft mit Meinungen zu thun 
und biefe zu ordnen; und wenn auch Giner glaubt, über die 
Natur nachzuforfchen, fo unterfucht er doch immer nur das 
von diefer Welt, wie es geworben iſt und wie fle etwas leis 
det oder thut. MA fo nicht auf das Immer Seiende find jene 
gerichtet, fondern auf dad Veränderliche, was nicht die vol: 
fommene Wahrheit enthalten kann. 

AS das Erſte ericheint alles jenes Veharrliche, Meine und 
Wahre, was auf dad immer Seiende geht; alles Andere if 
das Zweite, Geringere. So liegt ung nun Bernunft und 
Luſt vor, mie Baumeiftern, die etwas erbauen follen, ald 
das, woraus die obige (6.23) Miſchung zu bewirken if. 

IX. Das Gute wird nun gefucht, und dadurch ift ihm 
ſchon nahe gelommen, daß ed im Gemiſchten, als dem 

Beflern, anzutreffen ſei. Zu der Miſchung werden alle Er: 

Fenntniffe verwandt, von der Luſt aber nur die wahren 

Arten, dann bie Wahrheit, das Maß und die Schön: 

‚heit. 

(60) Vorher wirb kurz wieberholt, was vom Gegenfag ber Luſt 
und Bernunft (S. 11) gefagt worden, daß beides dana 
ein Anderes, ald dad Gute fei, die Vernunft aber mehr Ans 
theil am Guten habe; das von der Erinnerung u. f. w.; auch 

(61) wie. Luft nicht ohne. Erinnerung fein könne (S. 21). Ist 
iſt dad Gute genau zu beſtimmen ober wenlgſtens ein Abriß 
(zvzeg) zu entwerfen, um zu wiffen, wem bie zweite Stelle 
nach ihm zukommt. Einen Weg zum Guten haben fie ſchon 
gefunden, auf weldem fie zu ihm gelangen können, um e& 

u anzutzeffen: daß es in dem Gemifcht en fid finde. Gier 
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werden fle die Luft, gleich Honig, und bie Vernunft, gleich 
gefundem Wafler, zuſammen firömen laſſen. Um ſicher und 
gefahrlos zu miſchen, if darauf zurüd zu blicken, daß eine 
Xuft mehr wahr, ald die andere iſt (S. 36 fl.) und eine 
Kunft genauer, als die andere (©. 56); auch eine Ers 
Eenntniß verfchieden von der andern, indem eine auf dad 
Werdende und DVergehende geht, bie andere auf dad immer 
Seiende; weldye die wahrere, als bie vorige if. Kür das 
mwünfcgenäwerthe. Leben wird es aber nicht genug fein, wenn 
(62) Einer diefe hoͤchſte Vernunft und Einſicht alein befigt und 
micht auch die andern Kenntniffe und Künfte, — wie in der 
Baufunft nicht die Idee des göttlichen Kreiſes, (des idealen) 
fondern auch des menſchlichen (irbifchen, wirkligen) zu ers 
ennen if, — ohne welche (mathematifchen Kemntnifle) man 
nicht einmal den Weg nach Haufe finden könnte. Demnach 
wollen wir bei der Miſchung alle Erkenntniffe zulafen. 

In Hinfiht der Luft if aber nun zu fehn, ob man auch 

(63) alle zuläßt, oder erft die wahren. Die find unbedenklich 
zujulaflen, an denen wir und das ganze Leben hindurch ers 
gögen und die heilfam und unſchädlich find, und die ſich mit 
der Vernunft hoͤchſt müglich verbinden, da eine diefer zwei 
Gattungen allein nicht genügt. Dagegen möchte Vernunft 
und Einficht fi nicht wohl-mit den Arten der größten und 
heftigſten Luft verbinden, bie jenen überall Hinderniſſe bereis 
ten, Verwirrungen und unfinnige Beivegungen, Bergeflenheit 

(64) u. f. w. hervorbringen, fondern nur die mit Weisheit und 
Tugend beſtehen können. Zu der Mifhung gehört aber bes 
fonders auch die Wahrheit. So find wir am Eingange 
des Orts, wo wir das Gute antreffen. 

Berner if, für die richtige Miſchung das wichtigfte und am 
meiften Urfache, daß vie Befchaffenheit derſelben Allem ers 
wünfcht (gut) if: das Maß. Ohne dies ift jede Miſchung 
ſchlecht, verdirbt. 

Hier aber entflieht das Vermögen des Guten in die Natur 
des Schönen, denn bie Maßhaltigkelt und Symmetrie wird 
doch wohl überall das Schöne und die Tugend. 

Auch das Wahre fagten mir fei der Miſchung beigemengt. 
X. Das Gute in feiner einfachen, reinen Idee, wird 

nun zwar nicht gefaßt, aber in den dreien, darin enthaltenen: 

Map, Schönheit, Wahrheit. Nach diefen wird num 

«uf und Vernunft bemeffen und fo:ergiebt ſich als Reihens 
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folge: 1) das Maß, 2) das Schöne, 3) das Wahre, 

A) die Bernunft und Einfidt, 5) die Luſt. Dieſe ik 

alfo nicht das Erfte, fondern nur das Fünfte. 

(65) Wenn wir dad Gute nicht in einer Idee erfaſſen fün- 
nen, fo ergreifen wir es in den breien: des Schönen 
(Mafaltigen), der Symmetrie und Wahrheit, fo daß 
wir ganz richtig dies gleichſam als eins und als Urſache 
” der Miſchung fegen, wodurch das, was geworben if, gut 

ſcheint. 

Mm Hinficht auf dieſe drei find nun Luft und Bermunft 
zu beurtheilen, indem man erkennt, wie jedes dieſer jenen 
verwandter iſt. Zuerſt in Hinficht ber Wahrheit, fo flieht 
die Luft der ganz fern, da ſie das Lügenhaftefle (dAafovıcs 
zarov) unter allem iſt, fo daß ber Luft des Befchlechtötriches, 
welche für die größte gehalten wird, fogar Verzeihung für 
den Meineib von den Göttern werben fol, weil bie Kinder 
der Luft auch nicht das Geringſte von Vernunft beſihen. 
Vernunft aber if daffelde wie Wahrheit, ober had 
von Alem dad Aehnlichſte mit ihr und dad Wahrſte, (al 
menſchliche; die göttliche if ganz eins mit ber Wahrheit). 

Das Mafhaltige ſodann fehlt der Luft, denn es läft 
fich nicht Mafloferes finden als fle, Dagegen Vernunft und 
Erkenntniß dad Maßhaltigſte iſt. 

In Betreff der Schönheit, fo hat noch Niemand Ber 
nunft und Erkenntniß als Häßlich erblidt, wenn wir aber 

:.@inen im Genuß der Lüfte fehn, und zumal ber größten bes 

(66) ſonders, und wir das Lächerlihe oder Schänbliche dabei ge: 
wahr werben: fo fehämen wir und felbft und möchten es in 
Nacht hůllen. 

Somit iſt die Luft nicht das erfte, ſondern das Maf 
und Mäßige und. Mechtzeitige (xmupsov) und alle, 
dem eine ewige (didıov) Natur zugeſchrieben wird; (ed ik 
die Grundbedingung von Allen;) 

Der zweite Preis fält dem Symmetrifhen, Schö— 
nen, Vollend eten, Sinlänglichen und alles der Ar 
su; (nad dem Maße wird das Schöne geflaltet;) 

Wenn man den dritten der Vernunft und Einſicht 
ertheilt, fo wird das wohl nicht fern von der Wahrheit ab ⸗ 
legen; (in dem Schönen ericheint bie Wahrheit, ober der 
Gedanke der Vernunft, und biefe brei Ihren zuſammen, fichen 
für dad Gute); “ 
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Der vierte wird dem gehören, was in ber Seele als 
Erkenntniß, Künſte, richtige Meinung erkannt und 
dem Guten näher verwandt gefunden wurde; (alles Wiſſen, 
Wiſſenſchaft, Weisheit, Können, Denfen überhaupt) ; 

Der fünfte fäme auf die Arten der ſchmerzloſen und 
teinen Zuft, bie von ber Seele gewußt werden unb auf bie 
Empfindungen erfolgen, (zu ihr bringen, ©. 33). 

Dom fechften wollen, fie ſchweigen, (dem ſchlechten Küften) 
und nur noch dem Gefagten die Krone auflegen. Nämlich, 
zum Anfange wieder zurüdfehrend, hieß es: „bie ganze und 
voAfländige Luft ſel dad Gute,” fagte Philebos; Sokrates 
aber: „bie Bernunft fei beſſer und treflicher für das Les 
ben, als die Luft‘, und forbert für fle den zweiten Preis, 
da er ahnete, daß ed noch Anderes gebe, wad beffer*) fei ald 

(67) jene beiden (und den erflen Preis erhalten müßte). Die Rede 
zeigte dann, daß weder die Bernunft noch bie Luft das Gute 
felbR fein Eönnte, weil fie nicht wie diefes das Selbfigenugfein 

+ (dvrapxeıc) befäßen und ihnen die Kraft des Hinreichenden 
und Vollendeten fehlte. Nachdem fih dann ein britted Treffs 
licheres als jene beiden (Denken und Genießen) gezeigt hatte, **) 


*) Dies war nah ©. 22, das gemiſchte Leben aus ber Ber- 
nunft mit ihrer Erkenutniß u. ſ. w. unb aus ber rechten Luft 
beftehend, das banız auch bei ben Menfgen mit bem Guten gleich 
zu ſetzen if, worin es denn hier auch übergeht, währenb das Gute, 
rein und an ſich, als göttliche, beides entbehrt, Denken und Ge- 
nießen, wie es von Gott beſtimmt gefagt wird &. 83, daß er 
weber Schmerz noch Freude hat, fo wie er nicht denkt (erkennt, 
erforfht) benn er weiß m alles vorher und urſprünglich, 
Gaſimahl 204). 

**) Es Tönnte verwirrend, ober als ein MWiberfpruch, erſcheinen, daß 
bald bie Vernunft das Zweite genannt wird, unb bald bie britte 
ober vierte Stelle auch wieber erhält. Es if allerdings etwas bun- 
tkel, aber läßt fi aus bem Zufammenhange body genau erllären. 
Das Gute bleibt immer das Erfte, aber flatt feiner ſelbſt, ale 
eins, wird es buch bie brei ‚been, bie es im fich vereint — 
Maß, Schönheit, Wahrheit — erllärt (8. 65). Nun al 
bei ber Rangorbnung von Vernunft und Luft (S. 66), erhält das 
Gute in feinen brei Foeen auch bie erfie bis Dritte Stelle, bie 
aber fpäter (©. 67), wo .wieber das Gute felbft eintritt, ale 
Eins zu betrachten ſind. Dann folgt alfo bie Vernunft vorher 
(&. 66) als Biertes, hier aber (©. 67) als Zweites, nad; dem 
Guten; und ebenfo if vorher auch bie Luſt das Fünfte und nad 
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fo erwies fi das Weſen der Vernunft dieſem tauſendmal 
mehr verwandt, als die Luſt. Als das Fünfte erſt erſchien 
die Luft, nicht aber ald das Erfte, und wenn auch alle Thiere 
und die Menfchen, welche jener Lüfte als gültige Zeugen aufs 
führen, das Gegentheil behaupten. 





her eigentlich bas Dritte, aber wird, wie vorher, nur als Fünf- 
tes genannt. — Genan find aud) die Ausbrüde und Begriffe in 
der britten und vierten Stufe nicht. Es heißt vorher (©. 
65) „Bernunft und Wahrheit feien baffelbe, oder faft baffelbe“ 
Das find fie denn auch hier in beiden Stellen. Im ber britten iR 
Wahrheit ala Theil der Idee bes Guten gebadht, und im ber vier- 
ten if fie als unfere, bie menſchliche, Erkenutniß, Weisheit m. |. 
w., das Denken, ber Luft gegenüber. 


8. Protagoras. 


@inleitung 


Das Haupt der attifchen Sophiften, Protagoras, war 
ſchon im Theätet vielfach Gegenſtand der Unterſuchung, zus 
nachſt in Beziehung auf feinen Grundfag: „ber Menſch ift das 
MWaß der Dinge.“ Hier werden in ihm die Sophiften übers 
haupt als angebliche Lehrer der Tugend geprüft und es 
ergiebt ſich, daß fie nicht einmal zu fagen wiſſen: „was die 
Tugend if." Diefer Frage find zwei Geſpräche befonders 
gewidmet: dies und der Menon. Im Menon wird die Ante 
wort auch nicht gefunden, nur als eine unerwiefene Annahme 
aufgeftellt: daß wenn fie Exfenntniß fei, fie dann auch lehrbar 
fein müßte. Die Zweifel über ihre Lehrbarkeit find dort, wie 
bier diefelben und ſofern fie nicht lehtbar wäre, müßte fie für 
ein göttliches Geſchent gelten. Hier in Protagoras wird fie 
vom Sof. zulept ald Erkenntniß behauptet, aber des Protagos 
ras Ungefügigleit läßt: doch die Lehrbarkeit in Zweifel, die erft 
gehoben werden lönnten, wenn fie zu fagen wüßten: „was 
die Tugend iſtz“ d. h. ihren Begriff genau angeben (fie defi⸗ 
niten) könnten. Dazu kommt es nidt. Die ſophiſtiſche Weife 
in langen und verworrenen Reben und die Unfäpigfeit fih in 
Haren, ſcharfen Begriffen bervußt zu bewegen. — durch: „in 
kurzen Sägen, in Fragen und Antworten,” bezeichnet — iſt 
Schuld daran und diefe Weife der Sophiften, fo wie deren 
Weisheitsdünkel bloßzulegen; das iſt ein Hauptzwed des 
Geſpraͤchs. 

In Hinſicht der vier Haupts oder Cardinal⸗Tugen⸗ 
den, fo werden fie hier eigentlich in zwei Geſchlechter getheilt: 
in die Weisheit, oder Wahrgeitserfenntniß, und in die brei 
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andern, die Sittlichkeit, Ethik, umfaſſend, oder, nach unferer 
Sprache, ausfchließlih „Tugend“ genannt. Die Weisheit 
wird als das Größte erklärt, denn die Wahrheit ift das Erſte 
und die Grundlage von Allem; die Anwendung derfelben, im 
Wollen und Thun, ift dann die Sittlicfeit. Die Tugend 
iR alfo: „das Handeln der Wahrheit gemäß.“ Ga 
wöhnlich befaßt PBlaton alle einzelne Arten der Tugend unter 
die drei Haupttugenden, aber nach Erforderniß werden auf 
manchmal einzelne . Unterarten genannt. Bier bedurfte er ber 
Sreömmigfeit zu feinen bialektifhen Künften, fo kommen 
‚denn fünf heraus. Die Frömmigkeit gehörtnach ihm aber ei⸗ 
gentlich zur Gerechtigkeit. Denn gerecht ift Jedem das, was 
ihm gebührt, das Seine, zu gewähren oder ed zu thun. Dies 
in Beziehung auf die Götter heißt dann Frömmigkeit, 
in Beziehung auf Menfihen aber vorzugetweife Gerechtig 
keit. 
Des Sokrates Behandlung des Gegenſtandes iſt oft ciwas 
gekünſtelt und im Geſchmack der Sophiſten, mas auch daraus 
hervorgeht, daß dieſe, ſeine längern Ausführungen befondere, 
loben. Sie werden darin verfpottet und vorzüglich reich iR 
überhaupt dies Gelpräh an Ironie. Abwechſelnd ſpricht 
. Sof. und Protag. oder fie find die Führer des Gefpräcet. 
Erſt ſtellt Sof. die Frage feit (Nr. IL); dann läßt fich Pros 
tag. in einer langen Rebe und in eine Mythe — unphile 
fophifh — vernehmen (Nr. III) — NE Beifpiel (Staat 
mann ©. 277.) und zum nähern leichtern Verfländniffe führt 
Plalon fonft auch folche vor, aber nicht um dadurch den Be 
griff ſelbſt, oder allein, zu begründen. — Dann nimmt Sof, 
das Wort, und unterfucht: ob die Tugenden eine find (A. 
. IV.), hierauf erweift er durch die Natur der Gegenſaͤtze, baf 
der Weisheit nur Unwiſſenheit gegenüber ſteht und alles Unrecht 
aus Unvernunft entſteht; (Rr. V.) — Hierauf will Pro 
durch einen Dichter (eine zweite Weiſe, neben den Erzaͤhlun⸗ 
‚gen der Sophiften) die Zrage nach ber Tugend erledigen (Rr. 
VL) — Sok. findet folches unpaſſend und knüpft den Faden 
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an frühere Säge (Rr. IV.) wieder an, um zu zeigen, daß die 
Tapferkeit mit der Weisheit eng verbunden, eins if, (Nr. 
VII. und VIII.). Endlich folgt der Schluß (Nr. IX.), wo fih 
ergiebt, daß ihre wechſelnden Behauptungen erft eutſchieden 
werden fünnten, wenn fie wüßten, „was die Tugend iſt.“ 


Analyfe 
Ein Freund. GSofrates. 





1. Einleitung. Sofrates begleitet den Hippofrates 
zum Protagoras, da jener die Kunft zu reden erlernen will, 
doch erft wollen fie ihn hören, ehe der Jüngling ihm feine 
Seele anvertraut. Sie finden beim Prot. viele Sophiften ver: 
fanmelt. 


(309) Scherzend fragt ein Freund: gewiß fomme Sokrates vom 
ſchönen Aleibiades Her. — Nein! von einem ſchönern, ers 
widert biefer, vom Protagoras, da das Weifefte auch das 
Schönfte ift, und Protagoras doch, wenigſtens unter den jegt 
Xebenden, der weifefte if. Gr iſt feit Drei Tagen In Athen 

(810)und Sof. erzäplt von feinem Befuche und feiner Unterhaltung 
mit ihm. — Gin Jüngling Hippofrates fam nämlich in der 
Nacht zum Sof. und wünfchte durch ihn beim Protagoras 
eingeführt zu werden, damit diefer ihn im Reden unterrichten 

(311)möge. Sof. fagt e8 ihm zu und wenn es Tag geworden, 
wollen fie zu ihm gehn. Unlerdeſſen befragt er den Hippos 
krates: was er denn eigentlich vom Protag. lernen wolle? 

(312) Mit Erröthen erklärt er dann: „die Sophiſtik.“ Aber 
nicht um ein Gewerbe daraus zu machen, fondern ald allge: 
meines Bildungsmittel, wie man zum Sprache, Muſik-Lehrer, 
oder Gymnaftifer gebt; micht um ihre Kunft felbft zu treis 
ben. — Alſo wid Hippokr. feine Seele einem Sophiften 
zur Bearbeitung übergeben. Gefragt: ob er denn wirklich 
wiffe, was ein Sophift fei, erflärt er, es fel, wie der Name 
“ 14 
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es fchon fagt, Einer, der daB zur Weisheit Gehoͤrige erkennt, 
(tav Hopwmv Ixıornuova). Das, meint Sok., könne man 
auch von Malern und Zimmterleuten fagen, (bei der weitern 
Bedeutung von o@pos, als kundig, wiffend, in irgend einer 
Sache). Vom Sophiften giebt nun Hippokr. an, daß er 
furchtbar im Reden macht. — Worüber aber revend? Tas 
weiß Hippofr. nicht zu fagen. — In große Gefahr begiebt 
(313)er fih alfo, indem er feine Seele Einem übergiebt, ohne ges 
hörig erforfcht zu haben, ob diefer fie auch zum Guten bilden 
werde. Dem Sof. fcheint Prot. ein Kaufmann, oder Kräs 
mer mit Waaren, welche die Seele nähren — Kenntniifen, 
(ſ. Soph. ©. 223. fl). Solche preifen ihre Waare an, 
wie andere Kaufleute auch, aber wer nicht zu beurtheilen 
weiß, ob fie beilfam und gut iſt, ver geräth beim Kaufe in 
(314) große Gefahr. Hippokr. mag alio zufehn, ob er nicht fein 
Theuerftes wagt. Er mülfe alfo den Mann erft hören und 
dann fi mit Andern beiprechen, ob er fich ihm anvertrauen 
fünne. Auch wären dort bei ihn noch andere Sopbiften ans 
zutreffen. — Sie gingen aljo zufammen hin. Mit Mühe 
erlangen fte, daß der Thürſteher ihnen öffnet, unmwillig über 
den Andrang der Sophiften. Sie fanden da eine Menge 
(315)folcher und verfchiedene Zuhörer verfanmelt, während Protas 
gorad mit Einigen umherging. in befonderer Kreis hatte 
fid um den Hippias, von Eli, gebildet, über Die Natur 
(316)und Sternfunde fprechend. Sie traten dann zum Protag. 
heran, und Sof. eröffnet ihm, daß Hippofrated, ein Jüng⸗ 
ling von vornehmen Geſchlechte, durch feine Belehrung hoffe, 
ein angefehener Dann in feiner Stadt zu werben. 


1. Protag. meint: feit früheften Zeiten feien Sophiften 
ſchon dagewefen, hätten ihre Kunft aber unter verfchiedenen 
Hüllen verborgen: er jedoch ſpräche offen den Zwed aus, daß 
er die Jugend in der- Tugend des Staatsmannes unterrichten 
wolle. Das glaubt ihm Sof., wenn er ihm erft beweift, dap 
die Tugend lehrbar fei, was er bisher bezweifelt hat, da 
die großen Staatsmänner ihre Söhne nicht auch zu folchen 
gebildet hätten. | 

Protag. hatte gefragt: ob fie Ihn allein zu fprechen wünjch- 
ten; wad Sof. ihm überließ, worauf jener erklärte, daß 

Fremdlinge, wie er, allerdings der Vorſicht bebürften, wun 

fih Jüngliuge zu ihnen halten, um burc ſie befler zu wer: 


Ale 
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den, denn der Mißgunſt und den Nachſtellungen wären ſie 
vielfach ausgeſezt. Die Sophiſtik ſei zwar ſehr alt, aber 
babe ſich früher Hinter Anderem verborgen, aus Furcht vor 
den Hafle; fo fih in die Dichtfunft, oderin Myfterien 
and Orakelſprüche, fogar in die Gymnaſtik hüllend, 
(317)oder in die Muſik. Er glaubt aber nicht, daß dieſe Alle 
ihre Abficht erreicht Haben, denn die Mächtigen in Staate 
täufchten fie nicht, und die Menge merkte nidyts davon. Das 
ber halte er es für dad Beſte, es gerade Heraus zu fagen, 
daß er ein Sophift jei und die Menfchen erziehen wolle, 
und mit dem beften Erfolg hat er fo viele Jahre feine Kunft 
ausgeübt. Sie laffen fi nun nieder, und Prodikus und 
(318) Hippias werden mit in den Kreis gezogen, worauf Sof. 
erklärt: daß Hippokr. gefommen fei, um des Protagoras näs 
bern Umgang zu genießen, aber vorher gern willen möchte, 
was er dadurch erlangen würde. Darauf Protagoras: „vom 
erftien Tage an werde er befler werden und fo flet3 darin 
fortfchreiten.” — Das fei nichtd gejagt, erwiberte Sokr., 
denn wenn er zu einem Maler oder lötenfpieler käme, Fönnte 
der daſſelbe ſagen; es komme darauf an zu wiffen, wie und 
worin er e8 werden ſolle. — Die Brage findet Protag. 
- richtig und antivortet darauf: bei ihm folle es ihm nicht bes 
gegnen, wie bei andern Sopbiften, daß die Jünglinge, ber 
Schule entlafjen, nur daffelbe bei ihnen hören, wie dort 3.2. 
Mathematik, Aftronomie, Muſik, — Dabei nach Hippias hin: 
blickend, — fondern dad, weshalb fie eigentlich kommen: die 
Lehre, wie mit Einficht (edßovia) das Haus und die 
Stadt verwaltet, und wie in Staatdangelegenheiten wohl 
(319) gehandelt und gefprochen werde. — Damit bezeichne er alfo 
die Staatsfunft, giebt er dem Sof. zu, der aber meint, 
dag diefe nicht lehrbar ſei. Nämlih darum, weil die 
Athener, wohl wie alle Hellenen, in Sachen des Bauweſens, 
oder anderer Dinge, die lehr⸗ und lernbar find, bei öffentlichen 
Angelegenheiten nur Kunftverfländige darin anhören; in den 
eigentlichen Staatsfachen aber jeder Schufter, Schmied u. |. w., 
wie ed ihm beliebt, auftritt, fpricht und gehört wird. Keiner 
braucht nachzuweilen, daß er von einem Meifter Died gelernt 
babe. Offenbar halten fie alfo dies nicht für Ichrbar. Auch 
find ja die trefflichfien Bürger in dieſer Kunft nicht im Stande, 
fie andern mitzutheilen. Denn Perikles 3. B. läßt feine 
Söhne in allem Andern unterrichten, aber bierin, worin er 
ſelbſt weiſe if, unterrichtet er fie weder felbft, noch übergiebt 
14 * 





210 Protagoras. 


es ſchon ſagt, Einer, der das zur Welsheit Gehörige erkennt, 

(av sopav Irıornuova). Das, meint Sof., könne man 

auch von Malern und Zinmerleuten fagen, (bei der weitern 

Bedeutung von dopog, ald kundig, wiffend, in irgend einer 

Sache). Vom Soppiften giebt nun Hippokr. an, daß er 

furchtbar im Reden macht. — Worüber aber redend? Das 

weiß Hippokr. nicht zu fügen. — Im große Gefahr begiebt 
(313) er ſich alfo, indem er feine Seele Einem übergiebt, ohne ge: 
hörig erforscht zu haben, ob biefer fie auch zum Guten bilden 
werde. Dem Sof. fheint Prot. ein Kaufmann, oder Kräs 
mer mit Waaren, weldhe die Seele nähren — Kenntniffen, 
(f. Soph. ©. 223. fl). Sole preifen ihre Wuare an, 
wie andere Kaufleute auch, aber wer nicht zu beurtheilen 
weiß, ob fie Heilfam und gut ift, der geräth beim Kaufe in 
(314)große Gefahr. Hippofr. mag alio zufehn, ob er micht fein 
Theuerſtes wagt. Er müffe alfo den Mann erft hören und 
dann ſich mit Andern beiprechen, ob er fih ihm anvertrauen 
Tonne. Auch wären dort bei ihm noch andere Sopbiften ans 
zutreffen. — Sie gingen aljo zufammen hin. Mit Mühe 
erlangen fe, daß der Thürfteher ihnen öffnet, unwillig über 
den Andrang der Sophiſten. Gie fanden da eine Menge 
(315) ſolcher und verſchledene Zuhörer verfammelt, während Protas 
goras mit Einigen umherging. Ein befonderer Kreis hatte 
fid um den Hippias, von Elis, gebildet, über die Natur 
(316)und Sternfunde ſprechend. Sie traten dann zum Protag. 
heran, und Sof. eröffnet ihm, daß Hippofrates, ein Jüng: 
ling von vornehmen Gefchlechte, durch feine Belehrung hoffe, 
ein angefehener Mann in feiner Stadt zu werben. 

II. Protag. meint: feit früheften Zeiten feien Soppiften 
ſchon dagewefen, hätten ihre Kunft aber unter verfchiedenen 
Hüllen verborgen: er jedoch fpräde offen den Zweck aus, daß 
er bie Jugend in der Tugend des Staatsmannes unterrichten 
wolle. Das glaubt ihm Sof., wenn er ihm erſt beweift, daf 
die Tugend lehrbar fei, was er bißher bezweifelt hat, da 
die großen Staatsmänner ihre Söhne nicht auch au ſolchen 
gebildet hätten. 

Protag. Hatte gefragt: ob fie ihn allein zu fprechen wünſch⸗ 
ten; was Sof. ihm überließ, worauf jener erklärte, daß 
Fremdlinge, wie er, alerdingd der Vorſicht bedürften, wan 
ſich Jüngliuge zu ihnen Halten, um durch fle beſſer zu wer- 
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den, denn der Mißgunft und den Nachſtellungen wären fie 
vielfach auögefegt. Die Sophiſtik fei zwar fehr alt, aber 
babe fi früher Hinter Anderem verborgen, aus Furcht vor 
dem Haffe; fo fih in die Dichtkunſt, oder in Myfterien 
und Orakel ſprüche, fogar in die Gymnaſtik hüllend, 
(i7) oder in die Mufit. Cr glaubt aber nicht, daß dieſe Alle 
ihre Abficht erreicht haben, denn die Mächtigen im Staate 
täufchten fie nicht, und die Menge merkte nichts davon. Dar 
her halte er es für das Beſte, es gerade Heraus zu fagen, 
daß er ein Soppift jel und die Menfchen erziehen wolle, 
und mit dem beften Erfolg hat er fo viele Jahre feine Kunft 
auögeübt. Sie laffen fih nun nieder, und Prodikus und 
818) Hippias werden mit in den Kreid gejogen, worauf Sof. 
erklärt : daß Hippokt. gefommen fei, um des Protagoras nä« 
hern Umgang zu genießen, aber vorher gern wiſſen möchte, 
was er dadurch erlangen würde. Darauf Protagorad: „vom 
erſten Tage an werde er befler werden und fo ſtets barin 
fortſchreiten.“ — Das fei nichts gefagt, erwiderte Sofr., 
denn wenn er zu einem Maler ober Slötenfpieler käme, könnte 
der daffelbe fagen; es komme darauf an zu wiffen, wie und 
worin er es werden fole. — Die Brage findet Protag. 
- richtig und antwortet barauf: bei ihm fole es ihm nicht bes 
gegnen, wie bei andern Sophiften, daß die Jünglinge, ber 
Schule entlaffen, nur dafjelbe bei ihnen hören, wie dort z. B. 
Mathematik, Aftronomie, Mufil, — dabel nach Hippias hin⸗ 
blictend, — fonbern das, weshalb fle eigentlich fonımen: die 
Xehre, wie mit Einficht (edßovA«) dad Haus und die 
Stadt verwaltet, und wie in Staatdangelegenheiten wohl 
(319) gehandelt und geſprochen werde. — Damit bezeichne er alſo 
die Staatsktunft, giebt er dem Sof. zu, der aber meint, 
daß dieſe nicht lehrbar ſei. Nämlih darum, weil bie 
Athener, wohl wie alle Hellenen, in Sachen des Bauweſens, 
oder anderer Dinge, die lehr⸗ und lernbar find, bei öffentlichen 
Angelegenheiten nur Kunftverftländige darin anhören; in den 
eigentlichen Staatsſachen aber jeder Schufter, Schmied u. f. w., 
wie es ihm beliebt, auftritt, fpricht und gehört wird. Keiner 
braucht nachzuweiſen, daß er von einem Meiſter dies gelernt 
habe. Offenbar halten fie alfo dies nicht für Ichrbar. Auch 
find ja die trefflichſten Bürger in diefer Kunft nicht im Stande, 
fie andern mitzutheilen. Denn Perikles z. B. läßt feine 
Söhne in alem Andern unterrichten, aber hierin, worin er 
ſelbſt weife ift, unterrichtet er fie weder ſelbſt, noch übergiebt 
14° 
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(320) er fie dazu einem Andern, fondern fie laufen, ohne Hüter, 
ganz frei umher und fehen, wo fie felbft etwas von biefer 
Tugend auffinden mögen. Go ift ed auch mit andern vorzüg⸗ 
lichen Staatömännern, (vergl. Menon ©. 93 — 94). Da 
aber Protag. behauptet, daß fie lebrbar fel, fo will Sof. es 
ihm gläuben, wenn er es ihm bündig brweift. — Vrotag. 
iſt bereit dazu und frägt: ob fle es durch eine Erzählung, 
oder aus Gründen dargethan hören wollen. Diele der Um— 
herſitzenden wünſchen die Erzählung, was anmuthiger if. Er 
hebt alfo an. 

III. In einer Mythe ſucht Prot. erſt den Beweis 
der Lehrbarkeit der Tugend zu führen und zeigt dann, wie 
die Jugend in der Staatsweisheit unterrichtet wiirde; aber, die 
nichts darin vor fi brädten, der Anlagen entbehrten. 

Nachdem die Götter die flerblichen Geſchlechter auß Erde 
und Feuer gemiſcht, gelchaffen hatten, trugen fie dem Pros 
metheus und Epimetbeus auf, fie audzuflatten und jeden zu 
ertheilen, wad ihm zufomme. Gpimetheus übernahm dies Ge: 
ſchaft der DVertheilung: Einem gab er Stärke, dem Andern 
Schnelligkeit; dem Waffen, jenem andere Schupmittel, 
u fe w., er gab ihnen auch verſchiedene Umhüllung und Ers 

(321)nährung. Aber ald es an den Menſchen Fam, hatte er alles 
ſchon vertheilt, der war nackt, unbeſchuht, unbewaffnet. Da 
raubte für ihn Prometheus das Feuer und die Weisheit de 
Hephaͤſtos und der Athene. So erlangten die Menichen das 
für die Vedürfniffe des Lebens Nöthige und da fie göttlicher 

(322) Vorzüge fo theilhaftig wurden, fo hatten fie den Glauben an 
bie Götter und deren Verehrung, die Redegabe, Wohnungen, 
Kleider u. ſ. w. Anfangs wohnten fie zerfireut; dann fans 
melten fie fi in Städte; aber weil ihnen die ftaatöbürger: 
liche Kunft noch fehlte, fo wurden fie bald uneinig und ers 
ftreuten ſich wieder. Da ſchickte Zeus den Hermes, der ihnen 
Scham und Recht brachte, wodurch die Bande der Orb: 
nung und Freundſchaft ſich bilden, und Die an Alle ausge: 
theilt werden ſollten. Wer diefe nicht annimmt, fol gelödiet 
werden. Daher wird, wenn es fih um die Tugend eines 
Baunseifterd handelt, nur ein folder zu Rathe gezogen ; wenn 
aber die Berathung über ſtaatsbürgerliche Tugend ftattfinet, 
wobei alles auf Vernünftigfeit (ompgposvun, was vorher 
Scham hieß) und Gerechtigkeit ankommt, fo nimmt jeder 

(823)IHeil daran, weil diefe Allen zukommen; denn fonft könnte 
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fein Staat beſtehn. — Dies nun fei ber verfprochene Bes 
weis. Dazu kann noch gefügt werden, daß, Indem Jeder nude 
gelacht wird, der ſich in anderen Künften für etwas ausgiebt 
und nichts werth iſt, in Hinſicht der Ungerechtigkeit aber, 
wenn Einer fte von fid) befennte, und fo bie Wahrheit fagte, 
— die zu fagen fonft für vernünftig gehalten wird, — dies 
für Verrüdtheit gelte. Wenn man nun glaubt, daf Jeder 
Antheil an diefer Tugend habe, fo doch nicht, daß fie fo ganz 
von Natur und von felbft fonıme, fondern, daß fie lehrbar 
fei und durch Fleiß zu erlangen. Ueber natürliche Uebel Ans 
derer erzürnt ſich Niemand, aber wohl über firtliche, über 
Untugenden, Diefe glaubt man nämlich, Fönnen durch Fleiß, 
Uebung, Unterricht vermieden und die Tugend erlangt werben, 
(324) Daher wird alle8 Ungerechte und Gotilofe beftraft. Die 
Strafe aber kann nicht das Gefchehene wieder gut machen 
und erfolgt nicht wegen des begangenen Unrechts, fondern das 
mit in Zukunft nicht wieder ein ſolches gethan werde. Das - 
her müffen die Arhener, wie alle Andere, glauben, daß bie 
Tugend Iehrbar fei und fe laffen den Schmied und Schufter 
ihren Rath ertheilen, (weil jeder die ftaatsbürgerliche Tugend 
befigen kann und fol.) In Hinficht deffen aber, daß bie aus: 
gezeichneten Staatdmänner ihre Söhne nicht in ihrer Tugend 
unterweifen, fo erflärt fh das fo. Wenn es num etwas, 
außer den bejondern Künften des Schneiders, Töpfers u. f. w., 
giebt, wie Gerechtigkeit, Vernünftigkeit, Frömmigkeit, zuſam⸗ 
(325) men aled Tugend zu nennen, ohne die nichts gut ausgeführt 
werben Fann, und man Jeden, der dagegen fehlt, züchtigt, um 
ihn dadurch beffer zu machen, zur Tugend zurückzuführen, 
wer aber fih nicht beffert, den tödtet oder verbannt: fo müßs 
ten die tüchtigen Männer boch ſehr wunderlich fein, wenn fie 
ihre Söhne nicht auch darin belehrten, weil fie dieſelben fonft 
den größten Uebeln ausſetzten. Gie belehren fle aber wohl, 
denn fihon von erfler Kindheit an werben fie belehrt und ers 
mahnt in dem, was Recht und Unrecht if. Die Wärterin,- 
Mutter, der Pädagoge, wie ber Bater, thun es; ſie zeigen 
ihnen, was gut und fchlecht, fromm unb gottfoß ift, empfeh⸗ 
fen jenes zu thun, dies zu meiden. Wenn die Söhne nicht 
folgen, fo werben fie gezüchtigt. In der Schule nachher wird 
vom Lehrer für die Wohlgeordnetheit (Edxoouıe) derſelben 
befonder8 Sorge getragen, mehr ald für Lefen und Lyraſpiel. 
Sie geben ihnen die tefflichen Dichter zu lefen und auswen— 
dig zu lernen, die vol guter Ermahnungen find und durch 
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felbft nur geprüft. Da erflärt der Andere: Gerechtigfeit und 
Srömmigfeit feien freilich wohl ähnlich, denn gewiflermaßen 
fei jedes Ding dem andern ähnlich, fogar Weiß dem Schwarz, 
das Harte dem Weichen (ald Gegenfäge, die ſtets etwas Ges 
melnfames haben), und felbft die Zheile des Geſichts find 
einander ähnlich, (naͤmlich die Sinneswerkzeuge als ſolche). 
Aber wegen einer geringen Aehnlichkeit ſeien die Dinge nicht 
gleich ſelbſt aäͤhnlich zu nennen. (Hier iſt überall dad Wort 
Öuorog gebraucht, was ſowohl gleich — unbedingt — wie 
auch ähnlich, — theilweife gleich — bedeutet, und manch⸗ 
mal Hier das Eine manchmal das Andere beffer der Sache ent: 
fprähe). Da Prot. und Sof. nur über den Grab der Aehn⸗ 
lichkeit uneinig fcheinen und dieſe Weile des Fragens dem 
Prot. nicht zu gefallen fcheint, fo will Sof. zu einer andern 
Art der Behandlung übergehn. 


V. Sof. ftellt eine andere Frage auf, in Hinficht der 
Gegenſätze. Einem Begriff ift immer auh nur einer 
entgegengeſetzt, (der Eat vom ausgefchlofjenen Dritten). IR 
nun von der Unvernunft der Öegenfab die Weisheit, fo 
kann ihr nicht auch die Sittlichfeit gegenüberftehn,, wenn 
dDiefe, wie vorher behauptet worden, von der Weisheit vers 
Ihieden if. Wer aber unrecht (unfittli) handelt, ift uns 
vernünftig, behauptet nun Sok., was jedoch Viele nicht 
zugeben. Diefe follen widerlegt werden, wobei fih dag Ges 
fpräch faft auflöſt. Endlidy wird Sof. bewogen, es fortzufegen, 
überläßt aber jebt das Fragen dem Protag. 


(332) Sof. fragt weiter: Etwas iſt Unvernunft (&pgocvvn) 
und DaB Gegentheil Weisheit (sopın). Wenn die Mens 
Ihen richtig und Heilfam handeln, fo iſt das Sittlichkeit 
(Sopgosvvn, gefunder Sinn); wo nicht, fo das Gegentheil, 
ed ift vernunftlos (aypgovag). So aud), was durch Stärke, 
Geſchwindigkeit gefchieht, wird flarf, gefihwinde gethan; Gleis 
ches gilt vom Schwachen, Langſamen. Dann giebt e8 au 
ein Schönes und Gutes und deren Gegentheil Häßliches 
und Schlechtes; und nur der Gegenfaß allein und nichts 
Anderes flieht folchem entgegen. Was in einer diefer Weifen 
getban wird, wird auch fo getban: fchön, häßlich u. f. w. 
Vorher ift eingeftanden, daß Die Unvernunft der Gegenjag 
der Weisheit fei; früher aber behauptet worden, daß Sitts 
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Sof. fie aber als ähnlich und verwandt nachweiſt. (Dabei 
handelt es fih um Divifion und Partition.) 

Sof. nun, nach einem ironifchen Lobe über das Gehörte, 

fühlt fich zwar überzeugt, aber nur noch eine Kleinigkeit 

(329) fört ihn. Solche Tange Reden nämlich könne man auch vom 

Verikles und andern Volfsrednern hören, aber wenn man 

dann nah Weiterem fragt, fo find ſie wie ein Buch, das 

weiter nichts, ald das Gefagte, vorbringen oder fragen kann; 

wo nur immer daſſelbe wiedertönt. Protagoras verfteht fich 

nun zwar auf ſolche lange Reden, aber auch auf kurze, auf 

Bragen und Antworten. Er legt ihm daher die Frage vor: 

ob die Tugend eins iſt und die Gerechtigkeit, Brönmige 

feit u. f. w. nur Theile von ihr find, ober ob bie verfchies 

denen Tugenden nur verſchledene Namen für diefelbe Sache 

find, (ale ein und berfelbe Begriff). — Brot. erklärt fie 

für Theile der einen Tugend; — wie das? wird er 

gefragt, ob fo, wie Mund, Nafe, Augen u. |. w. Theile des 

Gefihts find (Partition), oder wie die Theile (Arten) 

des Geldes, nur durch Größe und dergl. von einander und 

vom Ganzen verſchieden? (d. i. burch den gemeinfamen Bes 

griff „Geld“ fi glei und durch weitere Beſtimmungen 

nur verſchieden; bie Divifion), — Protagorad antwortet: 

verfhieden, wie die Theile des Geſichts vom 

Ganzen. — Ber einen Theil der Tugend, wie etwa Ges 

rechtigkeit, beſizt, braucht aber doch darum nicht die andern 

zu haben (wie beim Gefiht). Werner erklärt Brot. dann, 

(330)daß, unter den verfchiedenen Theilen der Tugend, die Weißs 

heit der größte wäre, und daß jeder ein befonderes Vers 

mögen habe, wie dad Auge um zu fehn, das Ohr zu hören; 

kein Theil aber das Vermögen des andern befige. — Sof. 

Nun iſt die Gerechtigkeit dod etwas (mgayue, eine bes 

fimmte Sache); wie „gerecht fein‘ nicht ungerecht. Die 

Erömmigfeit ift doch eben fo etwas (für fih), und fie ift 

(331) fromm und nicht gottlod fein. Wenn Protag. fie num 

beide für verfchieden erflärt und Einer dann fragte: „kann 

die Frömmigkeit ungerecht fein, ober die Gerechtigkeit gottlos,“ 

fo würde Sof. antworten, daß die Gerechtigkeit allerdings 

fromm und bie Brömmigfeit gerecht wäre, ober wenigſtens 

beide fo ähnlich mit einander, wie nur möglich. Protag. 

will das nicht zugeben, fondern e8 wäre ſehr Verſchiedenes; 

jedoch Täge ihm nicht daran es einzuräumen, wenn Sof. es 

wolle. Solche Gefaͤlligkeit lehnt Sof. ab und wi die Sache 
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felöft nur geprüft. Da erklärt der Andere: Gerechtigkeit und 
Brömmigfeit feten freilich wohl ähnlich, denn gewiſſermaßen 
fei jedes Ding dem andern ähnlich, ſogar Weiß dem Schwarz, 
das Harte dem Weichen (als Gegenfäge, die ftetd eiwas Ger 
melnfames Haben), und felbft die Fheile des Geſichts find 
einander ähnlich, (nänlid die Sinneswerkzeuge als folde). 
Aber wegen einer geringen Achnlicjkeit feien die Dinge nit 
gleich felbft ähnlich zu nennen. (Hier ift überal das Wort 
Ögosog gebraucht, was ſowohl gleich — unbedingt — wie 
auch ähnlich, — thellweife gleich — bedeutet, und mande 
mal hier das Eine manchmal das Andere beſſer der Sache ents 
fpräcde). Da Prot. und Sof, nur über den Grab der Achns 
lichteit uneinig feinen und dieſe Weife des Fragens dem 
Brot. nicht zu gefallen feheint, fo wil Sof. zu einer andern 
Art der Behandlung übergehn. 


V. Sof. ftellt eine andere Frage auf, in Hinſicht ber 
Gegenſätze. Einem Begriff iR immer auch nur einer 
“ entgegengefeßt, (der Cap vom ausgefchlofienen Dritten). IR 
nun von der Unvernunft der Öegenfag die Weisheit, fo 
Tann ihr micht auch die Sittlich keit gegenüberſtehn, wern 
diefe, wie vorher behauptet worden, von der Weisheit ver: 
ſchieden if. Wer aber unrecht (unfittlich) handelt, iR un: 
vernünftig, behauptet nun Sof, was jedoch Viele nicht 
zugeben. Diefe follen widerlegt werden, wobei fi das Ge 
ſptaͤch faſt auflöſt. Endlich wird Sof. bewogen, es fortzufegen, 
überlaͤßt aber jetzt das Ftagen dem Protag. 

(382) Sof. fragt weiter: Etwas if Unvernunft (dygosvm) 
und dad Gegentheil Weisheit (dopıa). Wenn die Ans 
ſchen richtig und heilfam Handeln, fo if das Sittlichteit 
(s@gpgoovvn, gefunder Sinn); wo nicht, fo das Gegentheil, 
es ift vernunftlo8 (apgovas). So auch, was durch Stärke, 
Geſchwindigkeit gefchieht, wird ſtark, geſchwinde gethan; Gleis 
ches gilt vom Schwachen, Langfamen. Dann giebt es auf 
ein Schönes und Gutes und deren Gegentheil Häßlichet 
und Schlechtes; und nur der ®egenfaß allein und nichts 
Anderes ſteht folchem entgegen. Wad in einer biefer Weilm 
gethan wird, wird auch fo gethan: ſchön, häßlich u. f. m. 
Vorher ift eingeftanden, daß bie Unvernunft der Gegenieg 
der Weisheit fei; früher aber behauptet worden, daß Gilt 
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lichteit etwas Anderes als Weisheit fel, beides aber Theile 
der Tugend, jedes etwas Anderes und fich unähnlich, wie die 


833) Theile des Antliges. Cine von beiden Behauptungen muß 


aufgegeben werden, denn da Eins nur Einem entgegengeſetzt 
werden kann, fo wäre es nicht möglich, daß der Unvernunft, 
ſowohl die Weisheit, wie die Sittlichteit (Sophrofyne) gegens 
über flände (wenn diefe verfchieden wären). — Brot. giebt 
nun, wenngleich ungern zu, daß die Bernünftigkeit und 
Weisheit eins find, und vorher erfhien Gerechtigkeit 
und Frömmigkeit auch ziemlich als daſſelbe. — Scheint 
nun ein Menſch, der Unrecht thut, vernünftig zu fein, wenn 
er died thut? Die meiften Menfchen Halten ihn allerdings 
doch dafür; dies iſt erft zu prüfen. Deshalb fragt Sof.: 

das Vernünftigiein (owpgorsw) If doch richtig Denken 
(edpgovem); gut berathen müßten die fein, welche beim 
Unrechtthun ſich wohl befänden. Nun ift aber doch Einiges 


(334) gut und dad Gute if nüglich. Umwilig werdend erklärt 


Protag. , daß Manches nicht nüglich und doch gut fei, näme 
li was nicht Jedem ober zu allen Zeiten brauchbar und 
dann nützlich iſt. — Dies führt er in einer langen Rede 
und in vielen Beifpielen aus. 


Sof. Tann ihm nicht folgen und forbert, er folle, ba er gr 


(335)ja auch verflände, ihm nur in kurzen Sägen antworten. Das 


verweigert er, er fpricht fo wie es ihm angemeffen erfcheint; 
wollte er fo reden, wie feine Gegner es verlangten, fo würden 
ihn feine Gegner überwunden und der Name ded Protag. nie 
die Berühmtheit erhalten haben. Weil Sof. in jener Weife 
das Gefpräd nicht fortzuführen geneigt iſt, fo will er forte 
gehn, wird aber vom Kallias feitgehalten und gebeten, 
ihmen den Genuß diejer Unterhaltung nicht zu entziehn. Da 


(836) Sof. ſich ferner weigert, fo will Alcibiades vermitteln, 


indem ex fagt: Sof. erkenne den Protag. als den Stärkern 
in langen Neven an; dagegen ſei Sof. in kurzen ragen und 
Antworten jenem überlegen. Wenn Prot. dies einräumte, fo 
fei jedem fein Recht widerfahren. Kritias erhebt fih dann 
und fordert die Andern auf, da Kallias für den Protag. und 
Alchdiades für Sof. parteiiich If, einem dieſer beizuflimmen 
und nur einfach beide zu bitten, das Gefpräch nicht abzubres 


(337) chen. Dann giebt Prodikus ihm Beifal, und die Zuhds 


senden müßten ruhig beide Theile anhören ; bringt hiebei einige 
ſynonymiſche Unterfcgeidungen (fein Lieblingögegenftand) an, 
wie zwifchen „ſtreiten“ und „zanfen,” und zwiſchen „etwas 
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fhägen (eddoxıuew) und Toben,” womit er großen Beifal 
einerntet. Endlich läßt ſich auch der Sophifl Hippias vers 
nehmen und erklärt die Verfammelten der Natur nach für 
befreundet, die das Aehnliche mit dem Aehnlichen verbindet, 
nicht nad dem Gefeg, dem Tyrannen der Menichen. Es 
wäre ihrer, als den verfammelten Weifeften in Halles und 
in diefer Stadt, dem Hauptfige der Weißheit, nicht würdig 
fich zu veruneinigen. Er empfiehlt dem Sof. und Prot. fie 
als Schiedsrichter anzufehn und die Rede fortzuführen. Wenn 

(838) die zu große Kürze dem Prot. nicht gefiele, ihr die Zügel 
etwas ſchießen zu laffen. Beide mögen ſich in einem mittles 
zen Durchſchnitt halten. — Sof. findet (ironifh) die Schieds— 
richterſchaft für die Ehre des Prot., ald des Weiſeſten, ver: 
werflich, wid ſich jedoch dazu verftehn, daß Prot. fragen fol 
und er antworten. Nachher aber fol das Umgefehrte eins 
treten. — Zwar ‘wäre dad dem Prot. nicht recht geweſen, 
aber er Habe ſich Doch gefügt. 

VI rot. fnüpft die Srage über die Tugend an 
ein Gedicht. Viel Künftelei wird hier von beiden Geiten 
über das Tugendhaft⸗ werden und «fein vorgebracht, ohne Res 
fultat für die Frage ſelbſt. Sof. verwirft ſolches Hereinzichn 
der Dichter überhaupt, und kehrt zu der früher (Rr. IV.) abs 
gebrochenen Unterfuchung zurüd. 

Prot. fragt num. Ein wichtiger Theil der Bildung iſt doch 

die Dichter zu verflehn, fagen zu können, was gut oder ſchlecht 
(339) gebichtet ift und fie zu erflären. Die Frage über bie Zus 
gend will er nun an ein Gedicht des Simonides Fnüpfen. 
Diefer fagt: „Ein guter Mann nun (wev) zu werden, iR 
wahrhaft ſchwer, an Händen, Füßen und Geift tüchtig 
ohne Fehler zufammengefügt.” Später fagt er: „Nicht rich— 

tig fpricht Pittafus, wenngleich ein weiſer Mann, menn er 
fagt: ſchwer ift gut zu fein.” Gr widerfpricht ſich in dieſen 
zwei Stellen. Denn Pittakus fagt doc) daffelbe wie er ſelbſt 
vorher, aber er tabelt deffen Worte jegt ald unrichtig. — 
Sof, giebt vor, erft wie betäubt gewefen zu fein, dann aber 

ruft er den Prodifus (den Synonymifer und Woriklauber) 
(840) Hier zu Hülfe, der ja auch „mollen und begehren“ unterfcheis 
det, alfo Hier auch wohl „werden und fein.” Simonides 
nämlich fagt felbft: ſchwer ift es ein guter Mann zu wers 
den; er tabelt dann den Pittafus, weil er fagt: „schwer if 

ein guter Mann zu fein"; was fein Widerſpruch ift, denn 
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nach dem Heflod iſt auch ſchwer, gut zu werben, ba bie Göts 
ter vor die Tugend den Schweiß geftelt haben, aber wenn 
man erſt auf den Gipfel gelangt und gut geworben if, 
dann ift es nicht ſchwer es zu fein. — Prodikus lobt den 
Sof., aber Prot. meint, diefer hätte durch feine Vertheidi⸗ 
gung die Sache nur noch ſchlimmer gemacht, denn es märe 
der größte Unverftand, zu behaupten: es fei etwas Leichtes 
- die Tugend zu befigen, was vielmehr dad Schwerfle wäre. — 
Statt darauf einzugehn, bringt Sof. den Scherz vor: daß 
Simonives, ald ein Lesbier, unter denen eine barbarifche 
(341) Mundart Herrfche, vieleicht unter „schwer“ ſoviel wie furchts 
bar, und dann böfe, verftanden habe, — denn furchtbar fage 
man nur von üblen Dingen, nicht von guten, nicht etwa eine 
furchtbare Geſundheit. — Prodikus ſtimmt ihm bei. Dann 
erklärt Sof, dies aber für einen Scherz und meint, Simonides 
habe unter „ſchwer“ dad verftanden, was fie ale. Denn ein 
Beweis davon, daß Simonides nicht das Gute ald ſchwer 
und damit als fhlecht gedacht Habe, fei deſſen Ausfpruch: 
„Bott allein beſidt diefe Ehrengabe (yegag, des Guten).” 
Wenn er unter „gut gemeint hätte „fchlecht,“ fo wäre daß 
doch, von Gott zu fügen, gar zu verrucht. Was aber Si» 
monides in dem Gedichte eigentlich meine, nad) des Sof, 
(342) Auffaffung, das will er nun erklären. Am früheften nämlich, 
und am verbreiteften fei die Pbilofophie in Kreta und Lace⸗ 
dämon geweſen, aber die Sophiften dort hätten ihre Weiss 
heit verborgen gehalten, — wie die vom Protag. vorher ges 
nannten Sophiften (S. 316); — damit fi nicht auch Ans 
dere darin befleißigten, fie wollten nur im Kämpfen und in 
der Tapferkeit die andern Hellenen zu übertreffen ſcheinen. 
Die Andern nun wollten es jenen im kriegeriſchen Weſen 
gleichthun, ganz der Weisheit die Ohren verfchliegend. Wenn 
aber die Racedämonier nun ihre eigenen Sophiften felbft ans 
hören wollen, fo treiben fie ale Fremde und Lafonifirenden 
(ihnen Nachahmenden) fort. Ihre eigenen Jünglinge laſſen 
fle aber nicht in fremde Staaten wandern und haben Männer, 
wie auch Frauen, bie ſich ihrer heimijchen Bildung rühmen, 
Der Beweis von diefer Taconifchen Philofophie liegt darin, 
daß wenn man ſich auch mit dem gemeinften Lacedämonier 
einläßt, diefer Anfangs ſchlecht genug im Reden erfcheint, 
aber nachher, an rechter Stelle, ein kurzes, gedrängtes Wort, 
wie einen Pfeil, abfchießt, fo daß der Andere nur wie ein 
Kind gegen ihn erſcheint. Dies haben dann Einige eingefehn 


ru 
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und ber Taconifchen Weisheit ähnlih in kurzen Sprüchen 
geredet, welche zu erzeugen die vollfommenfte Bildung erfors 
derlich ift. Unter diefen wären die fieben Weilen — Tha— 
(343)1e8, Pittakos, Bias, Solon, Kleobulos, Mifon 
und Chilon. Gemeinfcaftlich haben fie auch als Erſtlings— 
Opfer ihrer Weisheit dem Apollon zu Delphi die Sprüde 
dargebracht: „Erkenne dich ſelbſt“ (yvodı oavıov) 
und „Nichts zu viel” (umdev dyav). Ein folcher Sptuch 
war nun ber des gepriefenen Weiſen Pittakos „ſchwer ift ed, 
gut (E09Aov, trefflih) zu fein.” Simonides nun glaubte, 
wenn er dieſen widerlegte, eben fo berühmt wie jener zu wers 
den, und dies iſt die Abficht des Gedichtes. Betrachten wit 
demnach daffelbe. Gleich zu Anfang wäre das“ eingefchobene 
„nun (uev)" ſinnlos, wenn es nicht darauf hinbeutete, daß 
der Dichter ſich ſchon wie im Streite mit Pittafos dächte, 
daß biefer behaupte „ein guter Mann zu fein iſt ſchwer.“ 
(844) Dem entgegen beginnt er dann: Nun ift es ſchon wahrhaft 
ſchwer ein guter zu werden, mie viel mehr ein foldyer zu 
fein. Das „wahrbaft” fol nicht beventen „wahrhaft gut" 
d. i. vollkommen, fondern ift zu „ſchwer“ zu ziehn. Der 
weitere Verlauf beftätigt die obige Annahme aud. Denn, 
wenn es fchon fehwer, aber möglich ift, ein guter Mann für 
einige Zeit zu werden, fo ift es den Menfchen doch nicht vers 
Tiehen, e8 immer zu fein, fondern nur Gott if fletö gut. Den 
Guten und Kundigen Fann ein großes Unglüd niederwerfen, 
rathlo8 machen; den Schlechten, Unwiſſenden nicht, denn, der 
ſchon liegt, fann nicht erft niedergeworfen werden. Gin Bus 
ter kann auch fehlecht werden, wie ein anderer (uns unbes 
Eannter) Dichter fagt: „Aber ein trefflicher Mann ift ſchlecht 
bald, wieder doch gut auch.“ Der fchon fchlecht ift, kann es 
nicht erft werden. Das Guthandeln im Wiſſenſchaftlichen if 
(845) dad Erlernen des Gegenftandes. Die Aerzte können ſchlecht 
werden, wenn ihnen wo die Keuntniß fehlt. Durch Schlech— 
tigkeit fann man aber weder ein Arzt noch ein Zimmermann 
werden. Durch Grfhöpfung, Krankheit oder anderes Fann 
ein Guter ſchlecht werden; ein Schlechter nicht. Der Gute 
kann es nicht ununterbrodyen bfeiben, aber werden fann man 
gut (theilweife, denn dem Werden fehlt immer die Bollens 
dung), eben fo wie ſchlecht. Die werden am beften, welche 
von den Göttern gelicht find. Demgemäß heißt es ferner in 
dem Lirde: „darum will ih auch nie fuhren, was nicht fein 
kann; vergeblich wäre es, einen tadellofen Mann finden zu 
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wollen; dagegen alle Toben und lieben aus freien Willen, die 
nichts Schlechted thun; der Nothwendigkeit fügen ſich auch vie 
Götter.“ Keiner nämlich thut freiwillig etwas Schlechtes 
(dies für ſchlecht Haltend), daher das „freiwillig“ dort nicht 
auf die Menfchen, fondern auf den Dichter ſelbſt gehen fol, 
Er glaube nämlich ein guter und edler Mann müſſe ſich oft 
etwas zu loben zwingen und dem Freund fein, was aud) nicht 


(346) ganz gut ift, wie Eltern, oder das Vaterland. Die Schlechs 


ten werben diefe herabfegen, um ſich beffer erfcheinen zu laffen 
und von ihnen loszuſagen. Gin Guter aber wird jener 
Schlechtigfeit verbergen. Deshalb hat auch wohl Simonides 
geglaubt, einen Iyrannen, oder Andere, nothwendig Toben zu 
müffen (herbe Ironie), Zum Pittakus fagt er dann auch: 
er tabele ihn nicht aus Tadelfucht, denn ihm genüge, wer nicht 
ſchlecht iſt und nicht ganz thatenlos; er läßt ji mit dem 
Mittelmäßigen genügen, da nichts Vollkommenes zu finden 
iſt; „und aud did Pittakos würde ich Hier nicht getadelt - 
haben, wenn bu nur leidlich wahr gefprochen hätteſt, aber 


(346) du Haft dich zu fehr über die wichtigfien Dinge geirrt.“ 


Died iſt es, was Sof. über das Gedicht zu fagen hat. — 
Da nun auf die Bortfegung des Geſpräches von den Andern 
gedrungen wird, fo wünfcht Sof., daß die Gedicht: bei Seite 
gelegt werben. Geiftlofe mögen foldye ald Gegenftand ihrer 
Unterhaltung wählen, wie man Blötenfpieler und vergl. bei 
Gaftmählern Hat, weil fie felbft nichts aus ſich hervorzubrin⸗ 
gen vermöchten. Aber Männer, wie ſich die meiften unter 
ihnen zu fein rühmten, müßten feloft aus ſich den Stoff zur 
Unterhaltung holen. Ueberdies freite man auch über den 
Sinn der Dichter und es ließe ſich nicht ermitteln, wer recht 


(348) habe. So mögen fie dann auch mit eigenen Gedanken dad 


Geſpräch fortfegen. Nach einigen weitern Verhandlungen bes 
quemt fi Prot. jeßt auf die Fragen des Sof. zu antworten. 
In Beziehung auf des Prot. Widerwilen, fagt Sof., daß er 
aus feinem andern Grunde dad Gefpräch führe, ald um bie 
Wahrheit zu ermitteln und biefe hier von der Tugend, denn 
zwei, zufammen des Weges gehend, erblicken mehr und beſſer 
als Einer alein. Nun giebt es Viele, die gut find, aber nicht 
vermögen Andere gut zu machen; dies aber fann Prot. und 
darum nnterhält er fich lieber mit ihm, ald mit Andern, da 
er feine Weisheit nicht verbirgt, ſondern fich für Geld den 
‚Hellenen als Lehrer der Bildung und ber Tugend öffentlich, 


(849) unter dem Namen des Sophiſten, darbietet. Sof. wil nun 
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Früheres wieder in Grinnerung bringen und bann weiter 
unterfuchen, 

VII. In Hinfiht der vorigen Brage über Aehnlich— 
keit und Berfcpiedenheit der Tugenden, erflärt Prot. 
jegt: die andern feien ähnlich, aber die Tapferkeit von allen 
ganz verſchieden. Sof. zeigt dagegen, daß Tapferfeit 
mit Weisheit eins, oder doc eng verbunden ift und wis 
verlegt die gewöhnliche Meinung, daß die Erfenntniß nur 
ſchwach fei und oft von der Luft u. ſ. w. überwunden werde, 
indem diefes-nur der Unwiffenheit widerfahren fönne. 

Die Frage war doch: ob Weisheit, Vernünftigkeit, Tapfer— 
feit, Gerechtigkeit und Brömmigfeit, alle fünf nur verſchie⸗ 
dene Namen für einen Gegenftand find, ober ob jedes für 

fi ein befonderes Vermögen beflge und etwas Ande⸗ 
res ſei (S. 329 fl.). Prot. hätte fi für das legte ent: 
ſchieden. Sept erklärt Prot. die andern für fehr ähnlich, die 
Zapferfeit aber für ganz davon verſchieden, denn viele 
Menſchen find fehr unverfländig, unvernünftig, ungerecht und 
gottlos, aber dabei doch fehr tapfer. — Sof.: die Tapfem 
find doch Fühn und gehn fehnell darauflos, wo die Meiften 
fich fürchten. Die Tugend ift auch etwas Schönes, und das 
Schönfte, wie jeder, der bri Sinnen ift, zugiebt. Auch ik 
nicht bloß Giniges im Schönen ſchön und Anderes nicht, 
(850)fondern alles. Dann find in alen Dingen bie Kundigen 
darin kühner, als die Unkundigen. Die nun in etwas un 
tundig und doch kühn find, können nicht tapfer, fondern nur 
raſend heißen. Demnach wären die Weifeflen auch die Ki 
ſten und demnach die Tapferſten. Alſo erfchiene die Weis: 
heit ald Tapferkeit. — Prot. verwahrt ſich, dies zugefan: 
den zu Haben. Wohl feien die Tapferen auch fühn, aber 
nicht ale Kühnen tapfer; wonach er gar nicht gefragt wor⸗ 
den. Auf diefe Weile könnte Sof. auch herausbringen, daß 
Stärke Weisheit fei. Denn Prot, würde auch zugeben, daf 
die Starken viel Vermögende (dvvensvor) feien, und daß, 
die das Fechten gelernt hätten, mehr vermögen, als wenn fe 
darin unmwiffend find, wo dann gefolgert werden Fönnte, daß 
die Stärke auh Weisheit (ein Wiffen) wäre. Aber er 
gäbe nicht zu, daß alle, die viel vermögen (außrichten) auch 
ſtark feien, fondern nur, daß die Starken viel vermögen, in 
dem keineswegen das Vielvermögen und Starkfein daffelbe if. 
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(851) Denn die viel vermögen, können es durch eine Kenntniß, ober 
aus einem Wahnſinn oder einer Gemüthderregung (Douos) 
fein; die Stärke aber hängt von einer gewiffen Beſchaffenheit 
des Körperd ab. Eben fo it Kühnheit und Tapferkeit nicht 
daffelbe. Die Tapfern find Fühn, aber die Kühnen nicht im⸗ 
mer tapfer. Denn die Kühnheit ann auch aus einer Kunft, 
aus Wahnjinn oder Affeet, die Tapferkeit aber nur aus einer 
wohlgeorbneten Seele entfpringen. *) 

Sof. Iegt nun Folgendes in Fragen vor. Cinige Ieben 
wohl (e3), Andere traurig und in Schmerzen. Wer bis zu 
Ende angenehm Lebt, der fcheint doch glücklich gelebt zu ha= 
ben. Angenehm zu Ieben ift doch gut, und unangenehm zu 
leben ſchlecht. — Brot. fügt Hinzu: wenn er ih am Schds 
nen esfreut. — Er nennt doch, wie die Meiften, einiges An» 
genehme ſchlecht und einige Güter übel, Nun ift auch das 
Angenehme gut, ald Angenehmes, wiefern nicht Anderes dars 
aus entfleht, und das Uebele, ala foldyes, ebenfo ſchlecht. — 
Prot. räumt nur ein: einiges Angenehme fei nicht gut und 
einiges Ueble nicht ſchlecht, während einiged von jenent gut 
und anderes von biefem ſchlecht feis drittens aber einiges 
von beiden weder gut noch ſchlecht. — Angenehm if, was 
mit Luft verbunden ift, oder fie hervorbringt. Alles Ange: 
nehme, als gut, iſt es in Hinficht der Luft. — Prot. ift 
zweifelhaft einzuräumen, daß dad Gute und Angenehme das⸗ 

(352) felbe fei. — Sof. fährt dann fort: um tiefer in die Sache 
einzugehn, mag Prot. nun fagen, ob er, wie die Meiften über 
die Erfenntniß denkt, die fie für nichts Starkes und Herr⸗ 
ſchendes halten, fondern fle leicht vom Zorn, Luſt, Liebe, Furcht 
überwältigt glauben, oder ob fie etwas Schönes ſel und wer 





*) Dies berührt bie Togifhe Lehre won ber Umfehrung uud ben 
Umfang ber Begriffe. Einfach umfehren läßt fig nur ein Sat, 
wo Suject unb Präbifat benfelben Umfang haben, wie 
Winkel ift einer von 90°, oder: ein Winfel von 90° ift 
ter. „Die Tapfern find Tüpn“ läßt ſich mit umkehren in: „bie 
Kühnen (alle) find tapfer,“ denn nur einige Kühne find tapfer, 
nämli bie mit Einfiht, Erkenntniß, Weisheit fühn find. Die 
Kiüpnheit if von gröhern Umfange, denn fie umfaßt die mit Ber- 
nunft Kühnen, d. i. Tapfern, und bie unvernünftig Kühnen, d. i. 
bie Tollfühnen, Raſenden. Sol. denkt an folge Umkehrung nicht, 
fondern Kühnheit mit Weisheit verbunden ift Tapferkeit; dieſe weiß 
wie und wann fie kilhn fein, etwas breift unternehmen foll. 
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durch fle das Gute und Böfe zu unterfcheiden weiß, ihr mır 
gehorchen werde im Guten. — Prot. erklärt Die Weisheit 
und Grfenntnig für das Stärffte. — Sof. will nun die Weis 
nung der Menge berichtigen, nach welcher die Luſt überwinden 
(853) könne, fo daß man nicht das erfannte Beſſere thue, wodurch 
fie auch dahin geführt würden zu erfennen, was bie Tapfers 
keit ſei. — Die Leute verſtehen jenes fo, daß fle von Speiſe, 
Getränf, Wolluſt, als Angenehmes, bezwungen, dennoch eimas 
thun, wovon fie doch miffen, daß es ein Schlechtes if. 
Schlecht aber nennen fie es wegen ber Bolgen, wie Krankheit, 
Mangel; nicht wegen der Luft, bie es im Augenblick madıt. 
So mie die Luft ihmen als böfe erſcheint, weil fie mit einem 
(854) Nebel endet, eben fo erklären fie Schmerzliches und Beſchwer- 
liches oft für etwas Gutes, nicht an fi, fondern wegen der 
guten Folgen, wie Leibesübungen, Arzenei, das Brennen, 
Schneiden der Aerzte u. f. w. Alſo jagt man nach der Luft 
ald nach dem Guten, und die Unluft wird für das Böſe ge: 
halten. Denn In amberer Weile Luft zu empfinden und «& 
für das Böſe zu halten, wird Niemand behaupten. So wird 
auch Unluſt haben für gut erklärt, wenn es größere Uchel 
(355)entfernt. — Hierauf beruht nun ber ganze Beweis. Läche: 
lich wäre es demnach noch zu fagen, daß, indem man das 
Boͤſe ald folches erkennend, doch von Luſt getrieben, es thue, 
oder nicht das Gute, wenn man es auch als ſolches erfennte. 
Man darf fi nur nicht der verfchiebenen Namen bedienen, 
wie Angenehm (Luft) und Unangenehm, gut und böſe, fon: 
dern dieſe ald gleichbedeutend gebrauchen. Wenn nun Giner 
überwunden fein fol von der Luft, fo würde flatt diefer auch 
zu fagen fein „durch dad Gute.” Unfinnige® käme dann fo 
heraus: er werde vom Guten überwunden Böfes auch tyun. — 
Wenn einer gefehlt hat, wird man fragen können: ob er 
vom Guten (Angenehuen) überwunden wurde, was werth 
war, es zu thun, oder nicht? aber offenbar doch von dem, 
welcher es nicht werth war. Cs läuft endlich darauf hinaus, 
(856)auf das Größere des Guten zu fehen, in der Gegenwart ober 
in der Zukunft, was mit Recht oder Unrecht überwindet. 
Dan muß bei der Abſchätzung alles Angenehme (Gute) für 
ſich, gegenwärtiges und zufünftiges, zuſammen legen; eben io 
aud alles Unangenehme (Böfe), und dann die Summen ges 
gen einander abwägen. Beim Sehen ſodann erfcheint etwas 
von weiten kleiner, in ber Nähe größer; Töne fo ſchwächer 
oder flärker. Wenn es nun darauf ankommt das Größere 
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zu haben und ſich nicht vom Scheine trügen zu laflen, fo 
wird dazu die Meßkunſt dienen, welche das Wahre zeigt. 
Wenn das Heil des Lebens darauf beruht, das Größere und 
Gute zu finden, fo wird das die Erfenntniß (Weisheit) 

(857) bewirken. Diefe zeigt dad Maß des Guten in der nahen 
Gegenwart, wie in der fernen Zufunft. „Was für eine Ers 
kenntniß Died iſt, wird fpäter zu ermitteln fein, für jegt ift 
es genug, die Erkenntniß überhaupt dafür erblidt zu haben. 
Wenn nun vorher vom Sof. und Prot. behauptet wurde: 
die Erfenniniß fei das Größte und Stärkſte und herrfche über 
Alles (S. 330), und die Andern fagen: die Luft herrſche 
oftmald über die Erkenntniß, fo müffen fie jegt zugeben, daß 
wer bei der Wahl des Angenehmen und Unangenehmen, oder 
des Guten und Böfen fehlt, dieſer es aus Unverſtand thut, 
oder aus Mangel einer Erkenniniß, und zwar einer 
meffenden. Das Zu:fchwacfein gegen die Luft ift alfo 
der größte Unverfland. Weil die Menfchen aber glauben, es 
fei etwas Anderes, fo gehen fie nicht zu den Sophiften, welche 
doch darüber zu belehren willen. 


VI. of. faßt jegt die bisher gewonnenen Ergebniffe 
zuſammen und macht daraus die Schlußfolge, daß die Tapfers 
keit nur duch Weisheit, oder Erfenntniß, entſtehe. 


(358) Jetzt wendet ſich Sof. an Prot., Hippias und Probifus 
zugleich, welche die vorhergehende Rede überaus gelobt hatten 
(befonderd don dem ironiichen Schluffe entzüdt) und fagt: 
Sie geben alfo zu, daß das Angenehme gut, und das Schmerz⸗ 
liche böfe feis aber Hier verbittet er ſich des Prodifus Worts 
Unterfheidungen. Angenehm, erfreulich, vergnügs 
Tip und dergl. foll dafjelbe bezeichnen. Handlungen nun, 
die angenehm und fehmerzlos find, find auch Schön, und 
eine fhöne That if gut und nützlich. Wenn das Anges 
nehme das Gute ift, fo wird Niemand, wenn er was Beſſe⸗ 
res weiß und vermag, als er that, dies nach thun. Sich 
felöft zu unterliegen, geſchieht aus Unverſtand, ſich ſelbſt bes 
herrſchen, thut man durch Weisheit. Unverftand iſt aber 
falfche Meinungen haben und ſich in den wichtigen Dingen 
irren. Keiner wird alfo nach dem fireben, was cr für das 
Böſe hält, und Jever wird, wenn er zwiſchen zwei Uebeln 
zu wählen hat, fich für das Fleinere entjcheiden. Wer Angſt 
und Furcht, d. i. die Erwartung eines Uebels, hat, ber 

(859) wird dieſem nicht nachgehen, was er für Böfes hält. — 

15 





I. Gorgias. 


Ginleitung. 


Wie Brotagoras, das Haupt der attifchen Sophiften 
und Rednerſchule, in dem Gefpräcye, welches feinen Namen 
führt, als Tugendlehrer geprüft wird, im Gefpräd „der 
Sophift aber feine Prinzipe durchgenommen werden, fo wird 
hier der Werth der Redekunſt des Gorgias, des Begrüns 
ders der italifchen oder ficilifchen, mit der Sophiftif vers 
bundenen, Schule der Rhetorik unterfucht, während die Kunft 
an fi, nad ihren Geſetzen und Mitteln, im Phädros ihre 
Prüfung erfährt. 

Dies Werk gehört zu den wichtigften und reichhaltigſten. 
Das Thema ift zwar die Prüfung der Redefunft des Gorgias, 
in der Ausführung aber bezieht ſich das Meifte doch auf allge: 
meine, fittliche Lehren, wozu fih Platon die Gelegenheit 
nicht leicht entgehen läßt, fo wie ed auch Andeutungen über 
die Aufgabe des Staatsmannes giebt, wovon wir Weite: 
res zunächft in dem Geſpräche dieſes Namens finden. Defien 
Beftreben fol auf das wahrhaft Gute gerichtet fein, und das 
Gute überhaupt if es ja „wegen deſſen alles Andere da 
it und geſchieht,“ es ift das Ziel aller Erfenntniß — alfo 
auch der Philofophie — und alles Handelns, Schaffens. Den 
höchſten Lehrſatz, die oberſte Idee, fpricht er darin aus: 
„Bott ift das Gute,” (worüber im Staate 505 fl. weites 
res); nach dem Guten nur firebend werden wir Gott ähnlich 
und ihm wohlgefällig. 

Unter den bloß gelegentlich angefnüpften und eingewebten 
Sägen heben nur hervor: des Kallifles offenes Bekennt⸗ 
niß, wie nur in der Befriedigung der heftigften Begierden und 
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wenn bie Tugend, nach Prot., etwas Anderes ald Erfenntnig 
wäre, fo könnte fe auch nicht Iehrbar fein. Prot. dagegen, 
der vorher annahm, fe fei lehtbar, ſcheint jetzt etwas Anderes 
zu behaupten, indem fie eher alles Andere, als Erkenntniß 
wäre. — Sof., da er ficht, wie alles durch einander gewirrt 
und das Unterfte zu Oberft gefehrt ift, möchte vol Eifer die 
Sache in's Reine bringen und dahin zurüd ſich wenden, zu 
erforfchen, was die Tugend felbft ift. — Brot. erklärt 
noch, daß er immer ben Eifer des Sof, anerfannt habe, in 
ſolcher Weife das Geſpräch zu führen und glaube, da dieſer 
noch jung fei, er fpäter es dahin bringen’ werde, darin bes 
rümt zu werben. Uber er verfchiebt «8 auf eine andere 
Beit, weiter über die Tugend zu fprechen. 


15* 





9. Gorgias. _ 


Einleitung. 


Wie Protagoras, das Haupt der attifchen Sophiften 
und Rednerſchule, in dem Gefpräche, welches feinen Namen 
führt, al8 Tugendlehrer geprüft wird, im Gefpräd „der 
Sophiſt“ aber feine Prinzipe durchgenommen werden, fo wird 
bier der Werth der Redefunft des Gorgias, des Begrüns 
ders der italifchen oder ficilifchen, mit der Soppifif ver⸗ 
bundenen, Schule der Rhetorik unterfucht, während die Kunſt 
an fi, nad ihren Gefegen und Mitteln, im Phädros ihre 
Prüfung erfährt. 

Dies Werk gehört zu den wichtigften und reichhaftigften. 
Das Thema if zwar die Prüfung der Redefunft des Gorgias, 
in der Ausführung aber bezieht ſich das Meifte doch auf allge: 
meine, fittlihe Lehren, wozu ſich Platon die Gelegenheit 
nicht leicht entgehen läßt, fo wie es auch Andeutungen über 
die Aufgabe des Staatsmannes giebt, wovon wir Weites 
tes zunächft in dem Gefpräcde diefes Namens finden. Deſſen 
Beftreben fol auf das wahrhaft Gute gerichtet fein, und das 
Gute überhaupt if es ja „wegen deffen alles Andere da 
iſt und geſchieht,“ es iſt das Ziel aller Erfenntnig — aljo 
auch der Philofophie — und alles Handelns, Schaffens. Den 
höchſten Lehrfag, Die oberfte Idee, fpricht er darin aus: 
„Bott if das Gute,“ (worüber im Staate 505 fl. weiter 
res); nach dem Guten nur firebend werden wir Gott ähnlich 
und ihm wohlgefällig. 

Unter den bloß gelegentlich angefnüpften und eingewebten 
Sägen heben nur hervor: des Kallifles offenes Vefennt- 
niß, wie nur in ber Befriedigung der heftigften Begierden und 
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Leidenſchaften die Glüdfeligfeit befteht, daher der Tyrann der 
glücklichſte fei, (S. 491 fl. u. a. and. Stellen), fo wie deffen 
Tadel und Verfpottung der Philofophie, (S. 484. fl.). 

Auch wird bier ein öfters fonft Berührtes wiederholt und 
mit befonderem Nachdrucke, vorgebracht: über das Auffinden 
und die Gewißheit der Erfenntniß. Niemand befigt fie un: 
mittelbar und allein, fie muß außer und in und geſucht 
werden, was am beften gemeinfchaftlich gefcieht, denn Jeder 
befigt die Fähigfeit dazu und nur durch die Anftrengung Vieler 
und durch die wechfelfeitige Erregung und Ergänzung darf man 
der unbedingten, welche nur Gott befigt, näher zu kommen 
hoffen. Was nun Einer, oder Mehrere zufammen, gefunden 
haben, darf zwar nicht als die reine und abfolute Wahrheit 
aufgeftellt werden, — „nicht dem Sofrates, (d. i. feiner Aus 
torktät), fondern nur der Wahrheit und ſich felbit, wenn man 
völlig von ihr überzeugt worden, if zu glauben, — fondern 
ann nur vorläufig als ſolche gelten, fo lange bis fie nicht wis 
verlegt und, von innern Widerfprüchen behaftet, nachgewieſen 
wird, (S. 509. 506; u. fonf). 

Durch die Einführurg der drei Gegenrebner des Sofras 
te8: Gorgias, Polos und Kallifles, werden drei Theile, 
oder Stufen, des Geſpräches bezeichnet, two biefe Gegner ims 
mer offener und breifter ihre verderbliche Kunft darlegen, die 
erſtern noch durch die Scheu vor den Menfchen zurüdgehalten. 
Nachdem dort die einzelnen Begriffe dialeltiſch behandelt 
und feftgeftellt worben find, fo faßt Sofrates, in einer Reihe 
von Folgerungen, alles in ein dogmatifches Ganze zufammen, 
(S. 506. fl. Nr. XIII.) und fließt dann, um alle Bormen 
anzuwenden, mit einer finreigen mythologifhen Dichtung, 
G. 523. fl). 
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nach jetzt fo zu beſtimmen: daß fle darauf gehe Ueberre⸗ 
dung in der Seele der Hörenden hervorzubrin— 
gen. — Dann iſt aber weiter zu fragen: was für eine Ues 
berredung ift fie, und auf welche Gegenſtände geht fie? Wie 
wenn man fagte: „Zeuris, malt Thiere, wo noch zu lagen 
nötbig wäre: was für welche. So bewirkten auch Andere 
Ueberredung, wie die Lehrer der vorher genannten Wiſſen⸗ 
(454) ſchaften. Sie find alle Meifter in ver Ueberredungsfunft. — 
Endlich erflärt Gorg. näher die feinige, als die über daß, 
was gerecht und ungerecht ifl. — Nun lernt man aber 
doch etwas und glaubt auch etwas; Lehre und Glaube ift 
aber verfchieden; denn dad Glauben kann bald wahr und bald 
faljch fein; die Erfenntniß aber nur wahr; überredet aber 
fann man von beiden werden. ES giebt fomit zwei Arten 
i der Ueberredung, die eine bringt Glauben ohne Wiflen, die 
andere Erkenntniß hervor. Die öffentliche Beredſamkeit cr» 
zeugt nur den Glauben in Hinſicht auf Gerechtes und linge: 
(455) rechtes. Wenn nun der Staat den Math) der Aerzte, Baus 
meifter, Kriegsverfländigen u. f. w. bebarf, fo wirb er dieſe 
und nicht den Redner befragen, oder ſich durch ihn leiten 
laffen. — Darauf erwiedert Gorg.: die Athener hätten ihre 
Werften, Mauern, Häfen, doh auf Rat des Themiſtokles 
und des Perikles erbaut, und nicht auf den der Baufünftler, 
(456) wenn dieſe auch dabei befragt werden, fo enticheibet Doch Die 
Meinung der Redner. Die Redekunſt begreift ale Vermögen 
in fi. Us Beweis führt er an, daß wenn Kranfe fid 
nicht der fchmerzlichen Behandlung der Aerzte hätten unters 
werfen wollen, fo habe er fie, durch feine Kunft, Dazu übers 
redet. Und in den öffentlichen Verſammlungen würde jedes⸗ 
mal der Redner den Sieg über den Arzt, oder jeden andern 
Sachverfländigen, davon tragen und ftatt diefer gewählt wers 
den, da er glaubhafter als fie ſpräche. Aber gegen 
Sreunde mifbranchen darf er feine Kunft nicht, fo wie 
feine andere es darf; er bat ſie gelernt, um fie gerecht zu 
brauchen, zur DBertheidigung wie zum Angriff. Wenn er 
(457) aber doch fie mißbraucht und ihre ummwiderfiehliche Kraft zum 
Schlechten verwendet, fo liegt nicht die Schuld am Lehrer 
derfelben, der fie nur zum guten Gebrauche mittheilt. 


III. of. findet darin Widerfprüde: Der Redner folle 
dad, was geredet ift, wilfen und auch lehren, wodurd er 
und der Schüler gerecht würden, und doch folle der Schüler 
auch ungerecht werden fönnen. 
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Kraft bei Anklage und Vertheidigung zum Vortheil der 
Freunde an. Wenn ein Schüler ungerecht würde, fo ſei 
das nicht die Schuld des Lehrers. 


Gorg. erklärt nun: er fei ein Redner, und zwar ein 
guter, fo wie er auch Andere dazu zu machen vermöge; er 
findet fih auch bereit in kur zen Sägen zu fprechen, ſtatt 
der fonft gewohnten langen Reden, denn auch jenes verftcht 
ex vorzüglid. — Wovon if nun die Rhetorik die Kunft, 
wie die Weberei z. B. die von BVerfertigen der Gewänder ? 
— Bon Reden, (Aoyovs). — Uber doch nicht von allen 
Neben, und doch audy, worüber man redet, darüber richtig 
zu denken (pgovem). Der Arzt und viele andere Künftler 

(450) reden, warum werden dieſe nicht zu den Rednern gerechnet? 
Gorg. erklärt e& fo: weil die Redekunſt alles durch Meben 
voßbringt; die andern aber find nur die Kenntnig von Hand⸗ 
griffen und allerlei Handlungen, (zgafeıs). — Sot. giebt 
zu, daß einige Künfte, wie die Malerei, ohne Reden ihr Ges 
ſchaͤft treiben können, andere aber doch Diefer zum Theil, oder 
faſt ausschließlich ſich bedienen, die alſo von der eigentlichen 

(451) Redekunſt zu unterfcheiden wären, Gorg. fol ihm nun bie 
beſtimmie Erklärung (dad Eigenthümliche) von feiner Rede⸗ 
Eunft angeben, wodurch fie fid) von Anderem unterfcheidet, 
Als ein Beifpiel folder Erklärung ftelt Sof. exft auf: Die 
Zahlenfunft (Egdunrıxm) if eine von denen, die auch ihr 
Geſchäft durch Reden vollbringen, fie aber auf die Erkenntniß 
des Geraden und Ungeraden in Hinſicht der Größe geht; 
ähnlich fo von der (angewandten) Rechenkunſt (Aoysorıxn), 
von ber Aftronomie, die fih auf die Bewegung der Geftirne 
richtet. Gorg. fol nun fagen worauf, von allen Dingen, 
ſich feine Redekunſt bezieht. Gr weiß nur zu fagen: „auf 
die größten und beften der menfchlichen Angelegenheiten." — 
Aber das iſt wieder nichts Beſtimmtes, denn als das Befte 
wirb Vieles gepriefen, wie Geſundheit, Schönheit, Reichthum. 

(452) Merzte, Turnlehrer, Gewerbtreibende würden für ihre Kunft 
Gleiches in Anſpruch nehmen, und würden viel zu fagen 
wiflen, um das zu beweifen. — Seine Kunft erflärt nun 
Gorg. deshalb für das größte Gut, weil ſie die Urfache der 
Freiheit der Menfchen und ver Herrichaft über die Andern 
im eigenen Staate if. Nämlich indem Giner die Richter, 
den Rath und das Volk zu überreden vermag, fo hat er alle 

(453) Macht und Jeder iſt fein Knecht. Die Redekunſt wäre dem⸗ 
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nad) jetzt fo zu beſtimmen: daß ſie darauf gehe Ueberre⸗ 
dung in der Seele der Hörenden hervorzubrin— 
gen. — Dann if aber weiter zu fragen: was für eine Ues 
berrebung ift fie, und auf welche Gegenftände geht fie? Wie 
wenn man fagte: „Zeuris, malt Thiere,” wo nod zu fagen 
nöthig wäre: was für melde. So bewirften auch Andere 
Ueberredung, wie die Lehrer der vorher genannten Wiſſen⸗ 
(454) haften. Ste find ale Meifter in der Ueberredungskunſt. — 
Endlich erflärt Gorg. näher die feinige, als die über dad, 
mas gerecht und ungerecht if. — Nun lernt man aber 
doch etwas und glaubt auch etwas; Lehre und Glaube if 
aber verſchieden; denn dad Glauben kann bald wahr und bald 
faljc fein; die Erfenntnig aber nur wahr; überredet aber 
fann man von beiden werden. Es giebt fomit zwei Arten 
. der Ueberredung, die eine bringt Glauben ohne Willen, die 
andere Erkenniniß hervor. Die öffentliche Beredſamkeit ars 
zeugt nur den Glauben in Hinſicht auf Gerechtes und Unge 
(455) rechtes. Wenn nun der Staat den Math der Aerzte, Baus 
meifter, Kriegöverfländigen u. f. w. bebarf, fo wird er dieſe 
und nicht den Mebner befragen, oder ſich durch ihn leiten 
laſſen. — Darauf erwiedert Gorg.: die Aıhener hätten ihre 
Werften, Dauern, Häfen, doch auf Rath des Themiſtokles 
und des Perikles erbaut, und nicht auf den der Baufünfler, 
(456)wenn diefe auch dabei befragt werben, fo entſcheidet doch die 
Meinung der Redner. Die Redekunſt begreift ale Vermögen 
in fih. Als Beweis führt er an, daß wenn Kranke fh 
nicht der ſchmerzlichen Behandlung der Aerzte Hätten unter: 
werfen wollen, fo habe er fie, durch feine Kunft, dazu übers 
redet. Und in den öffentlichen Verſammlungen würde jedes⸗ 
mal der Mebner den Sieg über den Arzt, oder jeden andern 
Sachverfländigen, davon tragen und flatt dieſer gewäblt wer: 
den, da er glaubhafter als fie fpräde. Aber gegen 
Freunde mißbranden darf er feine Kunf nicht, fo wie 
feine andere es darf; er hat fie gelernt, um fie gerecht zu 
braudyen, zur DVertheidigung wie zum Angrif. Wenn er 
(457) aber doch fie mißbraucht und ihre unwiderftehliche Kraft zum 
Schlechten verwendet, fo liegt nicht die Schuld am Lehre 
derfelben, der fie nur zum guten Gebrauche mittheilt. | 
1. Sok. findet darin Widerfprüche: Der Redner folle 
das, was gerecht ift, wiſſen und aud lehren, woburd et 
und der Schüler gerecht würden, und doch folle der Schüler 
auch ungerecht werben fonnen. 
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Sof, bemerkt erſt, daß man fich bei Geſpraͤchen gewöhnlich 
nicht ruhig über die Wahrheit zu verflänbigen fuche, ſondern 
jeder nur Mecht behalten wolle, wo mar dann heftig würde 
und fi erzürnte. Da er dies nicht vom Gorg. befürchte, 
fo wolle er ihm bemerken, daß er in feinen Behauptungen 
ſich wideriprochen habe und ihn deshalb noch weiter befragen, 

(458) wenn es ihm recht wäre. Gr, Sof., gehöre zu denen, bie 
ſich gern überführen laffen, wenn fie Unrecht Haben und er 
auch Andere gern überführte. Jenes aber noch lieber, denn 
es fei das größte Gut, von Uebeln befreit zu werden, und das 
größte Uebel ift, falſche Meinungen über das zu haben, wos 
von eben die Rede ift. — Da Gorg. zu antworten bereit iſt, 
und die Zuhörer es auch fehr wünfchen, fo geht dad Geſpräch 
weiter. — Der Redner fol alfo machen, daß das Volk alles 
glaubt und mehr Glauben finden, ald Sachverſtändige, weil 

(459) die Menge unmiffend if. Der Redner weiß auch nicht von 
dem fraglichen Gegenftande, folglich findet der Nichtwiffende 
mehr Glauben bei den Nichtwiffenden, als der Wiſſende. 
Died könne jener aber nur durch einen Kunftgriff bewirken, 
indem er ſich dad Anſehn gebe, mehr zu wiffen, als die Sachs 
kundigen, Wenn der Redner nun in Hinficht des Uebrigen 
untiflend fein könne, fole er es auch über dad Gerechte, 
Schöne, Gute, und deren Gegentheil, fein dürfen? — 

(460) Daß er dies wiſſe, fordert Gorg., und wenn der Schüler es 
nicht weiß, fo lehrt er e8 ihm auch. — Da ferner feftgeftellt 
wird, daß, wer bie Gerechtigkeit erlernt Hat, — fo wie ans 
deres Willen, — auch gerecht fei und gerecht handelt, fo wird 
der Schüler des Gorg. alfo nie Unrecht thun. Nun Hat 
Gorg. aber auch vorher gefagt, daß ein Schüler die Kunft 
mißbrauchen könne; worin Sof. einen Widerfprud er 

(46 1) blidt, der gewiß eine fehr weitläufige Unterſuchung fordert. 
IV. Polos behauptet, daß Gorgiad nur aus Scham 

zugegeben habe, daß der Redner das Gerechte willen und 
lehren müffe. Er führt nun das Gefpräch fort und Gof. ges 
ftattet ihm, zurüd zu nehmen, was ihm beliebt; er aber bes 
hauptet jet, daß die Rhetorik gar feine Kunft fei, fondern 
nur eine Fertigfeit und eine Schmeich elei, ein Schats 
tens oder Trugbild der Staatskunſt. Dabei ftellt er vier wahre 

Künfte auf: Gymnaſtik und Heilfunft, Geſetzgebung 

und Rechtspflege, und ihnen gegenüber vier Schein: oder 


| 
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Schmeicpeltünfe: Putzkunſt und Kochkunſt, Sop hiſtik 
und Redekunſt. 
Da tritt Polos auf und erklärt: Gorg. habe nur aus 
Scham zugeftanden, daß der Redner das Gerech te wiſſen 
und lehren müffe, was Sof. dazu benugt, einen Widerſpruch 
nachzuweiſen. Denn wer würde wohl zugeben, daß er felbk 
das Gerechte nicht wiffe und es lehren könne, (nämlich, wenn 
er es auch nicht wirklich weiß). — Sof, geflattet ihm nun 
zurüd zu nehmen und zu berichtigen, was ihm beliebt, aber 
nur nicht in Tangen Reden zu verhandeln. Da Bol. fih 
wundert, daß ihm verwehrt fein ſoll zu reden, wie er wil, 
ſo gefteht ihm Sof, zu, daß Polos freilich fehr Schweres 
leiden würde, wenn er in Athen, wo bie größte Redefreiheit 
in Gellas herrſchte, diefer entbehren folle, aber dem Gef, 
flände doch auch frei, wenn Pol. nicht in furzen Sägen, in 
Brage und Antwort, das Geſpräch fortfegen wolle, weg 
(462) gehn. — Polos fügt ſich nun, aber übernimmt erft das Bier 
gen. Sof. fol erflären: ald was für eine Kunft er die 
Mhetorik Halte. — Für gar eine, fondern für eine Empirie 
(Bertigfeit, Grfahrung), welche, wie Polos geſchrieben hat, 
die Künfte Hervorbringt, und zwar eine folche, Die Angeneh 
med (zagıg) und Luft bewirkt, eben fo wie Die Kochkunf. 
Mebes und Kochkunſt find zwar nicht daffelbe, aber doch Theile 
eines Beftrebens, das eben nicht zu den ſchönen gehört, 
und im Wefentlihen Shmeichel ei (xoAaxsıe) zu nennen 
(463) iſt. Außer der Rede⸗ und Kochkunſt gehört aud nech 
die Schmuckkunſt, in der Bekleidung, und die Sophifif 
dahin. Ehe aber zu fagen iſt, ob die Redekunſt etwas Shi 
ned iſt, muß erft fetgeftelt werden: was fie it, und mes 
her Theil der Schmeichelei. Nach Sof. ift die Rhetorik das 
Scattenbild (eldwAov) von einem Theile der Staatöluf; 
fie IR aber Häglich, weil das Schlechte Häglich if. 
Gorg. unterbricht Hier und behauptet, den Sof. nicht zu 
verſtehn. Diefer erflärt ſich dann näher fo: Man nennt dei 
(464) etwas Leib und Seele, und für jedes giebt es ein Wohlbe⸗ 
finden ; oft aber auch nur ein fheinbares; nur ber Ant 
bemerft daS verborgene Uebel des Leibes. Für das Wohlbe— 
finden der Seele dient die Staatsfunft; für das bes Leibeh 
dienen aber zwei: bie Kunft ber Gymnaſtik und die Heilkunf. 
In der Staatskunſt entfpricht die Befepgebung der Gymnafik 
und die Rechtöpflege der Heilkunſt. Dieſe vier beftreben fh 
auf dad Beſie unfere Angelegenheiten zu beforgen. In jem 
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vier Künfte verfleivet ſich nun die Schmeichelei und wid 

als daſſeibe gelten, mas fie find. Sie geht nicht auf das 

Bee, fondern will nur durch das Angenehmfte den Unvers 

fand fangen und Hintergefn. Die Heilkunft erfcheint hier 

num als Kochkunſt, die nur auf wohlfchmedende Speifen 
(465) bedacht iſt, nicht auf Heiffame. Sie iſt aber eigentlich nicht 

Kunft, fondern nur Empirie, weil fie feine Einſicht (Aoyov) 

von der Natur deffen hat, was fie herbeiführt und alfo den 

Grund von jeglichem nicht anzugeben weiß. Kunft iſt aber 

nicht etwas Begriffloſes (@Aopov) zu nennen. Die Gym⸗ 

naftit wird zur Pugkunft, die mit trügerifher Schönpelt 
ſchmũckt. Wie in mathematifchen Verhältniffen ſtehen alfo: 

Putzkunſt: Gymnaſtik — Kochtunſt: Heilfunft; oder au: 

Pudkunſt: Gymnaftit Sophiſtit: Geſetzgebung, und wie⸗ 

der: Kochkunſi: Heilkunſt — Redekunſt: Rechtspfiege.“) Da 

fie ſich nahe ſtehen, fo miſchen fie ſich auch, wie die Sos 
phiften und Redner, aber damit ift nichts anzufangen. 

Denn wenn die Seele nicht dem Leibe vorſtehe und alles vers 

mifcht fein fol, auch Kochkunſt und Heilkunſt, fo würde des 

Anaragoras Sag herausfommen: „daß in Jeglichem alle 

Dinge gleich gemifcht find" (Jedes Alles enthält), Daß ſich 

Sof, feldft Hier in langer Mede ergoffen habe, entſchuldigt 

er dadurch, daß jener feine kurzen Antworten nicht verſtände. 
(466) Daffelbe geftattet er ihm auch im gleichen Falle. 

V. Demnad findet Sof., daß jene Redner nicht eben 
zu achten find, und daß fie aud im Staate nicht viel 
vermögen, wenn doch die Macht dem, ber fie übt, et» 
was Gutes verfchaffen fol. Vielmehr find die elend und 
zu bedauern, welche Unrecht zu thun die Macht haben und fie 
dazu benugen. Er ſtellt die Säge auf: Unrechtthun iR 


*) Zur Ueberficht dieſer Zufommenftellungen wird es vielleicht dienlich 
fein, fie fo zu orbnen: 
J Wahre Künfte, nach Begriffen, 








des Leibes: ber Seele: 
(Staatstunf.) 
Gymnaſtik. Heilkunſt. Geſetzgebung · Rechtöpflege. 
VPutztunſt. Kochkunſt. Sophiſtil. Redelunſt. 
— — —— — — 


Tügenhafte, Scmeigel-Künfte, Empirie, 


Fe 
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ein größeres Uebel, als Unrecht leiden, fo wie 

dann au: wer für ein Unrecht geftraft wird, iR 

weniger elend, als wer ungeftraft davon kommt. 

Ferner nun: Die Redekunſt iſt alfo von der Schmeichelei 

ein Theil, und die Redner find, nad Sof. Meinung, nicht 

zu achten. — Polos: Wie wäre das möglich, da fie doch 

das Größte in den Staaten vermögen. — Sokt.: Keinets 

weged, wenn er unter dem Mermögen etwas Gutes für ben 

Mächtigen verfteht; dann vermögen die Mebner im Staate 

das Geringfte, wenn fie auch, wie die Tyrannen, töbten, des 

Vermögens berauben, verbannen, fo wie es ihnen belicht. 

Sie thun nämlich nichts von dem, mas fle (eigentlid) 

wollen, und thun freilich, wa ihnen dad Befte ſcheint. 

Wenn nun „Großes vermögen’ dem Mächtigen gut fein fol, 

fo wird das nichts Gutes fein, was Einer ohne Vernunft 

(vovwv) thut. Wenn nicht bewiefen wird, daß die Redner 

(467) Bernunft haben und die Rhetorik eine Kunft ift, fo Fanı 

man nicht fagen, daß jene Gutes bewirken, denn ohne Ders 

nunft zu thun was beliebt, iſt eim Uebel. (Alſo thun fie 

das Schlechte, wenn fie thun, was ihnen dad Befte fcheint, 

weil fte, ohne Vernunft, nicht das wirklich Gute zu erfennen 

im Stande find.) ‚Sodann thun fie auch nichts von 

den, was fie wollen. Denn man will nicht jedesmal 

das, was man thut, fonbern thut es wegen etwas Anderem, 

ad Thun ift Mittel zum Zweck,) wie man nicht Arzeneim 

nimmt, oder Schmerzen erträgt, weil man dieſe will, fonbern 

des Genefend wegen; ober wer zu Schiffe geht, will nicht 

dies, fondern Reichthum dadurch erwerben u. ſ. w. Nun if 

Etwas entweder gut oder ſchlecht, oder Feind von beiden 

(gleichgültig); fo ift Weisheit, Geſundheit ſtets gut, das Ge— 

gentheil fchlecht. Anderes hängt bald mit dem Guten, bald 

(468) mit dem Schlechten zufammen, bald mit feinem, wie gehn, 

ſchiffen, Stein, Holz. Wenn wir nach dem Guten trachten, 

fo gehen wir, wenn wir dies bienlich erachten; fo auch töbten 

wir oder verbannen wir, wenn wir meinen es fei und beſſer 

dies zu thun, als nit. Um des Guten willen alio 

thun wir alles. Wenn nun Einer Jemand Ginrichtet, vers 

bannt und dergl., in der Meinung, es fei ihm ſelbſt gut und 

nüdlich, es ihm aber In der That ſchädlich if, To thut er 

nicht, was er wil (nämlich das Nügliche, Gute, zu erlangen). 

Man fann alfo nicht fagen, daß ein Solcher Großes im 
Staate vermag, wenn „Großes vermögen" dad Gute ifl. 
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BVolos giebt das zu, aber fragt Sof. ob er nicht ſolche 

doch beneide, die im Staate Alles thun Fönnten, berauben, 
(469) töDten, wie ed ihnen beliebt. — Elend find dieſe und zu 
bedauern, wenn fie es unrechtmäßig thun; bie aber rechtmä⸗ 

Fig, find auch nicht zu beneiden. Wer unrechtmäßiger Weife 
ſterben muß, iſt bedauernswürdig, aber weniger, als wer fo 
töbtet, weil Unrechtthun ein größered Uebel iſt, 
als ed leiden. Keins von beidem möchte man wohl, aber 
wenn eins fein muß, doch lieber dad Legtere. Gin Tyrann, 

der beliebig tödtet und alles Böſe thut, ift mit einem Ders 
brechen zu vergleichen, der morden, rauben, Feuer anlegen kann, 
(470)aber dadurch fich ſelbſt fchabet. Die zeigt wieder, daß die 
Macht nur eine wirkliche ift, die müglich und gut iſt. — Dur 

ein Beifpiel will aber Polos zeigen, daß viele Menfchen, 
welche Unrecht tun, glüdjelig find, und führt dafür den Ars 
chelaus von Macevonien an. — Sof. weiß nicht ob er 
glüdfelig ift, da er ihn nicht kennt und nicht weiß, wie es 

mit feiner Bildung (zaıdee) und Gerechtigkeit fleht, denn 

ein rechtſchaffener und guter (xaAog xayadog) Mann, ober 

eine Frau, ift nur glüdlich; wer ungerecht und fchlecht iſt, 
(471) aber elend. Nun zählt Pol. eine lange Reihe von Verbre⸗ 
Gen auf, durch welche Archelaus zur Herrſchaft gelangt iſt, 

und meint, Sof. wie jeder Athener würde doch Lieber Arches 
laus, ald irgend ein anderer Macebonier fein wollen. — Sof. 
meint: Pol. verführt Hier, wie Die Redner vor Gericht, die, 

flatt der Beweife der Wahrheit, Zeugen aufftellen. Diefe 
(472) haben aber gar feinen Werth. Dem falfchen Zeugniffe ers 
liegen Viele. Wenn Polos wid, fo fol ihm Nicias, Ariftos 
krates, Perikles, oder welches Gefchlecht er wünfcht, noch als 
Zeugen auftreten: Sof. ganz allein würde es ihm dach 
nicht zugeben. Und wenn Polos nicht felbft dem, was Sof. 
behauptet, beiftimmt, fo will dieſer nicht glauben etwas Wahs 

res gefagt zu haben. Neben jene Beweisart des Polos ftelt 

nun Sof. die feinige, Die Frage if jegt: wer glücklich 

iſt und wer nicht; und Pol. hält dafür, wer ungerecht fei, 
koͤnne doch glüdlich fein; das erklärt Sof. für unmöglich. — 
Nah Polos ift der Ungerechte elend, der fein Recht und 
Strafe empfängt ; nach Sof. jedoch ift er es in beiden Fällen, 

er mag diefe erbulden oder nicht, aber weniger elend, 
(473) wenn er nicht ungeftraft bleibt. Daß Polos dies, was er 
für Unfinn erklärt, doch widerlegen könne, hält Sof. für uns 
möglich. Polos verfucht es dadurch zu tun, daß er ein 
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ſchrecliches Bild aller Strafen entwirft, bie ein Verbrecher 
erleiden Fann, und dann fragt: ob ein ſolcher, weun er frei, 
und enblih als Tyrann, hervorgeht, elender fein fol, ala 
wenn er jene Strafen erbuldet hätte. — Sof. findet, dab 
Bol. ihn dadurch nur fchreden wolle, (durch das furdts 
bare Bild), was aber chen fo wenig eine Widerlegung if, 
wie vorher (S. 471) durch Zeugen. — Da nun Gl. 
ferner behauptet: Preilih werde feiner glüdjelig fein, weder 
der die Herrfihaft unrechtmäßig erlangt, noch ver geflraft 
wird, aber elender wird der ungerechte Tyrann fein, ſo 
lacht Pol., was Sof. als das dritte ſchlechte Widerlegungs⸗ 
mittel bezeichnet. — Pol. aber meint, Sof. ſei ſchon an ſich 
widerlegt, wenn er Dinge behaupte, die fein Menſch zugeben 


(474) werde. — Als Sof. im Rathe ſaß, verſtand er nicht recht 


die Stimmen einzufammeln, fo mag ihm das jegt auch nicht 
zugemuthet werben; er fordert nur die Stimme von dem, mit 
welchem ex fpricht. ‚Die des Polos. will er jegt gewinnen, 


VI. Beweis des Sage: „Unrechtthun ift ein grör 


Beres Uebel, als. Unrechtleiden.“ 


Den Bol. ſcheint nun zwar das Unrechtleiden übler 
(xexcw) als das unrechtthun, aber das Unrechttfun doch 
häßlicher (aloyov). Dann muß es auch übler fein, wenn 
es haͤßlicher iſt, denn fehön und gut, Häßlich und ſchlecht iR 
doch einerlei. Das Schöne, mie Körper, Farben, Geſtalten, 
Töne, Handlungen, wird in Beziehung darauf ſchön genannt, 
daß fie eine Luft erregen, (ergöpen, gefallen,) ober einen 


(476) Nu den bringen, oder beides zugleich. So iſt es auf 


mit der Schönheit der Erkenntniß. Das Häßliche iſt es 
in Ginſicht des Gegentheiles: indem es Schmerz ober 
Schädlich es (Schlechtes, xaxov) bereitet. Wenn Etwat 
ſchöner als ein Anderes iſt, fo wird es dies entweder in Luf 
oder im Nuhten übertreffen; fo auch, wenn Etwas häßplicher, 
dann an Schmerz oder Nachtheil. Polos behauptet nun, 
daß Unrerhtleiven uͤbler (ſchädlicher), Unrechtthun aber häpli: 
Ger wäre. Wenn Unrechtthun häßlicher if, fo muß es mehr 
Schmerz ober Nachtheit, oder beides, als Unrechtleiden mit 
ſich führen, An Schmerz übertrifft es offenbar nicht das Un 
rechtleiven; alfo muß es dies durch ben Nachtheil (das Me 
bele) thun; folglich) wäre Unrechtthun übler (ſchädlicher) ald 
Unrechtleiden. Da jenes ſich jet als uͤbler und vorher all 
haßlicher, denn’ Umrechtleiden gegenüber, erwieſen hat, fo würde 
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alſo dies Niemand wählen dürfen. — Aus dieſem Beweiſe 

fol nun Polos erkennen, wie viel anders des Sof. Art, als 
(476) die feinige ift; Polos felbft mußte Beiftimmen; auf bie an 

dern Stimmen fommt es gar nicht an. 

VII. Der Sap bewiefen: „daß es ein größeres 
Uebel ik für ein Unrecht ungeftraft bleiben, als 
Strafe erleiden. — Wenn die Redefunft alfo etwas 
werth fein fol, fo muß fie Ungerechte nicht von der 
Strafe befreien, fondern fie ihnen verfchaffen welfen. 

Das zweite Streitige wird nun unterſucht: „ob für ein 
Unrecht Strafe erleiden, ein größeres Uebel 
if, als ihr entgehen.” — „Strafe erleiden” Heißt 
doch gefeglich, für ein Unrecht gezüchtigt werden. Alles Ges 
vechte, als folches, ift fchön. Dann muß, wenn Einer etwas 
thut, der Andere es leiden, 3. B. wenn einer fchlägt, 
muß ein Anderer gefchlagen werden; und fo wie es gethan 
wirb, wird es auch gelitten: ſtark gefchlagen, wird ſtark ges 
litten u. f. w. Wenn Einer nun gerecht geftraft wird, fo 
erleidet er auch Gerechtes, und da gerecht immer ſchön iſt, 
auch Schönes, und wenn Schönes denn auch Gutes, (da alle 
(477) diefe Begriffe weientlich gleich find). Alſo auch einen Nugen 
hat er, und zwar den, daß er der Geele nad) beffer, und 
von Ihrer Schlechtigkeit, dem größten Uebel, befreit wird. 

Das Schlechte, bezüglich auf ben Meichthum, den Körper und 

die Seele, find Armuth, Krankheit und Ungerechtigfeit, oder 

Unwiffenheit, Beigheit u. dergl.; die haͤßlichſte Schlechtigkeit 

davon if doch die der Seele, alfo auch die übelfte, denn es 

ergiebt fich, daß fie den größten Schaden bringt. Für jede 

Schlechtigkeit giebt «8 eine Kunfl, um von ihr zu° befreien, 
(478) wie vom ber Krankheit; von der der Seele befreit ber Rich 

ter durch Strafen. Die Rechtspflege bringt alſo durch ges 

echte Strafen den größten Nugen und ber ift glücklich, 
der vom Schlechten befreit wird; der jedoch glüdlicyer, dem 
es gar nicht beiwohnt. Am fglacpteften lebt, wer nicht von 
der Ungerechtigkeit befreit wird — und dies wäre der Iyrann, 
(#70) wie Archelaus, oder andere Redner und Mächtige, die unges 
ſtraft Unrecht tun, und alles anwenden, ungeftraft und alfo 
ſchlecht zu bleiben. — Wird nun alles Hier: Feſtgeſtellte zus 
fammengerechnet, fo folgt: Ungerechtigkeit und Ünrechtthun 
find die größten Uebel; bie Strafe If eine Befreiung von 
ihnen; alfo ungeftraft bleiben ift, der Größe nach, das erſte, 
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und geftraft werden, das zweite Uebel für Unrechtthuende. 

(480) Welchen Nugen und Zweck fol denn nun die Redekunſt 
haben? Wenn fie und felbft oder Andere über das Unrecht⸗ 
thun vertheidigte und von der Strafe befreite, fo brächte fie 
den größten Schaden. Sie müßte dann dad Unrechte anfla: 
gen und zur Beflerung die Strafe herbeiführen. — Das 
Erftere giebt Polos zu, das Lebtere aber hält er für Unfinn; 
muß jedoch einräumen, daß wenn jenes eingeräumt wird, 
auch dies daraus folgt. Auch das folgt, daß wenn man 9e: 

(481) mandem Uebles zufügen wild, man ihn durch die Redekunſt 
von der Strafe zu befreien hätte — Wer aber überall nicht 
Unrecht thun will, für den bat fie wenigfiend feinen gro: 
Ben Nutzen. 


VII. Als dritter Mitredner folgt jetzt Kallikles. Er 
befehuldigt den Eof., daß er nur darauf ausgehe, den Andern 
in Widerfprüche zu verwideln und zu Zugeftändniffen zu bewe: 
gen. So eben den Polos, wie vorher den Gorgias, wos 
zu er fih als Mittel der Scham bedient habe. Sof. verwech⸗ 
fele und fchiebe aber einander unter das der Natur und das 
den Geſetzen Gemäße. Nach der Natur fei das Unrechtthun 
beffer ald das Unrechtleiden, und der Edle und Tüchtige 
müffe mehr haben, als der Geringe und Schwade — 
Dann erflärt er das Philoſophiren für einen Mann ald 
ſchädlich und ſchmachvoll und ermahnt den Sof. davon 
abzulaffen. 


Jetzt erhebt fih Kallikles und glaubt nicht, daß Sof. 
im Ernſt rede, denn fonft wäre im Leben alles verkehrt und 
wir thäten überall das Gegentheil von dem, was wir wollten. 
Sof. bemerft: wenn Einer nicht daflelbe erlitte, wa8 der An⸗ 
dere, fo könnte dieſer nicht leicht Ienem deutlich machen, was 
er fühle, (was @iner nicht felbft empfindet, das fann er 
auch nicht recht begreifen, wie ed auf den Andern wirft, wie 
3. B. die Liebe), So lieben fie beide, Kallik. und Sof, 
diefer den Alcibiades und die Philoſophie, Kallik. 
aber dad atheniſche Volk und den Sohn des Berilams 
pes. (Das Gefühl der Liebe Haben fie gemein). Kallif. 
aber widerfpricht feinen Lieblingen nie, wenn fie anderer Meis 
nung find, fondern ändert feine Behauptung nach dem Willen 
und der Laune derſelben, fo daß er ſich oft widerfpricht und 
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nur ſagt, was jenen eben gefält. Sof. hört aber von ſei— 


(482) nem Lieblinge, der Philoſophie, immer daſſelbe, und das ift, 


was er eben fagt, und wenn Kallik. nicht bewirkt, daß fie 
etwas Anderes ehrt, fo bleibt Sof. dabei; er mag alfo wis 
verlegen, was die Philofophie behauptet. Sie macht ihm fo 
weit weniger zu ſchaffen, als Alcibiades, ver freilich auch 
immer andere Neben führt, (denen er aber ſich nicht fügt). 
Biel Fieber will auch Sof., daß ale Menſchen ihm widerſpre⸗ 
en, als daß er ſich felbft widerfpricht und nicht mit ſich zus 
fammenftimmt. — Kallif. meint aber, daß Sof. recht wie 
ein Volförebner unmännlich ſchwatze. Erft habe er den Gor⸗ 
glas dahin gebracht, einzuräumen, daß er das Geredhte 
auch, Ichre, weil er dies aus Scheu vor den Menfchen gethan, 
die unwillig würden, wenn ſolches geleugnet werde, wodurch 
er dann zu einem Widerfpruche mit ſich getrieben worden. 
Eben jo Polos jegt, daß er zugeben mußte, Unrechttäun- 
fei ſchmählicher als Unrecht leiden. Er bringe aber, während 
er vorgiebt, nur die Wahrheit zu verfolgen, ſolch' Berfänglis 
ches dadurch hervor, daß er, was der Natur und was dem 


1483) Gefege gemäß If, einander unterfcpiebt und verwechfelt, da 


beides doch fehr verfchieden erſcheint. Schmaͤhlicher und ſchlech⸗ 
ter iſt 68 aber, der Natur nah, Unrecht leiden, dages 
gen, nad dem Geſetz, iſt es das Uinrechtthun. Ein 
Slave nur kann dad Unrecht ſich gefallen Taffen. Nämlich 
die Schwachen, und ber große Haufe, geben die Gejege 
zu ihren Nugen und fagen, daß es ſchmaͤhlich und ungerecht 
fei, wenn die Starfen mehr haben wollen ald die Andern. 
Die Natur aber zeigt, daß die Edlen und Tüchtigen 
mehr haben müflen, als die Schlechteren und Untüchtigen. 
Es zeigt ſich auch in ber Wirklifeit, daß der Mächtigere 
herefcht und dies Recht iſt. Mit welchem Rechte würden 
fonft auch Könige Krieg führen? Aber von Jugend an wird 


(484) den Menſchen vorgerebet, nur Gleiches haben zu wollen fei 


ſchön und gerecht. Wenn aber eine kräftige Natur zum 
Manne geworden, fo wird fie biefe Beffeln abſtreifen und ihre 
Macht benugen. Auch Pindar fol Gleiches fagen. Die: 
ſes fel dad Wahre und Sof. würde es auch einfehn, wenn 
er zum Größern fortfchritte und von der Philofophie abs 
Heße. Diefe fel wohl ganz ſchön, wenn man fi) in der Zus 
gend mäßig mit ihr befaßt, aber ein Verderben der Menfchen, 
wenn man ſich mehr als billig mit ihr abgiebt. Denn man 
bleibt unerfahren in ben Dingen des Lebens und des Staa: 
16 
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tes, unbekannt mit dem Wollen und Treiben der Menſchen, 
macht ſich lächerlich, wenn man irgend ein Geſchäft unter⸗ 


(485) nimmt. Wie Euripides lehrt, lobt und treibt Jeder das, 


worauf er ſich verſteht, ſo auch der Philoſoph. — Der Jüngs 
ling alſo philoſophire, der Mann aber macht ſich dadurch 
lächerlich. 

Es iſt wie mit dem Stammeln und Tändeln; dem Kinde 
fteht e8 wohl an, aber nicht dem Manne. Wenn ein alter 
Mann noch philofophirt, jo geht er nicht auf etwas Großes 
und Schönes, und verdient dafür Züchtigung. Wenn er auch 
die beften Gaben von der Natur erhalten hat, entwidelt fie 
aber nicht im thätigen Leben, fondern zieht ſich mit ein paar 
Jünglingen in die Einfamfeit zurüd, fo ift er unmännlich ges 
worden. Es gehe ihm mit dem Sof. wie dem Zethus mit 
Amphion beim uripides, wo jener zum Bruder fagt, daß 
er verfäunt, was er betreiben follte, und fo entſtellt auch 
Sof. die edle Natur der Seele durch Findiiches Treiben. Gin 


(486) Philofoph wiſſe nicht angemeflen über das Recht zu berathen 


und für Andere muthvoll einen Beichluß herbeizuführen. Wenn 
auch der Gemeinfte ihn, oder einen Andern, eines Verbrechens 
anflagte, fo würde er vor Gericht nicht zu jagen wiſſen, 
felbft wenn es fih um eine Todeöftrafe handelte. Sof. foll 
alfo Diefe Albernheiten lafjen, wodurch es kommt, daß er ın 
einem leeren Haufe wohnt, und fih darum bemühen, wodurch 
er Reichtum, Ruhm und anderes Gute gewinnt. — Sof. 
erwwiedert: wenn er eine goldene Seele hätte, fo würde er fih 
fehr freuen, ven Kallik. gefunden zu haben, an dem er, wie 
an einem Probierftein, erfennen möchte, ob ſie echt und gut 
wäre. Denn wenn jener mit ihm übereinftinnmt, fo wäre 
das gewiß die wirkliche Wahrheit, indem er das beſitzt, was 
zu folcher Prüfung erforderlih if, nämlih Erfenntniß, 


(487) Wohlwollen und Breimüthigfeit. Bei den Andern 


findet das fich nicht fo vereint. Auch wiffe er, daß Kallik. 
mit drei feiner Breunde übereingefommen fei, ſich nicht zu 
fehr in die Philofophie einzulaffen, was ihnen Unglüd brins 
gen könnte, und was er jegt denn auch dem Sof, anräth. 
Es ift aber gewiß eine fchöne Unterfuchung barüber, wie ein 


(488) Mann fein und wonad er ftreben muß; jener folle aljo fort: 


fahren ihn zu belehren. Jetzt mögen fie jedoch erft auf das 
zurüdfommen, was Kalif. mit Pindar über das Geredhte, 
das Naturgemäße, den Stärfern und Schwächern (S. 483 
fl.) fagt. 
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IX. Ueber Gefeg und Natur; beſſer und färfer; fo wie 
über das Mehrhaben, wird verhandelt. Zunächft geht das 
„beſſer und ſtärler“ als das Bernünftige hervor und das 
nMehrhaben” als das Gebührende. Kallifles behauptet 
aber, daß die Staatsmänner und Herrſcher thöricht wäs 
zen, wenn fie nicht Alles ſich erlaubten, da die Glüdfelig: 
keit in der Befriedigung der Begierben beftche und das Ans 
genehme und das Gute eins fei. 

Zuerſt, aufgeforbert, erflärt bemnach Kallik, daß er mädhs 
tiger (xgeirew), beſſer und ſtärker für gleich hält. — 
Sof. Dann wären aber doch die Vielen von Natur mäcs 
tiger als der Cine, dem fie Gelege geben, und der Vielen 
Gefege wären die der Mächtigern, alfo auch das Beffere, und 
dann das Schönere. Die Vielen fegen nun feft: das Ges 
rechte fei dad Gleiche (Grbührende) zu Haben, und Unrecht ⸗ 

(489) thun ſchmaͤhlicher als Unrecht leiden. Dies iſt demnach nicht 
nur gefeglich, fondern auch natürlich fo. Unrichtig behaups 
tete Kalut. folglich vorher, Gefeg und Natur fein verfchieden. 

— Kalik, wirft dem Sof. vor, er mache nur auf Worte 

Jagd; er felbft verftehe aber unter dem „Mächtiger” das 

Beſſere, nicht das (phyſiſch) Stärkere, wie einen Kaufen 

Knechte etwa, der etwas geſetzlich feſtſtellen wollte, weil ex 

mehr an Zahl if. Die Beſſern (BeArıor) find vielmehr die 

Vor zůglichern (dpzwong). — Das find auch nur Borte, 

meint Sof., da beide Ausdrücke daffelbe fagten. Viceicht 

meint er wohl die Bernünftigeren, und ein folder ift 
aud oft mächtiger ald zehntaufend andere; er muß herrſchen. 

(490) — Das meint auch Kallit. und daß diefer mehr Haben 
müſſe. 

Wie dies? fragt Sof. Etwa, wie wenn viele, Starke und 
Schwache zufammen wären, und darunter ein Einſichtsvoller, 
3. B. ein Arzt, wenn es fih um Speifen und Getränke hans 
delte: ſollte diefer mehr als bie andern erhalten, wenn welche 
darunter auch flärker wären (mehr bebürften), ober nur fo 
viel ſich nehmen, als ihm zuträglich iR? Denn fonft würde 
es ihm ſchaden. Andere Beifpiele führt noch Sof. an, vom 

(491) Weber, Schufter u. U. — Da Kallif. died für leeres Ges 
fchwäg erklärt, fo fol er fagen, wen er für ben Vernünfti⸗ 
gern und Beſſern hält, ver mehr haben fol. — Den Staats: 
mann, ber einſichtsvoll und tapfer if, um das, was er ers 
dacht Hat, ausführen zu Fönnen, KA dieſer müfle mehr ala 
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(497) Ieben, und Luft nicht eins mit gut, Schmerz nicht eins mit 
Ichlecht Teben fein, — da, wie gezeigt, Luft und Unluſt zus 
gleich fein Fann, gut und fhlecht aber nicht. — Kallif. ers 
flärt das für Sophifterei und will nicht weiter antworten, 
wird aber vom Gorgias doch dazu bewogen. Dann fährt 
Sof. fort. Aber mit der Befriedigung hört auch jede Luft 
auf; wenn man den Durft geitillt hat, hört die Luſt des 
Trinfens auf. Das Gute und Böſe hört aber nicht zugleid 
auf. Alſo aud in diefer Hinficht ift dad Gute und Ange 
nehme (Luft) verſchieden. Endlich wird noch feftgeftelt: Gute 

(498) und Schlechte Freuen ſich, und die Schlechten oft noch mehr, 
wie 3. B. die Feigen, wenn der Beind abzieht; das fich 
Freuen if Luft (Ungenehmes) und nach Kali. auch dad 
Gute Daraus die Rechnung gemacht, ergiebt fih: Der 

(499) Einſichtsvolle und Tapfere iſt gut; der Thörichte und Beige 
aber ſchlecht; auch der ſich freut Ift gut, — denn wegen eined 
Guten wird einer gut genannt, ſich freuen galt aber eben für 
etwas Gutes, — und der leidet iſt fchlecht, — da Schmer⸗ 
zen etwad Schlechtes find; — es Toll aber der Gute und 
der Schlechte fich freuen und auch leiden, ja der Schlechte 
beided oft noch mehr; aljo würde der Gute und Schlechte 
gleicher Weile gut (durch das fich freuen) und der Schlechte 
noch mehr gut (wenn er fi) mehr freut). Das folgte dem⸗ 
nad) daraus, wenn Giner behaupte, dad Gute und Angenehme 
fei daffelbe. 


XI. Dann wird anerfannt, daß e8 gute und ſchlechte 
Genüſſe giebt, und daß Alles, alfo auch das Angenehme, 
nur des Guten wegen da iſt. 


Kallik. hat dem Sof. Vieles zugegeben, um Ihm eine ne Freude 
damit zu machen, aber das dürfe Diefer nicht glauben, daß er 
nicht einige Luft für beſſer, andere für fchlechter Halte. Sof. 
iſt mit dieſem Eingeſtändniß zufrieden und folgert weiter dar⸗ 
auf: gut ſind doch die nützlichen, ſchlecht die ſchädlichen Ge⸗ 
nüſſe, wie beim Eſſen und Trinken einiges der Geſundheit 
oder Stärke nützt, anderes ſchadet. So iſt es auch mit dem 
Schmerzlichen. Alſo beilfame Genüffe und Keiden muß man 
wählen, fehädliche aber nicht. Alles ferner muß man des 
Guten wegen thun, nicht aber dad Gute wegen etwas 

(500) Anderes (3. B. aus Eitelkeit, des Vortheils wegen). Alſo 
auch das Angenehme wegen des Guten, nicht das Gute wegen 
des Angenehmen. Ein Sahaetiutigt muß es Dann fein, 
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der das Gute unter dem Angenehmen auszuwählen weiß. Es 
bat fih num gezeigt, daß die Köche das nicht verfiehn (S. 
464 fl.), wohl aber die Aerzte, in Hinficht des Leibes; wich— 
tig iſt es zu fehn, wie es fich hier mit der Redekunſt und 
der Bhilofophie in Hinficht der Serle und des Staates 
verhalte. 

XI. Die Redekunſt aber gehört zu den vielen ſchmei— 
cheluden Künften, die nur das Angenehme, nicht das Gute 
bewirfen wollen. Steiner der frühen, noch der gegenwärtigen 
Redner, hat auch die Bürger beſſer gemacht und den Staat 
dadurd gut. Dazu bedarf ed einer andern Kunft. 

Es wird nun davon ausgegangen, daß das Gute und Ans 
genehme (Luft) verſchieden find, und daß für jedes Davon ber 
Rinmte Benühungen und Zurütungen gehören, um c& zu 
erlangen. Dort erichien and die Kochkunſt nur als eine Em⸗ 

(SO) pirie (Fertigkeit), die Heilfunft aber ald wahre Kunft, die 
B son dem Grund ihres Thuns Rechenſchaft zu geben weiß. 
Die begrifflofe Kochtunſt weiß nur aus Erfahrung was Luft 
erregt, aber kennt nicht die Natur der Luſt. Für die Seele 
gieht es auch Künfte, wovon die einen dafür Sorge tragen, 
was ihr am beften iſt, d. i. die wahren, und die andern, 
die nur bemüht find Vergnügen zu erregen, unbekümmert ob 
dieſes heilſam oder ſchädlich iſt. Und ſolche ſchlechte Beſtre— 
bungen find Schmeichelei genannt werden, die nur Das, 
was gefällt, fagt oder Ihut, mag dies nun bloß einer ober 
vielen GSerlen gelten. Zu folden gehört das Flöten⸗ und 
(802) XyrasSpiel, auch die Chöre und Dithyramben; und felbft die 
heilige (oeuvn) und bewundernswürdige Tragödie verirrt ſich 
dahin, wo fie nur Angenehmes und Wohlgefäliges den Zus 
ſchauern fagen wil, was Schmeicyelei iſt. Nimmt man nun 
von Dichtungen den Gefang, den Rhythmus und dad Vers— 
maß hinweg, fo bleibt eine Rede übrig, vor einer Menge ges 
fprochen. Die Dichtkunſt iſt alfo auch eine Volförcvefunft, 
die fih am Weiber und Kinder, an freie Männer und Scla— 
ven richte. Wie aber num die Redekunſt vor den freien 
Bürgern in Aihen, oder anderen Staaten? Sprechen die 
Redner von dem, was dad Beſte jedesmal ift, und was die 
Bürger beſſer macht? Oper fprecyen fie nur was tem Volke 
ſchmeichelt und ihnen ſelbſt Nutzen bringt? Thäte Died auch 
nur ein Theil der Nedefunft, fo wäre diefer doch eben Schweiz 
chelei. Aber hat man denn einen Redner von jener beflern 
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503) Art je gefehn? — Kallik. welß ‘feinen folchen unter ven 
jeigen zu nennen, von den frühern aber viele, wie The— 
miftofles, Cimon, Miltiades, Perikles. — Sof. 
erfennt diefe nicht an, wenn es nicht darauf anfommt, über 
haupt Begierden zu befriedigen, fondern nur die, welche beſſer 
machen und es einer Kunſt dazu bedarf. Doch ift das 
naͤher zu unterfuchen. 

XI. Ein Staatsmann muß ein beftimmtes und 
einheitliches Bild vor Augen haben und dem gemäß alles im 
Staate einrichten. Es bedarf der Ordnung, des Geſeh⸗— 
lichen, der Gerechtigkeit und Sittlichteit und fo find 
die Seelen in Zucht zu halten. — Alle bisher befprocpenen 
Säge werden nun kutz zufammengefaßt und gezeigt, was bie 
wahre Staatsfunft bewirken foll, wovon aber die biäherigen 
Staatsmänner nichts aufzuweifen haben; dur fie find die 
Athener nur feplechter geworben. 

Wer etwas Tüchtiges ſchaffen will muß etwas Beſtimmtes 
vor Augen haben, woranf er fid) Hinrichtet, un ihm die eins 
heitliche Geftalt zu geben und darf nicht immer Neues und 
Fremdes hinzufügen. Ein Maler und jeder Andere, bringt 
jedes nad) der Ordnung an feine Stelle und zwingt Eines 
dem Andern angemeffen zu fein und mit einander übereinzus 

(504) fimmen, bis er das ganze Werk wohlgeordnet und geihmüdt 
aufgeſtellt hat. Auch im Haufe muß Ordnung und Schmud 
fein. So im Schiff, im Leibe und in der Seele. Im Leibe 
heißt folcyes das Gefunde, wodnrch er Die Gefundheit und 
alles Treffliche erhält; im der Seele ift es das Gefepliche 
und das Gejeg, woburd fie gefeglich und geſchmückt wird, 
und dieſes ift die Gerechtigkeit und Vernünftigkeit (Sophros 
fone). Der funftmäßige und gute Redner wird alfo ale 
feine Neben fo einrichten, daß fte jene Tugenden in die Seele 
bringen und ſelbſt auch fo Handeln, Was nügte es mit 

(505) einem franfen Körper zu leben; felbft die Genuͤſſe verfagt 
ihm der Arzt. Und eine Seele, die ſchlecht iſt, weil unvers 
nünftig (&vonrog), unbändig, ungerecht, unfromm, die if 
von den Begierden zurüdzuhalten und ihr nichts zu geftatten, 
als was fie beſſer macht. In Zucht gehalten zu werben, ift > 
alfo der Seele beffer, als zügelos zu fein. — Da Kalt, 
wieder im Oebränge, nicht weiter antworten will, fo ent 
ſchließt ſich Spt. len Te Sur m Ente zu führen. Die 
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andern ſollen aber da, wo ſie finden, daß es mit der Wahr⸗ 

(506) heit nicht übereinſtimmt, ihn widerlegen, denn er ſagt dies 
nit fo, als wüßte er es, fondern ale ſuchte er 
es mit ihnen gemeinfchaftlich und wenn ihm etwas 
MRichtiges eingewandt würde, fo wolle er es zuerft einräumen. 
Es wird nun zunächft alles bisher Durchfprochene kurz zufams 
mengefaßt, 

Das Angenehme und. Gute ift verfchieden, und das Anges 
nehme ift des Guten wegen zu thun. Angenehm ift, wodurch 
wir erfreut, gut, woburch wir gut werden; gut aber wird 
etwas durch irgend eine Tugend, (oder Trefflichkeit), wie ein 
Geräth, der Leib, und fo auch die Seele, die ed durch Ords 
nung, Nichtigkeit und die Kunft, weldye Jedem zugetheilt ift, 
wird. Alfo eine eigenthümliche Gefügung (xoopog) macht 
Jedes gut. ine fo gefügte Seele iſt befler, als eine unges 
ordnete, und jene, die geordnete (fittliche), ift vernünfs 

Goſytig (gopocu); und die vernünftige if gut. — Die 
entgegengefegte Beſchaffenheit ift dann ſchlecht. Der Vers 
nünftige tut gegen Menſchen und Götter, was fi gebührt: 
gegen jene dad Gerechte, gegen dieſe dad From me und 
iſt alfo gerecht und fromm. Dann auch tapfer, denn bie 
Vernünftigen ſuchen und fliehen, was ſich gebührt, und har 
zen aus, da wo fie ſollen. Er if alfo der vollfommene 
Menſch. Wer dann glüdfelig fein wild, muß die Zügels 
lofigkeit fliehen und das Gute möglihft thun, dadurch bie 
Zücptigung vermeidend. Dies ift das Ziel de Lebens, nicht 
aber alle Begierden zu befriedigen, was die größten Uebel 
bringt und das Leben eines Raͤubers if. Denn ein ſolcher 
fann mit Keinem in Gemeinfchaft ſtehn und befreundet fein, 
da ohne Gemeinfcaft feine Breundichaft möglich if. Die 

(508) Weifen nämlich behaupten, daß Himmel und Erde, Götter 
und Menfchen, durch Gemeinfhaft, Freundſchaft, Geordnet⸗ 
heit, Bernünftigfeit und Gerechtigkeit zuianımengehalten wers 
den und nennen das Ganze ein Geordnetes (Kosmos), nicht 
Verwirrung und Zügelofigkeit. Dem Kallik. aber entgeht, 
daß die mathematifche Gleichheit (dad Maß und richtige 
Verhälmiß,) zwiſchen Göttern und Menfchen fo viel vermag; 
er glaubt, man müffe nur recht viel haben, weil er fi um 
die Geometrie nicht fümmert. Kann man jene Säge nicht 
widerlegen, fo folgt, daß, der Unrecht gethan hat, die Aedes 
kunſt gebrauchen muß, um ſich und die ihm Nächſten anzus 
lagen, und Unrechtthun ift in ven Maße auch jchmählicher, 
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wie c8 ſchlechter iſt, als das Unrechtleiden, ſo wie ein wah: 
rer Redner gerecht ſein und das Gerechte wiſſen muß. Ein 
ſolcher wird ſich, oder Andere, dann freilich auch nicht aus 
den größten Gefahren retten können, ſondern (von Schlechten) 
alle mögliche Uebel erdulden. Es ift nicht das Schmahlichſte 
alles Uebel erbulden, fondern für den, der es thut, ſchlechter 


(509) und ſchmãhlicher. — Dies fteht eifern fer, aher Sof. fagt 


nicht, daß er es zuverläffig wife, daß es fich fo verhält, 
fondern nur, daß feiner bisher im Stande gewefen iſt es zu 
widerlegen, ohne ſich Tächerlich zu machen. Es bleibt alſo 
dabei: die Ungerechtigkeit und das Unrechtthun find das größte 
Uebel für den, der fie ausübt, und ein wo möglich noch grös 
feres iſt noch die Ungeftraftheit; fo wie vom Unrechtthun 
und Unrechtleiden jenes das größere Unglüc if. Um dies 
beides zu vermeiden reicht nicht der Wille aus, fondern es 


(510)bebarf dazu eines Vermögens und einer Kunſt. Um nicht 


Unrecht zu leiden, muß man Im Staate berefchen oder ein 
Ereund des Herrſchenden fein. Freund aber ift am meiften 
der Aehnliche dem Aehnlichen. Gin Tyrann wird eben fo 
wenig einem viel beffern, als einem viel fchlecytern Wanne, 
als er ſelbſt ift, Sreund fein. Der ihm Gleichgefinnte, wird 
ihm in Allem beiftimmen und ihn gehorfam fein, dafür wird 
jener ſelbſt mächtig und niemand wird ihn beleidigen bürfen. 
Wer ſich dann einem ſchlechten Herrſcher möglihft ähnlich 
macht, um nicht Unrecht zu leiden, der- wird aber auch noth⸗ 
wendig im Stande fein viel Unrecht zu thun und das bes 


(Sllynugen. Dadurch erfährt er das größte Uebel, da feine Seele 


dadurch verdorben wird. — Kallif. erinnert daran, daß 
diefer Nachahmer des Tyrannen den tödten oder alles nehmen 
ann, der fein ſolcher Nachahmer if. — Gewiß! aber das 
thut er ald ein fchlechter einem guten und rechtichaffenen 
Manne; und der Mensch hat auch nicht alein dafür zu fors 
gen, daß er Tange lebt und allen Gefahren entgeht, welde 
die Redekunſt abzuwenden verheißt. Auch das Schwimmen, 


(512)die Schifffahrts⸗ und die Vefeftigungsfunft fügen vor der 


Gefahr des Untergehens, aber fie machen ſich nicht fo groß 
damit, wie die Redekunſt. Denn ſie willen, daß auf das 
Erhalten nicht alles anfommt; Menfchen elend, an Leib oder 
an Seele, lohnt ſich gar nicht zu erhalten. Etwas Anderes 
ift das Edle und Gute, das if zu erhalten und erhalten zu 
werden, und der wahrhafte Dann muß unbefümmert barum 
fein, wie Tange er lebe, nicht am Leben bangen, fondern das 
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Sott überlaffen, und mit ben Weibern glauben, (dies 
fer Glaube von den Sophiften fo verfpottet,) daß Niemand 
feinem Schidfale entflieht, nur darauf hinſehend, auf welche 
(513) Weife er die ihm beſchledene Zeit am beften 
durchlebt. — Wer nun dem athenifchen Volke gefallen, 
und in ihm mächtig merden wid, muß ihm ähnlich werden 
und fo.fprechen, wie es demſelben gefält. Es ift aber feſt⸗ 
geftellt, daß es eine doppelte Behandlung für Leib und Seele 
giebt, Die eine wo nur Luft erregt und die andere, welche ſich 
nur auf das, was ihnen das Beſte ift, richtet. Im der legs 
(514) tern Weiſe And die Bürger zu behandeln. Wenn man nun 
über Öffentliche Angelegenheiten verhandeln und mit Recht das 
tin eine Stimme haben wid, fo muß man Hinlängliches das 
von verftehn, einen Lehrer darin gehabt haben und durch its 
gend welche eigene Werke den Beweis davon führen; daß 
man darin etwas guteö zu leiften vermöge, wie ſolches etwa 
615)im Bauwefen oder in ber Heilfunft gefordert wird. Hat nun 
aber Kallik. irgend einen Bürger beffer gemacht, den er als 
ein Zeichen feiner Kunſt aufweiſen kann? Dies Beſſermachen 
des Volkes ift doch die Aufgabe der wahren Staatdmänner ; 
und läßt fi das von den oben genannten Männern (©. 
503.) eiwa fagen? Waren denn die Athener ſchlechter, als 
Perikles zu reden anfing, als damals, wo er aufhörte? 
Manche fagen, fie felen fehlechter geworben: träge, feige, ges 
ſchwaͤtig, geldgierig; indem er zuerft den Lohn einführte, 
(für die Veifiger in ben Gerichten); und wollte man dad 
auch nicht zugeben, fo wäre ‘das doc gewiß, daß Anfangs 
Perikles bei ihnen in gutem Aufe fland und fie Feine Anklage 
(516) gegen ihn erhoben; gegen das Ende feines Lebens aber lage - 
ten fie ihn des Unterfchleifes an und hätten ihn faſt mit dem 
Tode beftraft. Wenn ein Hirt eine zahme Herde übernähme, 
fie aber nachher verwilberte und ihn felbft gefährbete: würde 
man den einen guten Hirten nennen? Die Menſchen find 
den Thieren ähnlich und nach Homer find die gerechten Mens 
Then ſanftz Perikles aber hat fie wild, alfo ungerecht, ges 
macht; demnach war er fein guter Staatdmann. Eben fo 
iR Eimon und Themiſtokles verbannt, und Miltiades ſchon 
zu flerben verurtheilt geweſen. Ein guter Wagenführer wirb 
nicht, wenn er die Pferde eingeübt hat, herabgeworfen. Die 
alten Staatörebner find alfo nicht beſſer als die jegigen, in 
(517) Hinficht auf das Beſſermachen. Jene find zwar anzuerkennen, 
daß fle Schiffe, Mauern, Werfte der Stadt verſchafft Haben. 
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Aber auch Köche, Bäder, Weber u, ſ. w. glauben, daß fie 
wirklich für den Körper Sorge tragen, was doch eigentlich 
nur Gymnaſtiker und Aerzte thun. Jene forgen nur für 


(H18)da8 Aeußere oder fchwellen den Leib auf, tragen jedoch nichts 


zu feiner Geſundheit bei. So auch die Staatdmänner, die 
nur die Gelüſte des Volkes befriedigen und fie auffchwellen 
durch jene Bauten, aber nicht auf VBernünftigkeit und Gerech⸗ 


(519) tigkeit im Staate denken. Wenn nun aber die Krankheit in 


demfelben ausbricht, fo hält man ſich an die neuen Staatd: 
männer, während man jene alten lobt. Kin Staatömann 
darf fi auch nicht über Undank feiner Mitbürger beflagen, 
weil er ihnen fo viele Wohlthaten erwielen, und fie das ihm 
fo ſchlecht entgelten, denn wie fann ihm etwas Uebles von 
dem Staate widerfahren, welchem er richtig vorficht? Es 
verhält ſich mit folchen, wie mit den Sopbiften, die fi 
für Lehrer der Tugend ausgeben, und ſich oft beklagen, daß 
ihre Schüler ihnen Unrecht thun, den Lohn vorenthalten, 
und fonft ſich nicht dankbar erweifen. Denn wenn fie die 
Schüler wirklich gut ünd gerecht gemacht hätten, fo Fönnte 
ihnen von folchen fein Linrecht widerfahren. Können denn, 
die gut geworden find, auch fchledht fein? — Kallik. 


(520) meint, daß folche Sophiften nichts werth find; und Sof. das 


gegen hält jene Staatsmänner nicht für beſſer. Sopbifif 
und Iener Redekunſt find nahe verwandt "und die Sophifif 
ſteht noch um fo viel höher, als die Geſetzgebung über ber 
Nechtöpflege, (S. 465). Der beflernden Redekunſt gebührt 
ed überhaupt nicht Lohn zu fordern; andere Bemühungen 
mögen ed thun. Denn fie nimmt die Ungerechtigfeit hinweg 
‚und macht gut. Es wäre ſchon ſchmählich ohne Bezahlung 
Jemand feinen Rath darin zu verweigern, wie er felbft gut 
werden, oder das Haus und den Staat gut verwalten fönne, 
aber durch die Belehrung bewirkt man auch zugleich in dem 
Empfünger das Verlangen, die Wohlthat zu erwidern, (alſo 
freiwillige Reiftungen).. — Sof. fragt nun den Kalif., wo: 
zu er ihm rathe, ob er fich bemühen folle, wie der Arzt, bie 


(521) Athener beſſer zu machen, oder ob er ihnen nur dienen und 


ſchmeicheln ſolle. Da vieler ihm das legtere empfiehlt, weil 
er fich fonft von jedem Elenden Beleidigungen und Gefahren 
audfege, jo giebt Sof. zu, daß ein Schlechter einem Guten 
Böſes zufügen, in Athen ihm Das auch widerfahren und er 
jelbft dadurch das Leben verlieren Eönne, was ihn aber nicht 
zu beflimmen im Stande Ik. Da er allein jegt Vie wahre 


Gorgias. 2353 


Staatskunſt treibt und nicht ſpricht, was ben Athenern ans 
genehm ift, fo kann er leicht angeklagt werben, und wird 
dann vor Gericht auch nichts borzubringen vermögen, was 

(522) ihnen gefält. Wie ver Koc gegen den Arzt, bei Kindern, 
recht behält, der ihnen Süßigkeiten bietet, fo werden es feine 
Gegner auch bei den Athenern behalten. Wenn Einer fagt: 
es verderbe die Jugend, indem er (durch feine Philos 
fophie) made, daß fie ſich nicht zu helfen wiſſe (im Leben), 
und er Elage die Alten über ihr häusliches und öffentlis 
ches Leben in bittern Worten an: fo wird er nichts 
vorzubringen haben, was ihn retten könnte. Aber wenn er 
nur nichts Unrechtes felbft, gegen Menfchen und Götter, ges 
than hat, fo würde jenes ihn nicht ängfligen und er ven Tod 
leicht ertragen, den fein Vernünftiger fürdptet, wohl aber das 
Unrechtihun. Denn mit einer Seele, angefülli von‘ 
vielen Vergeben, in bie Unterwelt zu fommen, 
if das größte Uebel. Durch eine ſchoͤne Grählung, 
die dem Kallit. für eine Fabel, dem Sof. aber für eine 

(523) wahre Rede gilt, will diefer (zum Schluß) feine Meinung 
noch darlegen. 


XIV. In einer Erzählung über Lohn und Strafe 
nad dem Tode fol noch zum Schluß dargethan werden, wie 
ſehr man Urfache habe, den hier entwicelten Lehren über das 
Gerechte und Gute zu folgen. 

„Die Götter hatten fetgefegt, daß bie gerechten und froms 
men Menſchen nach dem Tode auf die Infeln ber Geligen, 
die Ungerechten und Gottlofen aber zur Strafe in den Tar— 
tarus kommen folten. Erſt waren Lebende zu Nichtern bes 
ſtellt, die fehlecht urtheilten. Dann fegte Zeus feine Söhne 

(524) Minos, Rhadamanthys und Aealus, nachdem fe geftorben, 
als folhe ein. Der Tod hun iſt eine Trennung von Leib 

‘und Seele, und jeder Theil iſt dann fo, wie er vorher war. 

Rein und unverhüllt tritt da die Seele, fo wie fie im Leben 
gewefen, vor die Richter, fo daß ihre Schwielen und Beruns 
Raltungen, Fehler, Sünden, ſichtbat find. Die Nichter, ohne 
(325)zu wiffen, wer fle im Leben geweſen, fprechen dann das Urs 
theil über fle. Die härteften Strafen erhielten meift die Iys 
tannen und Mächtigen überhaupt, weil fie das meifte Vers 
mögen und die ftärffte Unreizung zur Ungerechtigkeit und zum 
Böfen gehabt und Böſes gethan hatten. Ginige jedoch fans 
(526) den ſich darunter, die vechtfchaffen blieben, und das ihnen 
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Mebertragene gut verwaltet Hatten, bie dann höchſten Lobes 
würdig find. inter ven Hellenen vorzüglich berühmt war 
als ein ſolcher Ariſtides. Beſonders freut ſich Mhadanıan- 
thy8, wenn er die Seele eines Philofophen erblidt, ver fih 
mit feinen Angelegenheiten befchäftigt und nicht vielerlei (Ir: 


diſches) getrieben hat. — Daher will Sof. auch nur der 


Wahrheit nachtrachten, wenn er darum felbft flerben follte, 
und Andere auch zu ihr ermuntern. Den Kallif. forbert er 


(527)dann auf, ihm darin zu folgen und alles dad anzuerkennen, 


was ihnen in der langen Verhandlung unwiberlegt geblieben 
iſt: das Unrechtthun mehr zu ſcheuen, als Unrecht leiden; 
dag man nicht fcheinen müffe gut zu fein, fondern es wirk⸗ 
lich zu werden; und wenn Jemand ſchlecht wird, daß er zu 
züchtigen ift, damit er fich beffere. Alle Schmeichelei, gegen 
ſich und Andere, ift aber zu fliehen. Selbſt ein ſchimpflicher 
Schlag iſt nicht zu fürchten, wenn man gut ift und hie Tu: 
gend übt, 


10. Kratylos. 


Einleitung 

Die Frage iR: ob die Wörter durch eine natürliche, innere 
Nothwendigkeit gebildet, als genaue Abbilder und Zeichen für 
die Dinge und Begriffe anzufehn find, oder ob fie nur ale 
voilffürliche, durch Uebereinkunft angenommene Zeichen für jene 
erfcheinen. Die Gefege der nothivendigen Bildung find mins 
deſtens fehr zweifelhaft und vielfache Veränderungen in ihren 
Elementen, den Buchftaben, erleiden fie in mannigfacher Weife. 
Es wird daher wohl am beften fein, fie einfach für Zeichen 
zu halten, über die man fi verſtändigt und fie allgemein ans 
genommen hat. Ganz Zufäliges, reine Willkür, kann bei ihrer 
Bildung nicht angenommen werden, ein Grund, ein innerer 
ober äußerer, muß hier beftiimmt haben, aber dies nachzu⸗ 
weifen, if nur nicht mit Sicherheit möglich, höchſtens manch⸗ 
mal etwas Wahrſcheinliches aufzuſtellen. Beſſere, ange: 
mefjenere Zeichen oder ſchlechtere können aud die Wörter fein. 
Dann wird es darauf anfommen, um gut zu ſprechen, d. i. 
genau feine Gedanken auszudrüden, daß man, für die Begriffe, 
die am beften entfprechenden Zeichen wählt und fie in die rich» 
tige Verbindung bringt. Endlich aber, zum Schluß, wird die 
Spradye überhaupt nicht für das einzige, oder auch nur für 
das beſte Mittel gehalten, um die Wahrheit zu erfennen, fons 
dern dies gefchieht durch das reine Denken, ohne die Worte, 
und erjt iſt ſolches innerlich zu vollgiehn, ehe man ſich zu den 
Worten wendet und das Gedachte ift immer doch nur unvolls 
fommen auszuſprechen. 

So wird hier dad Denken, ald das Erfte und Höhere, 
den Wörtern gegemübergeftelt, die es oft trüben und ent⸗ 
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ſtellen, wie die Redner und Sophiften es meift thun. Im 
Phädros (f. die Einleitung dafelbft) wird das mündliche 
Geſpräch dem Denken zunächft gefellt und als das Befiere 
den gefchriebenen Reden vorgezogen. Die Undeutlichkeit, das 
Mipverftändniß, denen die Worte nie ganz entgehen, kann beim 
Unterreden durch Fragen und Erflärungen gehoben werden, die 
geſchtiebene Rede kann aber nicht antworten. Die Worte die: 
nen nur zum nothdürftigen Mittheilen des Gedachten und 
zur Anregung des Denkens, nicht aber dazu: .die Begriffe, 
das Gedachte felbft, ganz zu erfegen oder zu vertreten, das 
Denken muß immer noch ergänzend, oder genauer beftimmend, 
binzufommen. 

Bis heute noch iſt der Wahn, felbft in Seelenlehren, un: 
geachtet aller Widerlegungen, anzutreffen, „daß man nur in 
Worten denkt.” Das „mur” if bloß in ein „auch“ zu were 
wandeln, dann ift ed ganz richtig, daß „man auch in Worten 
denkt,“ aber gewöhnlich und natürlich nicht, fondern nur, 
wenn man irgend veranlaßt wird, ſchweigend feinen Gedanten 
in eine Rede zu verwandeln. Daher empfiehlt man aud) ganz 
richtig, wenn in einer fremden Sprache gefchrieben werden foll, 
von den Worten diefer Sprache feine Gedanfen fofort beglei- 
ten zu laffen, und, wie man. fagt, 3. B. franzöfifch, englifh, 
Tateinifch zu denken, nicht erſt den Gedanken die Zeichen der 
Mutterſprache, als dic geläufigen, unterzulegen und dann 
diefe in die fremden nachher zu verwandeln. Der Beweis, 
daß erft der Gedanke da fein muß, ehe es nur Worte geben 
fann, die das Zeichen für jene find, würde ſchon hier im Kra: 
tylus hinfänglic geführt fein und jenen Wahn in feiner Nic: 
tigfeit zeigen. Aber es giebt noch viele andere, wenn dies 
nicht ausreichen follte, die noch einfacher, deutlicher und ganz 
unzweifelhaft find. Sollten die Stummen nicht denfen? Sie 
haben aber doch gar Feine Worte. Denken nicht auch die 
Thiere? Wenn man nur in Worten dächte, fo würde man 
beim Schreiben oder Sprechen, nie um den Namen oder das 
Wort im Berlegenheit fein, was, wenn der Gegenftand, als 








Kratylos. 2357 


Berfon, Bild, Begriff, auch noch fo klar vor unferer Seele, d. 
i. im Denken, da fteht, leider nur zu oft der Gall if. Hätten 
wir einen Oegenftand gefehn, und wüßten feinen Namen nit, 
fo fönnten wir und weder feiner erinnern, nod irgend ihm im 
Denken gebrauchen, wenn wir doch ohne den Namen, das 
Wort, nicht denfen könnten. Je weniger Menfchen denfen und 
je ärmer ihre Gedanfen find, deſto mehr halten fie auf Worte 
und diefe bieten ſich ihnen auch leichter dar; je mehr gedacht 
und gewußt wird, je reicher, tiefer, fehneller ſtrömend das 
Denfen verläuft, deſto fehwerer werden fi die Worte als 
Zeichen der Begriffe immer gleich darbieten. Es bedarf bes 
fonderer Anlage und vieler Uebung, um das tiefer Gedachte 
auch in den völlig angemeffenen, richtigen Worten darzuftellen. 
Beifpiele von diefem Mangel wären mur zu viele anzuführen, 
und Jeder kann es am beutlichften an fich ſelbſt erfahren, wie 
verfehieden das Denfen und das entjprechende gute Sprechen 
und Schreiben iftz er wird nie ein völlig getreues Abbild 
feiner Gedanken in den Worten, die fie ausdrüden follen, ans 
erfennen, wie fehr er auch nachbeſſern möge, 


Anslyfe 
Hermogened. Kratylus. GSofrates. 


I. Werden die Wörter nothwendig, nad der Natur 
der Dinge, gebildet, oder willfürlich? Eine gewiffe Rich— 
tigfeit und Notbwendigfeit wird erſt nachgewieſen. 

(383) Auögegangen wird von ber Brage: „Ob jedes Ding feiner 
Natur gemäß die ihm zufonmende Benennung habe und alfo 
eine für Ale, Helenen und Barbaren, gleiche Nichtigkeit bes 
fige, oder ob ihnen dieſe nur durch Ucbereinfunft (Euvdn«n) 
und Zufimmung (öpoAoyın) ertheilt worden.” Das erftere 
haste Kratylus behauptet; Hermogenes begreift dies nicht und 
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(384) fordert Sof. auf, darüber ſich zu erflüren. Dieſer, nad) einer 
ſpöttiſchen Hinweiſung auf Prodikos, führt Durch folgende 
©edanfenreihe hindurch. Cine wahre Rede ift die, welche 

(385) die Dinge ald das bezeichnet (Aeyy), was fie find, eine 
faljche, welche als das, was fie nicht find. In jener muß 
jeder Eleinfle Theil — das Wort — aber auch wahr fein. — 
Da nun Hermog. meint, daß das eines jeten Dinges Name 
fei, den Ieder iym beilegt, und daß, fo viele Namen einem 
Dinge beigelegt werden, es dieſe auch alle wirklich befige: 
fo fordert Sof. auf, zunächſt erſt die Dinge ſelbſt zu betrach⸗ 

336) ten, ob das Wefen (oVCıR) derfelben für Jeden ein Gefondes 
res (löse, ihm eigenthümlich, nur für ihn) fei, wie Bros 
tagorad fagt, indem er behauptet: „Der Menſch fei dad 
Map aller Dinge,“ fo daß alſo die Dinge, fo wie fle mir 
erjcheinen, auch wirklich für mich Das find, und wie fie Dir, 
fv auch dies für dich; oder ob jedes an und für fih eine 
gewiffe Selbſtſtändigkeit (Beftigkeit, Beharrlichfeit Beßaorns) 
des Weſens beige. Hätte Protagoras Recht, fo märe Nie: 
wand vernünftiger als der Andere; denn das Gute (und 
Wahre) ift Doc das Vernünftige, und der ift vernünftig, der 
das Wahre erkennt; wenn alfo was Jeder meinte (doxy) 
wahr wäre, fo wären auch Alle gleich vernünftig. 

Chen fo wenig if dem Euthydemos beizuflimmen, 
wenn er behanpter: Alles fei Allem gemein (gleich, Ogorwg), 
Alles fei überall (zugleich, &ua) und immer da.*) Dean 
auch dann Fünnten nicht Einige gut und Andere fehlecht fein, 
wenn Alle gleicherweife und immer Tugend und Laſter bejaßen. 

Wenn alfo nicht Allen Alles und immer zufommt, noch 
auch für Jeden jedes Ding befonders, fo wie es ihm erfcheint, 
da ift, fo müſſen die Dinge an fich ein beſtimmtes Weſen 


befigen — können nicht bloß In Beziehung auf uns da fein. . 


Dann verhält es fih mit den Handlungen auch auf eben die 
Weife; denn diefe find auch eine Art des Seienden (der 
(337) Dinge, Ovrwav). Werden nun auch die Handlungen ibrer 
Natur nach vollbracht und nicht nach unſerer Meinung: — 
indem 3. B. wenn etwas zerlegt (zeuveıv) werden ſoll, died 
nach der Natur (dem Geſetze) des Zerlegend und Zerlegneer: 
dend und nicht nach umferem Belieben geicheben darf, — 





*) Diefer Sat gebört eigentlich und arfpringlid ben Anarageras 
an, wie and Platon es fee iin Gorgias ©. 265 angiebt. 
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fo muß ebenfalls das Reden, mad auch eine Handlung iſt, 
fo geſchehen, wie die Natur des Sprechens und Geſprochen⸗ 
werdend es erheifcht, nicht aber wie es Jedem beliebt, wenn 
anderd richtig geredet werden fol. Nun iſt aber das Bes 
nennen ein Theil der Mede und auch eine Handlung; und 
als folde muß es feine eigene Natur haben, nicht nach unſerm 
Belichen fid richten. Das Wort ift aber wie das Werkzeug 

(338)bei andern Handlungen — etwa der Bohrer beim Bohren — 
durch daſſelbe wird das VBenennen bewirkt. Das Wort ift 
alſo ein über die Dinge belehrendes Werkzeug und ein das 
Weſen unterfceidendes (dsaxgsrızor). — Wie nun der 
Tiſchler des Bohress ſich bedient, der als ein Werkzeug vom 
Schmied verfertigt if, fo wird ber, welcher ſich des Wortes 
zum Belehren (ein belchrendes Werkzeug) bedient, diefed von 
Jemand, der es gebildet hat, überfommen haben, und dieſer 
‚Hervorbringer des Worts wird der Gefepgeber fein. Aber 
nicht Jedermann ift fühig hier Geſehgeber zu fein; ed ift der 
Wortbilbner ein befonderer und wie «3 ſcheint ber feltenfte 

(389) Rünfler unser den Menſchen. Und eben fo, mie jedes Werks 
zeug nach einem algemeinen Vorbilde, aber ben befondern 
Anforderungen angepaßt und der Natur des zu bearbeitenden 
Gegenftanded gemäß gemacht fein muß, fo aud) das Wort. 
Wie verſchiedene Vohrer gemacht werben, aber daffelbe Ur⸗ 
bild (Iree) in ihnen ift, fo können auch verfchiedene Worte 
gemacht werden, wenn fie nur dad, was jedes Gegenſtandes 
Natur fordert, in Silben und Tönen enthalten. Ob ein 
Werkzeug aber gur und brauchbar fei, darüber eutſcheidet nicht 

(390) jo wohl der Verfertiger, als der es gebraucht; alfo auch über 
die Güte der gebildeten Wörter der, welcher zu fragen und 
zu antworten verfteßt, d. i. der Dialektiker. Unter deſſen 
Aufſicht müßte alſo der Wortbildner die Worte machen. 
Kratylos hätte ſomit Recht, daß den Dingen die Benennungen, 
ihrer Natur nach, zufommen und deren Idee in die Buchſtaben 
und Silben hineingelegt werden müffe. Das Wort hätte 
fo von Natur eine gewiſſe Nichtigkeit, 


II. Worin defteht num diefe Richtigkeit? von den Sos 
phiften iR es nicht zu erfahren; ob vielleicht von den Dich 
tern? Wo es ſich aber auch nicht, und nur Sophiſtiſches, zeigt. 
(391) Zunädft fommt es aber nun darauf an aufzumeijen, worin 

die Richtigkeit der Wörter beſteht. Mon den Sophiſten ift 

es nicht zu erfahren; fie müfjen alſo feloft darnadı Kusyen. 
1° 
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Vom Homer ſollen fie es lernen, meint Eof, Dort wären 
öſters andere Namen von den Göttern und andere von den 
Menſchen ertheilt, zu finden. Jene zu unterfuchen ſcheine zu 
ſchwer, aber die Namen Skamandrios und Aſtyanarx, die 


(392) Heciors Sobn erhielt, würden eber zu ermitteln fein. Sf: 


numdriod hätten ihn die Weiber, Aftyanar die Männer ge: 
nannt. Die Männer aber find die Vernünftigeren, die aljo 
auch den richtigeren Namen geben werten, wie Aſtyanar es 
if, da der Vater Beſchützer der Start war. Weiter knüpfen 
fih hieran nun lange Unterſuchungen, ſowohl au Eigennamen 
wie an Mirpellativen, wicfern fie ihrem Inhalte emifpreden 
ſollen. Es läuft darauf hinaus, durch allerlei gezwungene 
Erklärungen und Dentungen, und durch die abenteuerlichſten 
Veränderungen der Silben dad herauszubringen, was eben 
beliebt ; je Eunfllicher, deſto erfreuliher. Wenn man ſich et: 
wa darüber in Zweifel befinden dürfte, eb es ernfl gemeint, 
oder ob es nur auf eine Verfpottung der Sophiſten ud 
Dichter abgeiehen fei, fo würte dad leßtere zur Gewißheit 
erhoben, durch die Stelle (396), wo Sof. erklärt, daß die 
Weisheit ded Euthyphron, den er dieſen Morgen gehört, auch 
plöglicy über ihn gekommen fei, und diefe Begeifterung babe 
nicht bloß des Sof. Ohren, fondern auch feine Seele erfüllt, 
die er heute denn gewähren lajfen, morgen aber fie fortſchicken 
wid und ſich veinigen laffen, von wem es auch fei, von einem 
Prieſter oder einem Sophiſten. Micht minder würde, aufer 
der ganzen Art und Natur der Behandlung, aus weldyer das 
Unfofrarifche hervorgeht, überall auch die Verſpottung der 
Sophiſten und die Darlegung ihrer ſchlechten Künſte, von der 
wahren Abſicht und Bedeutung des Geſpräches Zeugmß abs 
legen können. So (S. 409) die Stelle wo es heißt: „Vom 
Feuer weiß ich nichts zu ſagen und entweder hat mich des 
Euthyphron Muſe verlaſſen, oder dies mag zu ſchwer fein. 
Siehe nun welchen Kunſtgriff (ungarıyv) ich bei alle dem 
anmwende, wo ich nichtd zu fagen weiß. Ich denke nämlich, 
daß die Hellenen: viele Wörter von den Barbaren, und be 
jonderd Diejenigen, die in der Nähe der Barbaren wohnen, 
angenommen haben; — und fomit iverden dann ſolche 
Worte für von den Barbaren entlehnt erflärt. Und dann 
heißt es wieder (5. 421), als nach der Nichtigkeit von fol: 
chen Wörtern felbft gefragt wird, weldye zur Erklärung an: 
derer gebraucht worden, und man davon nichts zu fügen wille, 
daß jenes früher erwähnte Mittel auch Bier anzuwenden wire 
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und ſie für barbariſche zu erflären find; oder auch, daß fie 
wegen ihres Alters nicht mehr zu crkennen fein, inden fie 
durch die Länge der Zeit fo. verändert worden, daß fle in ber 
Unverſtaͤndlichkeit den barbariichen gleich lämen. (Ale die 
bier vorfommenden Künfteleien laſſen ſich nicht Hier anführen, 
fie finden nur Verſtändniß in der Ausführlichfeit des Ge— 

- ſpräches; auch oft nur in der griechifchen Sprate jelbft.) 

- IM. Bisher find die aus den Stamm: oder Grundwör— 

tern abgeleiteten befprochen worden; jegt follen jene nad ihrer 

Entſtehung und ihrem Weſen betrachtet werden. Man fan 

annehmen, daß jeder Buchſtab, aus denen fie gebildet werden, 

eine befondere ſymboliſche Bedeutung oder Aehnlichkeit mit einem 

Merkmale habe und dann aus diefen das enfprechende Wort 

zufammengefegt werde. Kratylos wil fich darüber nicht er: 

Hlären, ob es richtig fei, und Darauf wird auf andere fophiftifche 

Säge abgeſchweift. 

(422) Wenn Sisher die Wörter aus andern, von welchen fie ab: 
zuleiten fein follten, erklärt worden, fo muß man eudlich, bei 
weiterer Ergründung der Sache, auch nach diefen Grundbe⸗ 
Mandtheilen (Grosgeı@) fragen, deren richtige Bildung auf 
andere Weife zu unterfuchen iR. Nun giebt es nur eine 
Nichtigkeit für ale Wörter, für die urſprünglichtn, wie für 
die abgeleiteten, zu offenbaren (Öydov) was jedes Ding ill. 
Wodurd) wird died aber von den Grundwöriern geſchehen, 
während die Abgeleiteten aus jenen zu begreifen find? — 

(423) Wenn man ohne Wortfprache die Gegeuftände fundmachen 
wid, wie etwa die Stummen, fo geſchieht das durch Zeichen, 
welche eine Nachahmung von etwas find. Würe dad Wort 
nun auch eine folhe Nachahmung vermittelt der Stinme, fo 
würden durch die Nachabmung bed Blökens oder Krähens 
auch die Schafe und Hähne benannt werden. Jedes hat nun 
zwar feine Geftalt, und meiſt auch Farbe und Stimme; diefe 
haben aber nur die Malerei und Tonfunft nachzuahmen. 
Außerdem jedoch hat Jedes fein beionderes Wefen, wie 
Farbe und Stimme felbft auch, und alles, dem das Gein zus 
kommt. Das Weien der Dinge wird aber in der Sprache 
durch Buchſtaben und Silben nachgeahmt, welche offenbaren, 

(42 was jedes if. Um nun zu beftimmen, wie dad Wefen der 
Dinge durch die Worte ausgedrückt oder nachgeahmt werde, 
fo müſſen fie ſich jegt daran machen, erſt die Elemente durch- 
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zunehmen und demnächſt alfo mit den Vokalen anfangen. 
(425) Wie ſchwer dies auch ift, fo bleibt ihnen doch nichts übrig, 
wenn fie ſich nicht, wie oft Die Tragöden, wenn jie ſonſt nicht 
fortkommen, mit ver Daywijchenfunft der Götter helfen wollen, 
indem fie jeßt auch fagten: die erſten (Grund-) Wörter hät⸗ 
nen die Götter fefgeftellt, oder daß fie von den Barbaren — 
Die allerdings älter ald die Hellenen find — berrührten, odır 
wegen ihres hoben Alters nicht mehr verſtändlich wären. 
(426) Aber das wollen fie nicht thun, fondern die einzelnen Buchs 
flaben charakteriſiren. So fol das MR das Organ aller Bes 
wegung fein; dad G dus Leichte und Dünne bezeichnen u. |. m. 


(427) Sof. erflärt dieſes nun für das Richtige zu Halten, wenns 
anders Kratylus den beiftimmt. Dieſer vom Hermog. aufs 
gefordert, fi) darüber zu erflären, — da er zwar fletd ges 
fagt babe, daß es eine Nichtigkeit der Wörter gebe, ohne je: 
doch beſtimmt zu bezeichnen, worin fie beſtehe, — lehnt er 
e8 aber ab, weil es nicht möglich fei, ſich fo in der Geſchwin⸗ 
digkeit über etwas, was leicht unter dem Größten das Gröpte 

(428)ift, zu beichren. — Sofr, meint, er wolle das, was er ges 
fagt, eben auch nicht beichwören, es fei geweſen, was 
er gewußt; fo folle nur Krat. damit nicht zurüdhalten, was 
er etwa Beſſeres wiſſe. Krat. befeunt, daß Sof. ihm wie 
aus der Seele gefprochen; und diefer wundert füch ſelbſt über 
feine Weisheit; kann kaum daran glauben. Er will deſſen 
gewiß fein; daher erft noch auf das biöher Geſagte zurüd: 

(429) bliden. Die erften Säße werden zugegeben, aber dam gr 
leugnet, daß einige Geſetze beſſer umd andere fchlechter, wie 
daß (Worte, Benennungen,) Namen bald beffer, und bald 
ſchlechter, beigelegt werden. Krat. behauptet nämlich, daß 
jever Name, fofern er wirklich ein jolcher ift, gleich gut ſei. 
Den Hermogenes (Hermesgeborener) komme z. B. fein Name 
nicht zu, er führe Ihn auch nicht, fondern fcheine ihn nur zu 
fübren; der Name gehöre vielmehr einem Andern an, der 
die Natur befigt, welche der Name bezeichnet. — Sof. meint 
dann, dag aber, nach dem Gabe (der Sophiften): „daß man 
Falſches (Yczvon) überhaupt nicht fügen könne,“ auch be 
wohl nicht Unwahres fage, der da fagt, daß dieſer Hermo⸗ 
gened fel; Denn das wäre ja auch nichts Seiendes (unyap 
ovds rovro ad 9%) dad Sagen, daß er Hermogenes ſei, 
wenn er es nicht iſt. — Die Richtigkeit jenes Satzes erkennt 
Krat. an, denn: wie ſollte Giner, fagend dad, was er fagt, 
nicht das Seiende fagen (das Geſagte iſt etwas Sciendet, 





(430) 


nicht 
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d. h. als ein Gefprochenes exiflirend;) ober heißt das nicht 
das Umwahre (pevön) fagen, wenn man das fügte, was 
nicht it. — Sot. nennt diefen Sag zu hoch für ihn und 
fein Alter. Doch fragt er, ob es nicht möglich fei, Falſches 
zu fagen (Aeyeıw), wohl aber zu ſprechen (pava, d. i. in 
der Bedeutung von Denfen, ſich vorfellen, behaupten, alſo in 
Hinfiht auf den Inhalt, Gedanken, nicht auf das Ausfpres 
Sen) Auch dies nicht, entgegnet Krat., noch zu reden 
(eine) oder anzureden (zE00EzEUV) ; und wenn einer mit 
falſchen Namen einen Anvdern nennt, fo if das nur leeres 
Geſchwaͤtz, es ift wie der Ton, den das Metall von ſich giebt, 
wenn man daran fchlägt. 


IV. Nachdem Eofrates gezeigt hat, daß die Wörter 
genaue Abbilder der Gegenfänbe fein können, fondern 


nur Ähnliche, und auch oft in ihnen Buchftaben verwechſelt 
werden, fie dazu in den Mundarten auch fehr verfchieden find, 
fo erfcheint die Kehre von der natürtlich-geſetzlichen Bildung der 
Wörter Höchft unficher und es wird nöthig, das Gemeinere, 
die Uebereinkunft gelten zu laffen. 


(431) 


Auf eine andere Weile wid Sof. verſuchen, ob er ſich mit 
ihm verflänbigen Fönne. Das Wort ift ein Anderes als das, 
wovon es der Name if; es in eine gewiffe Nachahmung 
einer Sache. Auch die Gemälde find Nachahmungen von 
Gegenfländen. Theilte man nun Das Bild eines Mannes 
einem Manne zu, fo wäre das recht, wenn aber bas Bild 
des Mannes der Frau, fo wäre das unrichtig. So iſt es 
auch mit den Worten, bei denen dad Zutheilen des Aehnli— 
hen bald richtig und bald falſch fein ann. — Da Krat. 
von den Bildern es zugiebt, von den Worten aber behauptet, 
daß fie immer richtig find, fo flelt Sof. feine Brage jo: 
Man fann Einem fein Bild doch vorhalten und zugleich fagen: 
„Das ift drin Bild;“ eben fo faun man ihm fügen: „Das 
iſt dein Name;“ dabei aber bald Mann fügen und bald 
Brau; das eine wäre eine Nachahmung vor das Auge, das 
andere vor das Ohr gebracht. Das Eine würde dann wahr, 
dad Audere unwahr reden, heißen. Und wenn died bei den 
Hauptwörtern ſtatt findet, fo muß es auch von den Zeitwörs 
tern gelten; die Rede aber ift die Verbindung biefer beiden. 
Dann fann ein Gemälde bald mehr und bald weniger voll: 
Rändig. und richtig ale Barden und Umriffe feines Gegeu— 
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ſtandes enthalten: darnach wäre es beſſer oder ſchlechter. 
Eben ſo wäre es mit den Worten, als Nachahmungen der 
Dinge, indem ihnen etwas auch fehlen oder etwas nicht Ges 
höriges zugelegt werden könnte. — Krat. meint, daß das 


(432) Wort in diefem Falle nicht Tchlechter, fondern gleich ein ganz 


anderes irird. — Dieſem begegnet Sof. alfo: Bei den Zabs 
len 3. B. wäre dies allerdings der Fall; aber nicht bei den 
Bildern. Das Wefen diefer beiteht nämlich darin, nidt 
alles genau fo nachzumachen, wie ed am egenftande ill, 
— wie einen Menſchen mit allen förperlichen und geiftigen 
Beftandiheilen, — denn fonft wäre e8 fein Bild, fondern 
eben jener Gegenſtand felbft zum zweiten Male. So if es 
denn auch mit den Worten, fie find nicht eine Wiederholung 
des Gegenſtandes felbft, fondern enthalten nur eine Aehnlich⸗ 
feit mit ihm, und fo fann ihnen mander Buchitab fehlen 
oder ungehörig hinzugefügt fein, dennoch bleiben ſie Nachah⸗ 


(433) mungen, nur demgemäß beffere oder fchlechtere. — Dieſem 


fügt ſich Krat. — Weiter will Eof. nun folgern, aber Kral. 
erklärt, es beliebe ihm nicht zu fagen, daß etwas zwar ein 
Wort fei, aber nicht gut gebildet. Dagegen beliebt ihm ans 
zuerfennen, daß das Wort eine Offenbarung (ÖnAwue) dei 
Gegenſtandes fei und daß es Stammwörter, und andere aus 
diefen gebildete, gebe. Berner hält er für eine richtigere Ans 


(434) nahme die Wörter für Nachbildungen der Gegenflände zu 


erklären, als für willfürliche Berabredungen, (ohne alle innere 
Bedeutung.) Wenn dann, folgert Sof., dad Wort den Din: 
gen ähnlich fein fol, fo müffen auch die Buchſtaben der Nas 
iur der Gegenſtände entfprechen, da fie aus diefen zufammens 
seleßt find, wie auch die Barben der Gemälde den Dingen 
gleichen. Sonach würde die früher (S. 426) ermähnte Bes 
Deutung jedes Buchſtabs ihre Nichtigkeit haben. Uber nun 
kommt ed, daß in einer Oegend, in demjelben Worte ein A, 
in der andern ein S gefprochen wird. Dies erklärt Krat., 
Daß es wegen einer anberweiten Aehnlichkeit der Buchftaben 
geſchehen; bei dem Beifpiele aber, daß eiv Buchſtab in einem 
Worte, welches ganz das Gegentheil von feiner Bedeutung 
anzeige, vorkomme, hilft er fid) dadurch, daß ed ihn als nicht 
richtig dort gebraucht gelten läpt. Weiter bemerft dann Sof.: 
Verſtehen wir und nicht, wenn wir folcher unrichtig gebildes 
ten Wörter und bedienen? — Krat. Wohl, aus Gewohn⸗ 
heit. — Sof. Gewohnheit ift aber bier doch wohl fo viel 
als Uebereinkunft, (Svrdnan). Wenn man ein Wort, wel⸗ 
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ches, nach der (angeblichen) Bedeutung der Buchftaben, das 
ganz Unähnliche von den bedeutet, was es wirklich anzeigt, 
(435) doch ald richtig gelten läßt, fo fann der Grund davon doch 
nur der fein, dag man mit fi felbft-übereinfommt, 
es dies bedeuten zu laſſen. Und wäre hier auch Gewohn⸗ 
heit und Uebereinkunft nicht daflelbe, fo wäre es doch nicht 
richtig zu fagen, daß Die Uehnlichfeit die Bedeutung der Wörs 
ter Fund gebe, jondern die Gewohnheit; denn dieſe offenbart 
(ÖnAoı) fie durch Aehnliches wie durch Unähnliched. So— 
nach würden Webereinfunft und Gewohnheit zur Offenbgrung 
der Gedanken beitragen, Wie wollte man 3. B. nun bie 
Zahlen durch die Aehnlichkeit erklären? Wenn man nun 
auch nicht8 dagegen haben wollte, daß die Worte den Dingen, 
fo viel wie möglich, ähnlich fein follen, fo ift doch nur zu 
befürchten, daß die Behtimmung der AUehnlichfeit gar zu un: 
ficher fei, und es wird nothwendig fein, jenes Niedrigere, die 
Uchereinfunft, bei der Nichtigkeit der Wörter, noch mit bins 
zuzunehmen, wenn wmöglichft gut gelprochen werden foll, was 
geichieht, indem man allein, oder doch größtentheild die äh nz 
lichen, d. i. die angemeſſenen Wörter gebraucht. 

VL Wenn e8, wie Kratylos will, feine Belchrung über 
die Dinge, ohne die Wörter gebe, fo würde man nichts wiffen 
fünnen, denn wie follte man etwas erfahren, ehe die Wörter 

da waren. Ohne fie muß man aljo ſchon Erfenntnip haben, 
wo dann diefe mitzutheilen die Wörter erfunden wurden, näms 
ih im Vorftellen und Denfen, 
Noch fol Krat. fagen, was für ein Vermögen die Worte 
eigentlich befigen. Er meint: daß fie lehren und Daß es ganz 
einfach ſei, Daß wer die Worte weiß, auch die Sachen wiſſe 
(dıotacdaı). Da die Worte dad Aehnliche von den Dins 
gen find, fo müffen diefe auch durch jene erfannt werben, 
Dann ferner foll e8 aber auch Fein anderes Mittel der 
Belehrung über das Seiende geben, als durch die Worte; 
(436) jo wie auch dad Auffinden des Seienden eben Durch die Worte 
geichieht, indem wer Die Worte gefunden, auch dasjenige ge: 
funden hat, wovon fie der Name find. Dabei giebt Sof. zu 
bevenfen, daß wenn der, welcher die Worte ald die Bezeich⸗ 
nung der Dinge feitfegte, dieſes nicht richtig bewirfte, fo würde 
man ja auch nicht in den Worten die Dinge erkennen, Krat. 
ehrt, in Grwiederung darauf, zu feiner erften Behauptung 
zurüd, daß der ein Wiſſender geweſen, welcher die Worte 
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feftgefeßt Habe, und daß fie immer bie richtigen feien, denn 
fonft würden fie gar Feine Worte fein. Durdy die Ueberein⸗ 
ſtimmung berfelben ermeife ſich auch ihre Richtigkeit. — In 
Hinfiht der Webereinftinimung weift Sof. nah, daß auch in 
andern Kreifen anfänglich bei den Geftalten Heine Fehler ges 
macht werben und wie dieſe dann fpäter mit allem Andern 


(437) in Uebereinftimmung gebracht werben können. In Betreff der 


Nichtigkeit giebt dann Krat. zu, daß, Pie meiften Wörter 
wenigſtens, richtig gebildet find. Da es bier aber nicht auf 
ein Zählen anfonımt, fo findet Sof. das nicht ausreichend, 
und läßt diefe ganze Unterfuchung fallen. 


Dad Nachſtehende will er nur noch in Erwägung zichn. 
Die erſten Wortbildner mußten doch die Gegenſtände kennen, 


(438) für welche fie Die Namen feſtſetzten. Auch natürlich der, wels 


cher die urſprünglichen (Stamm⸗) Wörter bildete. Durch 
welde Wörter follte er aber nun zu jener Erkenntniß der 
Dinge gelangt fein, wenn dad vorher Behauptete richtig wäre, 
daß man nur durch Worte, nicht allein lerne, ſondern durch 
fie auch nur die Dinge auffinden und erfennen Fönnte Wie 
könnte dann Einer ein Wortbildner fein, che es noch Worte 
al8 Benennungen der Begenftände gab, wenn es nicht mög: 
ift, anders, ald durch Worte zur Erfenntnip der Gegenflände 
zu gelangen? Das weiß Krat. nur dadurch zu erflären, daß 


dies cine mehr als menfchliche Kraft geweien, welche den 


Dingen die erflen Namen gegeben. Berner würde auch ber 
Streit über die Wörter, welche die richtigen wären, nur durch) 


(439) Worte zu führen fein. Es folgt alſo aus Allem, Daß «8 


noch ein anderes Mittel geben muß die Dinge kennen zu lers 
nen, ald durch Worte (durch Vorftellungen, Begriffe, Denken). 
Die Wörter find aber nur die Bilder der Dinge; das Weſen 
derfelben, wovon fle die Vilder find, tft aber beffer erft kennen 


zu fernen, und dann aus dem Weſen Das Bild zu beurtheilen, 


ob es ihm angemeflen geftaltet worden. Auf welche Weile 
man num die Erkenntniß der Dinge erlernt, oder ſelbſt finder, 
Das einzufehen, meint Sof., feien fie beide vielleicht nicht fübig; 
cd möge ihnen aber ſchon genügen einzufehn, Daß man Die 
Dinge lieber durch fie ſelbſt erforfihen und fennen lernen muß, 
als durch Worte, (in Begriffen, nicht im Wortgefedht, wie 
die Sophiſten.) 


VIL Endlich) wäre noch zu unterfuchen, ob die Wörter 


auch 


der Lehre „vom ewigen Fluß der Dinge“ unterworfen iſt. 
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Sokrates empfiehlt, feine Seele nicht den Wörtern, als Zer⸗ 
brechlichem, hinzugeben, fondern die Dinge an ſich felbit, fo 
wie fie find, zu erforfchen. 


Auch das will er nurnoch mit ihm bedenken, ob die Worte 
ſelbſt fich, jo wie aled Andere immer fort bewegen und dahin 
fließen, (nad) Heraklit) oder ob ſich die, welche ſolches bes 
haupten, ſelbſt nur gleichfam Im Strudel befinden. Dean muß 
doch zugeben, dag das Gute, das Schöne und jedes andere 
Seiende, etwas iſt. Dies iſt aber felbft nun zu betrachten, 
nicht ein Geſicht oder fonft etirad, was. Schön ift und vers 
geht. Wenn nun jenes Schöne u. |. w. und wirflich immer 
entichlüpfte, fo ließe fich zuerfi davon nicht ausjagen, daß es 
it, und fodann nicht, daß es irgendwie beichaffen ift; Denn 
norhiwendig müßte es, während wir davon reden, fogleich ein 
Anderes geworden fein, entweichen und es jich gar nicht mehr 
fo damit verhalten wie vorher. Das ift aljo gar nicht, was 
nie auf dieſelbe Weife beſchaffen if. Denn bliebe es irgend 
jemals daſſelbe, fo ift es offenbar, daß es in dieſer Zeit fich 
nicht verwandelt. Wenn ed aber immer fi) auf dieſelbe 
Meife verhält und daffelbe bleibt, wie fönnte das fich vers 
wandeln und bewegen, wenn c8 feine Urgeſtalt nicht verläßt. 


(440) Das ewig fi) Verändernde fönnte aber auch von Niemand 


erfannt werden; denn mie Einer beranträte es zu erfennen, 
würde es ja ſtets ein Anderes und Verichiedenes fein, fo daß 
irgend eine beſtimmte Beichaffenheit nicht zu erfennen wäre; 
aber feine Erkenntniß erkennt das, was fie erfennt, als etwas, 
was feine Beichaffenheit hat (undaums &yov). Sonſt gäbe 
es auch überhaupt gar feine Erkenntniß. Wäre aber dus 
Gute und Schöne und jedes Seiende, fo ift Fein fleter Fluß 
oder Bewegung. Ob nun foldyes, wie Heraklit mit den Sei: 
nigen und viele Andre behaupten, richtig iſt, mag ſchwer eins 
zufehen fein. Das aber tft eines Berftändigen nicht ziemend, 
fih und feine Seele der Pflege und Heilung dur Worte 
hinzugeben, ihnen und den Erfindern derfelben vertrauen, 
und bebauptend, er wille von ſich und den Dingen etwas, 
indem er nichts Geſundes daran erfennt, fondern alles fo zers 
brechlich wie irdene Gefäße hält. — Krat. foll genauer dars 
über nachdenfen, wie es ſich wirklich danıit verhalte. — Gr 
bat es ſchon Hinlänglich gethan, es Hat ihm am Ende aber 
immer gefchienen, daß es ſich fo damit verhalte, wie Heras 
klit behauptet. 








11. Euthydemos. 


Sinleitung. 


Wenn die Eophiften im Kratylos in der Behandlung 
der Sprade und der Wörter an fih vorgeführt werden : fo 
erfcheinen fie hier in aller Verfehriheit bei der Berwendung 
derfelben zu den lächerlichſten Epiclereien, wodurd fie Unfuns 
Dige verblenden und bei ihnen meift großen Beifall einernten. 

Tas Geſpräch hebt mit der Frage an: nad) der Kunft 
glüdlidy zu werden, nad) der Tugend und ob diefe Lchrbar fei. 
Aber davon kommt es gänzlih ab und bewegt fi nur in lau⸗ 
ter unzufammenhängenden Eäßen und dialektifchen Kunſtſtücken 
der beiden Eophilten. Anfangs ift in den Reden noch einiget 
Witz, dann jedoch laufen fie in völlige Albernheiten und den 
ärgften Aberwig aus, Die Brüder, Euthydemos und Diony: 
ſodoros, bedienen ſich zu ihren Safchenfpielereien verfchiedener 
Mittel; bald ſchieben fie demſelben Prädikate verfchiedene Sub: 
jecte unter, wie dem „Sein“ ietzt das geiprochene Wort und 
dann eine Sache felbftz bald gebrauchen fie diefelben Wörter, 
aber bei demfelben Gegenſtande in verfchiedenen und oft ge: 
zwungenen Bedeutungen; bald nehmen fie das Subject fowohl 
in der Kategorie der Allgemeinheit, wie auch in der von ber 
Befonderheit, wie der Vater überhaupt, und dann auch als 
ein beftimmter Vater, u. f. w. | 

Das Befte ift der Schluß des Gefpräches, wo Sokrates 
den Kriton belehrt, wie er fih zur Bhilofophie und den 
ſchlechten Lehrern derfelben zu verhalten habe. 


ea 
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Analyfe 


Kriton. Sokrates. . 
(Euthydemos. Dionyſodoros. Klinias. 
Ktefippos.) 


I. Einleitung. Die vielen Künfte, welde Euthy: 
Demos und Dionyfodoros verftehn; fie follen jegt den 
Klinias überzeugen, daß er ſich zu der Philoſophie und zur 
Tugend hinwenden müffe. 


(271) Sokrates berichtet das Geſpraͤch, welches er mit dem Eu— 
thydemos und deſſen Bruder Dionyjodoros gehabt 
habe, Sie felbft charakteriſirt er als ſolche, die bisher nicht 
bloß in der körperlichen Fechtkunſt Meiſter find und Jeden 

(272) für Geld auch in derfelben geſchickt machten, fondern auch im 
Kampf vor Gericht verfländen ſelbſt, auf das beſte zu fechten, 
fo wie fie auch Andere lehrien gerichtliche Reden zu ſprechen 
und zu fihreiben. Sept aber hätten- fie ihrer pankratiaſtiſchen 
(allfampfiertigen) Kunft die Vollendung gegeben, indem fie 
nun auch unüberwindlich geworden in der Kunft mit Worten 
zu fechten und jedes Gejagte, gleichviel, ob es wahr oder 

1273 falſch, zu widerlegen. — Sie felbft rühmten ſich aber gegen 

2.74) Sof., daß ibr wichtiges Geſchäft jegt ſei: „die Tugend auf 
das Beſte und Schnelle Jedem, ber es wid, beizubringen.” 
Auch behaupteten fie, ſowohl Jeden, der nicht glaube, daß 
die Tugend lehrbar fei, zum tugendhaften Manne machen zu 
fönnen, fo wie unter allen Meuſchen hierin die Geſchickteſten 

(275,3u fein. — Daß hier fofort die Lehre felbft nicht vorgetras 
gen werden könne, verſtehe ſich, — habe Sof. zu ihnen ges 
fagt, — und ein anderes Mal möchten fie eine Probe von 
dem Uebrigen ablegen, jegt aber nur hier den Klinias, 
einen Züngling, der Vielen theuer iſt, überzeugen, daß man 
fi dem Vhiloſophiren hingeben und der Tugend befleißigen 
müſſe. 
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II. Als Vorſpiel werden einige verfängliche Fragen 
vorgelegt, über das Lernen. 

Euthyd. ſtellt zuerſt dem Klinias die Frage: Wer die Ler— 
nenden ſeien, die Klugen (Geſcheiten, Weiſen, Gogos,} oder 
die Dummen (Unwiſſenden, auadeıs). Auf die Antwert: 
„die Klugen, wird nun weiter gefragt: wenn man etwas 
lernt, fosweiß man doch nicht das, was man lernen mill? 
Dan ift aber nicht Flug, wenn man etwas nicht weiß? Wenn 

(276) allo nicht Elng, jo dumm — Da Klinias das einraunıt, 
fo faßt ihn Dagegen Dionyf. und fragt: Wenn der Lehrer 
etwas vorfagt, wer lernt es, die Klugen oder die Dummen? 
„Die Kluge." — Ufo lernen die Klugen und nicht die 
Dummen, wie zulegt behauptet worden. — Dann wird diele 
„unentfliehbare“ Frage anders geftellt: Lernen die Lernenden, 
was fie willen, (£mioravraı) oter was fie nicht willen? 

(277) Auf die Antwort: „Was ſie nicht wiſſen,“ folgen dann die 
weitern Sragen: Weißt Du die Buchflaben, und zwar alle? — 
Ja. — Wenn nun Jemand irgend etwas vorjagt, ſagt er nicht 


Buchflaben vor? — Ya. — Von den aljo, was du weißt, 
fagt er etwas vor, wenn Du doch alle Buchftaben weißt? — 
Ja. — Leruft du aljo etwas nicht, was Einer vorfagt; wer 


aber die Buchftaben nicht. weiß, der lernt es? Da Krit. be 
bauptet: er lerne 8, fo wird gefolgert, Daß er etwas lernt, 
was er weiß, da er doch fännntliche Buchftaben weiß. — Che 
ſich Krat. befonnen, wirft dann Dionyſ. die Mede, wie einen 
Ballen, wieder zurück: Euthyd. hintergeht dich! Sage, heißt 
lernen nicht eine Erfenntniß deifen erlangen, was man Ierut? 
— Ja. — Und miffen ift, eine Erfennmiß ſchon haben? — 
Ja. — Nichtwiſſen beißt alfo eine Erkenntniß nicht haben? — 
3a. — Wer ift es nun, der etwas befommt, der es fchon hat, 
oder der ed nicht bat? — Der es nicht har — Da nun 
die Nichtwiffenden zu Den Nichthabenden gehören, und zu te: 
nen, die etwas bekommen, die Lernenden; fo gehören die Ler: 
nenden auch zu den Nichtwilfenden. — Sof. Irgt ſich Tann 
in's Mittel, ald fie auf’8 Neue wieder auf den ſchon betäubs 
ten Züngling eindringen wollen. Gr ermuthige ihr und flellt 
ihm das nur ald ein Spiel dar, wie e8 bei den Kinweibhuns 
gen üblich wäre. Dies find nur die Anfänge der ſophiſtiſchen 
heiligen Geremonien, denn das erfte muß fein, wie Pradikus 
jagt: „die Richtigkeit der Wörter zu erlernen.“ Gier nun 
wären Die verfchiedenen Bedeutungen der gebrauchten Wörter 
(275) zu unterſcheiden, wie Hier, wo jene unter lernen“ bald vers 
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flehn dad erfahren, was man nicht weiß, und bald nur 
das, was man weiß, mäher betrahten, (Emioxoxeiv). 
Died find aber nur Spiele mit der Wiſſenſchaft. Spiele 
nämlich deshalb, weil Einer, der auch noch fo viel darin ges 
lernt hat, darum von ben Dingen um nichts mehr wein, 
wie es ſich mit ihnen verhält, fondern dur dies Spiel mit 
der Vieldeutigkeit der Wörter nur die Andern verwirrt. 
Diefed Scherzed fei aber nun genug, und fie folen jegt von 
ihrer wahren Kunſt etwaß zeigen, wie dad Gemüth zur Weiß: 
heit und Tugend angetrieben werde. Wie er dies aber meine, 
(279)da8 will er auf folgende Weiſe deutlich machen. 

. IM. Solrates fordert, daß fie lieber etwas von ihrer 
eigentlichen Kunft zeigen, im der Art, wie er ihnen ein Beis 
fpiel giebt, indem er nadweiit, wie „glüdlich zu leben“ auf 
Vernunft, Weisheit und dem richtigen Gebrauche der Dinge 
beruht. Vor allem ift alfo nach Weisheit zu fireben, durch 
die man glũdlich wird, und ob diefe lehrbar fei zu zeigen. 

Jeder will ſich wohl befinden (sdmgarrewv); dies ges 
ſchieht aber durch den Peg von vielem Guten. Zu dem 
Guten gehört Geſundheit, Schönheit und anderes, was den 
Körper angeht; ferner Geburt, Macht, Anſehn; auch vers 
nünftig zu fein, gerecht, tapfer, gehört gewiß dazu, foırie die 
Weisheit. Aue zählen bejonderd noch dahin die Guuft des 
Glüded (evruyua), aber dieſes iR ſchon in dem Vorigen 
enthalten, denn die Weidheit ift dies, da im Blötenfpiele, in der 
Grammatik, anı Steuerruder, im Belde, überall die Kundigen 
aud die Glücklichen find; Jeder würde wenigſtens ſich ſolchen, 

(239) wie aut) einem Arzte, eher anvertrauen, weil er mit ihm 
beffered Glück zu erlangen hoffte. Die Weidheit macht alio, 
daß man in allen Dingen glücklich if, denn nie wird Giner 
aus Weisheit etwas vwerfeblen, fondern immer richtig handeln. 
Demnach ſtände feſt, daß man im Befige von vielem Guten 
glüdjelig wäre und ſich wohlbefände. Died geidicht aber das 
durch, Daß dies Gute und nugt, was wieder dann nur mögs 
lich if, wenn wir c8 gebrauchen. Das Gebrauchen jedoch 
reiht auch nicht aus, fondern es muß richtig gebraucht wer⸗ 
den. Diefen richtigen Gebrauch bedingt aber wieder nur bie 
(281) Weisheit, wie 3. B. der richtige Gebrauch des Holzes durch 
die Wiffenihraft des Zimmermanns beſtimmt wird. Ohne 
Vernanft un Weiheit ift olfo Fein Befig etwas mug. Was 
man demnad; Güter nennt, find diefed an und für ſich nicht, 
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fondern werben es nur durch den vernünftigen Gebrauch; die 
Thorheit bereitet fich daraus dagegen Das größte Verderben. 
Aurd Andere iſt ſomit weder gut noch übel; die Weisheit 
(282) aber ift das Gute und die Ihorheit (auadıe) das Ucbel, 
und Jeder muß alſo ſtreben, ſo weiſe wie möglich zu werden. 
Mehr für dieſe, als für Geld und Gut, bat dann der Vater 
in Hinficht feiner Kinder zu forgen, wenn anders fie lehrbar iſt, 
was man wohl ohne Unterfuhung leicht zugiebt. — So, 
meint Sof., fei dies auf unkünſtleriſche (nicht fopbiftiiche) 
Meife dargethan. Die Fremden mögen es nun nad der 
Kunſt wieder durchführen, oder wenn fie dad nicht wollten, 
da fortfahren, wo er flehen geblieben, nämlich ob nun jede 
Erkenntniß zu erwerben fei, oder uur Eine, durch deren Be: 
fig man glücjelig und ein trefflier Daun wird, und wel⸗ 
ches dieſe fei. 
IV. Dionyſodorus ſpielt dann mit dem „weiſe fein 
und es werden,“ worauf das Nichtſagenkönnen, was 
nicht iſt, folgt, ſo wie daß Jeder das Wahre meint und 


Widerſpruch nicht möglich iſt. 

(283) Dionyſ. beginnt, der Aufforderung gemäß, nun mit der 
Frage: Ob die Freunde wirklich wollten, daß Klinias weiſe 
werden ſolle? Da es bejaht worden, folgt: „Iſt Kliniad 
weile oder nicht? — Nein. — Er joll alfo weile werden 
und micht unweiſe jein? Der er aljo nit ift, fol er 
werden, der er aber jegt ift, ſoll er nicht mehr ſein. 
Wenn ihr ſomit wollt, dap er nicht mehr fei, der er if, 
fo wollt ihr, Daß er vernichtet werde. Das find aber fchöne 
Freunde, die da wollen, Daß ihr Liebling untergebe. — Ktefipp. 
wird über diefe Reden erzürnt und wirft dem Soppiften vor, 
daß er ihnen etwas Verkehrtes anlüge. Ta ergreift dieſer 
das Wort „lügen und fragt ihn, ob er meine, „Daß es mög: 

(284) lich ſei zu lügen.“ Daß es nicht möglich, wird auf das 

| Epiel mit der Bedeutung von fein begründet. Inden mau 

nämlich etwas ausſpräche, To Ipräche man etwas aus, was 
ift (al8 Geſprochenes, Worte) und wenn man fagt was if, 
(jegt ald Sache) fo Sagt man die Wuhrbeit. Sagen was 
nicht ift (nämlich Worte), kann man aber nicht, deun das 
Nichtſeiende ift überall nicht, und kann alfo ‚such nicht gefagt 
werden. — Im weitern Vortgange wird dag Vort „fish vers 
halten” wieder aufgefangen und Damit geſpiflt, worauf endlich 
Kieſipp. ſich heftig erzürnt und Sof. ihn Ceſchwichtigt. So⸗ 
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fort hängt ſich Dionyſ. wieder an das Wort „Wiberfprechen.” 
Er bemweift, daß gar nicht wiederſprochen werden kann, fons 
dern Jeder dann nur von etwas Anderem fpricht, wenn man 
286) jenes Wortes fih bedient, — Got. unterbricht hier biefe 
Weife der Taſcheuſpielerei mit Worten, und bemerft, wie er 
vieſe Rede gar oft mit Verwunderung gehört, die von der 
„Säule ded Protagorasd und noch älteren,“ vielfach vers 
nonmen worden. Gie feheint ihm aber nicht bloß alles Ans 
dere, fondern auch ſich ſelbſt umzuſtoßen; fie beruße auf dem 
Sage: „daß man nichts Unwahres (Hevön) fagen könne.“ 
Denn wenn man fpricht, fagt man Wahred, (al! Worte, 
Wirkliches,) oder man ſpricht gar nicht. Nun fol man fers 
ner audy nichts Unwahres denken können und es feine falfche 
Meinung geben. Dann gäbe es auch feinen Unverftand und 
Feine unverfländige Menſchen. — Da Sof. dieſe Behauptung 
des Protagoras bezweifelt, fo fordert Dionyf. ihn auf, dies 
zu widerlegen; was aber eben wieder nicht möglich ift, da 
das Widerlegen nie flatt haben Fann, denn jeder fpricht über 
die Sache, wie fie ift, (d. h. ihm erſcheint), alfo fpricht jeder 
über eine andere nur, wenn man fagt, daß fie ſich widerfpres 
den. — Diefer Weisgeit wid Sof. mit einer Frage bes 
287) fepwerli fallen: wenn alles, was wan meint und fpricht, 
wahr if, fo tayn man auch nicht irren, in ben, was man 
thut; denn der etwas thut, kann nicht irren, indem er dies 
hut. Wovon wolt Ihr nun die Lehrer fein? (Wenn Jeder 
ſchon ohne zu irren, alfo Das Rechte, thut.) Ober fagtet 
Ihr nicht, Ihr verſtändet vor Allem am beflen, wer es nur 
wolle, dem die Tugend beizubringen? -— Der Gegner ents 
ledigt fich der Antwort dadurch, dag er ben Sof. veripottet, 
das wicder vorzubringen, was jener früher gefagt, und nichts 
mit dem, was eben gefprochen wird, anzufangen wifle, und 
auf bie weitere Frage: „was jene Redeusart fagen wolle," 
erwidert Dionyf. nur ſtolz und gebieterifch: Sof. ſolle ant— 
worten und nicht fragen. Diejer fügt fih und Dionyf. fragt 
und folgert: Was Etwas fagen wid, muß eine Seele haben, 
Hat aber eine Redensart eine Seele? Wie fann man alfo 
(238) fragen, was eine Mebensart fagen mil? — Gof. verfpottet 
jene nun über biefen finnloien Sag und Ktefipp. wirft ihnen 
geradezu vor, daß fie Unſinn fagten. Um Streit zu verhins 
dern, giebt nun Sof. dem Gefpräce eine andere Wendung, 
Jene wollten nur nicht mit ihrer wahren Weisheit heraus ⸗ 
rüden, bisher hätten fie nur geſcheizt, meint er, daher will 
18 
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er von da an, wo er vorher ſtehen geblieben, dad Folgende, ſo 

gut er könne, weiter durchnehmen, vielleicht lockte er ſie dadurch 

heraus, daß fie aus Mitleid darüber dann das Rechte ſagten. 

V. Um zur Sache zurüd zu führen, knüpft Sofrates 

an das Vorhergehende (Rr. IM.) an, und ſordert, daß gezeigt 

werde, was Erkenniniß ift und wie fie anzuwenden fei, um 

glüdtich zu werden. Der Gegner beſchäftigt ſich aber mit dem 

Wiffen und NRichtwiffen und behaupicet zuletzt, daß er Alles 
wiſſe. 

Sof. hebt alſo an, da wo er ſtehen gebkieben: „Man müffe 
philoſophiren.“ Die Philoſophie aber iſt der Beſit einir 
Erkenntniß; welcher jedoch? Se viel iſt wenigſtens gewiß, 

(289) daß es eine ſolche fein müſſe, vie und etwas mußt, und die 
etwas heroorbringt, was fie zugleich zu gebrauchen weiß. 
Alſo die Kunft Inftrumente zu wachen kann nicht dahin ges 
bören, denn die Kunft des Gebrauch derſelben ift von ibr 
verfchieden.. So auch das Redenmachen, da Viele fie nicht 
jelbft zu halten vermögen, fondern dad Andern übertragen, 
während jene freilich ſich für fehr weile halten. und ihre Kunfl 

(290) für göttliy und erhaben. Das ift auch Fein Wunder, denn 
es ift ein Theil der Beſchwörungskunſt, die fonft eine Bezan: 
berung der Scorpione und anderer Thiere, in Beziehung auf 
Krankheiten, iſt, bier aber die der Richter und der Verſamm⸗ 
lungen. Auch die Kriegsfunft kann es nicht fein, die eine 
Jagd auf Menjihen ift, mit dem Erjagten aber nichts anzu: 
fangen weiß, wie die Biicher und Jäger, welche ihre Beute 
den Küchen übergeben. Auch die Meßkünſtler, Rechner und 
Sternfundige find nur Jagende, nämlich die Figuren und Zah: 
len find ſchon da; fie ſuchen fie nur zu erjagen und wenn 
fie vernünftig find, übergeben fie diefelben ven Dialektikern, 
daß dieſe fie gebruuchen. Wenn alfo die Feldherrn eine 
Stadt erjagt haben, übergeben fie dieſe den Staatdmännern. — 
Endlich wollte es ſcheinen, als ſei dann die königliche Kunſt, 

(291) welche glückſelig macht, wohl eins mit der Staatskunſt. Aber 
ſie bewährte ſich auch nicht als ſolche, denn wenn das Werk 
der Heilkunſt die Geſundheit, der Landwirthſchaft Das Ber: 
ſchaffen der Nahrung aus der Erde, ift, fo müßte ein beions 
deres auch von der Staatskunſt anzugeben fein. Keiner weiß 
aber ein ſolches zu nennen; jedenfaus müßte fie etwas Gutes 

(292) verichaften. Was man als ſolche Werfe der Staatöfunft etwa 
nennen fönnte, wie 3. B. bie Bürger reich, frei, ruhig zu 


— 
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machen, das hat fich als weder gut noch böſe erwielen. Sie 
muß und aber weife machen und Erkenntniß mittgeilen, wenn 
fie uns glüdjelig machen wil. Wenn aber die königliche 
Kunft, weldye nun auch nicht eins ift mit der Staatskunſt, 
und weile und gut machen fol, worin foQ fie diefes thun? 
Doch nicht in Alem, mie etwa im der Lederbereitung oder 
dem Zimmern. Sie fol alſo feine andern Erfenntniffe — 
die an fi weder gut noch böſe find — mittheilen, als ſich 
ſelbſt. Wir müſſen dann aber doch fagen, was fie ift, und 
wozu wir fie gebrauchen. Etwa Andre gut zu machen? Aber 
damit dreht man fich im Kreife umher, denn: „wozu follen 
dieſe denn gut fein würde dann gefragt werden. — Da 
fie e8 nun nicht aufzufinden vermocht, wären die beiden So— 

(293) phiften gebeten worden, ihnen zu fagen, welches die Erfennts 
niß wäre, welche zu erlernen fei, um das Reben fchön zu voll⸗ 
bringen. Euthydem. bewilligte die Bitte und begann vor⸗ 
uehm alfo: 

Sol ich dir, Sof., diefe Erfenntnig, über welche ihr ſchon 
Tange in Verlegenheit feid, lehren, ober dir zeige, daß du 
fie ſchon Ha? — Sof. wünſcht das Letztere. — Wohlan! 
Weißt Du wohl etwas? — Ia, aber nur Geringe. — Ges 
nug! Glaubſt du, daß irgend etwas von dem Selenden, — 
das was es if, — auch nicht fein könne? Wenn du nur 
fagh, daß du etwas weißt, fo biſt du wiſſend; und bift du 
wiſſend, fo mußt du Alles wiſſen. — Auf die Bemerfung 
des Sof., daß cr aber vieles Andere nicht wife, fagt Jener: 
Alfo, wenn du etwas nicht weißt, biſt du nichtwiffend, und 
eben fagteft du, du feiert wiſſend; fo biſt dur was du bifl, 
und bit es auch wieder nicht. — Es wird nun weiter fort 
gefolgert, daß. wer Eins weiß, Ale wifle, und wenn Alles 
dann, auch jedes befondere, alfo auch das Zimmern, Schuhe⸗ 
machen u. ſ. w. verſtehe. Beſtimmte Berweife von dem Alles 

294) Wiffen geben fie nicht, fondern behaupten e8 nur fortwährend 
und auch fogar immer, felbft als Kinder gleich nach der Ge⸗ 
burt, fol man Alles gewußt Haben. 


VI. Wenn Sokrates das Vorige nicht glaubt, fo will 
Dionyfod. beweifen, daß auch er alles weiß, und weiter 
läuft es dann in eine lange Reihe von immer abgefchmadteren 
Sophiftereien aus. 

(295) Da dies dem’ Sof. aber unglaublich, ſcheint, fo foQ ihm 
dur Euthyd. nun bewieſen werben, daß ed ſich mit ins 
18% 
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ſelbſt eben fo verhält; aber Sof. fol nur einfach antivor: 
ten, mit Ja oder Mein. Er ift doch willend von etwas, und 
durch Das, was er weiß, wird er e8, nicht durch etwas Ans 
deres. Da Sof. erwidert: jener meine wohl die Seele, io 
wird er gefcholten, daß er etwas fragt und binzufügt, nicht 
blos bejaht oder verneint. Wie er die Frage ſelbſt veritekt, 


(296, ſo fol er nur antworten. Gr giebt nun zu: daß er das, 


was er weiß, immer (bier für: in jedem befondern Halle) 
durch daffelbe weiß, (durch das Willen davon), und alled ind: 
geſammt weiß man durch Daifelbe, (wenn und wodurd 
man ed nämlich wirklich weiß); wenn man aber alles ind> 
gefamme weiß, fo weiß man Alles; und da man ims 
mer (bier für: zu aller Zeit) das weiß, was man weiß, 
alfo auch ſchon nach der Geburt, und ehe Himmel und Erde 
war. — Sof, fegt die Sophiſten jegt in Verlegenbeit, indem 
er fragt: „woher er etwa willen fünnte, daß die Guten 


(297) ungerecht wären. Da läßt fih Dionyſ. perleiten dazwiſchen 


zu rufen: „nirgends ber.” Weil fih daraus nun leicht fol 
gern ließe, daß er alte aud) etwas nicht willen Eönnte, io 
zieht Euthyd. jenen aus der VBerlegenheit, indem er einen 
fühnen Seitenfprüng thut und zu noch Unfinnigerem foriführt. 
Denn, nachdem Euthyd. den Bruder. getadelt har über jeine 
Antwort, und Sof. ihn fragt, ob er nicht glaube, daß jein 
Bruder etwas Wahres fügt: jo wirft ihm Dionyf. entgegen: 
Bin ich deun der Bruder des Euthydem.? Aus einer lüns 
gern Entgegnung ded Sof. und nah Zwiſchenfragen des 
Dionyſ. kommt es darauf hin: daB Sof. einen Stiefbrudet 
Patroklus, von Seiten der Butter, habe; deſſen Water war 
Ehäredemod, Der des Sok. aber Sophronisfus. — Dionyl.: 


(295) Alſo war Chäredem. etwas andered als Vater? — Sok.: 


Ja, als der meinige; (was jener aber nur in dem ‚Ja“ 
annimmt, da dem Sok. ale Zufäge verboten waren.) — 
Dionpſ.: Kann er nun Vater fein, wenn er etwas andere 
iſt als Vater? oder Sof. wäre fonft auch daſſelbe wie ein 
Stein. Wenn Sof. fomit etwas anderes ift als Stein oder 
Geld, fo mug auch Chäredemos nicht Vater frin. — Darauf 
fält Euthyd. ein: und wenn Dagegen Chäredemos Vater if, 
fo wäre Sophronisfus fein Vater und Sof. wäre vaterlos. — 
Meiter wird gelehrt: wer Water if, (d. h. der Begriff alls 
gemein genommen, Vater überhaupt, wie wir von Gott jagen,) 
der iſt auch Vater von Allen, von Menfchen und Thieren. 
Sp auch ift Mutter, die Mutter von Allem. Alſo iR jeder 
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der Bruder von Hunden, Zerfeln u. ſ. w. Dann ift auch 
jemandes Vater ein Hund, wie weni Kteftpp. einen Hund 
und biefer Junge hat, fo ift der Hund doc Water der Jun—⸗ 
gen und er ift auch fein Hund, alfo, da der Hund Vater 
(220) iſt, auch fein Vater. Schlägt dann Kieſ. feinen Hund, fo 
ſchlägt er feinen Vater. — Dunn kommt es darauf: was 
gut iſt. Was gut iſt, muß man möglich viel haben, alſo 
wenn Arzeneien es find, einen ganzen Haufen nehmen; wenn 
Gold gut if, muß man es Immer und überall haben, alſo 
(300) auch im Kopf, Magen n. ſ. m. recht viel haben. — Berner 
folgen immer abgeſchmacttere Wortfpiele, wie mit dem, was 
man ſehn kann, und mit dem Neben und Echweigen; worauf 
die Frage an den Sof. geihan wird: ob er fhöne Dinge 
geſehn hat, und ob dieſe von dem Schönen (an fidh, ber Idee) 
(801) verfchieden wären. Gof. meint: verſchieden wären fie zwar 
von dem Schönen felbft, aber bei jedem Paven ift (zagrorı) 
etwas Schönes. — Alfo, wenn ein Ochfe beim of, wäre, 
fo wäre er ein Ochſe, oder da Dionyf. jegt bei ihm if, wire 
er Dionyſ. — Als über das Verſchiedene, und wie «8 Uns 
terfchiebe bewirke, ſich Bedenfen erheben und Sof. darauf ges 
führt wird zu erklären, daß jeder Werfmeifter das trefflich 
audzuarbeiten verftche, was Ihm zufommtt (mooonxer), fo 
auch jenen in der Gefprädhäfunft, fo wirft Dionyſ. die Brage 
auf: was denn jedem Künftler zufomme? Wie dem Schmied 
das Schmicden, dem Koch das Schlachten, Zerhauen, Braten 
uf mw Wenn man nun Einem das thut, was ihm zu: 
kommt, fo thut man Recht. Wenn man aljo den Koch 
ſchlachtet, kocht u. |. w., fo thut man ihm, was Ihm zus 
tommt. — Den Schluß bildet die Frage: Glaubſt Du, daß 
das Dein if, worüber Du zu gebieten Haft, und momit 
(802) Du anfangen fannft, was Dur wid? 3. 8. Ochſen und 
Schafe wären alfo Dein, welche Du verkaufen, werfchenfen, 
ſchlachten könnteſt, wit welchen Du dies aber nicht thun dürf⸗ 
"te, wären nicht Dein? — Ja. — Thiere nennt Du doch 
was eine Seele Hat?, — Ja! Dann, nach einigen Winduns 
gen, räumt Sof. ein, er habe einen Apollon, Zeus und eine 
Arhene, und dann wird er weiter gefragt: Alſo find doch 
auch diefe Deine Götter? — Ja. — Nun find alfo diefe 
Götter Thiere, da du eingeftanden Haft, daß alles was eine 
Seele hat, ein Thier if, und die Götter doch Seelen haben. 
Du Haft ferner eingeräumt, daß nur diejenigen There Dein 
wären, welche Da beliebig verkaufen, verſchenken, ſchlachten 
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könnteſt; ſo ſage doch, ob Du dies mit Zeus und den andern 
Göttern thun darfſt, die Du doch Dein nennſt? 
(303) Eine allgemeine Bewunderung wurde laut und Alles lobte 
die beiden Sophiſten, ſo daß beinahe auch die Säulen des 
Lyceums über die beiden Männer ſich freuten und ihren Bei⸗ 
fall hören Tiefen, (faſt wiederhalten). Es folgt nun ein iro: 
niſches Lob des Sof. über diefe wunderbare Kunft, und daß 
(304) 8 fo ſchön an ihr fei, fie leicht zu erlernen; die Meifter in 
ihr müßten fie daher ja etwad verborgener halten, fonft würde 
fie leicht gar gemein. Was aber felten, das ift geebrt. Das 
Waſſer ift dag Wohlfeilfte, während ed doch das Befte if, 
wie Pindar fagt (womit er die erfte „Olympiſche Ode“ beginnt). 
VIE Hier bricht Softates die Erzählung von dem Ges 
fpräche ab, und wendet fih nun zum Kriton felbft. Diefer 
hegt Bedenfen über die Sophiften und die Bhilos 
fophie überhaupt, worüber ihn aber Sofrate zu beruhigen 
fucht. . 
Sof. empfiehlt nun dem Kriton noch, daß er fuchen ſolle 
an die beiden Männer zu kommen, die Jeden belehren zu 
Fönnen behaupteten und ſelbſt Niemand zu lernen hindern, 
wenn er dem Erwerbe fih Hingegeben hätte. — Kriton thrilt 
dann dem Sof. ein tadelndes Urtheil eines Meifters in ges 
richtlichen Reden über jene mit. Gr babe gelagt: diele tries 
ben Poſſen und gäben fich um Dinge, die nichts werth find, 
eine unwürdige Mühe, Die Bhilofopbie fer gar nichts wertd, 
und SKriton würde fich geicbämt haben zu ſehn, wie fein 
(305) Freund Sof, folhen Menſchen fich bingegeben hätte, denen 
gar nichts daran liege, was fie jagen, und ſich nur an jedes 
Wort hängen. Diefe feien gegenwärtig noch dazu von den 
Beten; aber die Sache felbft und die, welche fich mit ibr 
abgeben, find ganz ſchlecht und lächerlich. — Sof. erkundigt 
fit), ob diefer Tadler ein Redner fei, der felbft vor Gericht 
ftreitet, oder einer von denen, die nur die Reden fchreiben. — 
Es war Einer von denen, die fie nur audarbaAten. — Bars 
auf Sof.: Von diefen habe Prodifus gelagt, fie ftänden auf 
der Grenze zwiſchen den Philofophen und den Staatsmäns 
nern; fie glaubten die Weifeften unter allen Menſchen zu fein 
und würden auch von Bielen dafür gehalten. Daß fie aber 
nicht bei Allen diefen Ruhm erlangten, daran, meinen ſie, 
feien nur die Philofophen Schuld. Wenn fie es daher nur 
dahin bringen könnten, daß man dieſe für nichts werth hielte, 
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fo würden fie allein unbeſtritten den Ruf der Weisheit davon 

wagen. Sie hielten ſich aber mit großem Scheine des Rech⸗ 

ten für weile, weil fie fi mäßig mit der Pbilofophie und 
mäßig mit den Stautsgefchäften einfließen, und inden fie, fo 
viel wie nörbig, an beiden Theil nähmen, ernieten fie die 

Weisheit außerhalb der Gefahren und der Känıpfe Er weift 
(306) ihnen nah den Philoſophen und Startsmännern ihre Stelle, 

alſo die drüte, an, während fie die erſte anfprechen. Da fie 

aber nur einen Theil von jenen beiden haben, jene Ganzen jedoch 
für ſich einzeln genommen beffer find; als ein ſolches Gemiſch, 
fo fonmmt ihnen nicht mehr zu. Man darf fie nicht höher 
halten als fie find, aber man muß ihnen nicht zürnen. Denn 
man muß Jeden lieben, der auch nur irgend etwas fagt, mas 
der Vernunft theilhaftig iR und dies tapfer durchkämpft. 
Kriton zeigt ſich endlich noch feiner Söhne wegen in Vers 
legenheit. Er macht fih Vorwürfe, fo oft er mit dem Sof. 
zufanmıen komme, daB er für alles Andere fo viel Sorge 
getragen, aber für ähre Erziehung (Höhere Ausbildung) noch 
eigentlich nichts habe thun fünmen. So oft er jedoch Die bes 
trachtet, welche ſich dazu anbieten, die Menſchen zu erziehen,. 
fchredt er zurück und fie fcheinen ibm alle nicht dazu geeig⸗ 
net, fo daß er, die Wahrheit zu gefteben, fich überall nicht 
veranlaft fehe, Die Jünglinge zur Pbilofophie binzuleiten. — 
(307) Sok. bemerkt ihm hierauf, daß ed für jedes Geſchäft viele 
ſchlechte und untaugliche Lehrer und wenige gute Meifter giebt, 
deöhalb würde er doch ſich und die Kinder nicht den Ges 
fohäften entziehen. So fole er audy bei der Philoſophie fich 
gar nicht um Die kümmern, welche ſich mit ihr abgeben, 
noch fragen: ob dieſe gut oder fchlecht find, fondern die 

Sache ſelbſt genau prüfen. Grichiene viele ihm dann 

ſchlecht, fo fol er nicht blos die Söhne, fondern Jeden von 

ihr abmahnen ; ericheine fie ihm aber fo wie ihm, dem Sof., 
ald gut, fo ſolle er fie dreift verfolgen und üben; er felbft 
und feine Kinder. 

“ — — — 

Mit dieſer Empfehlung der Philoſophie und der Behaup⸗ 
tung, die auch ſonſt bei ihm oft vorkommt, daß ſie nicht von 
irgend einem Lehrer, wie eine abgeſchloſſene und unzweifelhafte 
Wiſſenſchaft, etwa gleich der Mathematik, gelernt werden könne, 
ſondern man ſich der Mitſtrebenden in ihr nur als Gehülfen 


zu bedienen habe, um nach ſeiner Fähigkeit und Individualität 
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die Wahrheit ſelbſt aufzufinden: ſchließen wir die ausführ: 
liche Inhaltsangabe und Gliederung der Werfe Platon, die 
feine eigenen Meinungen, Prinzipe und philofophifchen Ent 
widelungen enthalten. Die Anſicht über die Erwerbung der 
Weisheit aber knüpft fich an unfere „allgemeine Einleitung” an, 
wo weiter darüber gefprochen worden ift. 

Es bleibt nur noch übrig Einiges von den „Geſetzen,“ 
ben „Briefen“ und dom „Menexenos“ zu fagen, dem 
aber nod der „Zimäus” und „Kritia 8" voraudgehen 
müſſen. Geſpraͤche, die fremde — pytbagorifche — Anſich⸗ 
ten enthalten, welche Platon dahingeftellt fein läßt, weder fie 
prüfend, nocd einfach annehmend oder verwerfend. Es find , 
Dichtungen, wie er fie „als erlaubt erflärt, da wo man nichts 
Beſtimmtes willen kann” (Staat ©. 382), und wie er fie 
ſelbſt oft darbietet. Im diefen Oeftaltungen der Einbildungd: 
kraft mag manchmal ein tieferer Sinn angebeutet fein, und 
manche Wahrheit hindurch fchimmern, aber, zumal für ven 
jegigen Stand der Wiffenfchaften, ift fein Gewinn daraus zu 
ziehn. Man kann diefe beiden Werfe wie angenommene oder 
wie Stieffinder Platons anfehn, die ſich aber aller feiner vis 
terlichen Liebe und Pflege erfreuen; fehr irrig aber würde man 
fie, fo wie die zweite Hälfte des Barmenides, wo überall 
Andere als Sofrates Führer des Geſpräches find, für feine 
eigenen und legitimen Sprößlinge, von feinem Geifte erzeugt, 
angeben. | 





12. Cimäos und Aritias. 


Einleitung 


Unter ben frühern philofophifhen Schulen if: es die des 
Pythagoras, welche er am meiften beachtete und in Bielem 
iht beiftimmte. Der mathematifche Theil wurde volftändig 
von ihm benutz der ethiſche hatte auf ihn mannigfachen 
Einfluß, und die Ethik war das Ziel und der Kern feiner eiges 
nen Lehre: „Das Erfte iR das Gute, und Alles ift wegen 
defien da, darnach nur iſt zu ſtreben.“ Aber auch Die logifche, 
fpeculative Seite, die fih auf den „in Denfen aufzufindenden 
Grund” hinriptet, und die Grundlage des Ethiſchen bildet, 
verdankt Manches dem Pythagoras, wenn auch weniger, als 
dort. Die Naturphilofophie oder die Phyſik, dagegen 
batte für Platon geringere Bedeutung und das Wirkliche, Reale 
überhaupt, „das Sichtbare“ im Leben und der Gefchichte, 
wurbe von ihm geringer geachtet und benugt, als billig, indem 
er ſich vorzugsmweife dem „Unfichtbaren“ den Ideen zuwandte. 
Jedoch wurde es nicht in dem Maße, wie von den Eleaten 
herabgefegt und das „Ewigſeiende, Unveränderliche,” das Ideale 
in anderer Weife gefaßt, als von dieſen. Der Grund, das 
Weſen der Natur blieb ihm verborgen und wenn er davon 
ſprach, fo geſchah es meift in Allegorien, Bildern, Mythen; 
die Dinge waren ihm an fich unfelbfifändige, lebloſe Wefen 
Abs oder Nachbilder der Ideen. Was die Pythagoreer über 
die Natur geforſcht und gedichtet hatten, erſchien ihm tiefer 
und finnreicher als was die eigentlichen Naturphilofophen, die 
Jonler, und ihre Nachfolger. Von der Naturphilofophie der 
pythagoriſchen Schule enthält nun der Timäus eine ausführ⸗ 
liche Darſtellung, die eben, wie andere Geſpraͤche, durch die 
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ganze Art der durchgängig dogmatifchen Form und durch die 
Perſon des Bortragenden, des Pythagoreers Timäos, als nicht 
rein platonifch, aber zugleih doch auch als großentheils 
von ihm gebilligt und anerkannt, ſich anfündigt, was aud das 
große Lob, welches Sokrates dem Timäos erteilt, beftimmt 
ausipriht. Dur den Inhalt ift das Werf „über den Staa” 
mit dem Timäus einerfeits eng verbunden, indem er auf jene 
hinweift und einige Gedanken daraus recapitulirt, (während jes 
doch diefe, in ihrer Ausführung, in den Büchern „vom Staate" 
damald noch nicht erfihienen warenz) und andererfeits fteht es 
durch die fprechenden Perſonen und durch den Inhalt in un 
mittelbarer Verbindung mit dem Gefpräde „Kritias.“ — 
Man hat diefe drei daher als cine Triologie angefehn; aber 
fie find doch auch wieder durch den verſchiedenen Etandpunft 
ihrer Hauptredner innerlichft gefchieden. Wir beginnen a) mit 
den Timäus. 


Analyfe 


Sokrates. Kritiad Timäus. Hermokrates. 





Sokrates wiederholt kurz die Hauptgedanken des Geſpräches, 
mit welchem er die Freunde den Tag zuvor unterhalten hatte. 
Es find dieſes ähnliche, wie wir fie in dem Werke „vom 
Staate“ wiederfinden, aber es ſind nicht dieſelben Perſonen, 
mit denen er dort geſprochen hat, und ſomit könnte dies, 
ſchon deshalb nicht als Fortſetzung „des Staats“ gelten. Gr 
wünſcht dann einen ſolchen Staat, wie er ihn für den treff⸗ 
lihften bält, auch von Jemand in der Thätigkeit und Bene: 
gung, im Kampfe (d. i. in der geſchichtlichen Ericheinung) 
dargeftelt zu jehn. Sich hält er jedoch dazu nicht für fähig; 
die Dichter und Sophiften auch nicht, wohl aber die anwe⸗ 
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fenden Freunde; zunächſt aber den Timäus, aus Lofri. 
Erſt aber zeigt ſich Kritias — Platon's Verwandter von 
mütterlicher Seite, — geneigt eine Erzählung vorzutragen, 
wie jle fein Urgroßvater, Dropides, vom nahe befreundeten 
Solon vernommen. (17 — 21.) 

„Solon habe bei feinem Aufenthalte in Gais, in Negypten, 
den Prieſtern von den älteſten Sagen der Griechen erzählt, 
um fie auch dazu zu veranlaffen, ihm ton ihrer Kunde der 
Vorzeit etwas mitzutheilen. Einer der älieſten Priefter Habe 
dann ausgerufen: „Ihr Hellenen feid doch immer Kinder, 
(aadeg), in Hellas ift fein Greis.“ Dies fomme aber das 
ber, daß ihre Seelen immer neu bleiben, indem in ihnen 
feine alte Meinung vermittelft alter Weberlieferungen, noch 
Wiſſenſchaften, welche durch die Zeit grau geworden, vorges 
funden werden. Der Grund davon aber fei, daß die Mens 
ſchen dort, wie überall, vielmal durch Feuer oder durch Waſ⸗ 
fer vertilgt worden. Aegypten jedoch fei diefen Ummpälzungen 
entgangen, und was von den älteften Zeiten her in Aegypten, 
oder An andern Ländern, Großes ſich begeben habe, das finde 
fi in ihren Heiligthümern aufgezeichnet und bewahrt. Dort 
finde fi nun audy, daß Athen vor einer ältern, als der Deus 
taliſchen Fluth, vor 9000 Jahren, die vorzüglichſte von allen 
Städten und im Kriege und Frieden weitumher berühmt ges 
wefen. Es Hobe aber vieles in Geſetzen und. Einrichtungen 
mit Aegypten überein gehabt. Uuter den herrlichen Thaten 
dieſes Urathens wird dann die hervorgehoben, daß es einer 
welterobernden Macht widerftanden, und auch Andere gerettet 
babe. Dieje Macht ging aber von der großen Infel Arlantis 
aus, welde vor den Säulen des Herkules lag. Später jedoch 
wurden beite, Athen und die Injel Atlantis, von den Meere 
verfchlungen. — Die Berichte des Solon über bie Einrichs 
tungen des dantaligen Athen findet Kritias fehr übereinftims 
mend mit des Sokrates Ideen über den Staat. 

Die Breunde Haben fodann weiter verabredet dem Sokrates 
in der Weiſe eine Unterhaltung zu gewähren, daß erft Timäus 
von der Eniſtehung der Welt beginnen und mit der Natur 
des Menfchen enden wolle, worauf dann Kritias die Menfchen, 
nachdem fie Timäus hat euiſtehen laſſen und Sokrates fie ers 
zogen, ‘den folonifchen Erzählungen gemäß in ihrer Erſchei⸗ 
nung in der Wirklicgkeit — geſchichtlich — vorführen wird, 
(21—27.) 

Ximäo8 beginnt ſodann. Zuerſt iſt zu unterfcheiden da 
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Ewig-⸗-Seiende, was fein Werden hat, und dag Ewig-Wer— 
dende, was niemals ein Seiendes if. Jenes, das immer fich 
gleich bleibt, erkennt vie Vernunft durd das Denfen (era 
Aoyov), dieſes, dad da wird umd vergeht, das niemals weſen⸗ 
baft ift, erfaßt die Meinung mit Hülfe der Sinneswahr⸗ 
nehmungen, was ein Dünfen ohne Denken iſt. Berner wird 
jedes Gewordene nothwendig durch eine Urſache, denn obne 
Urjache Fönnte es nicht die Entfichung haben. Wenn nun 
ein Künſtler, (Önuiovoyos, Werfmeifter) auf dad immer fi 
Gleichbleibende hinblickend und veſſen ſich wie eines Vorbildes 


bedienend, deſſen Idee und Vermögen zur Erſcheinung bringt, 


(arzegyafnraı, ausarbeitet, d. i. verwirklicht, oder bie unſicht⸗ 
baren Ideen und Vermögen, zur ſichtbaren Geſtaltung durch 
die That (Lvusoytace) zut Vollendung (Entelechie) führt), fo 
wird er nothwendig alles ſchön zu Stande bringen; nidt 
aber dann, wenn er das Werbende (Bergängliche) fich zum 
Vorbilde wählt, 

Der Künftler (momens) und Vater des Weltalle, der ſchwet 
zu erfennen, unmöglich aber Andern vofftändig Mennbar zu 
machen ift, (nämlich als Idee) bat aber dabei das Gig 
zum Vorbilde gehabt, da es das Schönfte alles Geworde⸗ 
nen, und der Schöpfer die befte aller Urfachen if. Daher 
it es auch nur durch die denkende Vernunft zu begreifen und 
durch eine ſolche gebildet. — Das Nachbild aber hat dafielbe 
Verhältnig zu feinen Vorbilde, wie die Nede zu dem, was 
fie ausdrückt, (wie eine Proportion: Vorbild : Nacbbild = 
Gedachtes: Rede; und chen jo auch: Sein : Werden = 
Erkennen : Glauben.) 

Der Weltbildner iſt gut, und hat die Welt (xoouog, das 
Geordnete) aus den chaotifchen Zuftande, auch nach fich, Io 
daß fle gut fei, geordnet. Die Seele ward dem Körper, fo 
wie die Vernunft der Seele, eingebildet und Die Welt als 
Ganzes erfcheint fo auch als rin bejeeltes, vernünftiges Thier. 
Aber feinem ‚wirklichen Ihlere it fie gleich, ſondern als das 
volfommenfte befaßt fie alle Arten derjelben in fih. — Ein 
Himmel iſt; aus Feuer ımd Erde wird der Leib des Ganzen. 
AS ein Drittes, Verknüpfendes — da Zwei ohite ein ver: 
wittelndes Drittes nie zu Eins werden fönne — zwiſchen 
beide aber ſtellte fih Kuft und Waſſer, und jedes tiefer vier 
verhält fich zu dem Nächften in gleichem Verhältniſſe.“) 


*) Wie cine mathematifche Reihe ſcheint es hierangefehn zu fein, nänts 
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Der Leib der Welt ift eben auch aus dieſen Beflanbtheilen 
gebildet und die Liebe halt Alles fo feſt zuſammen, daß nur 
der Schöpfer allein es trennen kann. — Als Sphäre wurde 
das Weltall gebildet, als das Gleiche, was von ſeinem Mit⸗ 
telpunkt aus gleiche Entfernung Hat: fie bilder einen in ſich 
geiihloffenen Organismus, vol Thätigkeit und fich felbft ges 
nügend, feined Andern außer ihr bedürfend. Die ihr inner: 
liche (immanente) Bewegung war ihr von ©ott eingepflanzt, 
und diefe bietet 7 Arten dar, wovon die erſte der DBernunft 
zunächſt angehört und alles in fi) und in dem Weltleibe im 
Kreislaufe (wie dad Blut im Körper, wad auch ald Das Sees 
lenhafte galt), fletd umhertreibt. — In der Mitte der Welt 
war die Seele, die fih von ba aus überall hin verbreitete 
und bewegte; die Welt wurde fo felbft ein glüdieliger Bott. — 
Die Seele war dad Eritgefchaffene und die Herrſcherin des 
Ganzen. Sie ift aud dem untheilbaren, immer gleichen Wes 
fen — dem rein Geiſtigen — und dem Theilbaren und Ver: 
änderlichen — der Muterie, — welches an den Körpern Das 
Weſentliche if, zu einem dritten Stoff (eidog, Idee, Werfen: 
heit) gemifcht, welches dann von der Natur beider einen Theil 
an fih hat. (Sodann folgt die Miſchung der Theile mit 
allerlei wunderlichen Zahlenbeſtimmungen und Grftaltungen 
der Seele.) — Hierauf geihah dann die Hervorbildung der 
fihtbaren Welt aus der Seele; fie felbft bleibt unſichtbar in 
jener, und von ihr eingefchloffen. Ihre Ihätigkeit wird dann 
weiter durch nichts erflärende Bewegungen bezeichnet (S. 37.) 
Den Ewigen nachgebildet und dag Irdifche ordnend, am Him⸗ 
mel und auf Erden, ließ Gott dann die Zeit bervorgehn. — 
Damit alled bemeffen und erfannt werden Fünne, wurde dann 
das Richt geboren, was wir Sonne nennen. — Die Ges 
ſchöpfe felbft endlich waren von vier Arten: 1) dad himmli⸗ 
Ihe Sefchlecht der Götter; 2) das geflügelte, in der Luft; 





lich Feuer : Luft : Wafler : Erde, ſo daß ein Grundelement als 
Grundzahl erſcheint, und auf gleiche Weife zum zweiten, und bies 
zum dritten uud vierten ſich fort entwidelt, etwa durch Verdichtung, 
Terdunfelung, Erliltung, oder was man als diejes bewirkend an- 
jebn mag. Das Feuer und die Erde bezeichnen die Grenzen, jenes 
nah dent Geiftigen bin, wofür Licht und Feuer au oft bildlich 
oder ſymboliſch ftebn, und die Erde ift das volllommen Mate— 
rielle, wie dies allgemein als Irdiſches aud bei uns bezeichnet 
wird, 
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3) das im Waffer; A) dad auf dem Lande. — Daß gott: 
liche Gelchlecht war größtentheild aus Feuer gebildet; ſphä⸗ 
rifch, glänzend, ſchön, durch den Weltraum verbreitet — als 
die Geſtirne. Der Erde, als der Erfigeborenen, werden dann 
ihre befondern Geſchäfte zugetheilt. Die Entſtehung der übri: 
gen Dämonen, der gottäbnlichen Welen, vermögen wir 
nicht anzugeben; es ift der Sage der Voreltern über fie zu 
folgen. Diefe waren Kinder der Götter und mußten als 
folche die Wahrheit wiffen. (Die Geburt von Gäa, Uranus 
u. ſ. m. folgt nun.) Den Göttern babe der Weltfchöpfer 
dann gelagt: „Er ſei ihr Hervorbringer; was erzeugt wors 
den, könne auch aufgelöſt werden; fie konnten es demnad 
auch, aber er babe ihnen die Linfterblichfeit beftimmt. Drei 
Geſchlechter der Sterblichen feien nun noch zu erzeugen; würde 
er dieſe aber aus fich erzeugen, jo würden fie ebenfalls Got: 
ter; alfo follten die Götter Das nicdere flerblicye Geſchlecht 
bervorbringen, unter welchem eine Art — die Menſchen — 
den Linfterblichen äbnlih, die Führer des ganzen Geſchlechts 
fein und mit Recht göttlich genannt werden ſollte. — Bars 
auf mifchte Gott in demfelben Gefäß, worin die Seelen des 
MWeltal8 gemifcht worden, und au8 benjelben Stoffen, aber 
nur einige Grad niedriger — aus gröbern Beftanviheilen — 
den Samen zu den belebten Geſtalten. — Dunn iſt von der 
Natur des Gemüths, der Leidenfchaften, Affecte u. f. w. 
die Mede; ferner von der Seelenwanderung, und ron 
den fechd andern Bewegungen, welche find: vorwärts, 
rückwärts; rechts, links; niederwärts, aufwärts. — Die Ges 
ftaltung des Körperd wird dann noch in feinen befondern This 
len durchgegangen. Bei Gelegenheit des Auges, wird bemerft, 
daß alles von dem Materiellen Oejagte nur ald die Mitur—⸗ 
ſachen der Dinge gelten dürfe, deren fi Gott bedient, um 
der Idee des Guten und Wollendeten die vollfommenfte Dars 
ftelung zu geben. Die WMeiften halten aber jene für vie eis 
gentlichen Urfachen ſelbſt. Diele find unfichtbar, wer Vernunft 
und Erfenumig (vov xaı Exriornung) liebt, muß jene erfim 
Urfachen aufſuchen, welche alle Bewegung erſt begründen. 
Dad Auge aber, welches alles Gricheinende gewahr wird, 
führt durch die Wahrnehmung veffelben auf den Weg zur Phi: 
loſophie. — Das Gehör und die Stinme — Sprache — 
geben weitere VBermittelungen, wo die Harmonie und Mufit 
beionderd mit den Bewegungen der Seele zufammentreffen. 
(27 — 47.) 
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Das Vorhergehende hat ſich meiſt auf das bezogen, was 
der Vernunft zufült (Te dia vou). Uber auch was der 
Nothivendigkeit angehört, ift dem Begriff (TO Aoy@) zu uns 
terwerfen. Die Welr ift aud einem Verein der Vernunft und 
der Nothwendigkeit entitanden, indem jene dieſe dazu beſtimmt, 
daß meift Alles auf das Beſte bewirkt werde. Wird nun das 
Bild der veränderlichen Urſachen verfolgt, fo if in ihnen 
dunn auch auf ein tiefered Prinzip derfelben binzufehn und 
von den Elementen wäre dann ihre allgemeine weſenhafte Bes 
Ihaffenheit vor der Schöpfung und den beflimmten Geftals 
tungen ihrer und der Dinge zu erforichen. Es ift aber ſchwer, 
darüber ſich Deutlich zu machen. Bei dem DBerfuche, diefem 
nüber zu fommen, wird die frühere Grundurjache (aexn), 
genauer, flatt in zwei Arten, jegt in drei getheilt. Es was 
ren jene: I) dad Vorbild, was nur denfbar ift und fich immer 
gleich bleibt (die Idee, das Unveränderliche), und 2) das 
dem Vorbilde Nachgeftaltete, was ein Gewordenes und fichts 
bar. Dus Dritte, Dazwiiihenliegende, was fo ſchwer zu bes 
ſtimmen, muß die Kraft Haben, alles Erzeugen gleihiam in 
fih zu ſchließen. Es werden dann die Elemente in einander 
übergehn, durch Verdichtung, Verdünnung und andere Beräns 
derungen, wie Waffer fi zu Erde verdichten und in Luft 
. auflöfen kann; aber es können diefe Elemente in der beftimus 
ten Erſcheinungsweiſe nicht das fein, was fich in fie verwans 
delt hat, vielmehr ift das eigentliche Beurer, Waffen u. ſ. w. 
etwas, was dem, jo in den verfihiedenen Sormen zur Erſchei⸗ 
nung fommt oder fich realiirt, nur ähnlich if, es bat 
eine allgemeine, nicht fichtbar werdende Orundform (und Dies 
ſes ift das oben gefuchte Dritte). Died muß ein Bildſames 
fein, aus welchem fih alles geftalten läßt. Es giebt dann 
drei Geſchlechter (yevn): 1) das Werdende; 2) worin ed 
wird und 3) wodurch es ähnlich wird (dem Urbilde). Das 
Letzte kann ald der Vater, dad Zweite als die Mutter und 
das Erſte ald das Erzeugte bezeichnet werden. Diefe Mutter 
iſt nun nit Waller, noch euer u. ſ. w. fo wie fle jegt 
find, Sondern das in ihnen enthaltene Unfichtbare, das eine 
jegliche Geitalt anzunehmen fähig iſt und auf unerforjchbare 
Weiſe Antheil hat an dem Geifligen (Tov vontov). (47—51.) 

Die Vernunft und die wahre Meinung find zwei 
Geſchlechter, jeue gewinnt ihre Vorftellungen durch das Dens 
fen, diefe durch die Sinneswahrnehbmung. Das Dritte 
dazu ift der ewige Naum, der nie vergeht und alles Wers 


288 Timäod und Kritiad, 


dende in ſich hat. Er iſt aber ein unförperlicher und es ift 
ein Traum, wenn man glaubt, daß Jedes nur hier feine - 
Stelle haben muß und nichts auf Erden oder im Himmel if, 
was nicht feinen Raum einnimmt. — Die drei: das Weien, 
(dv, Sein) der Naum und dad Werden find auf drei 
Arten vor der Schöpfung des Himmels enıflanden, was an 
den Elementen durchgeführt wird. (I—53}. 

Die Ordnung und die Entſtehung jedes Einzelnen fol 
nun durcbgegangen werden. Die Elemente find Körper; von 
allen Körpern if dann das Dreicd dad Urbild, wo ven 
den verfhiedenen Arten der Dreiede Weiteres angegeben wird. 
Von den and dem Dreied eniftehenden Körperfornen gehört 
der Würfel der Erde an; die Byramide (als Terrarder) 
iſt das Glement und der Same ded Feuers; ber Octaeder 
und Jeoſaeder entfprechen der Luft und dem Wafier. 
Einer fünften Körperform, des Dodefarders, bediente ſich 
dann der Gott für das ALL, oder das Ganze und diejer 
ſtellt fi in den 12 Zeichen dis Thierkreiſes dar. — 
68 folgen nun noch eine Menge von Beſtimmungen über 
phyfikaliſche und kosmiſche Verhältniffe: Bewegung und Ruhe; 
Feuchtes, Kalte, Metalliſches, Steiniged u. f. w. über ches 
miſche Verhaͤltniſſe; über Schwere, Glatted und Raubed; 
ferner die Wirkungen auf die Erele durch Die Sinne, wie 
3.2. durch die Farben; — alles meift ohne wiſſenſchafilichen 
Gehalt, phantaſiereiche Meben, der Jugendzeit der Phyſik an: 
gehörend. (53— 68). 

€8 wird dann wieder ber ziwei Urfachen, ber nothwen— 
digen und der göttlichen gedacht, zu dem Anfange zurüd: 
sefehrt, und, nach furzer Wiederholung der Haupigedanken 
über die Schöpfung auf den menſchlichen Körper übergegans 
gen, ver allen feinen Teilen nach durdgenommen wird und 
das Wefen, Die Bedeutung und Wirfung eines jeden entwickelt. 
Es fommen dann die Ginwirfungen auf die Grele an bie 
Reihe; die Krankheiten des Leibes, wie des Geiftes werden 
berührt — eine anatomifch, pbyſiologiſch, mebicinifche Ent 
widelung, die ihr eigentliches Intereffe nicht ſowohl im ihrem 
Gehalte, als vielmehr in dem Vergleiche mit dem gegenwärs 
tigen Standpunkte der Wiffenfhaft hat. Die Krankheiten 
des Körpers werden auf dreifache Weiſe Betrachter und in 
mehre Arten unterfchieden. Die Krankheiten der Gere aber 
find zweiartig und won ber Vefchaffenheit des Körpers bedingt: 
Wahnfinn und Unwiffenheit, Jener entſteht aus dem 
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Uebermaß ber Luſt und bes Schmerzes, aus ben Begierben 
und deren Folgen und fo macht der Körper bie Gerle frank 
und vernunftlos. Mit Willen — urfprünglid und an fi — 
ift Niemand ſchlecht, jondern wird es nur durch eine fehlers 
bafte Beſchaffenheit des Lelbes oder mangelhafte Erziehung. 
Dazu wirken noch befonders ſchlechte Verfaffungen und Reden, 
Öffentliche wie im Privatleben, mit. Diefen iſt durd eine 
vernünftige Erziehung und durch wiflenfhaftlichen Unterricht 
entgegenzuwirken. — Alles Gute iR ſchön, dad Schöne 
aber nicht ohne Maß. Ueberall kommt ed dann auf das Ver⸗ 
Hältnigmäßige in ben lebenden Wefen an. Gin Gleichgewicht, 
ein Ebenmaß, muß Im Leiblichen, wie im Geiftigen fein, fo 
wie auch wieder zwifchen beiden ftattfinden, Die Seele darf 
nicht in ihrem Webergewicht den Leib zerflören; ber Leib nicht 
die Seele, das Edeiſte, unterbrüden und ſchwächen; beide 
müffen ſich gleichmäßig in Thätigfeit finden; den Uebungen 
des Geiſtes und denen des Leibes muß, durch Muſik und 
Gymnaſtik, ige Recht widerfahren. Cine Pflege muß aber 
Alem und überall diefelbe werden: Jedem ift die ihm eigens 
thuͤmliche Nahrung und Bewegung zu gewähren. 

Die vorzüglichfte Art (eldog) der Seelen if uns als ein 
Dämonifches von Gon in das Haupt gelegt, das ſich 
Daher auch zw dem Verwandten, dem Himmel erhebt; (oder 
die cogitatine Seele, neben der noch die fenfitine und 
vegetatide gedacht wird). Wer ſich auf das Irdiſche bins 
richtet, in Begierden und Streitluft verfinft, der wird immer 
flerblicher, wer aber der Lernbegierde und der Wahrheitsers 
kenntniß nachfirebt, der wird, foweit es die menfchlicye Natur 
zuläßt, des Unfterblichen theilhaft und glüdjelig. Den Mäns 
nern waren nun jene vollfommenen Seelen eingefenft. Die 
andern befeelten Weſen — die er kurz „Thiere“ nennt — 
deren ſchon erwähnt ift, entftanden fo: aus den Männern, 
die feige waren und ungerecht Ichten, wurden die Weiber 
geſchaffen und der Zeugungätrieb angeorbnet. (Andere Ans 
fihten von den Frauen, als Platons eigene, finden fih im 
„State ©. 453 fl.) Die Vögel gingen durch Umgeflals 
tung aus den Männern hervor, die nicht fchlecht, aber leicht: 
finnig (xovpog) waren und zwar fich mit dem Ueberirdiſchen 
beſchaͤftigten, aber des Siunlichen fich bevienten, um jened zu 
ertennen. Die Landthiere entftanden aus denen, die Feine 
Xiebe zur Weisheit hatten und beren Köpfe zur Erde hinabs 
gelenkt find; die Wafferthiere aber aus den allerunvers 
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nünftigften und unmiffendften, denen nicht einmal bie Luft zu 
atmen geftattet wird. (68—91). 

Mit diefer alegorifchen und ironifchen Umwandlung ver 
Menfchen in Thiere, fehließt dad Geſpräch. Die Aufgabe fei 
nun gelöft, indent gezeigt worden, wie die georbnete Welt 
ſterblich und unſterblich Lebendes in ſich aufnehme und Damit 
erfüllt fe. So umfaßt fie ein ſinnlich Lebendiges (Emov) 
des Sichtbaren, ift ein Abbild des Schöpfers, ein wahrnehms 
barer Gort (die erfcheinende Idee Gotteo), als dieſer einge: 
borene (wovoyevns) Himmel, und ift eine große, die befte, 
die fehönfte und volfommenfte Welt geworben. 

b) Das Geſpräch, unter dem Namen des Kritias, if 
unvollendet geblieben. Die Erzählung deſſelben fließt fi, 
der Verabredung im Timäos zufolge, an diejen an und ers 

ſcheint nur ald ein. Anhang oder als Kortfegung zum Timäos, 
daher feiner auch bier nur kurz erwähnt werden mag. — 
Kritias wird hier natürlich als zu einer Zeit fprechend gedacht, 
wo er noch eim Schüler und Freund des Sokrates war. 
Später, einer der ZU Tyrannen und zu den Sophiften über: 
gegangen, wurde er des alten Lehrers heftiger Gegner. Schon 
bier wird ihm eine Rolle mythiſch und dichterifch:jophiftifgyer ° 
Natur übertragen, die ihn nicht ald ganz in der Sphäre des 
Sofrated ſich bewegend darftell. Die Erzählung Enüpfe fih 
an den Kampf der Athener mit den Bewohnern der unterges 
gangenen Infel Atlantis. Danu bezieht fie ſich weſentüch 
auf eine Schilderung der Trefflichfeit der uralten Athener 
und ihrer Einrichtungen (deren fchon im Gingange zum ir 
mäud gedacht war), Bei der Vertpeilung der Ränder und 
Völker fiel Arhen dem Hephäſtion und der Athene zu, bie 
es zur Weisheit überal und beſonders in der Staatseinrichs 
tung anleiteten. Die Einrichtungen find denen in Platons 
Staat entfprechend. — Dem Bofeldon war Atlantis zugerheilt 
worden. Die Kriegsthaten und Einrichtungen dieſes Volkes 
werben dann erzäßlt, Anfangs war dort alles trefflich und 
Gtüdfeligkeit Herrichte auf der Infel; das Volk verfank dann 
aber in Lafer und Schlechtigfeit. Zeus berief deshalb die 
Götter, um an fie eine Rede zu Halten, Hier bricht das 
Geſpräch ab, das ohne bejondere Bedeutung ift und das 
Mangelnde nicht fehr beklagen läßt. 


Anhang. 


1. Agenerenos. 


Dies Werk unterfcheidet ſich ſchon durch die Form von 
den andern des Platon, indem es nur eine Rede ift, wo die 
wenigen Worte in Gefprächeweife, zu Anfang und zum Schluß, 
diefen Charakter des Gegenftandes felbft nicht ändern. Sokr. 
erzählt dem Menerenos, daß er die Rede von ber Aspaſia 
gehört habe; dadurch wohl ſchon einen Spott auf die Stand: 
und Lobrebnerei werfend. Es fommt auch fonft Spott und 
Ironie gegen ſolche Reben, wie gegen die Athener, vielfad 
vor. Mag das Werk auch immer vom Platon herrühren, 
darin ſich eine gewiffe Zierlichfeit des Ausdrucs zeigen, fo ift 
doch Feine Ausbeute für die Philofophie daraus zu machen, 
wo es und fonft hier nur von Jutereffe fein fönnte, es näher 
zu analyfiren. 


2. Die Briefe. 

Die 13 Briefe dürften nur mit Unrecht für unplatouiſch 
angefehn werden, wenn auch einzelnes darin unecht und eins 
gefpoben wäre. Sie fügen aber nichts Neues zu der Lehre 
hinzu und bedürfen auch nicht einer befondern Analyfe. Manz 
her Stoff ift aus ihmen für fein Leben zu entlehnen und 
einzelne Gedanken mögen auch, zur Ergänzung fonft vorfoms 
mender, in die Zufammenftellung feiner ganzen Philofophie 
aufgenonmen werben. 
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3. Die Gefche. 


In Hinficht dieſer ift viel geftritten worden, ob fie ein. 
Werk des Platon fein. Wenn der Umſtand auch den Streit 
entfcheiden möchte, daß Arijtoteles und Andere, ein Werk des 
Platon unter diefem Namen erwähnen und died dem Philo: 
fophen alfo wirklich angehörte, fo vermögen wir doch, worauf 
es und bier nur ankommt, nicht neue oder tiefer begründete 
und beffer ausgefprochene philoſophiſche Wahrheiten zu ents 
decken, als ſchon in den übrigen Werfen. Als feine fpätefle 
und fchwächfte Arbeit erfennt man dann auch ziemlich allge: 
mein die Gefege an. Sie follen das unter den concreten grie: 
chiſchen Berhäftniffe in einer beſtimmten Form erſcheinen laflen, 
was ideal in den Büchern vom Etaate aufgeftellt worben. 
Wenn davon einzelne Abweichungen auch wirklich nachzuweiſen 
wären, fo fünnte das, ſchon aus dem veränderten Standpunfte, 
binfänglich feine Erklärung finden, ohne noch Anderes zu Hülfe 
zu nehmen. | 


In allen Fällen aber find „die Geſetze“ immer ein 
fehr bedeutendes Werk, wenn auch die Weitläuftigfeit 
und viele einzelne Befimmungen nicht Gefondern Anklang fin 
den fönnen, und Niemand wird fie ohne vielfache Belehrung 
lefen. Hier aber haben wir nicht eine Analyfe und logis 
fhe Gliederung von ihnen geben wollen, ſchon aus dem 
angeführten Grunde, daß wir für den philofophifchen Stoff 
feine neue Ausbente erbliden, und dann aud, weil man bei 
ihrem Lefen weniger einer ſolchen Gliederung als Beihülfe zum 
Verfiändniß bedürfte. Die einfachen Auszüge in den Inhaltes 
anzeigen, die vorliegen, reichen zur Drientirung und zum Webers 
blide ſchon aus. 


Das Geſpräch führen drei Männer um zu ermitteln, wie 
am beſten ein neuer Staat durch eine Colonie gegründet werde. 
Jene find: ein Athener (Platon felbf), Clinias, aus 
Greta, und Megyllos, aus Lacedämon. Der überwiegende 
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Charakter der neuen Berfaffung neigt zum Doriſch⸗Lace⸗ 
dämoniſchen hin und der Athener, als die redende Haupts 
perfon, fügt meift im Geifte des platonifchen Staates Vers 
befferungen und Ergänzungen hinzu. Beſonders ausführlich 
wird auch die Erziehung behandelt. 


Eine der wichtighen Stellen ift, unter denen über die 
Grauen (S. 806), die, wo von ihrer Bedeutung gefpros 
hen wird, indem er fich über die Auffaffung des Alterthumes 
von ihnen, auf eine merkvürdige Weife erhebt. Nachdem ges 
fagt worden ift, daß fie weder, wie bei ben Sauromaten, 
das Feld bauen oder die Herden hüten, kurz Sclavendienfte 
thun follen, noch wie bei den Athenern und fonft überall 
in das Haus eingefchloffen, ihnen nur die Verwaltung ber 
aufammengetragenen Schäge für die Haushaltung, wie das 
Spinnen und Weben zu übertragen wäre, fo müßten fie eine 
andere mittlere Stellung, zwifchen dem Haufe und äußern Leben 
haben, wie in Lacedämon an beiden Theil nehmend. Sie feien 
zu den gymnaftifchen und mufifalifchen Uebungen und 
dem fonftigen Unterrichte zuzulaſſen, ihnen fei in der ganzen 
Haushaltung, wie in der Kindererziehung, gleichfam der 
halbe Antheil zu gewähren; auch ſelbſt zur Vertheidigung 
des Staates wären fie in der Noth zu verwenden. Dann 
heißt es: „Ein vollendeter und nicht ein halber, muß der Ges 
feßgeber fein, wenn er aber das weibliche Geſchlecht in der 
Weichlichkeit laffend und ohme gefeglihe Orbnung verwendend, 
nur allein für das männliche Sorge trägt, fo wird er dem 
Staate fo ziemlich nür die Hälfte, flatt des Dop— 
pelten, eines glüdfeligen Lebens gewähren. 


AS die bee Verfaffung, die der Eolonie zu geben 
ſei und die zugleich die Dauer in fi trägt, wird (S. 709) 
die tyrannifche erflärt, d. i. die eines unbefchränften Ges 
bieterd. Es werden aber dabei die freilih etwas fchwies 
tigen Bedingungen gemacht: „der Tyrann fei jung, von gus 
tem Gedaͤchtniß und trefflicher Faſſungsgabe, männlich und hoch⸗ 
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finnig von Natur. Dann jedoch müſſen alle Theile der Tu: 
gend, (wie fie oft befprochen worden): Weisheit, Bernünf: 
tigfeit, (Sophrofyne), Gerechtigkeit und Tapferkeit 
noch binzufonmen, denn ohne diefe bat alles Andere 
feinen Werth.“ 
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Bon dem Berfaffer find ferner erſchienen: 


Platon's Werke, einzeln erklärt und in ihrem Zuſammenhange barge- 
ſtellt von Auguf Arnold. Erſtes Heft 1835; zweites 
Heft 1836. Königsberg i. d. N. bei Strieſe. Jedes Heft 1 Thlr. 


Urberfehung und Erklärung einiger Werke Ylatons, von Auguft 
Arnold. Erfter Teil: bie Verteidigung des Sofrates, (nebft ber 
nad Zenophon); Kriton; das Gaſtinahl. Königsberg i. d. N., 
1844; bei Windolff und Striefe, 12 Sgr. 
Horaz über die Dichtkunſt oder fein Brief an die Pifonen, überſetzt in 
gereimtem Versmaß und erflärt von Auguf Arnold, Erſurt, 
1853, ‚bei Villaret. 10 Syr. 


Handworterbuch der deutſchen Zprache, mit Bezeichnung ber Ausſprache 
und Betonung, nebſt Angabe der nächſten ſinnverwandten und der 
Fremdwörter, fo wie von einer kurzen Sprachlehre beglei- 
tet, von Chr. Wenig. Dritte nen bearbeitete, vielfach erwei- 
texte unb mit einem Reimlericon verfehene Auflage, herausge - 
geben von Auguſt Arnold, Köln, 1854. Verlag der Du Mont- 
Schaubergſchen Buchhandlung. 2 Thlr. 10 Sgr. 
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